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Datum der Wahl 
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- Adolf JiUiclier in Marburg. 1906 Nov. 1. 

- Ferdinand Justi in Marburg. 1898 Juli 14. 

- Karl Justi in Bonn. 1893 Nov. 30. 

Panagiotis Kabbadias in Athen .. 1887 Nov. 17. 

- Frederic George Kenyon in London. 1900 Jan. 18. 
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Philosophisch-historische 0lasse. 


«lcr Wahl 
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- Friedrich Loofs in Halle a. S. 1904 Nov. 3. 

- Giacomo Lumbroso in Rom. 1874 Nov. 12. 

- Arnold Luadm von Ebcngreutli in Graz. 1904 Juli 21. 

- John Pendond Mcthuffy in Dublin.1900 Jan. 18. 

- Gaston Maspero in Paris. 1897 Juli 15. 

- Wilhelm Meyer-Lübke in Wien. 1905 Juli 6. 

- Adolf Michaelis in Strassburg. 1888 Juni 21. 

- Ludwig Mitteis in Leipzig. 1905 Febr. 16. 

- Benedictas Niese in Halle a. S. 1905 Fe.br. 16. 

- Heinrich Nissen in Bonn. 1900 Jan. 18. 

- Georges Perrol in Paris. 1884 Juli 17. 

Wilhelm Radiaff in St. Petersburg. 1895 Jan. 10. 

Victor Baron Rosen in St. Petersburg. 1900 Jan. 18. 

- Anton E. SchSnbach in Graz. 1906 Juli 5. 

- Richard Sckroeder in Heidelberg. 1900 Jan. 18. 

i - Emil Schürer in Göttingen. 1893 Juli 20. 

- Emile Senart in Paris. 1900 Jan. 18. 

- Eduard Siewrs in Leipzig. 1900 Jan. 18. 

- Henry Sweet in Oxford.1901 Juni 6. 

Sir Edward Maunde Thompson in London. 1895 Mai 2. 

Hr. Vilhelm Thomsen in Kopenhagen. 1900 Jan. 18. 

- Girolamo Vitetti in Florenz. 1897 Juli 15. 

- Heinrich Weil in Paris.1896 Mär/. 12. 

- Julius Wellhausen in Göttingen. 1900 Jan. 18. 

Wilhelm Wilmanns in Bonn. 1906 Juli 5. 

- Ludoig Wimmer in Kopenhagen.1891 Juni 4. 

Wilhelm Windelband in Heidelberg. 1903 Febr. 5. 

Wilhelm Wundt in Leipzig. 1900 Jan. 18. 


BEAMTE DER AKADEMIE. 

Bibliothekar und Archivar: Dr. Kslinke. 

Wissenschaftliche Beamte: Dr .Dessau, Prof.—Dr. Ristenpart. —Dr. Hanns, Prof. 
— Dr. Czeschka Edler von Alaehrenthal , Prof. — Dr. von Fritze. — Dr. Karl 
Schmidt, Prof. — Dr. Frlir. lliller von Gaertringen , Prof. 
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- Kekule von Stradonite, Prof, Geh. Regierungs-Ratli, Landgrafen- 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


10 . Januar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Stilen. 

*1. Hr. »Stuni'k trug vor: Beobachtungen über Gombinations- 
töne. 

Beobachtungsreihen, bei denen durch Interfo.peruvoiTielitungen der Einfluss von 
Obertönen ausgeschlossen wurde, ergaben fiir zwei gleichzeitige Töne, t und A, mit 
Sicherheit folgende Combinationstöne: i) A— t, h 1, 2) 2 h — t, 2t — A, 3Ä— 2t, 
3t —2A. Sie lassen sich mit den Primärtönen zusammen in zwei von einander unab¬ 
hängigen arithmetischen Reihen oixlnen. Alle diese Töne sind unmittelbar aus der 
Einwirkung der primären Schwingungen abzuleiten, da. sich zeigen lässt, dass Com¬ 
binationstöne weder unter sich noch mit Primärtönen neue Combinationstöne bilden. 
Erhebliche Stärke besitzen aber nur A — t, und zwar dieser nur für A: < < 2 : 1, und 
2t — A, der seiner Definition gemäss mit 2:1 verschwindet 

2 . Hr. von Wn*AMOWiTZ-MoEU.ENi>oRFF legte vor: Zum Lexikon 
des Photios. Verbesserungen von Dicliterstellen in dein Berliner 
Stücke des Buchstabens A. 


Zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-historischen Glas.se 
der Akademie ist der Abtlieilungs-Director am Museum für Völker¬ 
kunde hierselbst Professor Dr. Friedrich Müller gewühlt worden. Diese 
Wahl hat durch Erlass vom 24. December 1906 die Allerhöchste Be¬ 
stätigung erhalten. 


Die Akademie hat die correspondirenden Mitglieder der philo¬ 
sophisch -historischen (lasse Hin. Frkderio William Maitlani» in Cam¬ 
bridge (England) am 21. December 1906, llrn. Wilhelm Outeniierkkr 
in Halle a. S. am 29. December 1906 und Ilm. Otto Benndorf in 
Wien am 2. Januar 1907 durch den Tod verloren. 


Sitzungsberichte 1907. 
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Gesaurnitsitzung vom 10. Januar 1907. 


Zum Lexikon des Photios. 

Verbesserungen von Dichterstellen in dem Berliner Stucke des 

Buchstabens A. 

Von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 


Aus einer Berliner Handschrift hat soeben R. Rkitzenstein den An¬ 
fang des Photioslcxikons bis Xüapnoc herausgegeben und damit, ganz 
abgesehen von der Bereicherung unseres Wissens auf' dem Gebiete der 
antiken und byzantinischen Lexikographie, eine so große Zit hl neuer 
tragischer und komischer Fragmente ans Licht gebracht, wie wir aus 
dieser Überlieferung kaum noch zu erhoffen wagten. I)ie Berliner Hand¬ 
schrift enthalt sonst nur kirchliche Schriften, und das Lexikon dankt 
seine Aufnahme vermutlich der kirchlichen Würde seines Verfassers. 
Daher kann man hoffen, daß sich der noch fehlende Teil (Xttapnoc 
bis £nd>NYM0i) auch noch finden läßt, zumal ja feststeht, daß außer 
dem Codex Galeanus noch eine Handschrift des Lexikons bis in späte 
Zeit existiert hat, die Michael Apostolios benutzt hat. Und die Glossen 
AbpamiaToc bis AapacteIa hatte G. Fredricii i 896 aus einer ganz jungen 
athenischen Miszellanhandschrilt herausgegeben. Wie ich damals bei 
der Verbesserung der Diehterfragmente geholfen habe, will ich dies¬ 
mal eine Anzahl Bemerkungen gleicher Art beisteuern, die sich mir 
bei der ersten Durchsicht des neuen Fundes ergeben haben. 

37, 7. a[e](tan tön £taTpon. ApIctapxoc aö tön gpcimeNON. An der 
Stelle des Aristarch nennen das sechste BekkerscIic Lexikon und Suidas 
den Aristophanes, und Reitzenstein bemerkt, daß dieses Fragment unter 
denen des Aristophanes zu streichen wäre. Da hätte es freilich nie¬ 
mals Platz finden sollen, denn das Wort ist ja gar nicht attisch; aber 
darum ist doch der Name Aristophanes hier vorzuzichen. Das ver¬ 
schollene Wort bezeichnet Theokrit selber schon als Glosse (14, 14); 
er wird es einem gelehrten Sammler wie Sirnias oder Philetas danken. 
Er wendet es richtig im Sinne von epüweNOc an; dagegen Lykophron 461 
im Sinne von 6ta7poc (das Verhältnis des Telamon zu Herakles, von 
dem er es braucht, ist nicht fpuc): das entspricht den vielfachen Miß¬ 
griffen im Wortgebrauche, die Lykophron auch in der Erklärung der 
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Komiker begangen hat. Es ist bekannt, daß er da die Kritik des 
Euplironios, Erntostlienes und namentlich des Avistophancs von By¬ 
zanz gefunden hat, der ihm ja auch einen Vulgarismus wie £cxäiocan 
aufsticht. So gehört denn dieses Zitat unter die Reste des Byzantiers, 
die eine Neubearbeitung nach Nauck nötig haben. Aristarch hat in 
dieser Glossographie keinen Platz. 

38, 28. Die Glosse XHAÖNieJioc behandle ich nur, weil Reitzes¬ 
stein sieh durch den Itazismus hat verwirren lassen. Wie bei Aiscliy- 
los Fg. 291 ist bei Nikomachos (Nauck Tr. Fg. S. 782) längst richtig 
ein anapaestLscher Dimeter seAnovciN äha6h[€]ion kaaithn gegeben, und 
wenn Photios m. thn X. ka. liefert, so kommt dabei nur die Wahr¬ 
scheinlichkeit heraus, daß es M^Anovd t" X hieß. Auch das Bruchstück 
des Nikochares steht bei Meinekk dem Sinne nach treffend hergestellt 
und erläutert, wenn ich auch folgende Fassung vorziehe 

et ne^co«Ai (cs kan) tön Xhaönion ?ttnon 

Tfic NYKTÖC XnOAAPeÖNTA, CAYTÖN AfTlO. 

39, 7 XhlCIN - Xnt] TO? XCIM&NA. 6?PiniAHC äakm4wni 

die XnenAON S a?cthng c&n £xeic c^eeN. 

- £n TO?Ca’ XhCIN KAI e^POC AldPXOMAI. 

XnenAON habe ich aus Xmitcaon hergestellt; Xmga^c Schwartz; abgesehen 
von dev Gewaltsamkeit nielit passend, da das auf Haartracht oder 
Reinlichkeit, nicht auf die Bekleidung gehen würde. Euripides gerade 
bat XnenAoc, Plioon. 328. Wir besaßen bereits ein Distichon aus 
dieser stiehomythisclien Szene, die den landMchtigen Allaneon in 
Psopliis einfuhrte, Fm. 68. 

42, 20 wird für Xohp »die Spitze« angeführt GvPiniAHC CeeNeBolAi - 
nAiu ximaIpac etc c*ArXc tiypöc a s Xeftp bäaaci Me kai to?a’ aibXah uyknön 
nTepöN. Das ergibt die schönen Verse 

haIci) xImaipan etc c<>ArXc, piypöc a’ Äefip 
aXAAei Me kai to?a’ aioaaoT tiyknön rrrepÖN. 

Bellerophon selbst erzählt (in Tiryns, vermutlich dem Proitos), 
wie er das Ungeheuer tödlich getroffen hat £ntöc tRc umohaXthc, 81 
ft ctArft (wie sieh der Verfasser des xenophontischen Kyncgetikos 
10,16 über das Abfangen des Ebers ausdrückt, vgl. Pollux 2,133), 
aber die Zunge der Flamme erreichte ihn und versengte das Gefieder 
des Pegasos. Die Verbesserungen bedürfen keiner Empfehlung; aber 
daß der Pegasos auf die Bühne kam, wie Reitzenstein selbst bemerkt 
hat, ist eine Überraschung. I111 Bellerophont.es war zwar der Held 
vor den Augen der Zuschauer zum Himmel aulgeflogen: da war das 
Pferd eine Maschine gewesen, hatte denn auch die Parodie des Mist- 

l* 
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Gesarnnitsitznng vom 10. Januar 1907. 

käfers in Aristophanes angeregt. Es war eine kühne Verwemhmg 
der Flugmnschine, wie sie Euripides nicht häufig gewagt hat, aber 
hei dem Stelle ganz unvermeidlich. In der »Sthenehoia erfolgte die 
Katastrophe der Heldin auch durch den Sturz vom Pegasos, auf dem 
Bellerophontes die immer noch liebende Verräterin entführte 1 * * * * * * 8 ; aber 
daß das Wumlcrroß so auf die Bühne kam, wie es die. bildende 
Kirnst, häufig einlührt, konnte man nicht nnnehineii, da kein Zwang 
der Handlung dazu vorlag. Nun müssen wir glauben, daß der Cho¬ 
rege, der ja bespannte Wagen oft genug zu stellen hatte, ein Reit¬ 
pferd zur Verfügung stellte, dem die himmlischen Flügel sieh leicht, 
gehen ließen. Der Dichter, der den Bellorophontos wahrscheinlich 
früher gegeben hatte, bediente sich des Pegasos auch nur so, (hiß 
sein Anblick den Zuschauern das Wunder vertrauter machte, von 
dem dann der Botenbericht des Fischers berichtete. Auf ein Pferd, 
das nur eine Statistenrolle zu spielen hatte, konnte er rechnen. Wie 
es freilich auf die Stiege hinaufgebrneht worden wäre, mit der die Ver¬ 
ehrer der römischen Biilme die athenische ausstatten, das mögen sie 
sich überlegen. 1 

47,12 AtANÖN TÖ XOANICTIKÖN - OYTCiJC AlCX'r'AOC. I)io UlOSSC WHV 111 

mehreren Brechungen bekannt, und ich hatte mit ihrer Ililfe in Ai- 
schylos’ Hiketiden 781 aIanöc uic aus aic aöccoc gemacht (llomment. metr. 
II 19): ich darf den Zutritt des Verfassernamens wohl als eine Be¬ 
stätigung begrüßen. 

48 , 7 Xl AGIN ÖMOION’ KAINOTÄTH h C'f'NTAälC KAI Ättiköc ef KAi TIC 
XAAH efPHMÖNH. CHMAINGI AG TÖ mATHN AÖTGIN , dlC 61 KAl XaA(j)C (XaAOC COd.) 
XlAGIN ÖeÖAOI TIC £N UpArMATI O^AÖN ÄNYCiMWI (o^A 6 NI np. AN. COd.). €"?- 
nOAIC ÖN ÄCTPATG'r'TOlC 

ÖMOION XlAGIN ■ 0 i rAp gcT* XaAOC £xü)N. 

Äpicto®Anhc a’ 4 n reuproTc ^iHrcrtMeNoc tö aiagic , ottgp £nl to 9 mAthn 
AÖ reic TfeeTAi, rtApoiMiÖAGC a"#tö noieT’ ®hc) rAp 


1 Ich ergreife die Gelegenheit, da mein Freund J. Graevp.n durch den Tod ver¬ 

hindert worden ist, seinen Fund selbst zu verwerten, und teile mit, daß die Hand¬ 

schriften des Herrnogeneslcommentnrs, aus denen er bei Dikls das Fragment B 16 des 

ICritias = Euripides Peiritlioos 591 erweitert hat, zu dem Bruchstück 672 der Sthene- 

boia, das der Rhetor aus Aischines 1, 151 kennt (VII 1321 Walz), zufügen 

Sxei aö A Akoaoy0ia oVtuc 
A inAOi rAp gpuTec önctp4®ontai xeosi • 

ö sön renuc £xsictoc etc Xiahn ®£pei, 

8 & eic tö cfltPON kaI tA tefle. 

Aller diese Ergänzung mit der bösen Liebe, die in die Hölle führt, lohnt es sich kaum 
in Schick zu bringen, denn sie stammt offenbar nicht von Euripides, sondern aus der 
Feder eines christlichen Hennogenesscholiasten. 
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KAl tAc AIKAC 0?N SAerON AtAONTeC TÖT6 ‘ 

Nto AIa’ *PÄC(0 a’ Öri) M^rA COI [kai| TeKMflPION* 

Sti rAp A^roYc’ ol npecs^Tepoi xAeAseNOi, 

ÖTAN KAKÖC <TIC^ ÄrtOAOrHTAI TÜN AIKHN, 

»ÄiAeic«. 

Die Worte des Grammatikers erforderten Nachhilfe. mul (ln Phry- 
nieltos redet, von dem ein beträchtlicher Teil der neuen Glossen 
stammt, erheben sie Anspruch auf Korrektheit, und Eleganz. Die 
aristophanische Stelle war von Reitzexstkin hergestellt (außer den be- 
zeiehneten Zusätzen und Abstrichen war V. i noch tü tc am Ende 
überliefert), nur (biß er mit Unrecht den Artikel vor npecB-rrepoi strich: 
ohne den ist es überhaupt, nicht erträglich. Nun bleibt, der Eupolis- 
vers, aus dem Pluynichos sieb die Pli rase »singen ist ebensogut.« 
als eine Redeblume ausnotiert. Schwerlich kann darauf das Masku¬ 
linum ex<i)N folgen, sicher nicht der Infinitiv SxeiN, den Reitzen stein 
einsetzt; vielmehr ist €xon zu verstehen »anders ist‘a eben nicht.«: 
aaacjc ixoN und ömoion korrespondieren. Aus den ÄctpAtgytoi ist noch 
ein Wort erhalten, wieder durch Phvynichos, wie der gezierte* Stil 
zeigt, 127, 10 ÄNAPorJ'NWN (-non co<l.) Xgypma, GSrnOAic £n AcTPATe'h'oic. 

TO*C ÄNAPAC TÖ CÖMA <P*NTAC, efc TYNATkAC a£ C$ÄC A'^TO'i'C X*6NTAC 

ka) tAc TO'f'TüN ^niTHAe'f'ceic örnTHAevoNTAC o’ttcüc SAeroN. Die Quanti¬ 
tät des 0 richtigzustellcn, bedarf man keiner Hilfe; wenn aber die 
Glosse ANAPorf'NtüN ’ XcaeNÖN, tynaikön kapaIac €Xöntcon davor stellt, so 
hat man sie. Wichtig ist der Vers, weil er den Nebentitcl der Ko¬ 
mödie ÄNAPÖrYNOi erklärt. 

48, 18 XiAfi TexeTN t^kna' £^pirt!AHC TToaviacoi 

(Q) A'fCTHNOI KAI TTOA'f’MOXeOl 
HATipeC “Aiahi t£kna TiKTOYCAI. 

I)io Anapäste sind nur leicht entstellt; t(kt. t£kna hat die Handschrift 
und die falsche Prosodie, die ich im Lemma stehen gelassen habe. 
Hier bat sich Plnyniehos eine schöne Phrase tilr eine Tmstmle oder 
eine Kondolenzvisite ausnotiert. 

73,13 stellt hier wie in B A VI und bei Hesyeli ÄAeccrf'PioN, ga- 
aaccion aiaoTon. Ich weiß nicht., wie man das ertragen kann. Es ist. 
doch nur ein alter Schreibfehler im Diogcnia.11, der aaöc ctpion ge¬ 
setzt. hatte. 

79, 25 wird der attische Lokalname Aasypiagc mit. einem Verse 
aus dem Geras des Aristophanes belegt, der hier lautet. 

Saci a£ re ce bah9€Tcan efc Aamypiaac 
mü vfi gytAtpi AeT nAP^xeis ce npXrwATA. 
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Gesammtsitzung vom ]0. Januar 1907. 

In BAVI .steht thai mh tup. Also rfli evrATPi stand in einem Vor¬ 
fahren von beiden Rezensionen am Rande; Photios aber oder der 
Schreiber seines Exemplare« der CYNArcorA Adieus xphcimcjn hat es falsch 
eingesetzt, weil er mit dreisilbigen Füßen nichts anzufangen wußte. 
Tflr eyrATPi thiai mh r. ist das Wahre, dem Beruh (der auch V. i Ad 
r’ €kba. richtig verbessert hat) mit <rvNAiKl> thia( so nahe gekommen 
war, wie mau verlangen kann. Übrigens haben die Grammatiker 
AasypIagc nur durch Raten lokalisiert. Es liegt gar nicht rgp) tAc 
dcxATiAc thc ÄttikRc, sondern ist Flurname im Demos Pcivaieus, wie 
Berok schon richtig aus CIG I 103, jetzt II 1059 = Dittenbekokr, 
Syll. 534 allgenommen liat. Dittenbehoek hat nur eine Ilcsychglosse, 
die das Aristophanesscliolion in anderer Brechung gibt, herangezogen, 
was ihm dann Schwierigkeiten machte. Wertvoll ist in dieser der 
Zusatz 0? TO'i'c NexpoYc dsdBAAAON, der freilich auch nur aus dem 
dKBAHeeicAN des Aristophanes geschlossen ist (dessen Herstellung so 
gesichert wird), aller richtig. In der Komödie »das Alter« wird der 
Mutter (vielleicht vom Geras selbst) gesagt »du solltest längst auf 
dem Kirchhof liegen und der Tochter nicht mehr zur Last fallen«. 
Armenkirchhof sind die Äamypiagc damals gewesen. Hundert Jahre 
später, als der Demos Peirnieus die Flur verpachtete, hatte das Lehen 
tlic Toten verdrängt. Jetzt ist. dort die höchste Eleganz Athens, tö 
n£o < 1 >Aahpo. 

86, 7 äpictooänhc: t\ m£n tiöaic 4 ct 1 n ÄMAAeeiAC 
k^pac, (Aaa 1 ) e?SAi 
CY MÖNON, KaI nANTA nAP^CTAI. 

Man findet die Ergänzung von m£n aus; syiai war auch ausge- 
gelassen, denn es steht jetzt hinter mönon. 

89, 16 steht eine Glosse mit lauter neuen Zitaten X« 8 Aconöc 6*pi- 
niAHc j Anapomi£aai »AMBAwnöc Stic« kaI £n ÖhcbT »kan tioTa’ (ka^tö a’ cod.) 
^neiCI NYKTÖC ÄMBAUnÖN CCAAC«. KAI AmbaQrac ö a^töc 0 y£cthi »Am- 
BAÖnAC A^rAc ömmAtcjn fc'xeic c^eeN’ kaI ‘'Iun kai CoooKAfic kai ITaA-tun. 
Es bestätigt sich die Vennutmig von Nauck (zu Fragm. 1096), daß 
Pollux 2, 52 dem Euripides Xmbayuröc mit Unrecht beilegt.; nur ist bei 
ihm nichts zu ändern, er irrt sich eben. Erwünscht ist ein Zitat aus 
dem Thyestcs, weil es das erste in der grammatischen Literatur ist 
und die Existenz dieses Dramas vollends sichert. 

S9, 20 CoookaAc TynaApeui » Ambay*a£c a’6mm’Nutö tkipuc« aus einem 
ionischen oder choriambischen Liede. Lemma und Text hat Ambay- 
»aeT; aber die Übereinstimmmig besagt nichts. Vom Tyndareos kennen 
wir ein Zitat, und das sind so Haue, geschwätzige Verse, daß Bern- 
11 aroy nicht ohne Grund die Autorschaft des Sophokles bezweifelt 



von Wn-AMOWiTZ-MoELLiiNDOnFF: Zuin Lexikon des Photios. 7 

hat. Daran kann (las neue Zitat, nichts andern; «her der Titel ist 
nun gesichelt. 

89, 24. ■'Iun 1 n?n a £rr?c ritüc (rto?c cod.), hnik’ o?a£ttü> oÄoc 
o?A Xm ba?c ÖP0POC. 

89, 26 (155, 25) kommt heraus, wo (la.s grammatisch merkwürdige 
Xttambpako? = Xttanapako? stand, das übrigens auch in ^samspakoytai 
€ka?btai bei Hesych belegt ist. FIaXtun Aai'ui »attambpako? kaI wä npo- 

ACOIC CAYTI^N« XnTI TO? KAPT^PEI, ANAPllOY’ TIKTO?CHI A& T7APAK6A6?6TAI. 

hi Wehen lag offenbar Iokaste. Es liegt nahe, csaythn zu schreiben, 
was einen wohlklingenden Ausgang eines Tetramcters gibt; aber Fgm. 2 
(Schol. Ar. Plut. 179) sind Trimeter offenbar aus derselben Szene. 
»Du siehst, den Pliilonides hat seine Mutter auch geboren, ohne daß 
ihr etwas zugestoßen ist, und das ist eüi Esel« (werAc töi c&mati er- 
klärt der Scholiast). Versende war also hinter Xhambpako? oder hinter 

TTPOAÖIC. 

91, x8. 6?piniAHc »"ÄDiANe, taIac Yt£ Tfic amütopoc«. 

Leider fehlt der Name des Dramas; aber wir übersehen den Nach¬ 
laß diases Dichtere hinreichend, um die Frage auf werfen zu dürfen, 
wo konnte der Eponymos der alten Burg Pereon sein, von dem wir 
hier die Genealogie erst erfahren: ein Urriese ist er wie Titakos, der 
nicht weit von ihm zu Hause ist. Nur in der Geschichte vom Raub 
Helenas und dem Zuge der Dioskuren gegen Aphidna kommt er vor, 
Plutarch Thes. 31, 33. Ihm übergibt Tlieseus die Helena, als er mit 
Peirithoos in (len Hades zieht. Dieses Abenteuer war der Inhalt des 
Peirithoos. Wie Kritia.s dieses Drama angelegt hat, ist schwer vorstell¬ 
bar, obwohl wir mancherlei wissen. Ein Teil spielte im Hades: ein 
Stück von dem Gespräche des Herakles mit Aiakos, dem ianitor Orci 
(wozu ihn eben Kiitias degradiert hat) ist ja erhalten, und da He¬ 
rakles erst ankommt, mußte er die Frevler selbst dort noch an treffen 
und erlösen. Aber ein Teil spielte auch auf Erden, denn die Ana¬ 
päste des Chores, die ein Totenopfer begleiten, daneben aber den 
Äther anrufon, können nicht unten gesprochen sein. Damit ist für 
Apliidnos Platz geschafft, mochte nun die Anordnung der Teile sein, 
wie sie wollte. Oh es auch zwei Chöre gal), fragt, man vergebens. 
Daß Aristoplianes in den Fröschen von dieser Erfindung stark beein¬ 
flußt ist, sieht man wold; aber auch das entscheidet nicht. Inter¬ 
essant ist die Erfindung von Platons Onkel in hohem Grade, obwohl 
die iambische Partie ziemlich llau stilisiert ist; uncuripideiscli ist alles. 

92. Xwiaaon tün Xmiaaan Aupöeeoc €Tphk6n Xpceniköc kai Xmiaaohöpoc 
äpictooanhc. Das letzte gibt die Lösung: darin steckt nicht amiaaa, 
sondern das ist Xmaaao«>öpoc. ein verständliches und belegtes Wort 
Und amaaaoc neben amaaaa hat an der freilich nicht ganz veretänd- 
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liclicn Hesycliglos.se ämaaaoi' *ytA cikywn fl tön ömo'qjn einen Anhalt. 
Wer freilich der Dorotheos ist, wird dadurch nicht klarer, daß er 
im Et. M. für Xw^irNUMONeTs zitiert wird (in einer vollständigeren Fas¬ 
sung der (flösse Xw*irNoe?N 99,18). I>a konnte man Um allenfalls ihr 
einen Grammatiker halten; aber hier geht das nicht, wenn man nicht 
Verwirrung anninnnt, so daß das Lexikon AwpoeöoY nepi tön i£nuc 
efpHM^NWN A^seuN, Photios God. 156, aucli nichts hilft. 

95,13. AsnpeYTäc' xpücimoc h «cjNrt’ Co*okaRc »ücnep ÄwrpeYTfic 
Önoc« Ael MACTirofweNoc (dies gehört nicht zum Zitat, sondern ist Er¬ 
klärung, wenn auch stumpfe), ÄwnpeYONTi • G^pittiahc T 7 p(i>TeciAÄü)i »fc'noY 

M0?N0N ÄMnpef'ONTt MOI« ANTI TO? TTPOHrOYMÖNCOl KAl ÖAHT0 ?Nt{ C6 KAI 0?0N 

Sakonti. Mir gelingt es nicht, moynon zu verbessern, das Reitzenstkin 
mit Recht beanstandet; Euripides enthält sich der ionischen Form im 
Dialoge. Der Protesilnos, dessen Erfindung in der Alkestis 348 ff. be¬ 
nutzt ist, fallt freilich bi so frühe Zeit, daß man dem jungen Dichter 
diesen Anschluß an die Weise des Sophokles Zutrauen darf. Aber 
wenn da auch etwas unsicher bleibt, so beeinträchtigt das den Ein¬ 
druck nicht, daß Hermes zu dem Schatten des Protesilnos spricht; 
die Darstellung z. II. auf dem vatikanischen Sarkophag stimmt genau, 
mul das ÄwnpefeiN kommt einem solchen ÖAHreTs besonders gut zu. 

97,6. Co<pokahc rToiM^ciN »am?poyc TönoYC«. Das werden die 
Ställe sein, aus denen der llirtenehor kam, denn dessen Tätigkeit 
ward nicht ohne Detail geschildert, was durch die Einhaltung des 
tragischen Stiles besonderen Reiz erhält (Fm. 461. 464. 468); nur ein 
noiMGNiKÖN önioeerwA y6 mischte sich ein (478). Als Kontrast ward 
das Fischerlehen herangezogen (462. 463). Sehr bemerkenswert diese 
tragische Parallele zu dem Mimos öAiefc tön atpoiötan. Dazu liefern 
die »Ort«, wo es nicht nach Parfüm riecht» einen kleinen, aber weit- 
vollen Zug. 

100,19. ÄMoieTHPic - ft kat’ ötoc dnomönh feoPTft ka! 0ycia. KpatTnoc 
Äpxiaöxoic* 

_ u „ e?T* A««ieTHPIZOMÖNAIC 
ÖPAIC T6 ka) MAKPÖI b(ü)I. 

Ich halie die Choriamben bezeichnet, auf die Iamben folgen, d. h. 
derselbe Fuß in wechselnder Erscheinung. Das Ist- seit Anakreons 
tipIn mön öxun eepeepiON kaa?««at s ec4>HKOMÖNA und Aristophanes’ j AntI- 
maxon tön Yakaaoc tön cYrrPA<pfi tön mcaöojn noiHTftN geläufig. Reitzen- 
stein durfte darauf wirklich nicht eine große metrisch - literarische 
Kombination hauen, und Schwaätz durfte ihr nicht dadurch ein Fun¬ 
dament geben, daß er AiweTHPizeiN, das Wort, für das Kratinos zitiert 
wird, aus dem Verse vertrieb. Auch 9, 5 mußte das Überlieferte 
bleiben, dessen troehäisehe Rhythmen uutadelhaft sind Mönanapoc »tinoc j 
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tAtabön to 9 t 4 ct(n«; das wird erklärt mit tinoc fe'NCKA, »wozu ist das 
gut?« t( nepirlaeTAi 4 k to*toy, ücte Atabön a-ttö kaagTcoai. 

ioo, 21 . Äpicto*Anhc TTeAAProTc »crf rAp cy Tup4xeic Am*i£cac6ai töi 
nATpi«. Das bestätigt, daß die Störche der athenischen .Fugend die 
Gesetze der neAAprÖN k*pb€ic (Vögel 1354) einprägten. 

101,21. CoookaRc $iaoktRthi 

KA? frÄBAOC (ilC KRPYKOC L 6 pMa!a AITIAO? 

apAkontoc Amoikpanoc. 

Die Schilderung des Schlangenstabes wird den Archäologen erwünscht 
kommen. 

105,7 wird der Dual auf h belegt unter andern mit FFaAtun 
MstoIkoic »Sa* Anaicxynto?t6 tcümhathacoA«. Von dem, was Reitzenstein 
hieraus gemacht hat, darf man schweigen und das Wahre tu «iathaioh 
nur hinsetzen. »So unanständig sich betragend die beiden Mennig- 
bcschmicrten.« Ergänzung des Verses wäre Spielerei. Auf denselben 
Vers bezieht sich Schol. Arist. Ach. 22 giüsacin a^o ■ytthp^tai mcmiatu- 
M 4 N 0 N CXOINION 4 kT€IN 0 NTSC AIA Tflc ArOPÄC AKäxeiN TÖN ÖXAON eic tRn 4 k- 

kahcian , 65 c ohci TTaAtun 6 kumiköc. Über die seltsame Prozedur handelt 
am besten Valeton in der Mnemosyne 15 (1887), 28. Er spricht dort 
die Erwartung aus, daß ich, seiner Belehrung gegenüber, meine eigene 
frühere Erklärung fallen lassen würde; das habe ich sehr gern getan. 

107, 5 soll Euripides Anabcbiuka gesagt haben; das glaubt mail 
schwer, sowohl wegen des Verbums wie -wegen des Perfekts. Wenn 
es wahr ist, kann es nur in einem Drama vom Stile der aulischen 
Iphigenie geschehen sein. 

107,12. AnaboaR, ttpooimion aibypambiko? äicmatoc. GfrtOAic BAnTAic 
»a^ahcon a-»tRn k 9 kaion AnaboaRn tina.« Reitzenstein gibt a 9 tRi. Dann 
sfmg ein Weib auf der Bühne, und der Flötenspieler gab ihr durch 
eine dithyrambische Anaboah den Ton an, wie Pindar zu der himm¬ 
lischen Leier sagt, neleoNTAi a’ AoiaoI cAmacin, Athcixöpun öttötan npooiMfuN 
AmboaAc tgyxhic. Möglich ist das; aber weibliche Soli pflegt es in der 
Komödie nicht leicht zu geben. Dagegen fehlt die Flötenspielerin bei 
keinem Symposion, und in den Bapten bei den Orgien der Kotytto 
paßt es sich, daß eine AnaboaR der neuen Musik, die Eupolis immer 
verfolgt, an die Stelle der alten feierlichen Olymposweisen tritt. Daher 
ziehe ich a^ahcon aVth vor. 

107, 14. AnabayctonRcai tö Anaba^cai, € 9 noAic ARmoic. rrANTA toia 9 ta 
ot kumiko) noio 9 ci nAPÖNTcc. So steht auch bei Suidas, ist aber schon 
von Pierson in ttaIiontsc riclitig verbessert. Die Vermutung nAPuiAoVsTec 
ist auch an sich unangemessen, denn wo steckte Parodie? Das Etymo- 
logikum 200,52 fülirt eben dies Wort des Eupolis an, indem es das 
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homerische oTnon Xfiobayiun für önomatottoiIa erklärt. Die Weiterbildung 
Xn abayctongTn oder XnabaycooneTn ist übrigens auch als komisches rrAtrNiON 
grammatisch sehr aufbillig. 

108, 5. Xnm-kaToi . . . ot npoci^KONTec katA rrixoc, Menanapoc öypupöi 

O^K Xa€A<PÖC, <rilC Xa£A nAPeNOXAÜCei, TH6IAA 

O^A* £ü)P AK£N TÖ CfNOAON, BETON O^a’ Xk^KOCN. 

efTbcHMA a’ cctIn öaItoyc TO'r'c Xnatkaioyc Sxein. 

Das ist heil erhalten bis auf den leichten Fehler titöIaa ; es be¬ 
durfte allerdings der richtigen Interpunktion. Icli freue mich aber, 
daß mein Gedächtnis mir gleich eine Stelle aus derselben Szene lieferte, 
die in der Epitome des Atlienaeus II 72" steht und von Mfjneke glänzend 
hergestellt ist. 

tproN 4 ctin etc tpikainon cyiteneiac efcnecelN. 

O? AAB&N TÜN Icf'AIKA rfpÖTOC XpXETAI AÖTOY nATI^P 
KAl TTAPAIN^CAC n4nü)K€N, e?TA mAthp aeytöpa, 
e?TA THeiC rjAPAAAAEl TIC, £?TA BAP't'^WNOC T^PtlJN 
THefAoe nATiip, grreiTA tpaVc kaao?ca »iataton. 
ö a’ öniNC'f'ei nXci nriroic 

Wird hier mit belustigender Anschaulichkeit geschildert, wie ein 
junger Mann an einem zahlreich besetzten Familientische sich all der 
guten Lehren nicht erwehren kann, die er artig hinnehmen muß, so 
hatte der Held des Thyroros den Vorzug, allein zu stehen. Gesagt 
ward das vermutlich, um ihn einer Dame als gute Partie zu empfehlen 
oder auch einem präsumptiven Schwiegervater. 

108, 5. j Apicto«>änhc ■’ANAr'i'PUi 

XAIPEIN '"AaON TÖN 0ei(bTHN 
XAiPEtN a’ XtEXNÖC J ANArYPAC(OYC. 

Damit lernen wir die Quantität des Namens, was auch der Zweck 
des Zitates ist, und ich glaube, das berichtigt unsere Praxis, meine 
wenigstens, und auch die Doktrin Dindorfs im Thesaurus. Die Verse, 
in denen der Name vorkommt, entscheiden über das y nichts (Ar. 
Lysistr. 67. 68. Platon Cypoaki Athen. 344 d : mein finde ich nicht). 
Der Sumpf anXtypoc hieß also nach dem Strudel der Quelle in ihm, 
die zu dem mh kinei tön XnApypon geführt hatte. Die gleichnamige 
Pflanze, die Nikander ÖNörYPoc neimt, wird man also davon sondern 
müssen, also auch die Ableitung des Demos "Anatypo^c von ihr ver¬ 
werfen trotz der Analogie ‘'PamnoVc l Aaimo?c; der Unterschied kommt 
ja auch in J ANArYpXcioc iic »aeiäcioc gegen "Pamno'i'cioc zutage. Dann 
bringen die Anagyrasier also den Gestank nicht von der Pflanze, 
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sondern von dem bopbopwahc kaI ayccöahc TÖnoc mit.. Eine weitere 
Folge ist, daß die eelite, Dovfsage die sein muß, welche von dem 
Sumpfe ausgeht, und in der Tat, sic ist etwas in Griechenland Un¬ 
gewöhnliches, während ihr hei uns die Analogien nicht fehlen. Ana- 
gyros ist eigentlich der Nix, der in dem Sumpfe wohnt, böse wird, 
wenn man ihn reizt, zunächst seinem Zorne nur in Gestank Luit 
macht, am Ende aber die Häuser der Umwohner in seine Tiefen zieht. 

J ANÄrYPOC Kpü)C ÖCTIC TCrVc CHKOYC TÜN reiTONO*NTü>N A^TÖI EK BÄ0 PWN Xn6 - 
ctpsten, ^neiAfi tö hpflioN a^to? ■y'bpIcai ^nexefpHCAN. Doch ist darin 
bereits der Sumpf, der kinhqeic Übertritt, durch einen Kpiüc und seinen 
Altar ersetzt. Das verdichtet sich dann zu der Geschichte, wie ein 
Bauer gestraft wird, weil er gegen den benachbarten Altar des Hpuc 
gefrevclt hat (ihn aus Landgier beseitigt, wie man denken wird). Erst 
stirbt ihm die Frau; er nimmt eine Kebse, die verleumdet seinen Sohn, 
er blendet ihn und setzt ihn auf eine wüste Insel aus (deren liegen 
mehrere vor der Küste des Dorfes); das bringt ihn in solche Schande, 
daß er sich samt seinem Hause verbrennt; die Kebse stürzt sich in 
die Zisterne. (So anschaulicher bei dem Parömiographen, I, 46. 220 
der Göttinger Ausgabe, als in der Glosse, die nun auch bei Photios 108 
wie bei Suidas steht.) Demgegenüber sind die Aitia, die von der 
Pflanze ausgehen, sekundär. Es ist die echte Geschichte, welche der 
Rhodier Hieronymos mit dem Phoinix des Euripides verglichen hat, 
wo dann der Schluß nahe lag, daß Euripides die Dorfsage für die 
Bearbeitung der homerischen Geschichte von Phoinix benutzt hätte. 
Nun lehrt das Aristophanesfragment, daß eine Verbindung zwischen 
Anagyrus und Alos in Plithia in der Komödie vorkam. Phoinix ist 
zwar nach unserer sehr geringen Kenntnis nicht in Alos angesessen, 
aber doch in Phtliia, und so wenig die Data zureichen, um das 
Genaue zu erschließen: die Phoinixgesehiehte war schon mit der 
Dorfsage verbunden, als die attischen Dichter sie bearbeiteten. Der 
Tragiker tat hier nur, was er in Alope, Herakleiden, Melanippe, 
Iphigeneia u. a. auch getan hat. Daß Aristophanes eine solche Ge¬ 
schichte dramatisiert, und zwar noch im 5. Jahrhundert, da Reste 
einer Para.base in Eupolideen erhalten sind, ist viel merkwürdiger. 
Der Titel Anagyros kehrt bei Diphilos wieder: ihm die Geschichte 
von einer Hekatepriesterin zuzuschreiben, die hei den Parömiographen 
steht, ist verführerisch.; aber wenn wir wirklich einmal etwas Neues 
zulemen, verlieren solche vagen Möglichkeiten ihren Reiz. 

110, 6. Seleukos verlangt die Schreibung anaaenapaic und belegt 
sie, wie er muß, mit einem Verse, der die Länge zeigt £baacto[y]n 
anaaenapÄiaec. Wenn er diese attische Form einschärfen mußte, so 
folgt daraus, daß man zu seinerzeit Xnaaenapäc sagte; spätere Verse 
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kommen also nicht in Betracht. Bei Ps. Pherekrates in (len tAe taaaAc 
(Athen. XV 685*) ist es möglich zu lesen 

9(1* XnAAGNAPÄIAWN XrTAAXc XCJ7AAXeOYC T7AT09nTGC. 

116, 17 lernen wir eine Konjektur Aristarchs zu. Im Inachos 
des Sophokles stand ein befremdendes Adjektiv änanta, das man auf 
aVngin zurückfiihrte. ApIctapxoc a’ 4nta9öa rpAoei feaiKÖc Xnata Ant) to9 
Xngy baäbhc. Sachlich können w r ir das nicht beurteilen. Was aber 
steckt in dem sinnlosen fewKÖc? Ich denke, das war gn! n, und das 
n ward zu x, der Strich zum Kompendium von uc verlesen. 

126, 25 b MtCOP" TTPÖC W$N T&N TÖN nPAr«AT<i)N KiNHClN A6IAÖC (aGINÖC 

cod.) TYrxXNGic, ttpöc a£ thn acopoaoki'an AnapgToc. Die Glosse ist von 
Reitzenstein mit Recht dem Phrynichos bcigelcgt; allein wenn man 
ihm schon nicht leicht Zutrauen kann, sich aus der Antithese eine 
Phrase genommen zu haben, die in der Halbierung schief ward, so 
ist die Antithese für jeden von denen zu schlecht, die er mit b ^htup 
bezeichnen konnte. Viel wahrscheinlicher, daß er hier wie sooft einem 
Zeitgenossen etwas am Zeuge dickte. Dasselbe gilt von 156, 1 r FTcimIun 
gTphkgn »XnANefzeiN £rrexe(pei to9c 4>p9rAC Axiaag9c«. Auch da hatte Phry¬ 
nichos einem Zeitgenossen (welcher der vielen Polliones es auch war) 
eine diesmal wirklich sehr geschmacklose Stilblüte aufgemutzt. Durch 
das Exzerpieren ist beide Male das Verworfene zum Empfohlenen ge¬ 
worden. 

127.2 69pinfAMc A9 toa9küm' mha£n töi rrATPi 

\ 

m£m* 6 cö' Xujpon Xtiokaao9nt£C Xnapion. 

Da ist hübsch, wie der Stil des Satyrdramas im Versbau und in 
der Wortwald sich zeigt: das Hypokoristikon hätte sich der Gram¬ 
matiker nur mit dieser Einschränkung als eunpideisch notieren dürfen. 
So steht Kykl. 185 XNepönioN. In demVater wird man zunächst Autolykos 
sehen: dann kam seine Tochter Antikleia vor, und damit ist als In¬ 
halt die saubere Geschichte gegeben, die am hübschesten auf der Ber¬ 
liner Kanne des Dionysios (Robert, Homer. Becher 93) dargestellt ist. 

141.3 aus demselben Grammatiker GynoAic »o d K eic köpakac Xn- 
epunÄpiON XnooeepeT« XnoiteefpHi cod. 

141 , 20 <bp9Nixoc kumactaTc 

hmTn a’ Anigi ag 9 pö cy TXrXo’ Ia^uc 

TO?C TrtNA’ fXOYCI TÜN I7ÖAIN. 

I11 der Handschrift steht Taguc am Ende, war also ausgelassen 
und nachgetragen, cy möchte man um des Verses willen tilgen; aber 
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bloße Wolillautsregeln darf man einem Dichter, dessen Praxis man 
nicht kennt, nicht aufzwingen. 

143, 26 j 'Icjn » XnpocAOKäTüJc [rAp] kai anoitaoi nopeo?M€eA. Die Par¬ 
tikel hat Reitzenstein getilgt. Es ist aber auch das Adverbium in 
das Adjektiv XnpocA6<HToi zu bessern. Diese Verderbnis liabe ich 
auf Grund des Papyrus von Oxyrhynckos in der Thukydidesüber- 
lieferung verfolgt (Gött. Gel. Anz. 1904, 675) und registriere das Bei¬ 
spiel gern. 

147, 25 AycIac töi nepi Aio^noyc ka^poy ttpöc Faa^kuna »Xnti- 
aiko?m6n 0OYreNiA e aikactaTc t( <6rAe£ XNTiAiKo^MeN Xaaüaoyc £ti«. Daß 
es zwei Zitate sind, hat Reitzenstein bemerkt und kai vor t( einge¬ 
setzt; im übrigen ist seine Behandlung nicht glücklich. I11 dem zweiten 
Satze ist nichts erforderlich als die Herstellung des Dativs Xaahaoic; 
über den ersten ist Sicherheit schwerlich zu gewinnen: ich deute die 
verschriebenen Zeichen » antiaikoVmen 0oYreN(AHi (das war ÖoYreNiAei 
gesclirieben) a£ka €th« kai: gerade diese Partikel gewinnt man am 
leichtesten aus dem überflüssigen ic = k. Im Titel hat Reitzenstein 
bereits den Namen Aiorftmc in Aikaiot^nhc geändert, den die Bruch¬ 
stücke 64. 65 Saupi’E liefern. Daneben fuhren wir eine Rede nepi 
to? AioreNOYC kahpoy 78. 80. Ob nicht überall Dikaiogenes zugrunde 
liegt, so daß die Reden rrep) to? Aikaioe^noyc kaihpoy und n. t. A. ka. 
np. Taa?kü)na waren? Audi dies Distinktiv deutet hierauf. 

151,5 nepi Aib?hc A^rei 6 tpahköc 

Änyapa a 5 äikhkäic (ofo. Cod.) Anas 
KPiümöc "Ammüih AXneAA eecnfzei tXae. 

Der Tragiker ist sicher Euripides. Nur er braucht AXneAON (Aisdiylos 
sagt rXneAON) und ganz ähnlich stellt Alk. 115 efr’ e*’ £apac Xn?apoyc 
"AmmwniAaac. Hier ist das Ammonorakel nur als ein besonders ent¬ 
legenes beispielsweise genannt: in der andern Tragödie griff es wirk¬ 
lich ein. Da wird man den Schauplatz bei Libyern, Ägyptern (Bu¬ 
siris), Äthiopiern (Andromeda, Phaethon) sudien; die Verse klingen 
nach der Exodos, vgl. Hek. 1261, Kykl. 696; aber auch im Prologe 
konnten sie stehen. 

151, 25 £?piniAHc »Xnu kai kXtw tA ttänta cvrx^OYCiN«. Das steht 
Bakch. 349, Xnu kXtu tä tiAnta cyi-x£oyc ' 6mo9. 

156, 17 XitantÄn ' tö nAPArlNecöAi etc tina tötton, CofOKAfic’ AtiAnth- 
CIC, fi)C 6N THI CYNHeeiAl <*AMÖN »£rd) a’ 6IC XnANTHClN TINOC Cne?A(i)fN]«’ 

b aytöc. Das ist eine Glosse aus Phryniclios, in der nur der Name 
des Sophokles hinter «amön verrückt war. Der Gedanke an ein pro¬ 
saisches Zitat wird nun beseitigt sein. Das Absetzen der einzelnen 
Glossen scheint mir öfter vom Herausgeber zu weit getrieben zu sein; 
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allein das hat nur dann größere Bedeutung, wenn man auf die Vor¬ 
lagen oder vielmehr auf die vom Ursprung her zusammengehörigen 
Stücke aus ist, ein Weg, der gute Beute verspricht, den ich aber 
diesmal nicht gegangen bin. 

[Während dies gesetzt wird, erscheint das Hermesheft, in dem Kr. Leo die Verse 
S. 39, 7 und 48,18 ebenso verbessert.] 


Ausgegeben am 17. Januar. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17 . Januar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

Hr. Mtjnk las: Über die Functionen des Kleinhirns. Zweite 
Mittheilung. 

Die specifische Function des Kleinhirns ist die feinere Gleichgewichtserhaltung 
oder Gleicligewichtsregulirung beim Sitzen, Liegen, Stellen, Gehen u. s. w. Dafür 
kommt das Kleinhirn nach Bedarf in Thätigkeit Im sogenannten Ruhezustände be¬ 
einflusst es — wie die anderen centralen Organe des Bewegungsapparates, das Gross¬ 
hirn, das Rückenmark, die Principalcentren, die Markcentren, und zwar ein jedes 
Organ die ihm für seine specifische Function untergeoi-dneten Centren — Mark- und 
Muskelcentren für den Bereich von Wirbelsäule und Extremitäten, indem es diese 
Centren mehr oder weniger, aber immer nur schwach erregt. 
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§• 

Uber die Functionen des Kleinhirns. 

Von Hermann Munk. 


Zweite Mittheilung. 1 


Ausser dein Fallen und dem Schwanken, denen wir soweit nach¬ 
gegangen sind, hat uns das geschilderte Verhalten der Thicrc auch 
das erschwerte und ungeschickte Gehen .als Folge des Kleinhirnverlustes 
erkennen lassen 2 , und wir müssen deshalb das Gehen noch näher 
betrachten. 

Sobald die Thiere nach der Totalexstirpation des Kleinhirns wieder 
ein paar Schritte nach einander machen können, ohne zu fallen, und 
weiter zeitlebens zeigen sie jille einen eigenartigen Gang, den ich 
oben kurz als hüpfend oder sprungartig bezeichnet habe. Hat ihn 
das Taumeln gestört, das Fallen unterbrochen, so wird er in derselben 
Weise wieder aulgenommen. Stellung und Haltung der Körpertheile 
in Beziehung zur Gangrichtung sind die normalen, nur dass die, Ex¬ 
tremitäten abduciit sind, manchmal besonders die Iiinterextmnitüten. 
amlcrannl mehr die Vorderextremitäten; und der Kopf wird nnverrückt. 
wie wenn der Ha Ls steif wäre, so getragen, dass der Scheitel in die 
Verlängerung der Kückenlinie fallt. Hit einem Ruck geht bei gesenktem 
Hintemunpfc der Vordemunpf mit Kopf und Vorderextremitäten in 
die Höhe und dann mit stark gestreckter Wirbelsäule und weit nach 
vom gestreckten Vorderextremitäten wieder abwärts, bLs die Vordcr- 
lüsse gleichzeitig oder rasch nach einander — bei hartem Boden laut 
schallend — nufschlagen; darauf senkt sich der Vordermmpf mit dem 
Kopfe und geht bei kräftiger Streckung der Hinterextrcinitftten der 
Hinterrumpf in die Höhe, und sogleich machen beide Hinterextre¬ 
mitäten einen Satz nach vorn, so dass sic gleichzeitig oder rasch 
nach einander zu Boden kommen: wieder geht der Vordemimpf in 
die Höhe u. s. w. Wie weit Vorder- und Hinterrumpf sich heben 

1 Die erste Mittlieilung s. diese Berichte 1906 . 443 ff. 

s Ebenda 468 . 
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und senken, unterliegt bei den verschiedenen Thieren, über auch bei 
demselben Thiere zu verschiedenen Zeiten und manchmal schon in 
den auf einander folgenden Schritten sehr dem Wechsel: im allgemeinen 
sind lieben und Senken desto grösser und energischer, je rascher das 
Thier geht; und was beim langsamen Gehen selten, konunt beim 
raselicn Gehen oder Laufen öfter vor, dass Stciss und Mund den Boden 
fast oder wirklich berühren, andererseits Vorder- und Hinternwipf. 
insbesondere der crstcre. so hoch gehoben werden, dass das Thier 
nach hinten oder vom lunzusdilagen droht., ja sogar gelegentlich ein¬ 
mal wirklich rücklings oder kopfüber uniftfllt. 1 Beim langsamen Gehen 
werden die Hinterfils.se in einigem Abstande hinter den Vorderfussen 
aufgesetzt und hebt sich der Vorderrumpf erst nach einer längeren 
oder kürzeren Pause, beim raschen Gehen oder Laufen kommen die 
HinterfÜsse dicht hinter oder neben oder etwas vor den Vorderfüssen 
zu Boden und erfolgt schon zugleich das Heben des Vbrdcmimpfcs; 
zwischen Aufsetzen der Vorderfüsso und Heben des Hinterrumpfcs 
schiebt, sich regelmässig eine Pause ein. die heim laufen allerdings 
nur ganz kurz, aber immer doch auffällig ist. 

Das Gehen der kleinhirnloscn Th im* weicht darnach durchaus ab • 
von dem normalen Gehen der Hunde und Affen, bei dem die Hinter- 
extreinitäten gerade so, wie die Beine des Menschen, im Stützen und 
Schweben regelmässig abwechseln und jede Vorderextremität das Ver¬ 
halten der gleichseitigen Hinterextremität um die halbe Zeitdauer des 
Stützen« bezw. Schweben« verspätet wiederholt. Und doch erweist 
sich das Principaleentrum. das die normalen Gehbewegimgen der 
Extremitäten — das abwechselnde Beugen und Strecken der Extre¬ 
mitäten in der normalen Reihenfolge — auregt. bei den kleinhirn- 
losen 'filieren unversehrt erhalten. Denn wir sehen den Hund in der 
zweiten Woche nach der Operation, sowohl wenn er auf der Seite 
liegt, wie wenn er an der Rückenbaut. emporgehalten ist. manchmal 
von selber oder auf Reizung (Druck des Schwanzes oder der Zehen) 
die normalen Gehbewegimgen der Extremitäten in der Luft machen; 
wir sehen auch, wenn um die Zeit der liegende Hund, mit den Beinen 
strampelnd, sich rückwärts im Kreise um eine Beckenseite am Boden 
verschiebt, das Strampeln in der Form der normalen Gehbewegimgen 
erfolgen; wir sehen den Allen bald nach der Operation mit den nor¬ 
malen Gehbewegimgen der Extremitäten an den Gitterstäbeil klettern: 
wir sehen, wenn, wie cs hin und wieder geschieht, Hund und Affe, 
bevor sie sich zum Gehen aufstellen, die ersten Vorwärtsbewegungen 
derart machen. dass sie mit dem Bauche auf dem Boden oder mit 


1 Kbenda 460 . 
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nur wenig vom Boden abgehobenem Rumpfe kriechen, die Bewegung 
mittels normaler Gehbewegungen der Extremitäten sieh vollziehen. 
Dass trotzdem unsere Thicre idcht normal zu gehen vermögen, kann 
daher nur darin begründet sein, dass ihnen mit dem Kleinhirn das 
abhanden gekommen ist, was ausser den normalen Gehbewegungen 
der Extremitäten noch das normale Gehen erfordert: die Fähigkeit, 
mittels Wirbelsäule- und Extremitätei um isk ein das Gleichgewicht zu 
erhalten. Und da die Thiere bei ihrem eigenartigen Gehen das Gleich¬ 
gewicht wohl zu erhalten vermögen, ist der Verlust schärfer dahin 
zu fassen, dass er die Art der GleichgcWichtserhaltung betrifft, die 
beim normalen Gehen mit den normalen Gehbewegungen der Extre¬ 
mitäten verknüpft ist. 

Was vorher aus dem Fallen und dem Schwanken der kleinliirn- 
losen Thicrc im allgemeinen sich ergab, lehrt so ihr eigenartiges Gehen 
nochmals im besonderen und lässt unmittelbar die Leistung des Klein¬ 
hirns für das normale Gehen erkennen. Noch mehr vor die Augen 
tritt diese Leistung, wenn man das Gehen unserer Thierc von Anfang 
an verfolgt. Zu allererst, wenn die Thiere sich erheben und zu gehen 
versuchen, machen sie — Hund wie Affe — mit den Extremitäten 
die normalen Gehbewegungen, und sogleich fallen sie zur Seite um. 
Dann ändern sie eine Zeitlang die Reihen- und die Zeitfolge der Be¬ 
wegungen der Extremitäten ah, vielfach verschieden, so dass sich keine 
Regel erkennen lässt, und gelangen früher oder später alle dahin, 
dass sie die Vordcrextrcmitäten gleichzeitig oder fast gleichzeitig vor¬ 
bewegen. Die Hinterextremitäten folgen einzeln den Vorderextremitäten 
nach, zunächst die eine Hinterextremität und nach einer längeren Bause 
die andere, die inzwischen auf das Dornum des Fusses oder auch die 
Vorderseite des Unterschenkels umgeschlagen zurückgeblieben ist; und 
jetzt fallen die Thiere nicht, mehr sogleich, aber doch noch fast nach 
jedem Schlitte um. Endlich werden einmal beim weiteren Gehen auch 
die Hinterextremitäten in einem Satze vorgebracht, und von da an 
geschieht dasselbe rasch immer häuügcr, bis das sprungartige Gehen 
zur Regel wird und die Thicrc erst nach einer ganzen Reihe von 
Schritten fallen oder bloss taumeln. Hier sieht man das normale Gehen, 
das die Thiere nach der Operation beibehalten wollen. an der Un¬ 
fähigkeit der Thiere. das Gleichgewicht dabei zu erhalten, scheitern 
und an seiner Stelle das sprungartige Gehen allmählich sich entwickeln 
als die beste ftmctionelle Compensatio», welche die unversehrt er¬ 
haltenen Theilo des Centvalnervensystems hersteilen können. Nicht 
imstande, die feine Art der Gleichgewichtserhaltung, die bei den 
normalen Gehbewegungen der Extremitäten das Kleinhirn mit seitlicher 
Verschiebung des Schwerpunktes durchführte, seinerseits zu leisten. 
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ermöglicht (las Centralnervensystem ohne Kleinhirn <las Vonvärts- 
konunen des Tliicres hei abwechselnder Bewegung des vorderen mul 
des hinteren Extremitiitenpaares mit grober Verlegung des Schwer¬ 
punktes nach hinten imd nach vorn. Aber recht unvollkommen ist 
und bleibt der Ersatz. Penn während das normale Gehen spielend 
sich vollzog, erfolgt das sprungartige Gehen mit auffallend heftigen 
Bewegungen und bald zu Ermüdung mul sogar Erschöpfung führendem 
Kraftauf wände, und dabei ist die Erhaltung des Gleichgewichtes nicht 
einmal durchaus gesichelt, sondern immer noch gefährdet. 

Deutlich geben denn auch die kleinbimlosen Thiere, selbst wenn 
sie schon durch Woehen und Monate das spnmgmtige Gehen geübt 
haben, zu erkennen, wie ihnen das ab wechselnde Bewegen von vor¬ 
derem und hinterem Extremitätenpaarc immer ein lästiger Nothbehelf 
bleibt , zu dein sie nur ihre Zuflucht nehmen, wenn sie nicht anders 
vorwärtskommen können. Nicht selten beim Affen und noch öfter 
heim Hunde kommt es vor, dass das Thier inmitten dos Gebens nach 
einer Anzahl sprungartiger Schritte unter Heben des Kopfes in die 
normalen Gclibewegungen verfallt und erst, nachdem es gefallen oder 
getaumelt, wieder zum sprungartigen Gehen zuriiekkehvt. Will der 
in der Brustheckenlage ruhende Hund ein Fleischstück fassen, das 
ihm in etwa i in Abstand vorgeworfen ist., so unterlässt er es in der 
Regel, sich aufzustellen, und bringt sieb mit nur etwas vom Boden 
abgehobenem Rumpfe mittels der normalen Gehbewegungen der Ex¬ 
tremitäten an das Fleischstück heran. Und wenn der Hund oder der 
Affe an die Wand gerathen ist und an diese ange.le.lmt ein Stüde geht, 
so macht er dabei mit hoch getragenem Kopfe die normalen Gehbe- 
wogungen der Extremitäten und nimmt das sprungartige Gehen erst 
von neuem auf, wenn er sich von der Wand entfernt hat. Es lässt 
sich damit gut zusammen reihen, dass der kleinhindosc Alle mit den 
normalen Gehbewegungen der Extremitäten an den Gitterstäben klettert, 
soviel dabei auch sein Rumpf schwankt mul der Kopf an (las Gitter 
schlägt 1 , und der kleinhirnlose Hund, worauf ich später (Cap. 9) noch 
eingehender zurückkoimnc, mit (len normalen Gehbewegungen der Ex¬ 
tremitäten schwimmt. 


8 . 

Die feinere Art der Gleiehgewichtserhaltung beim Sitzen, Stellen, 
(»eben u. s. w. ist aber nicht die einzige Function, die dem Klein¬ 
hirn zukommt.. Denn nach dem Verluste des Kleinhirns bieten sich 
an den Thieren auch für lange Zeit Abnormitäten dar, die sich nicht 

1 Diese Berichte 1906. 455; oben 17. 
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vom Fehlen jener Gleichgewichtserhaltung ableitcn lassen: (las un¬ 
geschickte Greifen des Affen, auf das schon oben 1 die Rede kam, 
und zweierlei Abnormitäten, die einen von Hm. Luciani 5 , die anderen 
von Hm. Lkwandowskv* aufgefunden, von denen hier noeli zu 
sprechen ist. 

Am emporgehaltenen Hunde hängen von Anfang an die Hinter¬ 
beine und später, wenn sie nicht mehr steif vorgestreckt bleiben, 
auch die Vorderbeine schlaffer als normal herab, weniger in den Ge¬ 
lenken gebeugt, und setzen sie der passiven Beugung und Streckung 
einen geringeren Widerstand entgegen als in der Norm. Letzteres 
zeigt sich ebenso tun Hegenden Hunde und ist oft sogar schon früh 
nach der Operation, wenn der ITund noch dauernd auf der Seite 
liegt, sobald man nur rasch zufasst, auch an den Vorderbeinen für 
die Beugung zu constatiren. Die genauere Verfolgung dieser Abnor¬ 
mitäten stösst auf grosse Schwierigkeiten; auch wenn man die halb¬ 
seitige Kleinliirnexstirpation, nach der die Abnormitäten bloss auf der 
Exstirpationsseite anftreten, zu Hülfe nimmt, um die beiderseitigen 
Extremitäten vergleichen zu können, lässt sich nur ausmaclien, (lass 
die Abnormitäten in den ersten Wochen eine Abnahme erfahren und 
dann in der geringeren Grösse lange bestehen bleiben. 

Zieht man an dem auf den Tisch gestellten und an der Rüekcn- 
haut festgehaltenen Hunde ein Bein über den Tischrand hinaus, so 
lässt der Hund bis in den zweiten Monat nach ( 1 er Operation hinein 
das Bein frei herabhäiigcn; und manchmal nimmt er es auch noch 
in den nächsten Wochen nicht alsbald auf den Tisch zurück, sondern 
erst wenn ihm Fallen droht. Verschiebt man den auf dem Tische 
liegenden Ilund mit dem Hinterkörper über den Tischrand hinaus, 
so lässt der Hund den Hinterköiper herunterhängen; frühestens wenn 
8 Wochen seit der Operation vergangen sind, und in der Folge noch 
nicht jedesmal, setzt er Wirbelsäule und Hinterbeine in Bewegung, 
um den Hinterkörpei’ wieder auf' den Tisch zu bringen. Auch fuhrt, 
worauf Hr. Lkwandowskv Gewicht gelegt hat., der Affe seihst durch 
seine Bewegungen abnorme Lagen seiner Körpertheilc herbei, indem 
er den Gitterstab ungeschickt umfasst, so dass z. B. der Stab nicht 
zwischen Daumen und zweitem Finger, sondern zwischen anderen 
Fingern liegt; jedoch Ist (lies nicht, wie Ilr. Lewandowsky will, »ganz 
regelmässig« ( 1 er Fall, sondern bildet eine seltene Ausnahme, die 
nur wenn der Affe stürmisch den Stab erfasst, und auch dann nur 
zuweilen ein tritt. Unzutreffend ist, was Hr. Lewandowsky sagt, dass 

‘ Diese Berichte 1906. 474. 

s Cerv. 192. — Klh. 296,331. 
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der kleinhimlosc Hund, auch wenn er ruhig liegt., Wochen- und mo¬ 
natelang nach der Operation eine falsche Lage der Extremität nicht 
corrigire. hu Gegentheil ist es eine das Interesse des Beobachters 
immer wieder fesselnde Erscheinung, wie das in seiner Haltung beim 
Gehen und Stehen so schwer geschädigte kleinhimlosc Thier, Hund 
wie Affe, in der Ruhestellung von früh an, sobald es sich nur in 
der Stellung zu behaupten vermag, die Körpertheilc in der normalen 
Lage hält und nachdem es sie bewegt hat, in die normale 'Lage 
wieder zurückfuhrt. Der Angabe von Hm. Lewandowsky liegt nichts 
weiter zugrunde, als dass er die Vorderpfote nicht mit der Sohle 
dem Boden aufgesetzt fand an hegenden kleinhirnverletzten Hunden, 
die vor der Operation, wie er meinte, die falsche Lage jedesmal 
corrigirt hatten. Weder aber ist jene Haltung der Vorderpfote eine 
»falsche I-age«, noch wird sie heim kleinhirnlosen Hunde, anders »corri¬ 
girt« als beim normalen. Soviel ich auch beobachtete, so habe ich 
bei beiderlei Hunden in der Brustbauch- oder Brustbeckenlage doch 
immer nur dasselbe gesehen: der Fuss war an den nach vorn gelegenen 
Vorderbeinen entweder nach vorn gestreckt oder so nach hinten ge¬ 
beugt, dass er an der Seite des Vorderarmes mit seinem äusseren. Rande 
oder etwas mehr mit dem Dorsum dem Boden auflag, und wurde 
vom Hunde von Zeit zu Zeit unter Heben des Vorderbeines aus der 
ersten in die zweite Lage und umgekehrt übergeführt. 

Dem äusseren Anscheine nach würden der letzten Gruppe noch 
ein paar Erscheinungen beiznfugen sein. Stellt man in den ersten 
vier bis sechs Wochen nach der Kleinhirnexstirpation den aus dem 
Liegen emporgehobenen Hund an die Wand geleimt auf seine Beine, 
und ist dabei ein Bein mit dem Rücken der Zehen oder des Fusses 
auf den Boden zu stehen gekommen, .so belässt der Hund (bis Bein 
in der fehlerhaften Stellung, besonders wenn es sich um ein Vorder¬ 
bein handelt. Man sicht ferner regelmässig den Iiund in den Tagen, 
da er wieder zu gehen anfängt, bei den Gehversuchen bald mit den 
Rücken der Vordexfilssc oder mit den Vorderarmen auf den Boden 
kommen und in dieser Stellung die Vorderbeine vorbewegen, bald 
hinten auf die Kniee kommen und auf den. Knieen den Rumpf nach 
vorn verschieben, bald auch nur das eine oder das andere Bein in 
eine verkehrte Lage bringen und in dieser Lage bewegen. Und unter 
(len nämlichen Umständen macht man die letzteren Beobachtungen 
auch beim Affen. Doch ist in diesen Fällen, in denen das Thier in 
Angst ist und Notli, aufrecht zu bleiben, schon damit der ausreichende 
Grund gegeben, (hiss das Thier nicht, auf die richtige Lage seiner 
Extremitäten hält. Es liefert sogar den Beweis, dass das Thier jede 
vermeidliche Bewegung scheut, was zuerst die IIH. Düccesciu und 
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Sehgi 1 bemerkt haben, dass der Hund nach halbseitiger Kleinliirn- 
cxstirpation, wenn man ihn zu der Zeit, da er sich noch nicht auf 
den Beinen zu erhalten vermag, angelehnt oder unterstützt auf die Beine 
stellt, öfters auch an den Beinen der unverletzten Seite fehlerhafte 
Stellungen nicht verbessert. 

Ungeschicktes Greifen, Schlaffheit der Extremitäten und Belassen 
von Wirbelsäule und Extremitäten in einigen unnatürlichen Lagen 
sind also die Abnormitäten, die noch eine besondere Betrachtung 
verlangen. Sie stellen sich etwa in der dritten Woche nach der 
Operation am reinsten als Folgen des Klcinhimverlustes dar und 
lehren, dass das Kleinhirn, ausser dass es die feinere Art der Glcich- 
gewichfcscrhaltung vollführt, auch noch im Bereiche von Wirbelsäule 
und Extremitäten einen Einfluss auf die Motilität ausübt. Diesen 
Einfluss gilt es tiefer zu erfassen; und wir haben da zuvörderst den 
Knoten zu lösen, den wir von Hm. Luciani und Hm. Lewandowskv, 
für deren Theorien der Kleinhirnfunction die Abnormitäten wesentliche 
Grundlagen abgaben, in heftigem Streite geschürzt finden. 

Nach Hm. Luciani bringen die Abnormitäten eine neuro-muscu- 
läre Atonie und Asthenie infolge des Klcinhimverlustes zum Aus¬ 
druck, d. h. eine herabgesetzte Spannung der neuro-musculären Ap¬ 
parate in der Ruhe und eine verminderte Energie hei der Thätigkeit 
der Apparate. Dagegen zeigen sie nach Hrn. Lewandowsky Störungen 
des Muskelsinnes infolge des Kleinhimverlustes an, sind sie durch 
Störungen des Muskelsinnes bedingte Bewegungsstörungen oder der 
Ausdruck sensorischer Ataxie. Hr. Lewandowsky* versteht. <bibei 
»unter Muskelsilm ganz allgemein das Vermögen, die; Lage und die. 
Bewegungen der Körperthoile wahrzunclnnon. sei es durch die Sen¬ 
sibilität der Muskeln selbst, sei es durch die der Haut und der Ge¬ 
lenke«, und will doch cs unentschieden lassen, ob cs sich um bewusste 
Sinnesempfindnngcn handelt oder nicht, ja scldiesst am Ende seiner 
Betrachtungen die »Grosshirnstufe des Bewusstseins« aus. Unter 
diesen Umständen hat es aber einerseits gar keinen Nutzen und unter¬ 
liegt es andererseits schweren Bedenken, den Muskelsinn und den 
»Lagesinn« ins Spiel zu bringen, und spricht man deshalb klarer 
und richtiger von Störungen bloss der Sensibilität der Haut, der 
Muskeln, der Gelenke oder, wenn man doch so, wie Hr. Lewandowsky, 
alles zusammen meint, kurz der Sensibilität. 

Für den Nachweis der neuro-musculären Atonie und Asthenie 
zieht Hr. Luciani 1 ' noch heran die grosse. Muskelschwäche der Extre- 


J Arcli. di Fisiologia, t. 1904 . 236 , 237 . 
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mit&ten, die sich in der anfänglichen Unfähigkeit der Thiere, die 
aufrechte Stellung anzunehmen und zu erhalten, wie in ihrem häu¬ 
figen Fallen heim Gehen und im Einknicken der Extremitäten kund¬ 
gebe,, ferner die im Falle halbseitiger Kleinliimoxstirpation dynamo- 
metrisch feststellbare geringere Kraft, mit der sich der Aff e, auf der 
Exstirpationsseite an den Objecten fosthnlte. und den geringeren Ge¬ 
brauch, den Ilund und Affe nach halbseitiger Exstirpation von den 
Extremitäten der Exstirpationsseite für isolirte willkürliche Bewe¬ 
gungen machen. Dein entgegen macht Ilr. Lewaxdowsky’ geltend, 
dass die motorische Schwäche lediglich von einem nicht richtigen 
Zusammenwirken der Muskeln hei den complicirten Bewegungen her¬ 
rühren könne, dass mit einer Asthenie unvereinbar seien die sehr 
ausgiebigen uml sogar masslosen Bewegungen, die sieh im ungewöhn¬ 
lichen Hoclilichen und starken Aufschlagen der Extremitäten beim 
Gehen der Tliiere zeigen, dass das ungeschickte Umfassen des Gitter¬ 
stahes seitens des Affen gar nichts mit einer motorischen Schwäche 
zu thun habt*, und (biss nach halbseitiger Exstirpation die Extre¬ 
mitäten der Exstirpationsseite nicht wegen ihrer Schwäche, sondern 
wogen ihrer Ungeschicktheiten weniger benutzt werden, lndess sind 
diese Ein würfe nur ausreichend, um eine rein musculäre, nicht aber 
um eine neuro-musculäre. d. li. s durch nervöse Asthenie bedingte 
musculäre Asthenie auszuschliessen: denn es könnte sich auch hei 
den Erscheinungen, die Hr. Lewasdowsky entgegenhält, lediglich um 
ein nicht richtiges Zusammenwirken der Muskeln bei den compli- 
civtcn Bewegungen handeln, und nichts stände dann im Wege, dass 
man überall das mangelhafte Zusammenwirken der Muskeln oder die 
Störung der normalen Coordination von nervösen Störungen, «he sich 
der LreiANi .sehen nervösen Asthenie unfcerordnc». ahleitetc. 

Andererseits bekämpft Ilr. Luciaxi* an der Lkwaxhowsky 'sehen 
Auffassung mit Erfolg wohl die »sensorische Ataxie« und die Störungen 
des »Muskclsimies«, an die er sich heftet, nicht aber die Störungen 
der Sensibilität. Allerdings lässt sieh nicht auf eine Schädigung der 
Sensibilität durch den Kleinhirn Verlust daraus schliessen. dass der 
Hund in der Zeit, nach der Operation. in der er sich nicht auf den 
Beinen zu erhalten vermag, nicht- auf abnorme Stellungen der Beine 
rengirt. Aber es ist auch nicht das Gegcntheil, dass die Sensibilität 
unversehrt bleibt, bewiesen, wenn nach einer Reihe von Monaten die 
Reactionen regelmässig wie in der Norm erfolgen. Immer bleibt, 
dass in der ganzen Zwischenzeit der Hund fehlerhafte Stellungen von 

1 A. a. 0 .158—9, 16.3, 169—71. 
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Körpertheilen zuerst überhaupt nicht und später nicht so regelmässig 
wie in der Nom verbessert, ein Hinweis auf Störungen der Sensi¬ 
bilität, der mit der Bemerkung, dass »manchmal“ die Reaetionen aus- 
bleiben und »ein einziger, sicher beobachteter positiver Beweis eine 
grössere Beweiskraft besitzt als viele negative«, nicht sich abfertigen 
lässt. Kommen dann noch die Schlaffheit der Extremitäten und, 
was Ilr. Luciani gar nicht berücksichtigt hat, das ungeschickte Greifen 
des Affen hinzu, so dass eine Reihe von Erscheinungen den Folgen 
der Durchschneidung hinterer Rückenmarksnerven - W nrzeln entspricht, 
so ist der Schädigung der Sensibilität die Wahrscheinlichkeit, zum 
mindesten die Möglichkeit nicht abzuspreehen. Und daran ändert 
nichts, dass, wie Ilr. Luciani liervurhebt, der kleinhirnlose Hund in. 
der Ruhelage, von Insekten belästigt, die Haut des Bauches oder 
der Brust zweckentsprechend mit den Hinterbeinen kratzt, da hier¬ 
durch immer nur dargethan ist, dass die Sensibilität nicht überall 
und schwer, nicht aber, dass sie überhaupt nicht geschädigt ist. 

So kann keiner der beiden Gegner den anderen widerlegen und 
sieht man liecht und Unrecht auf beiden Seiten. Erinnert man sich, 
dass Ilr. Luciani doch schliesslich den verstärkenden Einfluss oder 
die motorische Leistung des Kleinhirns durch die von den Organen 
des Hautmuskdsimies centripctaIwürts zum Kleinhirn führenden Bahnen 
angeregt oder unterstützt sein lässt', so ist es schwer zu verstehen, 
wie er sicli gegen die Möglichkeit sträubt, dass der Verlust des 
Kleinhirns Störungen der Sensibilität mit sich bringt. Ich glaube, 
dass Hv. Luciani zunächst im »LI Cervelletto« ganz unter dem Ein¬ 
drücke seiner Versuchsergebnisse stand, die ihn jede Sensibilitäts¬ 
störung in Abrede stellen Hessen, und von dem Eindrücke auch später, 
als er auf' Störungen der Sensibilität aufmerksam gemacht war, sicli 
deshalb nicht zu befreien vermochte, weil das Ilineinzichcn des 
Muskelsinnes Unklarheit in die Frage gebracht hatte. War nun 
flr. Lewandowsky damit im Rechte, dass er die zur Sprache gebrachten 
Abnormitäten nicht als reine oder ausschliessliche Störungen der 
Motilität anerkannte und für Störungen der Sensibilität eintrat, so 
ist er hinwiederum darin im Unrechte, dass er (abgesehen von den 
Zwangsbewegungen) alle Bewegungsstörungen, die der Kleinhirnverlust 
herbeiführt, durch die Störungen der Sensibilität (»durch eine schwere 
Störung des Muskelsinnes«) bedingt sein lässt. Er hat dabei über¬ 
sehen, dass, was man bezüglich der Bewegungsstörungen nach dem 
Verluste sensibler Bahnen schliesscn darf, nicht auch zu schliessen 
gestattet ist nach dem Verluste eines centralen Organes, das die En- 


1 S. diese Berichte 1906. 445 — 6. 
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digungen der sensiblen Bai men uiul die Ursprünge der motorischen 
Bahnen beisammen enthält. Im letzteren Falle treten zu den im 
ersteren Falle vorhandenen Bewegungsstörungen infolge der Mit- 
vcmichtung der motorischen Theilc noch weitere, und zwar rein 
motorische Störmigcn hinzu, weil in der Norm motorische Leistungen 
des centralen Organes nicht bloss durch Anregung seitens seiner sen¬ 
siblen Theile, sondern auch anderweitig, automatisch oder durch 
anderswoher stammende (intcrcentrale) Anregung, zustande kommen 
konnten. Und auch darin ist llr. Leavandoavsky niclit im Rechte, 
dass er sich der LtrciANi’sclien Aufstellung der neuro-musculären Atome 
und Asthenie widersetzt. Gleichviel oh die Abnormitäten rein mo¬ 
torischer Natur nach Hm. Luclani oder primär sensibler und erst 
secundär motorischer Natur nach Hrn. Lewandowsky waren, immer 
lagen Motilitätsstörungen vor, deren Wesen aufzuklären war: und den 
Versuch einer physiologischen Analyse hatte Hr. Lxjciani gemacht. 
Dem gegenüber ist es ein Rückschritt, dass llr. Lewandowsky. den 
iilten klinisdieu, wie er seihst sagt, Sammelnamen »Ataxie« auf¬ 
nehmend, die »Identität von Ataxie und Unzweckmässigkeit« vertritt 
und zum Schlüsse als Folge der Muskelsinnstörung nichts anderes 
hinstelLt als »den Verlust der Fähigkeit, die Bewegungen abzustufen, 
die verhältnissmnssige Stärke mul Schnelligkeit, und die Reihenfolge 
der einzelnen oder synergiseh verbundener Muskclcontractionen zu 
regeln, daher die Bewegungen den ausgesprochenen Charakter der 
Unzweckmässigkeit erhalten«. Zudem Hessen sich die neuro-mus- 
culärc Atonie und Asthenie auch gar nicht widerlegen; es liess sich 
bloss bezweifeln, ob sie. Avie sic Hr. Lüciani aufgestellt und vertreten 
hatte, zur Erklärung der Erscheinungen ausreichten. 

Das sachliche Ergebnis», das aus dem Streite zu entnehmen ist.. 
geht demnach dahin, dass die in den Abnormitäten gegebenen Mo¬ 
tilitätsstörungen auf neuro-musculärer Atonie und Asthenie beruhen 
und mehr oder weniger die Folgen von Sensibilitätsstörungeu sein 
können. Ein besseres Ergebniss war auch zur Zeit des Streites kaum 
zu gewinnen; aber mittels der Einsicht, die unsere Untersuchung 
über die Folgen des Sensil»ilitätsVerlustes der Extremität itlr deren Mo¬ 
tilität verschallt hat 1 , A'ermögen wir darüber hinaus zu kommen. 

Das schlaffe Herabhängen der Extremitäten am emporgehobenen 
kleinhirnlosen Tliicre zeigt den Fortfall einer schwachen Erregung 
oder erhöhten Erregbarkeit an, die am unversehrten Tliicre lür Mark- 
und Muskelcentren der Extremitäten durch die sclnvach erregten mo¬ 
torischen centralen Elemente des Kleinhirns Jierbeigelührt ist: und 


1 Diese Berichte 1903. 1063 ff. 
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<lie Erregung dieser centralen Elemente versteht sieh durch die Er¬ 
regungen , die, in der Norm stetig von den Extremitäten her auf den 
sensiblen Bahnen dein Ccntralnervensystem zufliessend, auf den zum 
Kleinhirn führenden Bahnen zu diesem gelangen, — abgesehen von 
den intcrcentralcn Erregungen, die, wie wir vorhin sahen, noch hin¬ 
zukommen können. Auf die Herabsetzung der Erregbarkeit jener 
Mark- und Muskelcentreu lassen sich dann das ungeschickte Greifen 
und, um dies soglciclt hinzuzunelunen, nach halbseitiger Klcinhim- 
exstirpation die geringere Kraft der Extremitäten der Exstirpations- 
scitc imd ihre geringere Verwendung für isolirtc willkürliche Bewe¬ 
gungen z.urückführen, wie in meiner früheren Mittheilung ausführlich 
dargelegt ist und nicht der Wiederholung bedarf. Auch ist dort das 
Gleiche dargetlnm, worauf ich besonders aufmerksam machen will, 
für die sehr ausgiebigen oder masslosen Bewegungen, die sieh im 
ungewöhnlichen llochhebcn und starken Aufschlagen der Extremitäten, 
besonders dev Vorderoxtremität, beim Gehen zeigen, und die der »Dys¬ 
metrie der Bewegungen» eine grosse Rollo im Luciani-Lewandowsky- 
schen Streite zugewiesen haben, olme dass cs zu einer irgendwie be¬ 
gründeten Aufklärung kam. 1 Die Dysmetrie ist die nothwendige Folge 
der Herabsetzung der Erregbarkeit der Mark- und Muskelcentren bei 
coordinirten Bewegungen, für deren Zustandekommen die Thätigkeit 
mehrerer Muskel- oder Markccntren in Abhängigkeit von einander und 
in bestimmter Zeitfolge nach einander erforderlich ist. Wo das Heben 
der Extremität in Senken, das Beugen in Strecken, das Abduciren 
in Adduciren unmittelbar überzugellen hat, ist durch jene Herab¬ 
setzung der Erregbarkeit- die zweite Bewegung verzögert oder gar ge¬ 
hemmt und geht infolge dessen die erste Bewegung über (bis nor¬ 
male Maass hinaus. Ich verweise auf’das Verhalten des anästhetischen 
Armes, wenn der Affe in Angst sich hinter der Stange aufstellt oder 
auf die Stange springt, wenn er das Feldgreifen mit Hin- und Her¬ 
gehen des Annes verbessert., weiui er sehr rasch auf drei Extremi¬ 
täten läuft oder klettert.* Dass beim Gehen die zu hoch gehobene 
Extremität dann stark auf den Boden schlägt, kommt dadurch zu¬ 
stande, dass infolge der Verzögerung der Unterstützung der Rumpf 
nach dieser Extremität hin über die Norm hinaus fällt und die Ex¬ 
tremität, dem Sturze begegnend, rasch mit klüftiger Streckung gegen 
den Boden stösst. 

Es bleibt übrig die Abnormität, dass der unterstützte, vor dem 
Fallen gesicherte kleinhirnlose Hund die Extremität, wenn sic über 

' Luciani, Orv. 193, 201—3; Klh. 297, 305—7, 331—3, 336. — Lkwandowskv, 
a.a. 0. 158—9, 167—8. 

* Diese Berichte 1903. 1048. 1053—4, 1066. 



Mükk: über die Functionen des Kleinhirns. 27 

den. Tischrand hinaus gezogen ist, dort belässt. Ich hatte die Ab- 
normität in der früheren Mittheilung bei der Extremität, deren hin¬ 
tere Rückenmarksnerven-Wurzeln alle durchtrennt waren, nicht zu 
behandeln, weil das Verbleiben der Extremität in allen abnormen 
Lagen, in die sie gerathen oder übergeführt war, sich von selbst 
verstand, wo von der Extremität gar keine sensiblen Erregungen 
mehr zu den Contralorganen gelangen konnten. Ein solcher Verlust 
der Sensibilität kann aber unserer Abnormität beim kleinhirnlosen 
Hunde nicht zugrunde liegen, und ebensowenig lässt sich die Ab¬ 
normität der Herabsetzung der Erregbarkeit von Mark- und Muslcel- 
centren zuschreiben, weil wir daneben den Hund andere fehlerhafte 
Lagen der Extremität, so wenn wir sie auf den Rücken der Zehen 
oder des Fusses gestellt haben, nicht beibehalten, sondern wie in der 
Norm, höchstens mit einiger Verzögerung verbessern sehen. Die Er¬ 
klärung findet sich, wenn wir nachholen, was wir soweit anfgeschoben 
haben, und das Verhalten der Sensibilität näher ins Auge fassen. 

Am kleinliirnlosen Affen bietet sich bei der Prüfung der Haut- 
seusibilität nichts Abnormes dar. Dev Affe migirt, am Tage nach 
der Operation prompt mit Bewegungen, wenn er, ohne dass er es 
sieht, irgendwo an seinem Körper mit dem Finger oder dem Pinsel 
berührt wird. Manchmal grunzt er unwillig und verändert er rasch 
seine Lage, hin und wieder stellt oder setzt er sieh hastig auf oder 
springt er sogar in die Höhe. Treten solche Bewegungen nicht ein, 
so sieht er nach der berührten Stelle hin: auf Berührung der Finger 
oder des Handrückens zieht er die Hand oder den Arm zurück, und 
zuweilen geht er dann noch schleunigst mit dem Arme vor, um das 
berührende Object zu lassen; auf Berührung der llohlhand schlicsst 
er fest die Hand; auf Berührung des Fusses hebt er den Fass oder 
zieht er das Bein beiseite. Auf stärkeren Druck der Haut stellen 
sich stärkere und weiter ausgedehnte Bewegungen ein. Ebenso ist 
in der Folge alles nicht merklich anders als in der Norm. Und auch 
nach der halbseitigen Kleinhimcxstivpation stellt sieh in den Ro- 
actionen kein Unterschied zwischen den beiden Seiten des Affen heraus. 

Auch der kleinhirnlose Hund reagirt, sobald er nach der Ope¬ 
ration munter ist und ruhig hegt, auf Berührungen, die er nicht 
sicht, manchmal stürmisch, indem er schreit, sieh erhebt, sicli über¬ 
schlägt, rollt, manchmal mit Bewegung der Augen, Streckung der 
Vorderbeine, Gehbewegung der Hinterbeine; und später sind Drehung 
des Kopfes, Bewegung der Augen, Beugung des berührten Beines, 
weiter ausgedehnte Bewegungen gewöhnlich die Folgen Avie in der 
Norm. Doch. Avie man es schon bei normalen Hunden sieht, Avicdcr- 
liolen sich die Reactionen nicht in gleicher Weise mul bleiben sie 
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hin und wieder sogar aus; so dass, ob auch die Grösse der Reaction 
der Norm entspricht oder etwas hinter ihr zurückbleibt, schwer zu 
entscheiden ist, .selbst nach der halbseitigen Exstirpation, wenn man 
die beiden Seiten des ITiuides vergleicht. Was liier Hr. Russell 1 bei 
der Prüfling mit schmerzhaften Reizungen trotz den, wie er selber 
•sagt, verworrenen Ergebnissen und trotz widersprechenden Erfahrungen 
zu erkennen gemeint hat, dass die Reaction vom Vorderbeine der Kx- 
stirpationsseitc und von beiden Hinterbeinen aus in der ersten Woche 
ausbleibe oder herabgesetzt sei und in 8 — io, selten mehr Tagen 
nach der Operation zur Nonn zu rückkehre, kann ich nicht bestätigen: 
ebensowenig, was nach Hm. Lew.vnuowsky 2 * sogar aullallen soll, dass 
die Schmerzemplindlichkoit der Haut nicht unerhebliche Zeit nach der 
halbseitigen Exstirpation sieb abgeschwächt erweise. Ich habe aus 
meinen vielen Prüfungen der Folgen starken Drückens der Zehenhnut 
nur entnehmen können, dass manchmal die Extremitäten der Exstir- 
pationsseite in Starke und Umfang der Reactionsbcwegnngen etwas 
hinter den gleichnamigen Extremitäten der anderen Seite Zurückbleiben, 
und dass hierin und ebenso in den SchmerzRusserangen am Kopfe, 
im Verziehen von Mund imd Nase, im Schreien, im Beissenwollen 
kein Unterschied bestellt, oh der gleiche Angriff an den Zehen der 
Exstirpationsseite oder an den Zehen der anderen Seite erfolgt. Da¬ 
gegen habe ich neben Unzutreffendem Richtiges gefunden in Hm. 
Lewandowsky's Angabe:* dass der Berühnmgsrellex 4 regelmässig nach 
halbseitiger Exstirpation auf der verletzten Seite zunächst aufgehoben 
sei, sich zwar allmählich wieder herstelle, aber noch lange Zeit schwä¬ 
cher als auf der gesunden Seite bleibe; und dass er nach Totalex- 
stirpation noch länger fehle und, wenn er auch schliesslich wieder 
zunickkehre. doch immer recht schwach bleibe. Ich habe am klein- 
himloscn Hunde den BenihrungsroÜox von den Hinterbeinen regel¬ 
mässig und anscheinend nicht schwächer als in der Norm erhalten, 
sobald nur die Verfassung des Thieres die Prüfung gestattete, oft 
schon 2 Tage nach der Operation. sonst an einem der nächstfolgenden 
Tage; und an den Vorderbeinen, an denen durch längere Zeit nach 
der Operation die Prüfung dadurch verhindert war, dass sie am cm- 
porgchaltcncn Hunde immer steif vorgestreckt waren, trat manchmal 
sogleich, wenn die Beine zu Zeiten gebeugt gefunden wurden, der 
Berülmmgsrellcx auf, frühestens am 9.Tage nach der Operation, manch¬ 
mal erst später. Ebenso verhielt es sich nach halbseitiger Exstirpa- 

1 A. a. 0 .835—8. 

* A. a. 0 .182. 

* Ebenda 183. 

4 Siehe diese Berichte 1892. 691—2. 
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tion mit (lern Beriihrungsreflcxe auf der Exstiquitionsscite. Aber hier 
ergab sich dann unter oftmaliger vergleichender Prüfung zu allen Zeiten, 
dass auf der Exstiqintionsseitc der Bcrühmngsretlex vom Ilintcrlusse 
aus ein wenig schwächer war und vom V orderfus.se aus ein wenig 
schwerer sieh erzielen Hess als auf der anderen Seite. 

Nun hat zwarlir. Lkwandowsky in dem vemieintlichen Ausbleiben 
oder der Störung dos Beruhrungsretlexes ein objectives Zeichen einer 
Störung der Hautsensibilität gesehen und daraufhin sogar schon dein 
Berührmigsretlexe eine corticale und eine subcortieale (’omponente zu- 
geschrieben. Aber seiner Auffassung fehlte die Berechtigung; denn 
er hat dabei, wie er überall bloss die Sensibilität im Auge, hatte, 
ausser Acht gelassen, dass cs ja im Wesen eines Rclloxcs liegt, dass 
seine Störung durch die Schädigung ebensowohl der efferenten wie 
der afferenten nervösen Theile verursacht, sein kann. Die Gesammt.- 
lieit der vorgeführten Erfahrungen lässt keinen Zweifel. dass die kleine 
Schwäehung oder Erschwerung, die der Berühnmgsrellex beim Hunde 
zeigt, in der Herabsetzung der Erregbarkeit auf der motorischen Seite 
des Rcllexbogens ihre natürliche Erklärung findet imd die Hautsen¬ 
sibilität am kleinhirnlosen 'Filiere nicht verändert ist. Die Bahnen, 
die in der Norm sensible Erregungen znm Kleinhirn iühren, nlüssen 
deshalb solche sein. «lie der Sensibilität der Muskeln. Seimen, Ge¬ 
lenke. Knochen oder, wie man sie im Gegensätze zur Hautsensibili¬ 
tät kurz nennt, der Tiefensensihilität dienen. Und mit der Schädigung 
der Tiefensensihilität dev Extremität infolge des Kleinliirnverlustes ist 
das Verständnis» für unsere ln Rede stehende Abnormität gegeben. 
Am kleinhimloseu Hunde wird die Extremität aus abnormen Lagen, 
die mit abnormen sensiblen Erregungen ebensowohl von der Haut 
wie von den Muskeln. Gelenken u. s. w. her verbunden sind, so aus 
dem abnormen Stehen auf dem Zehen- oder Eussrüeken. in die nor¬ 
male Lage zurnekgeführt, weil die Haut Sensibilität unversehrt erhalten 
ist.; höchstens ist durch die Schädigung der Tiefensensihilität und die 
Herabsetzung der Erregbarkeit der Mark- und Muskelcentren eine Ver¬ 
zögerung bewirkt. Dagegen werden wegen jener Schädigung und 
dieser Herabsetzung abnorme Lagen der Extremität heibehalten, die 
mit abnormen sensiblen Erregungen hauptsächlich von den Muskeln. 
Gelenken u. s. w. und nur wenig von der Haut her verbunden sind, 
wie das freie Herahhängcn «ler Extremität jenseits des TLsehrandes 
an dem auf dem Tische stehenden Ilunde. 

Die Schädigung der Tiefensensihilität ist noch genauer zu be¬ 
stimmen. Da nach der Tota 1 exstirpation der Ext remitfttenregion der 
Grosshirnhemisphäre, wenn nach den ersten Wochen die Folgen des 
operativen Angriffs sich verloren haben — es ist das. wie ich er- 
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iimere, die Zeit, an die wir uns hier immer halten —, die zugehörige 
Extremität in allen abnormen Lagen verbleibt, so reichen in der Norm 
die niedereren Tlicilc des Ccntralncrvcnsystems für sich allein nicht 
aus. um die normale Lage wiederherzustellen : sondern bedarf es dazu 
der Kxtremitätcnrcgion. Wenn nun nach dem Kleinliinivcrluste am 
sonst unversehrten Hunde abnorme Ligen der Extremität verbessert 
werden, die mit abnormen Erregungen ebensowohl der Haut- wie 
der Tiefensensibilität, nicht aber solche, die hauptsächlich mit Er¬ 
regungen der Tiefensensibilität verbunden sind, so müssen in der Norm 
Erregungen der Tiefensensibilität der Extremität durch das Kleinhirn 
der Extremitätenregion zufliessen. Hinwiederum müssen andere solche 
Erregungen in der Norm ohne Vermittelung des Kleinhirns die Ex¬ 
tremitätenregion erreichen, weil nach dem Kleinhimverluste das Ver¬ 
bleiben der Extremität in den abnormen Lagen eine vcrhfiltnissmässig 
rasch vorübergehende Erscheinung ist, schon 5 — 6 Wochen nach der 
Operation wieder eine Verbesserung jener Lagen erfolgt. Dabei giebt 
nichts zu vennuthen Anlass, dass von irgendweichen Theilen der Ex¬ 
tremität mehr Erregungen der Tiefensensibilität, zum Kleinhirn und 
durch dieses zur Extremitätenregion fliessen, als ohne Vermittelung 
des Kleinhirns zur Extremitätenregion gelangen. Wohl aber muss es 
auffallen, wie nach dem Kleinhirnverluste die isolirten willkürlichen 
Bewegungen der Extremität zur Ausführung kommen 1 , ohne dass eine 
Abnormität bemerklich wird, selbst beim Greifen des Affen nur der 
vorgestreckte Arm ein paarmal hin und her geht und Hand und 
Finger die normalen Bewegungen machen. Es ist ferner geradezu 
überraschend, wie nach dem Kleinhirnverluste trotz dem taumelnden 
Gange und trotz den unregelmässigen und ungeschickten Bewegungen 
der ganzen Extremitäten Hand und Fuss normal bewegt und aufgesetzt 
werden, kein Scharren und Schleifen mit den Zehenrücken beim Gehen, 
kein Umgeknicktsein der Zehen oder des Fusses beim Stehen, kein 
Verfehlen und schlechtes Fassen beim Klettern sich zeigen. Abnorme 
Bewegungen und Stellungen der unteren Glieder der Extremität kommen 
gar nicht anders zur Beobachtung, als wo sie einfach durch die augen¬ 
blickliche Notli der Thiere, denen Fallen droht, verständlich sind: 
so, wenn Hund und Affe bei ihren ersten Gehversuchen auf den Knieen 
oder Fussrücken rutschen, und wenn der Affe beim Klettern unter 
dem starken Ilin- und Herschwanken des Rumpfes oder beim Sitzen 
unter dem plötzlichen Verluste des Gleichgewichtes und dem Haschen 
nach einem Halt gelegentlich einmal schlecht den Stab erfasst. Dar¬ 
nach hat es die Wahrscheinlichkeit für sich, dass von der Extremität 


1 Diese Berichte 1906 . 473 ff. 
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und besonders den ihren unteren Gliedern zugehörigen Muskeln. Ge¬ 
lenken u. s. w. weniger Erregungen der Tiefensensibilität mittelbar 
durch das Kleinhirn als unmittelbar zur Kxtremitätenregion gelangen. 
Aber beweisen lässt es siel» zur Zeit, nicht, und wir wollen deshalb 
dabei stellen bleiben, dass von den sensiblen Erregungen, die von 
den Muskeln, Gelenken, Knochen u. s. w. der Extremitäten ausgehen, 
der eine Theil. der in der Norm den Weg über das Kleinhirn zum 
Grosshirn nimmt, mit dem Kleinhirn verloren geht. 

Die Beeinilussung der Motilität im Bereiche von Wirbelsäule und 
Extremitäten, die als weitere Function des Kleinhirns unsere Abnor¬ 
mitäten aufdeckten, ist damit aufgehellt. Zwar haben sich unsere 
Ausführungen lediglich an die Extremitäten gehalten, weil entsprechen¬ 
des Beobachtungsmaterial ihr die Wirbelsäule fehlt und schwer zu 
beschaffen sein würde: aber bei dem Zusammenhänge zwischen Wirbel¬ 
säule und Extremitäten, den hier das abnorme llerabliängen auch des 
1 Unterkörpers des Hundes jenseits des Tischmndes kundthut, gehen 
wir gewiss nicht fehl, wenn wir das Ermittelte auch auf die Wirbel¬ 
säule übertragen. Es ist. also die weitere Function des Kleinhirns, 
«lass seine motorischen centralen Elemente, schwach erregt infolge 
der Erregungen, die beständig aus dem Bereiche von Wirbelsäule 
und Extremitäten auf Bahnen der Tiefensensibilität dem Kleinhirn 
zutliessen. und intercentraler Erregungen, die noch hinzutreten können, 
eine schwache Erregung oder erhöhte Erregbarkeit von Mark- und 
Muskelcentren für den Bereicli von Wirbelsäule und Extremitäten 
herbeitiihren. Wo es auf Kürze und nicht auf Genauigkeit des Aus¬ 
drucks ankonmit, kann man demgemäss, wie von einem Hückenmarks- 
tonus und einem Grosshirn- oder Bindentonus, auch von einem Klein- 
himtonus sprechen, wenn man nur festhält, dass der Kleinhimtonus 
sieh auf den Bereich von Wirbelsäule und Extremitäten beschränkt 
und nicht in der Haut-mul der Tiefensensibiliät, sondern ausschliess¬ 
lich in der letzteren seine Quelle hat. 

Doch ist. diese weitere Function des Kleinhirns eben nur eine 
Function, die das Kleinhirn. wie wir nach unseren früheren Unter¬ 
suchungen vonuissehen konnten', mit dem Grosshirn. dem Bücken¬ 
mark, den Principaleentrcn. den Marktzentren gemein hat. Seine spe- 
eifische Function ist, wie wir zuvor fanden s , die feinere Gleichge- 
wiehtserhaltung oder Glciehgewichtsvegulirung beim Sitzen, Liegen. 
Gelien. Stehen usw. Dafür ist das Kleinhirn im BewegungsapjMirate 
des Thieres das besonders hergerichtete Organ und kommt es nach 


1 Diese Berichte 1903. «077: 190t!. 444. 447. 

1 Ebenda 1906. 472, 474. 
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Bedarf in Tliätigkeit. Ist es nicht derart thätig, ist es im soge¬ 
nannten Ruhezustände, 'so beeinflusst es —- wie die anderen zum 

» 

Bewegungsapparate gehörigen centralen Organe, und zwar ein jedes 
die ihm für seine specifische Function untergeordneten Centren — 
Mark- und Muskelcentren für den Bereich von Wirbelsäule und Ex¬ 
tremitäten, indem es diese Centren mehr oder weniger, aber immer 
nur schwach erregt oder in ilirer Erregbarkeit erhöht. 

Das ist also die Einsicht, die uns die Betrachtung der Thicre 
zur Zeit, da sich die Folgen des Kleinhirnverlustes ,-un reinsten an 
ihnen darbieten, gewinnen lässt. Und sie findet Bestätigung und 
Verfeinerung, wenn wir nunmehr noch die Erscheinungen in der ersten 
Zeit nach der Operation, ferner das Verhalten der Thiere nach halb¬ 
seitiger Exstirpation und was sich daran ansclüiesst, ins Auge fassen. 


Ausgegeben am 24. Januar. 
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24. Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtsfestes Sr. Majestät 
des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedrich’s II. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

Der Vorsitzende eröflhete die Sitzung, welcher Se. Kxcellenz der 
Hr. Kultusminister beiwohnte, mit einer kurzen auf die doppelte Fest¬ 
feier bezüglichen Ansprache. Darauf hielt Hr. Fischer folgenden Fest¬ 
vortrag: 

Die Chemie der Proteine und ihre Beziehungen zur 

Biologie. 

Da die Unterhaltung des Lebens einen fortdauernden Stoffwechsel er¬ 
fordert, so ist der Trieb der Selbsterhaltung bei allen mit Bewußt¬ 
sein begabten Wesen in erster Linie auf eine ausreichende Zufuhr von 
Nahrung gerichtet. Ihre Beschaffung, Aufbewahrung und Zubereitung 
gehören deshalb zu den ältesten Sorgen der Menschheit und haben 
noch mehr als die Herstellung von Wohnung und Kleidung oder der 
Zwang der Selbstverteidigung ihren erfinderischen Sinn geweckt. 

Die Methoden der Jagd und des Fischfangs, der Ackerbau und 
die Viehzucht, die mannigfaltigen Künste von Küche und Keller sind 
alle dem gleichen Bedürfnis entsprungen. Und wie sehr Nahrungsfragen 
den Handel und Verkehr oder die sozialen und politischen Einrichtun¬ 
gen der Völker beeinflußt haben, ist von der Geschichtsforschung viel¬ 
leicht noch nicht genügend berücksichtigt worden. 

Selbst bei der verfeinerten Lebensführung unserer Zeit mit den 
gesteigerten Ansprüchen an Wohnung, Kleidung und immaterielle 
Genüsse müssen die breiten Massen des Volkes noch immer mehr als 
die Hälfte ihres Einkommens für Nahrungsmittel verausgaben. 
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Daß Stoffe von so eminent praktischer Wichtigkeit längst Gegen¬ 
stand eingehender wissenschaftlicher Forschung geworden sind, kann 
nicht Wunder nehmen. Physiologie, Chemie, Botanik und Medizin 
wetteifern darin, ihren Nährwert, ihre Zusammensetzung, ihre Ent¬ 
stehung in der Pflanzenwelt und ihr Schicksal im Tierleibe zu er¬ 
mitteln. Ein Ileer von Chemikern und Hygienikern ist damit be¬ 
schäftigt, die Güte der Handelswaren zu prüfen, und besondere Ge¬ 
setze bedrohen ihre Verfälschung mit schweren Strafen. 

So sehr die verschiedenen Nahrungsmittel in der äußeren Form, 
in Farbe, Geschmack und Geruch voneinander ab weichen, so zeigen 
sie doch in der chemischen Zusammensetzung große Ähnlichkeit. Der 
Hauptmenge nach bestehen sie alle aus komplizierten Verbindungen 
des Kohlenstoffs, sogenannten organischen Substanzen, die in wech¬ 
selndem Verhältnis gemischt sind. 

Als ihre Quelle haben wir in letzter Linie das Pflanzenreich an¬ 
zusehen; denn auch die animalische Kost, wie Fleisch, Milch, Eier, 
ist nur umgewandelte vegetabilische Materie, die dem Zuchtvieh als 
Nahrung gedient hat. 

Durch die Pflanzen werden diese organischen Stoffe aus sehr ein¬ 
fachen Bestandteilen der leblosen Welt, d. h. aus Wasser, Kohlensäure, 
Nitraten und einigen anderen Salzen des Bodens, durch wunderbare 
synthetische Prozesse bereitet. Sie erfahren im Tierkörper nach mannig¬ 
fachen Verwandlungen und zeitweiser Verwendung zum Aufbau der 
Organe eine radikale Zertrümmerung und kehren schließlich in die 
Form der Ausgangsmaterialien, Kohlensäure, Wasser usw., zurück. 

Die Erkenntnis dieses merkwürdigen chemischen Wechsclverhält- 
nisses zwischen Pflanze und Tier ist gewiß eine der glänzendsten Er¬ 
rungenschaften der neueren Naturforschung. Aber der große Kreis¬ 
lauf der organogenen Elemente: Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff 
und Stickstoff vollzieht sich in zahlreichen Phasen, die uns großen¬ 
teils noch unbekannt sind und deren Aufklärung noch für lange Zeit 
das vornehmste Ziel der biologischen Chemie bilden wird. 

Eine Voraussetzung für den Erfolg solcher Studien ist die ge¬ 
naue Kenntnis der chemischen Natur aller Einzelstoffe, die in dem 
Zyklus auftreten; und das ist eine Aufgabe, der sieh die organische 
Chemie seit ioo Jahren mit immer steigendem Erfolge gewidmet hat. 

Aus der großen Zahl der Kohlenstoffverbindungen, die hierfür 
in Betracht kommen, ragen drei scharf abgegrenzte Klassen, die Fette, 
Kohlenhydrate und Proteine, durch Masse und Wichtigkeit für den 
Stoffwechsel hervor. Abgesehen vom Wasser bilden sie auch den 
Hauptbestandteil unserer Nahrung. Ihre elementare Zusammensetzung 
ist qualitativ schon im 18. Jahrhundert von Lavoisier und quanti- 
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tativ iin Anfang des 19. Jahrhunderts mit ziemlich großer Genauigkeit 
festgestellt worden. 

Aber das hat ihr die Erforschung solcher komplizierten Kohlen- 
stoffverbindungen noch keine große Bedeutung. Viel wichtiger, aber 
auch weit schwieriger ist die Aufklärung ihrer chemischen Konsti¬ 
tution oder, wie man jetzt gewöhnlich sagt, der Struktur ihres Mole¬ 
küls. Was in dieser Beziehung für die drei Klassen bisher geleistet 
wurde, ist ziemlich ungleich. 

Die Natur der Fette wurde schon in den ersten Dezennien des 
19. Jahrhunderts durch die berühmten Untersuchungen Chevreuls 
über den Prozeß der Scifenbereitung im wesentlichen bekannt und 
bereits 1854, d. h. nur 26 Jahre nach dem Beginn der organischen 
Synthese, gelang es Berthelot, sie aus Glyzerin und Fettsäuren künst¬ 
lich aufzubauen. 

Viel länger hat es gedauert, bis die gleiche Aufgabe bei den 
Kohlenhydraten gelöst werden konnte, obschon die meisten eine ein¬ 
fachere Zusammensetzung als die Fette haben; denn erst im Jahre 
1890 wurden die wichtigsten Glieder der Gruppe, der Traubenzucker 
und seine Verwandten, künstlich dargestellt, und noch immer sind 
komplizierte Derivate desselben, wie Stärke und Zellulose, nicht allein 
der Synthese unzugänglich, sondern auch in bezug auf die Struktur 
des Moleküls rätselhalt geblieben. So wünschenswert es auch sein 
mag, daß diese Lücke bald ausgelullt wird, so ist doch die Biologie 
mit den bisherigen Kenntnissen schon in der Lage, das Schicksal der 
Kohlenhydrate im Tier- und Pflanzenleibe erfolgreich zu studieren. 

Schlimmer steht es mit der dritten und größten Klasse, den 
Proteinen, von denen die wichtigsten auch unter dem bekannteren 
Namen »Eiweißstoffe« zusammengeläßt werden. Sie unterscheiden sich 
von den Fetten und Kohlenhydraten durch den Gehalt an Stickstoff 
und sind mit ihren zahlreichen Derivaten die kompliziertesten chemi¬ 
schen Gebilde, welche die Natur hervorbringt. 

Während im Pflanzenreich die Kohlenhydrate an Masse über¬ 
wiegen, bestellt der Tierleib, soweit organische Materie in Betracht 
kommt, zum größten Teil aus Proteinen, und nur bei überreich er¬ 
nährten Individuen oder Rassen wird ihre Menge annähernd von der 
des Fettes erreicht. 

Infolge des massenhaften Auftretens im Tierreich haben sich die 
Proteine ebenso früh wie die Kohlenhydrate und Fette der Beoach- 
tuiig aufgedrängt, und einige von ihnen waren in annähernd reinem 
Zustande lange vor der Geburt der organischen Chemie bekannt. 

Aus dem älteren Klassennamen »Eiweißstoffe« oder »Albumine«, 
der in der Wissenschaft erst neuerdings mehr und mehr durch das 
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Wort »Proteine« verdrängt wird, darf man schließen, daß von allen 
diesen Stoffen der weiße Teil des Vogeleies die Aufmerksamkeit der 
Menschen am meisten gefesselt hat, wahrscheinlich weil er so leicht 
zu isolieren ist und so mannigfaltige Verwendung in der Küche und 
den Gewerben findet. 

Seine Eigenschaft, in der Hitze zu gerinnen und trotz des reichen 
Wassergehaltes eine ziemlich feste Masse zu bilden, ist typisch für 
eine größere Anzahl von Proteinen, und auch manche andere charak¬ 
teristische chemische Veränderungen der ganzen Klasse sind zuerst 
an dem Eiereiweiß gefunden worden. Es verdient übrigens hier 
schon bemerkt zu werden, daß dieses Eiereiweiß, entgegen der ge¬ 
wöhnlichen Annahme, kein einheitlicher Stoff ist, sondern mindestens 
zwei, vielleicht aber noch mehr Proteine enthält, die einander aller¬ 
dings sehr ähnlich sind. 

Noch mannigfaltiger zusammengesetzt ist der Dotter des Eies, 
der außer einem Protein reichliche Mengen von Fett, Lecithin, Chole¬ 
sterin und andere Stoffe enthält. 

Ein zweites, ebenfalls sehr leicht zugängliches Protein ist das 
Kasein der Milch. Wie sein Name anzeigt, bildet es den Haupt¬ 
bestandteil des Käses. Seine Abscheidung aus der Milch, die soge¬ 
nannte Gerinnung, kann auf recht verschiedene Weise erfolgen. 
Spontan und bei gewöhnlicher Temperatur tritt sie ein beim Sauer¬ 
werden oder, wissenschaftlich gesprochen, durch die Milchsäure¬ 
gärung. Dasselbe erreicht man in der Wärme durch das sogenannte 
»Lab«, ein Stoff, der von der Schleimhaut des tierischen Magens 
abgesondert wird, und den man meistens zur Käsebereitung ver¬ 
wendet. 

Das Kasein ist wiederum nicht das einzige Protein der Milch, 
denn sie enthält, allerdings in viel geringerer Menge, einen zweiten 
Stoff, der dem Eieralbumin ähnelt und deshalb »Milchalbumin« ge¬ 
nannt wird. Der Gehalt an diesen beiden Proteinen, ferner an Fett 
und Milchzucker, ist übrigens bei den verschiedenen Rassen und selbst 
bei den einzelnen Individuen erheblichen Schwankungen unterworfen, 
und es scheint mir auch recht zweifelhaft, daß das Kasein in allen 
Fällen, z. B. in der Kuli- und in der Frauenmilch, gleich ist; denn 
die letztere gerinnt außerordentlich viel feiner und wird deshalb von 
dem Säugling so sehr viel leichter vertragen als die Kuhmilch, die 
im Magen des kleinen Konsumenten dicke Klumpen ausscheidet und 
dadurch schon in mechanischer Beziehung dem Verdauungsapparat 
Schwierigkeiten bereitet. 

Reicher an Proteinen als andere Sekrete des Tierkörpers ist das. 
Blut. Sicher nachgewiesen sind darin vier verschiedene Arten, zu 
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•denen das bei der Gerinnung ausfallende Fibrin und ferner das Globin 
der roten Blutkörperchen gehören. 

Das Dichterwort »Blut ist ein ganz besonderer Saft« verdient 
also auch in chemischer Beziehung volle Anerkennung. 

Von sonstigen Proteinen ist wohl die Gelatine oder der Leim am 
bekanntesten. Er wird aus Bindegewebe, Knorpel oder Knochen durch 
Auslaugen mit überhitztem Wasser dargestellt und findet ebenso im ge¬ 
wöhnlichen Haushalt wie in den Gewerben die verschiedenartigste 
Verwendung. 

Dazu kommen wieder andere Proteine des Muskels, der Haut, 
Haare, Nägel und nicht minder zahlreiche Stoffe des Pflanzenreichs. 
Von letzteren ist am bekanntesten das Edestin des Baumwollensamens, 
das neuerdings im Großen daraus gewonnen und fiix die Darstellung 
•eines Nährpräparats verwandt wird. 

Besondere Erwähnung verdienen noch zwei Produkte des Tier¬ 
leibes, weil sie sich durch einfache chemische Zusammensetzung aus¬ 
zeichnen und deshalb bei späteren Betrachtungen nicht fehlen dürfen. 
Es sind das einerseits die Protamine, deren erster Repräsentant von 
Miescher 1874 in dem Samen des Rheinlachses entdeckt und die in 
neuerer Zeit mit großem Erfolge von A. Kossel studiert wurden, und 
andererseits der Hauptbestandteil der Seide, das sogenannte »Fibroin«, 
welches nach meinen Erfahrungen von allen Proteinen am leichtesten 
zu studieren und deshalb für die Lösung mancher prinzipieller Fragen 
am besten geeignet ist. 

Diese flüchtige Aufzählung wird genügen, um den Reichtum an 
Formen in der Gruppe der natürlichen Proteine anzudeuton. Ein voll¬ 
ständiges Bild davon vermag leider die heutige Wissenschaft noch 
nicht zu geben. Demi trotz der vielen Mühe, die eine stattliche Schar 
von Chemikern und Physiologen seit 100 Jahren auf ihre Isolierung, Rei¬ 
nigung und sogar Kristallisation verwendet haben, sind die Methoden 
•der Charakteristik nicht scharf genug, um feinere individuelle Untei“- 
schiede festzustellen. Daß solche aber vorhanden sein müssen, be¬ 
weisen die neueren Beobachtungen über die Entstehung von Präzi¬ 
pitinen im Blute bei Einführung von fremden Proteinen und die Er¬ 
fahrung, daß diese Präzipitine ganz spezifische Fällungsmittel für den 
Fremdkörper sind. 

Wie in anderen Kapiteln der organischen Chemie wird höchst¬ 
wahrscheinlich auch bei den Proteinen eist dann eine rationelle Syste¬ 
matik möglich sem, wenn es gelungen ist, für eine große Anzahl die 
Struktur des Moleküls festzustellen. 

Für diesen Zweck stehen uns im allgemeinen zwei Wege offen: 
Abbau und Aufbau des Moleküls. Der erste gleicht einer Zergliede- 
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rung und wird so lange fortgesetzt, bis Stücke von bekannter Struktur 
zum Vorschein kommen. Von ihnen läßt sich dann ein Rückschluß 
auf den Bau des ursprünglichen Systems ziehen. Noch entscheidender 
ist in der Regel der synthetische Versuch, aus den Stücken den ganzen 
Bau zu rekonstruieren. 

Mit welchem Erfolge beide Methoden auf die Proteine angewandt 
werden konnten, will ich versuchen in gedrängter Kürze darzulegcn. 

Obschon die Proteine von sehr verschiedenen Agenzien ange¬ 
griffen werden, so hat sich doch bisher nur ein einziger Zergliederungs- 
Vorgang für das Studium ihrer Struktur als geeignet erwiesen. Es 
ist die Aufspaltung durch Anlagerung von Wasser, die man Hydro¬ 
lyse nennt und die u. a. bei der tierischen Verdauung erfolgt. 

Legt man z. B. ein Stückchen hart gekochtes Eiweiß vom Hühner¬ 
ei in den Saft eines tierischen Magens und erwärmt auf die Tempe¬ 
ratur des Blutes, so verschwindet die feste Masse je nach der Größe 
mehr oder weniger rasch, weil das Eiweiß sich in leicht lösliche 
Produkte verwandelt, die man Albumosen und Peptone nennt. In 
weiterem Kreise ist der zweite Name bekannt von einem Handels¬ 
produkt, das zur Ernährung von Kranken mit geschwächter Magen¬ 
verdauung benutzt wird. 

Mit der Bildung der Peptone ist der Prozeß aber nicht beendet; 
denn sie verfallen im Darm einer weiteren Hydrolyse, als deren letzte 
Produkte wir ziemlich einfache organische Substanzen beobachten, die 
den Namen »Aminosäuren« führen. 

Rascher als durch die Verdauungssäfte kann die totale Hydrolyse 
durch heiße starke Säuren, z. B. Salzsäure, bewirkt werden, und auch 
hier entstehen außer Ammoniak fast ausschließlich Aminosäuren, die 
wir demnach als die Bausteine des Proteinmoleküls betrachten. 

Wie mannigfaltig in der Zusammensetzung sie sein können, zeigt 
ein Blick auf die folgende Tabelle, in der alle bisher auf diesem 
Wege erhaltenen Aminosäuren nebst kurzer Angabe über ihre Ent¬ 
deckung in der Natur und besonders in den Proteinen zusammen- 
gestellt sind. 

Als erstes Glied der Reihe ist das Glykokoll oder Leimsüß an¬ 
geführt. Es verdankt seinen Namen einerseits dem süßen Geschmack 
und anderseits der Entstehung aus Leim, woraus es im Jahre 1820 
durch den französischen Chemiker Braconnot in der oben geschilderten 
Weise gewonnen wurde. Schon zwei Jahre früher war das Leucin 
von Proust in altem Käse gefunden worden. 

Die nächstälteste Aminosäure dürfte die Asparaginsäure sein, 
welche zuerst von Pusson 1827 aus dem schon seit 1805 bekannten 
Asparagin erhalten und viel später auch in den Proteinen entdeckt wurde. 
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Glykokoll (Braconnot 1820) 

Alanin (Schützenberger, Weyl 
1888) 

Yalin (v. Gorup-Besanez 1856) 
Leucin (Proust 1818, Braconnot 
1820) 

Isoleucin (F. Ehrlich 1903) 

Phenylalanin (E. Schulze und Bar- 
bieri 1881) 

Serin (Cramer 1865) 

Tyrosin (Liebig 1846) 

Asparaginsäurc (Pusson 1827) 
Glutaminsäure (Rttthausen 1866) 


und ihre Beziehungen zur Biologie. 41 

Prolin (E. Fischer 1901) 

Oxyprolin (E. Fischer 1902) , 

; Ornithin (M. JaffiS 1877) 

Lysin (E. Drechsel 1889) 

Arginin (E. Schulze und E. Steiger 
1886) 

Histidin (A. Kossel 1896) 
Tryptophan (Hopkins und Cole 
1901) 

. ' 1 • 

Diaminotrioxydodekansäure 

(E. Fischer und E. Abderhalden, 
Skraup 1904) 

Cystin (Wollaston 1810, K. A. H. 
Mörner 1899). 


Wie diese Bemerkung zeigt, ist die Anordnung in der Tafel 
nicht chronologisch, sondern systematisch. 

Auf das Glykokoll folgen zuerst seine nächsten Verwandten, 
Alanin, Valin, Leucin und Isoleucin. Diese fünf einfachsten Amino¬ 
säuren sind die «-Aminoderiva te der Essigsäure und ihrer Homologen 
mit 3, 5 und 6 Kohlenstoffatomen (Propionsäure, Isovaleriansäure und 
Isocapronsäure). ‘ 

Ihnen schließt sich das Phenylalanin an, das, wie schon der 
Name sagt, dem Alanin nahe verwandt ist, aber die aromatische 
Gruppe Phenyl enthält. 

Das von Cramer im Seidenleim entdeckte Serin und das von Liebig 
schon 1846 aus Käse dargestellte Tyrosin sind die einfachen Oxy- 
derivate des Alanins und Phenylalanins, dann folgen die stark sauer 
reagierende Asparagin- und Glutaminsäure, von denen besonders die 
letzte ein Hauptbestandteil mancher pflanzlichen Proteine ist. 

Prolin und Oxyprolin sind ausgezeichnet als Derivate des hetero¬ 
zyklischen Pyrrolidins und bilden bis zum gewissen Grade eine Brücke 
zwischen den Proteinen und den im Pflanzenreich weit verbreiteten 
Alkaloiden, zu denen unsere wichtigsten Heilmittel, Chinin, Morphin, 
Kokain usw., gehören. 

Die drei folgenden Substanzen, Ornithin, Lysin und Arginin, 
nennt man Diaminosäuren, weil sie zwei Aminogruppen enthalten 
und deshalb starke Basen sind. 

Histidin ist sehr wahrscheinlich ein Derivat des Imidazols und 
würde demnach einige Verwandtschaft mit den Purinkörpern haben. 
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Trytoplian gehört zur Gruppe des Indols und bildet den Teil 
des Eiweißes, aus dem wahrscheinlich der charakteristische Geruch 
der menschlichen Fäces oder auch der zuweilen im menschlichen Urin 
auftretende blaüe Indigofarbstoff entstehen. 

Die folgende Verbindung mit dem langen Namen »Diaminotri- 
oxydodekansäurc« ist die kohlenstoffreichste der ganzen Reihe und 
kann als Abkömmling einer Fettsäure mit 12 Kohlcnstoffatomen ein 
gewisses Sonderinteresse beanspruchen. 

Das schon 1810 von Wollaston entdeckte Cystin zeichnet sich 
durch den hohen Gehalt an Schwefel aus und bildet die einzige uns 
bekannte schwefelhaltige Gruppe der Proteine. 

Wenn diese ig verschiedenen Aminosäuren durch Hydrolyse der 
Proteine erhalten wurden, so folgt daraus noch nicht, daß sie in 
jedem Protein vorhanden sein müssen. Im Gegenteil, es läßt sich 
durch sichere Proben feststellen, daß Tyrosin oder Trytoplian oder 
Glykokoll in manchen Proteinen gänzlich fehlen. Auch die Mengen, 
in denen die einzelnen Aminosäuren auftreten, sind außerordentlich 
verschieden. So bildet das Glykokoll, das im Kasein oder Oxyhämo¬ 
globin gänzlich fehlt, fast f vom Gewicht des Seidenfibroins. Um¬ 
gekehrt ist die Glutaminsäure, die in der Scidenfascr gar nicht ge¬ 
funden wurde, in dem Gliadin des Weizens zu ungefähr 36 Prozent 
enthalten, und für Arginin schwanken die Werte zwischen 2 Prozent 
im Zein und 84 Prozent im Salm in. 

Andererseits muß aber doch betont werden, daß in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Proteine die meisten jener Aminosäuren sich 
vorfinden. 

Wenn sie wirklich alle Bestandteile desselben Moleküls wären, 
so müßte dieses ein erschreckend großer Komplex sein, und in der 
Tat lauten die älteren Schätzungen des Molekulargewichts für manche 
Proteine auf einen W'ert von 12—15000, der denjenigen der Fette 
um das 15 — 20fache ubertreffen würde. 

Ich bin nun allerdings der Ansicht, daß diese Bereclmungen auf 
sehr unsicherer Basis beruhen, vornelnnlich deshalb, weil wir nicht die 
geringste Garantie für die chemische Einheitlichkeit der natürlichen Pro¬ 
teine haben; ich glaube vielmehr, daß sie Gemische von Substanzen sind, 
deren Zusammensetzung in Wirklichkeit viel einfacher ist, als man bisher 
nach den Resultaten der Elementaranalyse und der Hydrolyse annahm. 

Als Bausteine des Proteinmoleküls sind die Aminosäuren seit 
länger als 50 Jahren Lieblingskinder der chemischen Forschung ge¬ 
wesen, und es ist deshalb kein Wunder, daß für die Mehrzahl nicht 
allein die Struktur ermittelt, sondern auch die totale Synthese aus 
den Elementen verwirklicht wurde. 
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Nur für Oxyprolin, Histidin, Trytoplian und Diaminotrioxydo- 
dekansäure bleibt die Aufgabe noch zu lösen. 

Mit Ausnahme des Glykokolls sind alle diese Produkte, soweit 
sie in der Natur Vorkommen, optisch-aktiv, d. h. sie drehen in Lö¬ 
sung die Ebene des polarisierten Lichtes. Im Gegensatz dazu liefert 
bekanntlich die organische Synthese zunächst optisch-inaktive Sub¬ 
stanzen, aber diese lassen sich nach den von L. Pasteur entdeckten 
Methoden nachträglich in optisch-aktive Formen verwandeln. 

Auch bei den Aminosäuren ist das durch Benutzung ihrer Acyl- 
derivate gelungen, denn diese bilden mit den natürlichen Alkaloiden 
beständige, durch Kristallisation in die optischen Komponenten zer¬ 
fallende Salze, aus denen durch einfache Operationen die optisch¬ 
aktiven Aminosäuren entstehen. Das Verfahren ist bei der Mehrzahl 
der Aminosäuren mit Erfolg angewandt worden, und seine weitere 
Ausdehnung auf die noch übrigen Fälle, Prolin, Lysin und Cystin, 
wird kaum auf Schwierigkeiten stoßen. 

Man darf deshalb erwarten, daß in nächster Zukunft die totale 
Synthese aller dieser Körper auch in der optisch-aktiven Form mög¬ 
lich sein wird. Dagegen ist es leider nicht -wahrscheinlich, daß die 
Tabelle bereits sämtliche Spaltprodukte der Proteine enthält. Im 
Gegenteil deuten manche Beobachtungen darauf hin, daß in dem 
rohen Gemisch von Aminosäuren, welches beim Kochen der Proteine 
mit Salzsäure entsteht, noch unbekannte Substanzen enthalten sind, 
deren Isolierung vielleicht erst durch bessere Trennungsmethoden ge¬ 
lingen wird. Soviel darf man aber wohl jetzt schon behaupten, daß 
die wichtigsten Bausteine des Proteinnioleküls uns bekannt sind, und 
daß für manche einfachere Glieder der Proteingruppe kaum noch ein 
Stück fehlt. 

So erfreulich dieses Resultat auch sein mag, so ist damit doch 
nur der kleinste Teil der Aufgabe gelöst, welche die Erforschung 
der chemischen Konstitution der Eiweißstoffe uns stellt; denn viel 
schwieriger gestaltet sich die Frage: in welcher Art und Reihenfolge 
sind diese Stücke in dem Molekül der natürlichen Proteine miteinander 
verbunden? 

Für ihre Lösung könnte man ebenfalls den Weg des Abbaues 
durch gemäßigte Hydrolyse beschreiten. Der Versuch ist längst ge¬ 
macht, denn wie oben schon bemerkt, erhält man bei gemäßigter 
Einwirkung der Verdauungssäfte aus den Proteinen zunächst die Albu- 
mosen und Peptone, die erst bei weiterer Hydrolyse in Aminosäuren 
zerfallen. 

Aber nach den neueren Erfahrungen sind Albumosen und Pep¬ 
tone, trotz aller darauf verwandten Trennungsversuchc, immer noch 
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Gemische sehr ähnlicher Stoffe, für deren Isolierung uns bis jetzt die 
Methoden fehlen. Es war darum auch nicht möglich, sie als chemische 
Individuen zu kennzeichnen und ihre Struktur zu ermitteln. Die 
Forschung war hier geradezu auf einen toten Punkt gekommen, wo¬ 
durch bei manchen Sachverständigen Zweifel an der Lösbarkeit des 
Problems entstanden. 

Ich habe deshalb den umgekehrten Weg der Synthese einge¬ 
schlagen und zunächst ohne Rücksicht auf die einzelnen Proteine der 
Natur versucht, ähnliche Gebilde durch künstliche Aneinanderfugung 
der Aminosäuren herzustellen. Der Erfolg hat die Berechtigung des 
Wagnisses bestätigt, denn es gelingt in der Tat, durch Verkupplung 
der Aminosäuren Substanzen zu gewinnen, die zuerst den Peptonen 
und bei fortgesetzter Synthese den Proteinen sehr ähnlich sind. 

Um diese Methoden des Aufbaues zu verstehen, muß man mit 
der chemischen Natur und den Verwandlungen der Aminosäuren ver¬ 
traut sein, und ihre Schilderung ist nur möglich mit Hilfe der soge¬ 
nannten Strukturformeln. 

Ich wähle dafür das einfachste Beispiel, das Glykokoll, dessen 
Struktur man durch die Fonnel NH,. CH,. COOH ausdrückt. 

Wie daraus ersichtlich ist, enthält es die sehr veränderliche 
Aminogruppe (NH,) und das nicht minder veränderungslustigc Carb- 
oxyl (COOH). Ganz ähnlich sind alle übrigen Aminosäuren gebaut, 
und es ist gewiß kein Zufall, daß die Natur diese Stücke zur Be¬ 
reitung der Proteine gewählt, um chemische Gebilde von höchster 
Verwandlungsfähigkeit zu bekommen, wie sie der Organismus für 
seine subtilen Zwecke notwendig hat. 

Es war deshalb zu erwarten, daß man durch geeignete Benutzung 
der in jenen Gruppen vorhandenen Verwandtschaftskräfte eine größere 
Anzahl solcher Aminosäuren aneinanderkuppeln könne. 

Denkt man sich 2 Moleküle Glykokoll nebeneinandergestellt und 
derart in Wechselwirkung gebracht, daß zwischen dem Karboxyl des 
einen und der Aminogruppe des anderen eine Vereinigung unter Ab¬ 
spaltung von Wasser eintritt, wie es in dem Schema 


NH,. CII,. CCM 


OIIHHN. CH,. COOH 


dax-gestellt ist, so resultiert ein neues System von folgender Art: 
NH,. CH,. CO. NH. CII,. COOH. 


Wiederholt man an der NH,-Gruppe des letzteren die Ankupplung 
eines dritten Glykokolls, so erhält man folgende Foim: 

NH, CH, CO. NH CH, CO. NH CH, COOII. 
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Derartige Produkte haben sich nun sowohl aus dem Glykokoll wie 

aus den übrigen Aminosäuren in bunter Mannigfaltigkeit und großer 

Zahl darstellen lassen, und ich habe dafür den Sammelnamen »Polv- 

•< 

peptide« gewählt, der einerseits dem bei den Kohlenhydraten längst 
üblichen Worte »Polysaccharide« entspricht und anderseits die Ähn¬ 
lichkeit dieser Stoffe mit den Peptonen zum Ausdruck bringt. Nach 
der Anzahl der Aminosäuren, die auf diese Weise verkuppelt sind, 
unterscheidet man Dipeptide, Tripcptide, Tetrapeptide usw. Das ein¬ 
fachste Dipeptid ist das oben erwähnte Derivat des Glykokolls, welches 
den Namen »Glycyl-glycin* führt. Das entsprechende Produkt aus 
Alanin und Glykokoll hat die Formel: 

NH, CH (CH,) CO. NH CH, COOH 

und den Namen Alanyl-glycin. 

Für den Aufbau der Polypeptide sind bisher 5 Methoden benutzt 
worden, von denen ich nur die beiden wuchtigsten besprechen will. 

Bei der einen kombiniert man die Aminosäure mit einer Halogen¬ 
fettsäure und ersetzt hinterher das Halogen durch die Amidgruppe. Als 
Beispiel mag die Synthese des oben erwähnten Glycyl-glycins dienen. 
Man bringt zuerst Glykokoll in wäßriger alkalischer Lösung mit dem 
Chlorid der Chloressigsäure zusammen, wobei sich folgender Vorgang 
abspielt: 

CI CH, CO CI - 4 - NH, CH, COOH = CI CH, CO . NH CH, COOH -+- HCl. 

Das Produkt ist Chloracetyl-glycin. Wird es mit wäßrigem 
Ammoniak behandelt, so tritt an die Stelle des Chloratoms die NH,- 
Gruppe und es resultiert Glycyl-glycin 

NH, CH, CO. NH CH, COOH. 

Durch die gleiche Behandlung mit Chloracetylchlorid und nach¬ 
trägliche Einwirkung von Ammoniak kann dieses in das Tripeptid 

Nli, CII, CO. NH CH, CO. NH CII, COOH 
Diglycyl-glycin 

verwandelt werden. 

Der abermaligen Wiederholung der Reaktion steht nichts im Wege, 
und es sind durch sie eine größere Anzahl von Di-, Tri-, Tetra- und 
Pentapeptide erhalten worden. 

Leider wird diese fruchtbare Methode beim Aufbau komplizierterer 
Systeme durch die häufige Wiederholung der gleichen Operation un¬ 
bequem. Man spart deshalb viel Zeit und Mühe durch das zweite 
Verfahren, welches die Verkupplung von größeren Stücken gestattet. 
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Um es zu erläutern, will ich die Synthese eines Dekapeptids 
schildern, das aus 9 Glykokoll und 1 optisch-aktivem Leucin besteht. 

Als Komponenten wurden benutzt das aus 6 Glykokoll zusammen¬ 
gesetzte Pentaglycyl-glycin mit der abgekürzten Formel 

NH, CII, CO. (NII CH, CO),. NHCH,COOH 
und das optisch-aktive Brom-isocapronyl-diglycyl-glycin 
BrCH(C 4 H,)CO. (NH CH, CO),. NHCH,COOH. 

In letzterem laßt sich durch Chlorphosphor das endständige Carb- 
•oxyl in die Gruppe CO CI um wandeln. 

Wird dann dieser Chlorkörper mit dem Pentaglycyl-glycin in 
kalter alkalischer Lösung zusammengebracht, so findet die Vereinigung 
nach folgendem Schema statt: 

Br CH (C 4 H,) CO (NH CH, CO), NH CH, CO 
COOH CH, NH (CO CH,NH) 4 CO CH, NH 

Zum Schluß genügt wieder die Behandlung mit kaltem flüssigem 
Ammoniak, um das eine Bromatom durch die NH,-Gruppe zu ersetzen, 
und das Produkt ist dann ein Dekapeptid. 

NH, CH (C 4 II,) CO. (NH CH, CO) g NH CH, COOH 
1 . Leucyl-oktaglycyl-glycin. 

Durch abermalige Anwendung desselben Prozesses wurde daraus 
ein Tetradekapeptid mit 14. Aminosäuren und dem stattlichen Namen 
1 . Leucyl-triglycyl- 1 . Leucyl-oktaglycyl-glycin dargestellt. 

Ohne Zweifel kann aber die Synthese noch fortgesetzt und auch 
zur Gewinnung von Peptiden mit sehr verschiedenen Aminosäuren be¬ 
nutzt werden. 

Allerdings sind diese hochmolekularen künstlichen Produkte nicht 
mehr kristallisiert, aber die Art der Synthese gibt hinreichenden Auf¬ 
schluß über ihre Zusammensetzung und Struktur, und die Zweifel an 
der Einheitlichkeit der Substanzen, die bisher für das Studium der 
natürlichen Proteine das Haupthindernis waren, fallen hier fort. 

Es scheint mir deshalb berechtigt, aus dem Vergleich der künst¬ 
lichen Stoffe mit den natürlichen Proteinen einen Rückschluß auf die 
Zusammensetzung und das Molekulargewicht der letzteren zu ziehen. 

Bisher sind ungefähr 100 künstliche Polypeptide untersucht wor¬ 
den. Die Mehrzahl gehört zu den niederen Stufen, den Di-, Tri- und 
Tetrapeptiden, aber sie umfassen dafür auch fast alle früher erwähn¬ 
ten Aminosäuren. Die Synthese der höheren Glieder blieb aus prakti¬ 
schen, insbesondere finanziellen Gründen vorläufig auf Derivate des 


CI 

H 
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Glykokolls, Alanins und Leucins beschränkt. Aber sobald inan die 
Mühe und Kosten nicht scheut, wird es möglich sein, auch die übri¬ 
gen Aminosäuren in diese komplizierteren Systeme hineinzufügen. Die 
Zahl der Kombinationen steigt hier theoretisch ins Unbegrenzte, und 
auch die praktischen Möglichkeiten sind nach meinen Erfahrungen 
so zahlreich, daß sicherlich der künstliche Aufbau dem, was die 
Natur geleistet hat, unendlich überlegen sein wird. Der Forschung 
erwächst daraus die Pflicht, sich selbst zweckmäßige Grenzen zu 
ziehen, um das Endziel, die Aufklärung und Reproduktion der natür¬ 
lichen Proteine, nicht aus dem Auge zu verlieren. 

Wie weit man sich demselben bereits hat nähern können, mag 
folgende Bemerkung über die Eigenschaften der künstlichen Produkte 
zeigen. 

Von den Tetrapeptiden an bis ungefähr zu den Üktapeptiden 
zeigen sie die größte Ähnlichkeit mit den natürlichen Peptonen, so 
daß ich kaum Bedenken trage, letztere als Gemische von Polypeptiden 
dieser Ordnung zu betrachten. Dieser Schluß wird wesentlich da¬ 
durch gestützt, daß sich aus den natürlichen Peptonen einzelne Pro¬ 
dukte abscheiden ließen, die mit den synthetischen Körpern identisch 
sind. Das ist bisher für drei Dipeptide, und zwar für Kombinationen 
von Glykokoll mit Alanin, Leucin und Tyrosin, gelungen, die bei 
partieller Hydrolyse mittels Salzsäure aus Seide oder Elastin neben 
vielen anderen Produkten entstehen. 

Ferner wurde als viertes Beispiel eine Kombination von Glyko¬ 
koll mit Prolin von Levene und Beatty bei der Verdauung der Gela¬ 
tine entdeckt. 

Ich zweifle nicht daran, daß die nächste Zukunft das gleiche 
Resultat für manche Tri- und Tetrapeptide bringen wird. 

Noch wichtiger scheint mir die Erfahrung, daß die komplizierten 
künstlichen Produkte in ihren Eigenschaften den natürlichen Proteinen 
schon sehr nahe stehen. 

So ist das eben erwähnte Tetradekapeptid wie diese geneigt, 
unvollkommene Lösungen zu bilden. Seine Auflösung in Alkalien 
schäumt wie Seifenwasser, und mit Mineralsäure bildet es so schwer 
lösliche Salze, daß man bei oberflächlicher Beobachtung seine basi¬ 
schen Eigenschaften hätte übersehen können; ferner liefert es in aus¬ 
gezeichneter Weise die Biuretfärbung, und wenn ihm auch andere 
Farbenreaktionen, die manchen natürlichen Eiweißstoffen eigentümlich 
sind, wie die Probe von Millon und Adamkiewicz fehlen, so erklärt 
sich das sehr einfach durch die Abwesenheit von Tyrosin und Tryto- 
phan. Kurzum, man kann sich dem Eindruck nicht entziehen, daß 
in diesem Tetradekapeptid schon ein den Proteinen recht nahe ver- 
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wandtes Produkt vorliegt, und ich glaube, daß man mit der Fort¬ 
setzung der Synthese bis zum Eikosapeptid schon mitten in die Gruppe 
der Proteine hineingelangen wird. 

Wenn somit die heutigen Methoden ausreichend erscheinen, der¬ 
artige Stoffe in größerer Zahl künstlich zu bereiten, so darf man 
doch nicht vergessen, daß die synthetischen Produkte zunächst keines¬ 
wegs mit den natürlichen Proteinen identisch zu sein brauchen, denn 
wenn auch die Struktur des Moleküls für beide Arten im wesent¬ 
lichen die gleiche sein mag, so kann doch die Art, Anzahl und 
Reihenfolge der einzelnen Aminosäuren sehr verschiedenartig sein. 

Schon bei den natürlichen Proteinen selbst treten solche Unter¬ 
schiede sehr deutlich hervor. Wir haben einige Stoffe, die fast aus¬ 
schließlich aus den einfachen Monoaminosäuren zusammengesetzt sind. 
Dahin gehört vor allem die gereinigte Seidenfaser, die im wesentlichen 
Glykokoll, Alanin, Tyrosin und Serin enthält. Im Gegensatz dazu 
sind die Protamine nach den wichtigen Untersuchungen von Kosstel 
vorzugsweise aus Diaminosäuren gebildet. So enthält das im Sperma 
des Lachses vorhandene Salmin mehr als 8o Prozent seines Gewichtes 
an Arginin. Aber zwischen diesen Extremen, der Seide und dem 
Salm in, finden wir in der Natur alle möglichen Übergänge, .so daß 
die Zahl der Proteine, mit denen die Biologie es zu tun hat, sich 
schon jetzt nach Dutzenden beziffert und sicherlich im Laufe der Zeit 
sehr erheblich steigen wird. Ja, ich halte es für kaum zweifelhaft, daß 
die Lebewelt, die in morphologischer Beziehung eine überwältigende 
3 Iannigfaltigkeit entfaltet hat, auch in chemischer Beziehung, und 
speziell in dem Aufbau der Proteine, bei weitem nicht die Beschrän¬ 
kung sich auferlegt, die unsere beschränkte Erkenntnis ihr zumutet. 

Von einer Synthese der natürlichen Proteine wird man also 
erst reden können, wenn es gelungen ist, die einzelnen Individuen 
mit voller Schärfe zu kennzeichnen und mit einem künstlichen Produkt 
zu identifizieren. Es liegt auf der Hand, daß dieses Problem immer 
nur von Fall zu Fall, also nur für ein ganz bestimmtes Protein ge¬ 
löst werden kann. 

Vorläufig ist es am wahrscheinlichsten, daß die ersten reinen 
Proteine auf künstlichem Wege gewonnen werden, und daß man erst an 
ihnen die Merkmale feststellen wird, die für die Erkennung der Homo¬ 
genität bestimmend sind. 

Aus dieser Sachlage ergibt sich der- Weg, der der Forschung 
lür die nächste Zeit am meisten Aussicht darzubieten scheint. Man 
wird mit der Scheidung der Peptone und Albumosen, die gleichfalls 
Gemische sind, in ihre Bestandteile fortfahren und diese mit den 
künstlichen Produkten identifizieren. 
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Aus solchen größeren Stöcken muß man dann versuchen, höhere 
Polypeptide aufzubauen, um sie mit den natürlichen Proteinen zu 
vergleichen. 

Die Verwirklichung dieser Pläne wird noch viel mühevolle Ein- 
zelarbcit erfordern, aber daß der Eifolg im Bereich der Möglichkeit 
liegt, scheint mir nach den bisherigen Resultaten außer Zweifel zu 
sein; nur kann man die Frage aufwerfen, ob er schließlich die auf¬ 
gewandte Mühe lohnen wird. In diesem Punkte gehen die Ansichten 
auseinander. 

Während einzelne skeptische Naturforscher von der chemischen 
Synthese nicht einmal einen unmittelbaren Nutzen für die Biologie 
erwarten, sind im großen Publikum übertriebene Vorstellungen be¬ 
sonders über die wirtschaftlichen Folgen einer solchen Entdeckung 
verbreitet. 

Durch die glänzenden Leistungen der chemischen Industrie in der 
Verwertung der organischen Synthese auf dem Gebiete der Farben, 
Heilmittel, Riechstoffe, Sprengstoffe, Süßstoffe usw. ist die Welt in 
den letzten 50 Jahren so verwöhnt weiften, daß sie alles für mög¬ 
lich hält und deshalb in dem künstlichen Eiweiß die billige und 
gute Volksnahrung der Zukunft erblickt. Diese Hoffnung kam in der 
Öffentlichkeit zum lebhaften Ausdruck, als ich vor Jahresfrist eine 
Zusammenfassung meiner synthetischen Versuche gab, und steigerte 
sich so weit, daß eine ausländische Zeitung unter dem Stichwort 
»Nahrung aus Kohle« ein prächtiges Bild brachte, auf dem ein vor¬ 
nehmes Speisehaus mit einem Kohlenbergwerk durch ein chemisches 
Laboratorium in Verbindung gebracht war, und wo man die Trans¬ 
formation von Steinkohlen in schöne Speisen aller Art sehen konnte. 

Solch kühne Erwartungen kann der nüchtern abwägende Che¬ 
miker leider nicht teilen. 

Wäre cs bereits gelungen, alle in den natürlichen Nalirungs- 
mitteln enthaltenen Proteine künstlich zu erzeugen, so würde man 
doch an eine wirtschaftliche Ausnutzung der Prozesse nicht denken 
können, aus dem einfachen Grunde, weil sic viel zu kostspielig sind. 

Solange es sich nur um die Lösung wissenschaftlicher Probleme 
handelt, ist die Preisfrage von untergeordneter Bedeutung, da die 
Versuche in kleinem Maßstabe ausgefuhrt werden, und wenn auch 
der einzelne Forscher manchmal über die Ansprüche seufzen mag, 
die das Experiment an seine Kasse stellt, so darf er doch in der 
Regel den Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis höher als 
seine Opfer bewerten. 

Handelt es sich aber um die industrielle Ausbeutung einer wissen¬ 
schaftlichen Entdeckung, so steht die Sache ganz anders, und wo ein 
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künstliches Produkt mit natürlichen Materialien in Wettbewerb treten 
muß, da ist der Preis ein ausschlaggebender Faktor. 

Wer sich heute von den schon bekannten Polypeptiden und 
später von den echten synthetischen Proteinen nur kurze Zeit er¬ 
nähren wollte, der müßte ein sehr wohlhabender Mann sein. 

Selbst wenn es möglich wäre, die synthetischen Prozesse ganz 
außerordentlich zu vereinfachen, so würden sie doch kaum jemals 
mit der billig arbeitenden Pflanze konkurrieren können. Dasselbe gilt 
von der künstlichen Bereitung der Kohlenhydrate, die mir im Jahre 
1890 glückte, die aber auch noch keinen technischen Chemiker auf 
den Gedanken einer praktischen Verwertung gebracht hat. 

Wenn somit die Grundsynthese organischer Materie für absehbare 
Zeit ein Vorrecht der assimilierenden Pflanze bleiben wird, so ist doch 
andererseits die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß von dem un¬ 
geheuren Vorrat vegetabilischer Materie durch chemische Umformung 
ein viel größerer Anteil für die Ernährung von Tier und Mensch nutz¬ 
bar gemacht werden kann. Auf diesen Punkt werde ich später zu¬ 
rückkommen. 

Vorläufig haben die Bemühungen um die Synthese und die chemi¬ 
schen Verwandlungen der Proteine den rein ■wissenschaftlichen Zweck, 
der Biologie die Mittel zu einem besseren Einblick in die chemischen 
Prozesse des Tier- und Pflanzenleibes zu verschaffen. 

Denn die Proteine bilden nicht allein einen ganz erheblichen Teil 
des lebenden Protoplasmas, sondern sie sind auch das Material, aus 
dem der Organismus seine kräftigsten Agenzien bereitet. Als solche 
darf man ohne Übertreibung die Fermente oder Enzyme bezeichnen, 
die zweifelsohne bei allen wesentlichen Vorgängen des organischen 
Stoffwechsels beteiligt sind. Wir verstehen darunter eigenartig wir¬ 
kende Stolle, von denen kleinste Mengen genügen, um große Massen 
anderer Materien zur chemischen Verwandlung zu veranlassen. 

Klassische Beispiele für derartige Vorgänge sind die Verdauung 
der Speisen im Magen und Darm oder die Bereitung alkoholischer 
Getränke aus zuckerhaltigen Säften durch Hefe, deren wirksamer Be¬ 
standteil die von Eduard Büchner entdeckte Zymase ist. 

Die verschiedenartigsten Veränderungen, Oxydation, Reduktion, 
Hydrolyse, Kondensation, Verschiebung von Sauerstoff, Abspaltung 
von Kohlensäure, sehen wir unter- dem Einfluß von Fermenten 
eintreten. Zahlreiche Arten derselben lassen sich schon jetzt unter¬ 
scheiden, und aus guten Gründen muß man annehmen, daß die 
lebende Welt über ein großes Ileer solcher Stolle verfügt, die als 
chemische Spezialdiener die subtilsten und wunderbarsten Transfor¬ 
mationen besorgen. 
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Zwar kennen wir in der anorganischen Chemie ähnliche Erschei¬ 
nungen , die unter dem Namen Katalyse zusammengefaßt werden. Aber 
die Fermente verhalten sich zu den Katalysatoren der Mineralclicmie 
wie eine moderne Spezialmaschinc feinster Konstruktion zu dem ein¬ 
fachen Handwerkszeug früherer Zeiten. 

Die chemische Erforschung der Fermente befindet sich noch in 
den ersten Anfängen. Alle Versuche, ihre Zusammensetzung und Struk¬ 
tur festzustellen, sind bisher vergeblich gewesen. Soviel aber wissen 
wir, daß sie mit den Proteinen manche Ähnlichkeit haben und sehr 
wahrscheinlich daraus entstehen. 

Man darf deshalb erwarten, daß die Erfolge der Eiweißforsclnmg 
auch neues Licht auf die Natur der Fermente werfen werden, und 
icli lmltc es schon heute für kein zu gewagtes Unternehmen, ihre 
künstliche Bereitung aus den natürlichen oder synthetischen Proteinen 
zu versuchen. 

Wem der große Wurf gelingt, das erste künstliche Ferment auf 
solchem Wege zu erzeugen, der wird der organischen und biologischen 
Chemie eine neue Ara eröffnen. 

Denn mit Hilfe dieser Agenzien darf man hoffen, die Vorgänge 
nachzuahmen, welche im Organismus den chemischen Umsatz be¬ 
herrschen. 

Um das an einem Beispiel zu erläutern, wälde ich die tierische 
Verdauung, die wegen ihres großen Interesses für die Physiologie 
und praktische Heilkunde besonders gründlich studiert worden ist. 

Schon bei der mechanischen Verarbeitung ( 1 er festen Speisen im 
Munde beginnt die Tätigkeit der Fermente, denn der Speichel, der 
sich den zerkauten Speisen beimengt, enthält einen solchen Stoff', 
der auf den Hauptbestandteil aller vegetabilischen Nahrung, die Stärke, 
einwirkt und sie in lösliche Kohlenhydrate verwandelt. 

Ein ähnliches Schicksal erfahren die Eiweißstoffe im Magen. Durch 
das Zusammenwirken von Pepsin und Salzsäure, die beide in dem 
Sekret der Magenschleimhaut enthalten sind, werden die Proteine der 
Nahrung, einerlei ob sic in fester oder gelöster Form dem Magen 
zugeführt sind, zum erheblichen Teil in leicht lösliche Peptone ver¬ 
wandelt. Dieser hydrolytische Spaltprozeß setzt sich im Darm noch 
fort, wobei die starkwirkenden Fermente der Pankreasdrüse und der 
Dannschleimhaut in Tätigkeit treten. Die Proteine werden hier völ¬ 
lig gelöst, soweit sie nicht aus unverdaulichen, sehnigen oder häu¬ 
tigen Massen bestellen. Die Zertrümmerung geht auch zum Teil über 
die Peptone hinaus bis zu den Aminosäuren. 

Ähnliches gilt für die Stärke, deren Verzuckerung zwar schon 
im Munde begonnen und iin Magen langsam fortgeschritten ist, aber 
Sitzangabericht« 1907. 7 
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erst im Darm zu Ende geführt "wird. Voraussetzung für die Ver¬ 
daulichkeit der Stärke ist allerdings beim Menschen ihre Vorberei¬ 
tung durch feuchte Hitze, mit anderen Worten durch Kochen oder 
Backen. Das natürliche Stärltekom quillt dabei sehr stark und ver¬ 
wandelt sich in Kleister, wodurch erst den Fermenten der Zutritt 
eröffnet wird. 

Glücklicher sind die Pflanzenfresser daran, welche die rohe, un¬ 
gekochte vegetabilische Nahrung ebensogut vertragen, weil in ihren 
Verdauungssäften Fennente vorhanden sind, die auch das unverletzte 
Stärkekoi-n angreifen und auflösen. 

Bei den Proteinen ist eine solche Vorbereitung durch die Küche 
für den Menschen nicht erforderlich, denn wir können bekanntlich 
rohes Fleisch, ungekochte Milch, Eier u. dgl. ohne Anstand genießen. 
Wenn trotzdem, wie die Erfahrung lehrt, auch die animalischen 
Nahrungsmittel durch Kochen und Braten vielfach zuträglicher werden, 
so erklärt sich das durch die abtötende Wirkung der Hitze auf schäd¬ 
liche Parasiten, Finnen, Trichinen, und ganz besonders auf Bakterien 
verschiedenster Art, die nicht allein als Fäulniserreger das Verderben 
der* Nahrung herbeiführen, sondern auch als Krankheitserreger ge¬ 
fährlich werden können. Dazu kommt aber noch ein anderes Moment, 
das bei der Zubereitung der Speisen niemals vernachlässigt werden 
darf, die Rücksichtnahme auf den Geschmack, welcher instinktiv die 
Menschen geleitet hat, die Methoden der Küche zu erfinden und zu 
verfeinern. 

Daß man dabei, abgesehen von einigen Mißbräuchen und Über¬ 
treibungen, im wesentlichen das Richtige getroffen hat, zeigen die 
neueren Erfahrungen der 1 Physiologie über die Tätigkeit der Speichel-, 
Magen- und Darmdrüsen; denn wie Prof. Pawlow in St. Petersburg 
durch rationelle Anlage von Fisteln an den verschiedenen Organen 
beweisen konnte, werden diese Drüsen durch Gesichts-, Geruchs- oder 
Gesclunackseindrücke in hohem Maße beeinflußt und in selir verschie¬ 
dener Weise zur Sekretion angeregt. Die alte Volksmeinung, daß eine 
ansehnlich hergerichtete und wohlsclnneckende Speise besonders gut 
vertragen werde, erhält dadurch ihre experimentelle Bestätigung. 

Etwas anders als Kohlenhydrate und Eiweißstoffe verhalten sieh 
die Fette. Ihre Verdaulichkeit wird durch Kochen und Braten nicht 
merkbar beeinflußt. Mund und Magen passieren sie größtenteils un¬ 
verändert und können hier die Verdauung von Kohlenhydraten und 
Proteinen durch mechanische Umhüllung erschweren. So ist ein in 
Fett gebratenes Stück Brot für die Fex-mente des Speichels fast un¬ 
zugänglich, und ein stark in Fett gebratenes Stück Fleisch kann dem 
Magensaft ähnliche Schwierigkeiten bereiten. 
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Anders wei'den die Verhältnisse im Darm, wo die Fermente des 
Pankreas zusammen mit der Galle auf die Fette einwirken und außer 
einer partiellen Verseilung eine Zerteilung in feinste Tröpfchen herbei¬ 
fuhren. In diesem emulgierten Zustand kann dann das Fett, ebenso 
wie die löslichen Kohlenhydrate und die Peptone, durch die Darin¬ 
wand hindurch gehen und dem Blute zu geführt werden. Hier treten 
abermals neue Fennente in Wirkung; z. B. die Maltese, die im inter¬ 
mediären Stoffwechsel aus Glycogen entsteht, erfährt im Blute eine 
nachträgliche Spaltung in Traubenzucker. 

Audi in der Leber, in den Mieren und in den verschiedensten 
anderen Körperteilen sind Fermente gefunden worden. Aber eine viel 
größere Anzahl Ist uns sicherlich bisher unbekannt geblieben, denn 
auch der Aufbau der komplizierten Proteine, die den Hauptbestand¬ 
teil der Gewebe nusmaohen, wird aller Wahrscheinlichkeit, nach durch 
synthetisch wirkende Fermente besorgt, und dasselbe gilt nocli in 
erhöhtem Maße von den zahlreichen Synthesen in der Pflanze, die 
mit der Verwandlung der Kohlensäure in Zucker beginnen und sieh 
über fast alle wichtigen Gruppen der organischen Chemie erstrecken. 
Bei der künstlichen Synthese der Kohlenstoffverbindungen haben sie 
allerdings bisher nur eine ganz bescheidene Rolle gespielt. Dagegen 
sind sie vielfach zum Abbau komplizierter Kohlenhydrate, Glukoside 
oder Eiweißstoffe benutzt worden, und mit gleichem Erfolge konnte 
ich sie für die Unterscheidung der Stereomeren Zucker und Glukoside 
verwerten. Auch bei den Polypeptiden kamen sic rasch zu Ehren, 
denn mit Hilfe des Pankreassaftes gelang es, aus der großen Zahl 
der künstlichen Produkte die biologisch interessanteren Formen 
auszuwählen, und ich zweifle nicht daran, daß sie bei weiteren 
Fortschritten auf diesem Gebiete immer mehr an die Stelle der ge¬ 
wöhnlichen chemischen Agenzien treten werden, weil sie viel feinere 
Unterschiede der Struktur und der Konfiguration des Moleküls 
anzeigen. 

Die Erforschung und Vervollkommnung der fermentativen Prozesse 
ist aber nicht allein vom wissenschaftlichen Standpunkt aus dringend 
erwünscht, sondern berührt auch wichtige Seiten des praktischen 
Lebens, z. B. manche Aufgaben der Medizin. 

Wie sehr unser körperliches und seelisches Wohlbefinden von 
einer geregelten Tätigkeit der Verdauungsorgnuc abliängt, weiß jeder¬ 
mann aus eigener Erfahrung. Daß die Erhaltung der Kräfte durch 
zweckmäßige Ernährung auch bei der Krankenbehandlung eine große 
Rolle spielt, ist ebenfalls jedem Arzt geläufig, und die praktische 
Heilkunde bekeimt sich heute mehr denn je zu dem Grundsatz: Qui 
bene nutrit bene curat. 
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Wo passende Auswahl der Speisen und Getränke in Qualität, 
Quantität und Reihenfolge nicht mehr ausreicht, die geschwächten 
Verdauungsorgane zu ersprießlicher Arbeit anzuregen, da sucht sich 
der Arzt vielfach mit chemischen Nährpräparaten zu helfen. 

Die meisten von ihnen sind entweder einzelne Bestandteile oder 
auch Gemische bekannter Nahrungsmittel, wie Milch, Eier, Zwieback, 
und haltbar gemacht durch möglichst vollständige Entfernung des 
Wassers. Andere bestehen aus Eiweißstoffen, die eine partielle Ver¬ 
dauung durchgemacht haben, wie die zahlreichen Peptone des Handels 
oder die neuerdings viel benutzte Somatose. 

Ihr Vorläufer war die berülimte Kindersuppe von Justus v. Liem«, 
die noch jetzt von erfahrenen Kinderärzten geschätzt, aber leider wenig 
mehr in Gebraucli ist, weil ihre Bereitung der geringen Kochkunst 
der modernen Hausfrauen zu schwierig und dem bildimgsfeindlichen 
Eigensiim der Köchinnen zu gelehrt erscheint. 

Voraussichtlich wird man auf diesem Wege noch viel weiter 
kommen; ja, ich halte es nicht für unmöglich, daß man durch zweck¬ 
mäßige Behandlung mit den Verdauungssäften und durch richtige 
mechanische Mischung von Protein, Kohlenhydrat und Fett eine voll¬ 
wertige Kost bereiten kann, die statt durch den Mund per anuin 
genommen wird und die eine ausreichende Ernährung von Kranken 
gestattet, bei denen ein großer Teil des Verdauungstraktus den Dienst 
versagt. 

Besonders reich an stark wirkenden Fermenten ist die Mehrzahl 
der Mikroorganismen, die im Haushalt der Natur teils als Zerstörer 
organischer Materie, teils als Assimilatoren des atmosphärischen Stick¬ 
stoffs und als Salpeterbilder eine so große Rolle spielen. Während 
manche von ihnen als Träger der Infektionskrankheiten für uns fürchter¬ 
liche Feinde sind, finden wir in anderen nützliche Mitarbeiter. Ist 
doch das großartige Gärungsgewerbe mit seinen immer weiter aus¬ 
greifenden Verzweigungen auf ihre gescliickte Ausnutzung basiert. 
Die chemischen Umwandlungen, die wir durch sie erreichen, werden 
durch die von ihnen bereiteten Fermente bewirkt, wie es zuvor von 
der alkoholischen Gärung erwähnt ist. 

Sollte es gelingen, die gleichen oder ähnlich wirkende Fermente 
künstlich durch Verwandlung der Proteine zu erzeugen, so würde 
man unabhängig werden von den Mikroorganismen und sicherlich in 
manchen Zweigen des Gärungsgewerbes bessere Resultate erzielen. 

Auf diesem Wege wird man vielleicht auch einmal ein wirt¬ 
schaftliches Problem allergrößter Bedeutung, die Nutzbarmachung der 
Zellulose und ähnlicher Stoffe für die Ernährung der Tierwelt, lösen 
können. 
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Daß zarte Zellulose im Verdauungstraktus der Pflanzenfresser, 
wahrscheinlich unter Mitwirkung der im Dann vorhandenen Bakterien, 
hi erheblicher Menge gelöst und resorbiert wird, ist den Physiologen 
wohlbekannt, und ebensogut wissen die Botaniker, daß in der Pflanze 
manche zelluloseartigen Wtlnde durch fermentative Prozesse wieder 
zerstört und als lösliche Produkte weggeschafft werden. 

Aber die ungeheure Masse von Zellulose, die in verholztem Zu¬ 
stand die starken Gerüste des Pflanzenleibes bildet, ist für die tie¬ 
rische Ernährung verloren. Zwar weiß man längst, daß sie durch 
Behandlung mit starker Schwefelsäure in Traubenzucker übergeführt 
werden kann, aber die technische Verwertung des Verfahrens ist durch 
die hohen Kosten ausgeschlossen. 

Darf man nicht hoffen, diese. Verwandlung durch Fermentwirkung, 
sei es mit natürlichen, sei es mit künstlichen Stoffen, in ökonomischer 
Weise durchzuführen und damit der Tierwelt eine neue, fast uner¬ 
schöpfliche. Quelle organischer Nahrung zu erschließen? 

Fermente und Proteine sind durch die Rolle, die sie hei den 
chemischen Vorgängen im lebenden Organismus spielen, so eng mit¬ 
einander verbunden vmd zeigen auch io ihren Eigenschaften so mannig¬ 
fache Ähnlichkeit, daß ihre Erforschung sicherlich immer mehr Hand 
in Hand gehen wird; und ich glaube mich zu der Annahme berechtigt, 
daß die Errungenschaften der Synthese dabei von großem Nutzen sein 
können. 

Leider darf man nicht hoffen, daß auf diesem harten Boden 
die Früchte in rascher Folge reifen oder daß durch eine geniale 
Entdeckung die Schwierigkeiten mit einem Schlage hinweggeräumt 
werden können, denn es handelt sich hier nicht um einzelne be¬ 
sonders wichtige chemische Individuen, sondern um eine große An¬ 
zahl zwar ähnlicher, aber doch auch wieder in mancher Beziehung 
verschiedener Stolle. 

Diese chemisch alle aufzuklären und künstlich zu reproduzieren, 
wird selbst dann, wenn die prinzipiellen Methoden dafür gefunden 
sind, sehr viel Einzelarbeit erfordern. Aber unsere Zeit schreckt 
vor dei-artigen Riescnunternehmungen nicht mehr zurück. Was auf 
wirtschaftlielie.m Gebiete die fortgeschrittene Technik und die großen 
Kapitalien ermöglichen, das wird in der Wissenschaft durch das Zu¬ 
sammenwirken zalilrcicher freiwilliger Arbeitskräfte mit den Hilfs- 
mittebi der modernen Institute verhältnismäßig rasch erreicht. 

Die organische Synthese ist noch keine 80 Jalire alt, denn sie 
hat 1828 in unserer Stadt mit der künstlichen Bereitung des Harn¬ 
stoffs durch Friedrich Wöiiler begonnen. Wird sie bei ihrem hundert¬ 
jährigen Jubiläum auch das Gebiet der natürlichen Px-oteine und Fer- 
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mente ganz beherrschen? Eine bestimmte Antwort darauf läßt sich 
nicht geben, aber daß das Problem nicht mehr von der Tagesordnung 
der organischen Chemie verschwinden wird, ist sicher, und daß seine 
Lösung ein gewaltiger Fortschritt fiir die allgemeine Biologie, für 
die Medizin und für manche Zweige des wirtschaftlichen Lebens sein 
würde, hoffe ich durch meine Darlegung gezeigt zu haben. 


Sodann verkündete der Vorsitzende, dass die Helmholtz - Medaille 
dem Physiker Henri Bequerel, Mitglied des Instituts, in Paris ver¬ 
liehen worden sei. 


Alsdann wurden die Jahresberichte über die von der Akademie ge¬ 
leiteten wissenschaftlichen Unternehmungen sowie über die ihr ange¬ 
gliederten Stiftungen und Institute erstattet. 

Sammlung der griechischen Inschriften. 

Bericht des Hrn. von Wilamowitz-Moellendorff. 

Das abgelaufene Jahr hat wenig gebracht, was dem vorigen Be¬ 
richte hinzuzufügen wäre, auf den daher verwiesen sei. Der Druck 
des thessalischen Bandes ist wieder aufgenommen und schreitet lang¬ 
sam fort. Ein anderer Teil ist nicht druckfertig geworden. Die 
Inschriften von Cliios und Samos hat Iir. Prof. A. Reiim in München 
übernommen und zunächst das Material des Archivs übersandt er¬ 
halten. Hr. Delamarre hat die Inschriften von Amorgos infolge seiner 
Krankheit, über die wir schon das vorige Mal unser Bedauern Aus¬ 
sprachen, nicht selbst ganz fertigstellen können und sich daher ent¬ 
schlossen, damit kein weiterer Zeitverlust entstünde, das Manuskript 
unserem wissenschaftlichen Beamten, Freiherrn IIillkr von Gaertringen, 
zu überantworten. Dieser kann nach Vollendung der Inschriften von 
Priene wieder seine ganze Arbeitskraft unserer Sannnhuig -widmen 
und denkt den Druck der Inschriften von Amorgos schon im nächsten 
Monat zu beginnen. Denn bei der Durchsicht hat sich erfreulicher¬ 
weise herausgestellt, daß der Arbeit des Hm. Delamarre zur Voll¬ 
endung nur eben die letzte Hand fehlte. Das hingehende Vertrauen 
unseres französischen Herrn Mitarbeiters, für das wir nicht dankbar 
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genug sein können, wird dadurch noch wertvoller gemacht, daß ihm 
die Hilfe seiner ausgezeichnetsten heimischen Fachgenossen, der HH. 
P. Foücart und B. Haussoullier, in Aussicht gestellt war. Wenn 
die Vollendung nun in unsere Hand gelegt ist, so werden wir bemüht 
sein, das Vertrauen zu rechtfertigen, und das Gefühl des Dankes wird 
für die angebotene Hilfe nicht geringer sein. 


Sammlung der lateinischen Inschriften. 

Bericht des Hrn. Hirschfelb. 

Die Arbeiten für den VT. Band (Rom) waren in diesem Jahr 
hauptsächlich dem Namenindex zugewandt. Die für diesen bereits 
früher exzerpierten (über iooooo) Zettel sind revidiert, zerschnitten 
und geordnet; in der Ausarbeitung ist der Index cognominum bis zum 
Buchstaben D einschließlich fertiggestellt. Hr. Hüesen wurde bei 
diesen Arbeiten von den HH. Bang und Aürigemma in Rom unterstützt. 
Mit dem Druck der letzten Nachträge zu den Insclrriften, die nach 
vorläufiger Schätzung gegen 2000 Nummern umfassen werden, soll 
bald nach Abschluß des Namenindex begonnen werden. 

Zur Vervollständigung der Nachträge und des Index auctorum 
zum XI. Band (Mittelitalien) hat Hr. Bormann mehrere Reisen nach 
Italien gemacht. Der bereits vor längerer Zeit begonnene Druck der 
Indices ist auch in diesem Jahr leider nur wenig gefördert worden. 

Die Drucklegung der Inschriften von Untergermanien (XHI, 2, 2) 
hat Hr. von Domaszewski zu Ende geführt. Die Meilensteine von Gal¬ 
lien und Germanien sind von demselben und Hrn. HrascnrErn, die der 
Schweiz noch von Theodor Mommsen, in einem druckfertig hinter- 
lasscnen Manuskript, bearbeitet und im Satz fast beendet, so daß die 
Ausgabe dieses Faszikels in den nächsten Monaten erfolgen wird. — 
Die zweite Abteilung des gallisch-gei-manischen Instrumentum (XHI, 3,2) 
hat Hr. Bohn in diesem Jahre zur Veröffentlichung gebracht; seither 
ist er für die Sammlung der zahlreichen Nachträge tätig. — Die Be¬ 
arbeitung der gallisch-germanischen Ziegel ist, gemeinsam für unser 
Corpus und für eine von der Römisch-Germanischen Kommission des 
Archäologischen Instituts in Aussicht genommene größere Publikation, 
Hm. Steiner in Xanten übertragen worden. 

Die Fortführung des vor mehreren Jahren begonnenen Drucks 
der dritten Abteilung des XV. Bandes (Instrumentum der Stadt Rom) 
stellt Hr. Dressel für den Sommer 1907 in sichere Aussicht. 

Die Übernahme einer neuen Tätigkeit hat Hm. Lommatzsch ge¬ 
zwungen, die Drucklegung der Neubearbeitung der republikanischen 
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Inschriften (I, 2) zu unterbrechen. Derselbe hat nunmehr den Druck 
wieder aufgenommen und hofft ihn ohne Störung zu Ende zu fuhren. 

Hr. Mau hat die Nachträge und die Indices zum IV. Supplement¬ 
band (Pompojanische Inschriften) soweit fertiggestellt, daß die Wieder¬ 
aufnahme des Drucks in den nächsten Monaten wird erfolgen können. 

Die Drucklegung des sehr umfangreichen Auctariums zu Supple¬ 
mentband VIII (Afrika) hat begonnen. Bei der Vervollständigung des 
Materials haben sich die Herausgeber, die HII. Cagnat und Dessau, 
auch in diesem Jahre der energischen Unterstützung französischer (be¬ 
lehrter, insbesondere des Hm. Merlin, Directeur du Service des A11- 
tiquites et Arts in Tunis zu erfreuen gehabt. 

Das unter Leitung des Ilm. Dessau stehende epigraphische Archiv 
auf der Kgl. Bibliothek wird wie bisher am Dienstag, 12—2 Ulir, der 
Benutzung offenstehen. 


Prosopographie der römischen Kaiserzeit. 

Bericht des Hrn. Hirsch feld. 

Durch die Berufung des Ilm. Rlebs nach Marburg hat die lur 
dieses Jahr in Aussicht genommene Drucklegung der Konsularfasten 
eine Verzögerung erlitten. An der Vervollständigung der Nachträge 
zu den erschienenen Bänden wie auch an der Fertigstellung der Be- 
amtenlisten ist weitergearbeitet worden. 


Index rei militaris imperii Romani. 

Bericht des Hrn. Hirsoiifeld. 

Auch in diesem Jahr ist Hr. Ritterling durch Krankheit und 
Arbeiten für die Reichs-Limes-Kommission an einer energischen För¬ 
derung der Arbeit leider verhindert worden. 

Aristoteles - Kommentare. 

Bericht des Hrn. Dikls. 

Von Band VIII Simplicius in Categoiias konnte der Index, der 
noch ausstaml, von Prof. Kalbfleisch nunmehr fertiggestellt und dem 
Drucke übergeben werden. Dieser Band wird demnächst erscheinen, 
ebenso XXI 1 Eustratius in Postcriora, der von Geh. Rat Hayduck in 
dankenswert rascher Weise fertiggestellt und im Drucke fast vollendet 
worden ist. So bleibt nur noch Heft 3 des XIII. Bandes (Philoponus 
in Analytica Posteriora cum Anonymo) übrig. Der Bearbeiter Prof. 
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Wallies hat durch Vermittelung des vorgeordneten Ministeriums und 
durch dankenswertes Entgegenkommen der städtischen Schulbehörde 
einen halbjährigen Urlaub erhalten, um diese allerschwierigste Auf¬ 
gabe, die auch Reisen nach Paris, Florenz und Rom nötig machen 
wird', vollenden zu können. Voraussichtlich wird das Manuskript 
dieses letzten Heftes zu Ostern in den Druck gehen und Ende dieses 
Jahres ausgegeben werden können. 


Politische Corresponden z Friedrich 1 s des Crossen. 

Bericht der HH. Sciimoller und Koskr. 

Der 31. Band der Sammlung, der im Zeitpunkt des vorjährigen 
Berichtes bis auf die Register fertiggestellt war und über dessen 
Inhalt bereits damals Angaben gemacht wurden, ist an vorigen 
Sommer zur Ausgabe gelangt. Im Umfange von 5 5 Bogen mit, 972 
Nummern ist er der stärkste aller bisher erschienenen Bande, bietet 
nun aber dem Leser die Bequemlichkeit, dass hier das gesammte auf 
die Geschichte des preussisch-russischen Vortrages wegen der rheilung 
Polens bezügliche Material bis Anfang März 1772 sich ubersich hei 

V(rPl Mit dem Druck des 32. Bandes, den Hr. Dr. Volz im Manuscript 
nahezu abgeschlossen hat, Ist begonnen worden; das Erscheinen ist 
gegen Ende dieses Jahres zu erwarten. 


Griechische 3 Iün%tc>erke. 

Bericht des Hm. Dresski.. 

Ln November des verflossenen Jahres erschien die I. Abtheilung 

des UL Bandes der antiken Münzen Nord-Griechenlands, bear¬ 
beitet von Ilrn. Hugo Gaeblkr. Sie umfasst, unter 902 Nummern, 
die macedonischen Undcsmünzen (mit Einschluss von AmplnmtLs 
und Bottiaia), das Provinzialgeld (nebst Beroia) und münzälml.che 

Georäge macedonischen Ursprungs. 

Für die II. Abtheilung von Band I des nordgriechischen 
Münzwerkes (Dacien und Moesien) hat llr. Reulini. die ünzen \on 
Tomis aus der Zeit des Lysimachus sowie die unter Severus und 
Domna geprägten Münzen derselben Stadt bearbeitet, ausserdem die 
Einleitung 1 zu Tomis der Vollendung nahe gebracht, sodass voraus¬ 
sichtlich gegen Ende des Jahres mit dem Drucke begonnen werden 

kann. 
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Für den II. Band (Thracien) ist leider kein erheblicher Fort¬ 
schritt zu verzeichnen. Die Arbeit des Hm. Strack beschränkte, sich 
im Wesentlichen auf die Revision des alten Bestandes und die Auf¬ 
nahme der neuen Erwerbungen des Berliner Münzcabinets (Samm¬ 
lung Imhoof und Löbbccke), während Hr. Münzer , durch ander¬ 
weitige Verpflichtungen in Anspruch genommen, die Bearbeitung des 
bisher gesammelten Materials nur in geringem Maasse fordern konnte. 

Über die Arbeiten für das kleinasiatische Mönzwcrk ist Fol¬ 
gendes zu berichten: 

Hr. von Fritze hat die Vorarbeiten für seinen Mysien und 
Troas umfassenden Band regelmässig fortgeführt, die auf den früheren 
Reisen gesammelten Abdrücke geordnet und die Beschreibung der 
neu hinzugekommenen Münzen für Mysien zum grössten 'riieile zu 
Ende geführt, nebenbei auch eine grössere Privatsammlung thracischer 
Münzen für den II. Band der nordgriechischen Münzen aufgenommen. 

Hr. Kubitschek konnte infolge amtlicher Obliegenheiten der Re¬ 
daction der karisclien Münzen nur einen kleinen Theil seiner Zeit 
widmen. Gegen Ende des Jahres erfolgte jedoch die Aufnahme der 
noch fehlenden Münzen aus der Berliner Sammlung, sodass im Sommer 
dieses Jahres mit der Drucklegung des karisclien Bandes wird be¬ 
gonnen werden können. 


Acta Borussica. 

Bericht der HH. Schmoller und Koser. 

Die. Thätigkeit unserer sämmtlichen Mitarbeiter, der HH. Prof. 
Dr. Hintze, Dr. Stolze (jetzt Privatdocent in Königsberg), Dr. Frei¬ 
herr von Schrötter, Dr. Hass und Dr. Skalweit ging im Jahre 1906 
in gewohnter Weise rüstig fort; ausgegeben konnte nur der Band VHI 
der Behördenorganisation (21. Mai 1 748 bis 1. August 1750) von Hintze 
werden, über dessen Inhalt schon im Vorjahr berichtet "wurde. Der 
Band IX, ebenfalls von IIintze, kann demnächst ausgegeben werden. 
Der Band IVa der Bchördenorganisation vom 8. Januar 1723 bis 28. De- 
cember 1825, von Stolze bearbeitet, ist ebenfalls fertig gedruckt, 
kann bald erscheinen. Vom Band IVb sind 16 Bogen gedruckt. 
Der Druck der Fortsetzung der Münzgeschichte von Dr. Freiherr 
von Schrötter wird demnächst beginnen. Die Fortsetzung der Ge¬ 
treidehandelspolitik und der Magazinverwaltung, welche Dr. Skaj.wt.it 
als Naclifolger Naude’s übernahm, kann erfreulicherweise früher er¬ 
folgen, als wir gefürchtet hatten. Ein Entwurf der Darstellung für die 
Zeit von 1740 bis 1758, die wir zuerst lange vergeblich in dem Nach¬ 
lasse Nauüe’s gesucht, fand sich zuletzt doch. 
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Käst - Ausgabe. 

Bericht des Hm. Dilthey. 

In der Abteilung der Werke erscheint Bd. VII (Streit der Fakul¬ 
täten und Anthropologie) soeben. Ihm wird Bd. V (Kritik der prak¬ 
tischen Vernunft und Kritik der Urteilskraft) in einigen Wochen folgen. 
Bd. VI (Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft und 
Metaphysik der Sitten) ist bis auf die Anmerkungen fertiggestellt, 
Bd. IX (Vorlesungen) befindet sich im Druck. 


Ihn Saad-Ausgabe. 

Bericht des Hrn. Sachau. 

Die Bearbeitung des arabischen Geschichtswerkes von Ibn Saad 
über den Ursprung und die älteste Geschichte des Islams ist im Jahre 
1906 ohne Unterbrechung weitergefördert worden. Die noch aus¬ 
stehenden Bände I, n von Hm. Dr. Mittwoch, I, m von Hrn. Dr. 
Horovitz, I, rv von Hm. Prof. Di-. Schwally, IV, 11 von Hm. Prof. 
Dr. LrprERT, VI von Hrn. Prof Dr. Zettersteen und VII von Hm. 
Prof. Dr. Meissner sind sämtlich im Druck. 

Während des verflossenen Jahres ist erschienen Bd. IV, Teil I: 
Biographien der Muhägirün und Ansär, die nicht bei Bedr mit- 
gefo'chten, sich aber früh bekehrt haben, alle nach Abessinien aus¬ 
gewandert sind und dann an der Schlacht bei Ohod teilgenommen 
haben. Herausgegeben von Julius Liefert, Leiden 1906. Dem Herrn 
Herausgeber gebührt der Dank der Akademie für seine selbstlose viel- 
jälirige Mitarbeit an diesem Unternehmen. 


Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 

Bericht des Hrn. Erman. 

Im Berichtsjahre galt es, die Vorarbeiten, die uns seit Herbst 1897 
beschäftigt haben, so weit zu fördern, daß mit der Ausarbeitung des 
Manuskriptes begonnen werden konnte. I11 der Tat gelang es, 7602 
Stellen zu verzetteln und 207335 Zettel zu alphabetisieren, während 
die bisherigen Höchstergebnisse eines Jahres 6875 Stellen und 1273*0 
Zettel waren. Im ganzen sind somit bisher verzettelt 413s 1 Stellen, 
alphabetisiert 793092 Zettel: eingelegt und der Benutzung zugäng¬ 
lich gemacht sind zur Zeit etwa 730000 Zettel, während rund 175000 
Zettel schon gedruckt aber noch in Arbeit befindlich sind. 

Fortan wird die Verzettelung nur noch ergänzend und in be¬ 
schränktem Maße fortgeftihrt werden, mid nur auf dem Sondergebiete 
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der Tempelinschriftcn griechisch-römischer Zeit, das wir ja erst Herbst 
1903 in Angriff nehmen konnten, wird auch weiter noch mit aller 
Kraft gearbeitet werden müssen. 

Mit der Ausarbeitung des Manuskripts wurde am 1. Oktober be¬ 
gonnen ; es bedurfte zunächst noch verschiedener Versuche, bei denen 
uns die HII. Setiif. und Steindorff eifrig unterstützten, bis Formen 
geftmden wurden, die trotz der nötigen Kürze und Knappheit doch 
auch ein Eingehen auf alles Wesentliche gestatten. Die Ausarbeitung 
ist den 1 IH. Erman, Gardiner, Roeder und Sethe übertragen worden, 
von denen der letztere das jeweilig fertiggesteilte Manuskript an der 
Hand der Zettel nachpmft. Die Leitung der Arbeit liegt llrn. Erman ob. 

Im einzelnen ist aus dem Berichtjahre noch folgendes zu be¬ 
merken. 

Hr. Junker verglich in dreimonatlicher Arbeit die auf der Biblio- 
tlieque Nationale zu Paris aufbewahrten Abklatsche der bisch riften 
von Edfu; er hatte sich dabei des freundlichen Entgegenkommens der 
dortigen Verwaltung zu erfreuen, wofür wir auch an dieser Stelle 
unsem Dank aussprechen. Hr. Golenischeff erfreute uns durch weitere 
Mitteilung von unpublizieiten Papyrus seiner Sammlung und von 
Photographien der Geschichte des Schiffbrüchigen. Hr. Gardiner 
revidierte wuchtige Papyrus der Leidener Sammlung und Hr. Lange 
teilte uns einen solchen aus London mit. Audi die HH. Borciiardt 
und Dyeoff unterstützten uns durch Mitteilungen. 

Verzettelt wurden im einzelnen: 

Religiöse Texte: Das große und kleine Amduat beendet 
(Hr. Erjian). — Das Totenbuch des neuen Reichs und das der Spät¬ 
zeit beendet, das des mittleren Reichs begonnen (Hr. Roeder). — 
Die Hymnen Amenophis’ IV (Hr. Ranke). — Religiöse und magische 
Texte des neuen Reichs nach Papyrus in Leiden und Turin (llr. 
Gardiner). — Kalender des Pap. Sallier IV (Hr. Wreszinski). — Ritual 
der Sammlung Golenisciieff (Hr. Ranke). 

Ältere Literatur: Die Berliner Ilirtcngeschichte, die Lehren 
des Amenemhet und des Duauf sowie der alte Nilhymnus (Hr. 
V ogei.sang). — Die Leidener Prophezeiungen (Hr. Gardinf.r). — Die. 
Geschichte des Schiffbrüchigen (Hr. Ranke). — Der medizinische 
Papyrus llearst (Hr. Wreszinski). 

Neuägyptische Literatur: Papyrus von Turin fast beendet 
(Hr. Gardiner). — Papyrus aus Leiden und Bologna (derselbe). — 
Reise des Wenamon (derselbe). — Die Liebeslieder und das Harfher- 
lied (Hr. Erjian). — Geschichte von Dhuti (Hr. W^reszinski). 

Lexikalische Texte: Das Wörterverzeichnis der Sammlung 
Golenischeff (Hr. Krman). — Der Sign Papyrus von Tanis (derselbe). 
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Tempelinschriften: Luksor beendet (Hr. Roeder). — Kurnak 
bis zum Ende der 19. Dynastie (IIH. Roeder und Sethe). — Dekret 
des Haremheb (IIH. Burchardt und Gardiner). — Stele Sesostris’ III. 
aus Derelbahri (Ilr. Erman). 

Grabinschriften: Thebanische Gräber fast beendet (Hr. Roeder). 

_Die Gräber und Grenzstelen von Teil Amnma (Hr. Erman). — Listen 

von Grabbeigaben (Ilr. Burchardt). 

Tempel der griechisch-römischen Zeit: Hr. Junker lieferte 
Nachträge zu Dendera und begann den Tempel von Edfu. 

Einzelne Denkmäler: Denkmäler des neuen Reichs und der 
Spätzeit im Museum von Kairo (Hr. Sethe). — Inschriften aus ver¬ 
schiedenen Museen (HH. Burcüardt, Erman, Gardiner, Roeder, 
Wreszinski). — Das in Sethes Urkunden IV veröffentlichte Material 
(Hr. Roeder). — Denkmäler aus Ilawara, Kalmn, Gurob, Illahun 
(Hr. Erman). 

Mit dem Anwachsen des gesammelten Materials und mit der 
steigenden Zahl der Mitarbeiter war auch die Raumnot bei unsenn 
Unternehmen in den letzten Jahren auf das äußerste gestiegen. 
Diesem bedenklichen Zustand, der bald das Weiterarbeiten unmög¬ 
lich gemacht hätte, wurde jetzt abgeholfen, da uns die Generalver¬ 
waltung der Königlichen Museen drei geeignete Zimmer in den Dach¬ 
räumen des neuen Museums gütigst zur Verfügung stellte. 

An der Verzettelung arbeiteten mit die IUI. Burchardt, Erman, 
Gardiner, Junker, Ranke, Roeder, Sethe, Vogelsano und Wreszinski; 
die Nebenarbeiten wurden von den HH. Burchardt, von Lichtenberg, 
Ruscii und Stolk und den Damen Keller und Morgenstern erledigt. 


Das Tierreich. 

Bericht von Hm. F. E. Schulze. 

Im September des verflossenen Jahres wurde der erste Teil der 
Bearbeitung der Amphipoda, verfaßt von Ilrn. Rev. T. R. R. Stebbing 
in Tunbridge Wells, herausgegeben. Er behandelt die formenreiche 
Abteilung der Gannnaridea, der auch im Süßwasser heimischen Floh¬ 
krebse. Durch den großen Umfang der Gruppe sowie durch nach¬ 
trägliche Ergänzungen der Bearbeitung hatte sich die Drucklegung 
dieser Lieferung so verzögert, daß die Herausgabe einer weiteren 
Lieferung in dem Berichtsjahr nicht mehr ermöglicht werden konnte; 
doch gelang es noch, mit der Drucklegung der von den IIH. Pi-of. 
Dalla Türke und Kieffer verfaßten Bearbeitung der Gallwespen (Cyni- 
pidae) zu beginnen. 
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In meinem vorjährigen Bericht legte ich die Gründe dar, welche 
die Anlage eines vollständigen Katalogcs der Gattungs- und Unter- 
gattungsnamen als ein dringliches Erfordernis für die erfolgreiche 
Durchführung der Aufgaben des »Tierreichs« erheischen. Die Aus¬ 
führung dieses Unternehmens, das neben der Herausgabe der Gruppen¬ 
bearbeitungen als eine zweite Arbeitsleistung der Leitung des »Tier¬ 
reichs« anzusehen und als eine wichtige Vorarbeit für die künftige Ent¬ 
wicklung des »Tierreichs« zu bewerten sein dürfte, hat im Laufe des 
Berichtsjahres gute Fortschritte gemacht. Einen besonderen Aufwand 
an Zeit und Mühe beansprucht die Bearbeitung der älteren Literatur, 
von der io. Ausgabe des Systems naturae. Linkes (1758) bis zum Er¬ 
scheinen fortlaufender, als zuverlässige Quellen zu benutzender Referier¬ 
werke, wie es der von der Zoologischen Gesellschaft in London her¬ 
ausgegebene Zoological Record und der von J. V. Cahus begründete 
Zoologische Anzeiger sind. Es ist geplant, mit der Literatur des Jahres 
1907 den Katalog für die Drucklegung abzuschließen, so (hiß dieser 
den Zeitraum von ein und einem halben Jahrhundert seit Begründung 
der zoologischen Nomenklatur (1758—1907) zu umfassen hätte. 


Das Pßan%enreich. 

Bericht des Hrn. Engler. 

Die Herausgabe des Werkes »Das Pflanzenreich« schreitet wie 
bisher rüstig vorwärts; es erschienen im Laufe des Jahres 1906: 

Heft 25, Fr. Büchenau: Juncaceae (18 Bogen); Heft 26, L. Diels: 
Droseraceae (8^-Bogen); Heft 27, A. Brand: Polemoniaceae (13 Bogen). 

Prof. Dr. Buchenau hat leider das Erscheinen seiner Monographie, 
deren Corrcctur er noch bis zum Schluss lesen konnte, nicht mein- 
erlebt, doch war es ihm eine grosse Freude, die Resultate Jahrzehnte 
langer Studien in dem »Pflanzenreich« niederlegen zu können. Für 
die Bearbeitung der Droseraceae durch Prof. Dr. Diels war es von Vor¬ 
theil, dass derselbe, auf seinen Reisen in Australien eine sehr grosse 
Zahl von Vertretern dieser Familie lebend und in ihrer Entwicklung 
beobachten konnte. Für die Durcharbeitung der Polemoniaceae von 
Seiten des Hrn. Dr. Brand war es sehr forderlich, dass demselben 
von Seiten einiger Herbariumsvorstände und mehrerer Botaniker in 
Nordamerika Material zum Studium dieser, namentlich im westlichen 
Nordamerika reich entwickelten Familie gewährt wurde. 

Im Druck befinden sich gegenwärtig Prof. Dr. Kränzi.in’s Be¬ 
arbeitung der Scrop/iulariaceae-Calceolarieae; ferner die von Hin. 0 . E. 
Schulz bearbeiteten Erythroxxjlaceae. Auch die von Hrn. Alwin Berger 
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verfasste Monographie der Liliareae-Aloineae liegt druckfertig vor. So¬ 
dann werden in diesem Jahr noch abgeschlossen werden die Sarra- 
ceniaceae und Nepenthaceae von Prof. Macfarlane in Philadelphia, die 
Potamogetonaceae von Dr. Graebner. , die Stylidiaceae von Dr. Mildbuaed. 

Einen recht empfindlichen Verlust hat das Pflanzenreich durch 
das plötzlich erfolgte Dahinscheiden des correspondirenden Mitgliedes 
unserer Akademie Prof. Dr. Pittzeii in Heidelberg erlitten, der einen 
Theil der Orchidaceae bereits bearbeitet hatte und einen weiteren The.il 
dieser grossen Familie demnächst herausgeben wollte. 


Geschichte des Fixslernhitnmels. 

Bericht des Hrn. Auwers. 

Im Jahre 1906 wurden aus einigen zwanzig grösseren Catalogen 
und einer grossen Anzahl zerstreuter Quellen etwa 73000 Stemörter, 
für Aequinoctien zwischen 1875 und 1900, ausgeschrieben. Die Ge- 
sammtzahl der auf den Zetteln eingetragenen Örter beträgt demnach 
gegenwärtig 920000. 

Von dem Fehlerverzeichniss wurden die Bogen 21 — 37 gedruckt, 
zu Catalogen mit Epochen von 1825 bis 1856. Der Druck konnte 
unbeschadet der Fortführung der Eintragungen rascher als in den 
Vorjahren gefordert werden, indem zur Bestreitung der Druckkosten 
Hr. A. F. Lindemann wiederum einen Beitrag von Zweitausend Mark 
zur Verfügung stellte. Für diese neue werthvolle Unterstützung hat 
ihm die Commission ihren aufrichtigsten Dank auszusprechen. 


Commission für die Herausgabe der „Gesammelten Schriften 
Wilhelm von Humboldt’s“. 

Bericht des Hrn. Schmidt. 

Im letzten Jahr ist der stattliche fünfte Band der »Werke« er¬ 
schienen, der mit Ausnahme zweier Kunstvereinsberichte sprachwissen¬ 
schaftliche Studien aus der Zeit von 1823 bis 1826 enthält: Ameri¬ 
kanisches, Ägyptisches, Chinesisches und Japanisches, Allgemeines. 
Auch nach den Vorarbeiten Haym’s, Pott’s und Steinthal’s fand Hr. 
Prof. Dr. Leitzmann viel zu tliun, zumal da Buschmann die Manuscripte 
mit grosser Willkür behandelt hat. Die beiden folgenden Bände müssen 
wegen der neuen handschriftlichen Massen zerlegt werden. Des sechsten 
erste Abtheilung ist bald ausgedruckt. Des siebenten zweite wird ein 
Register bringen, das auch die von dem verstorbenen Prof. Dr. Gebhardt 
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besorgten Politischen Schriften umfassen soll. Das Briefcorpus leidet 
schwer darunter, dass Gebhardt allen Abmachungen zuwider die Be¬ 
stände des Geheimen Staatsarchivs sehr lückenhaft verzeichnet hat, 
diese Arbeit also nachgeholt werden muss. 


Deutsche Kommission. 

Bericht der IIH. BintnAon, Rokthe und Schmidt. 

Die Inventarisation der literarischen deutschen Hand¬ 
schriften nahm ihren stetigen Fortgang. 

In der Schweiz hat Hr. Prof. Dr. Ferd. Vetter in Bern seine 
Aufnahmearbeiten durch die Beschreibung einiger Handschriften aus 
St. Gallen zum vorläufigen Abschluß gebracht. Mit besonderem Dank 
ist zu berichten, daß der gelehrte Vorstand der Stiftsbibliothek in 
Einsiedeln, Hr. P. Gabriei, Meier, sich durch persönliche Mitar¬ 
beit an unseren Bemühungen beteiligt und daß Hr. Oberbibliothekar 
Dr. Care Christoph Bernouilli eine Aufnahme der öffentlichen und 
Universitätsbibliothek zu Basel nach unseren Grundsätzen in Angriff 
genommen hat; die ersten von Hm. Prof. Binz in Basel sorgfältig ge¬ 
arbeiteten Proben sind bereits eingelaufen. 

Aus Österreich sind Beschreibungen gesandt worden von Hm. 
Dr. V. Junk für einige Handschriften der Wiener Hofbibliothek sowie 
für mittelhoch deutsche Fragmente aus Stains (Weltchronik Rudolfs 
von Ems), von Hrn. Dr. Ferd. Eichler für drei Handschriften der Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Graz. Unser treuer Mitarbeiter Hr. Walther 
Dolch hat wieder 70 Handschriften der Universitätsbibliothek zu Prag 
und 27 Handschriften des Museums und der Dekanatsbibliothek zu 
Aussig beschrieben. 

Die Königlich Bayerische Hof- und Staatsbibliothek in München, 
deren Beteiligung an unserem Werk unser vorjähriger Bericht an¬ 
kündigen und m den Anfängen begrüßen durfte, hat uns ihre wert¬ 
volle Hilfe seitdem in reichem Maße gewährt. Die Ernte des Jahres 
umfaßt nicht weniger als 140 Beschreibungen, die ihre sachkundigen 
Verfasser, die Herren Bibliothekare Dr. Leidinger und Dr. Petzet, reich 
mit gelehrten, unser Wissen erweiternden literarischen Nachweisen aus¬ 
gestattet haben. Hingewiesen sei besonders auf die Vermehrung unserer 
Kenntnis der mittelalterlichen Ilyimiologie, die die diesjährige Aus¬ 
beute brachte. Aus eingehender Kenntnis der ihrer Pflege anver¬ 
trauten handschriftlichen Schätze haben die beiden Herren außerdem 
auch die von gelegentlichen Mitarbeitern in Berlin hergestellten Be¬ 
schreibungen einzelner Münchener Manuskripte ergänzt, die nach 
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früherer Vereinbarung der Münchener Bibliotheksleitung für ihre neue 
Katalogarbeit zur Verfügung gestellt wurden. So besteht ein wechsel¬ 
seitig forderndes Verhältnis zwischen unserem Ilandschriftenarchiv und 
der Münchener Staatsbibliothek, bei dem die bibliothekarischen wie 
die gelehrten Interessen in gleicher Weise gedeihen. Es wäre dringend 
zu wünschen, daß sich dem Vorgänge von München und Basel auch 
andere deutsche Bibliotheksverwaltungen anschlössen. — Ein bestimm¬ 
tes Gebiet der Münchener Handschriften, die mystische Prosa, insbe¬ 
sondere die Predigten Meister Eckharts, hat Hr. Privatdozent Dr. von 
der Leyen in München für uns in Arbeit genommen. 

Schon der letzte Bericht hob hervor, daß wir beabsichtigten, 
die Handschriftenbestände Bayerns außer München durch einen von 
uns beauftragten Gelehrten planmäßig bereisen zu lassen. Diese Ab¬ 
sicht konnte inzwischen verwirklicht werden. Auf unsem Antrag hat 
der Herr Kultusminister den Gymnasialprofessor Hm. Dr. ICaki. Egling 
in Königsberg i. Pr. für das Sommersemester 1906 von seiner Amts¬ 
tätigkeit entbunden und zu jener Reise beurlaubt. Hr. Euling, dessen 
regelmäßige Berichte dem Nachstehenden zugrunde liegen, zog zu¬ 
nächst vorbereitende Erkundigungen ein und erfreute sich dabei tat¬ 
kräftiger Unterstützung durch die Münchener Kenner der bayrischen 
Handschriftenbestände, insbesondere die Herren Reichsarchivdirektor 
Baumann , Reichs«rchivrat Glasschröter, sowie durch die Zentralstellen 
der Franziskaner zu St. Anna (Pater Heribert) und der Benediktiner zu 
St. Bonifaz (Pater Odilo Rottmanner). Seine Reise begann Prof. Euling 
dann Ende April in Lindau, wo das Stadtarchiv, das Museum, die 
Stadtbibliothek ihm 8 Handschriften ergaben. Im Pfarrarchiv von 
St. Mang zu Kempten fanden sich in Einbänden außer lateinischen Va- 
gantenversen verschiedene Pergamentblätter mittelhochdeutscher Dich¬ 
tungen, die durch die Liberalität des Vorstandes, Hm. Pfarrers Ehr¬ 
hardt, nach und nach abgelöst und an Hm. Euling zu eingehender Un¬ 
tersuchung nach Königsberg übersandt worden sind. Die Ausbeute im 
städtischen Stiftungsarchiv zu Memmingen umfaßte 9 Beschreibungen. 
Beachtenswert ist das Material für den Meistergesang, der sich hier 
unter den Leichcnsängem his in die achtziger Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts erhalten hat; ferner ein ausgezeichnetes Erbauungsbuch (Inhalt 
aus dem 14. Jahrhundert), historische Lieder und Gedichte, Fragmente 
eines Rechtshuchs des 14. Jahrhunderts, zwei reichhaltige Arzneibücher. 
Dank dem Entgegenkommen der geistlichen und weltlichen Behörden 
gelang eine rasche Übersicht über die umfangreichen und zerstreuten 
Manuskriptmassen Augsburgs; Ertrag brachte nur die Musterung 
der ungenügend katalogisierten Handschriften der Kreis- und Stadt- 
bibliotkok (35 Beschreibungen, überwiegend bisher unbekannter Stücke). 
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Auch unter den Handschriftenbeständen von Donauwörth fand sich 
nichts Einschlägiges. In Neuburg lieferte das Kreisarchiv eine Notiz 
über einen Melanchthonbrief, die Königliche Provinzialbibliothek,' in 
der ohne jedes Verzeichnis 260 ungeordnete Handschriften an Oft und 
Stelle zu prüfen waren, 5 Stücke. In Nördlingcn wurden das Stadt¬ 
archiv, das Städtische Museum, die Stadtbibliothek und die Kirchen¬ 
bibliothek der Ilauptkirche besucht; doch ergaben sich ihr unsere 
Aufnahme nur zwei Nummern (ein Stadtrecht und ein moistersinge- 
risches Dedikationsgedicht an den Rat). 

Eine besonders notwendige und gewinnreiche Arbeit war ihr die 
Fürstlich Öttingische Bibliothek zu Maihingen im Ries zu leisten. 
Beschränkten sich die bisherigen Nachrichten darüber von Bartsch 
(Germania 8, 48) und Schmidt (Alemannia. 24, 51) auf zufällige Be¬ 
merkungen, verzeichnete der Fürstliche Bibliothekar Dr. l»Rurr 1899 
in seinem deutschen Katalog 25 deutsche Handschriften, so weist 
unser Ertrag über 180 Nummern auf. Namentlich in die geistige 
Atmosphäre der schwäbischen Frauenklöster während des ausgehenden 
Mittelalters und der folgenden Jalirhundcrte und in das wenig be¬ 
achtete Nachleben der Mystik gewährt die umfassende Erbauungs¬ 
literatur Maihingens einen charakteristischen Einblick. Beim Einbinden 
dieser jüngeren literarischen Erzeugnisse wurden zwar die Handschriften 
der älteren Zeit meist vernichtet, immerhin blieben die bekannten 
Notkerbruchstücke, eine Spur einer Jakobuslegende des 12. Jahr¬ 
hunderts, manches aus dem 13. Jahrhundert und reiches Material des 
14. Jahrhunderts übrig. Neben der weit vorherrschenden geistlichen 
Prosa des 15. Jahrhunderts geht auch die weltliche und geistliche 
Poesie nicht leer aus: unbenutzte Handschriften bekannter Werke, 
Lieder, Sprüche und Fragmente waren in ziemlicher Anzalil nachzu¬ 
weisen. Hervorgehoben sei noch ein umfangreiches Meistergesang- 
buch von 1625 und das »Gesangbuch des Aurelii Prudentii Clemcntis, 
itz gründlich gedeutscht«. Die Akademie schuldet Seiner Durchlaucht 
dem Fürsten von Öttingen-Wallerstein und seinem Bibliothekar lim. 
Dr. Grupp lebhaften Dank für die Förderung, die sic den Arbeiten 
Prof. Eu lings gewährten. — Nach einer Mitteilung von Hm. Prof. 
Speciit aus Medingen haben sich zwar die verlorenen Schriften der 
Margaretha Ebner nicht wiedergefunden, wohl aber sind ein deutscher 
Psalter und ein umfängliches Leben der Christine Ebner von Engel¬ 
thal vorhanden. 

Sein- dürftigen Ertrag brachte die Oberpfalz. Das erklärt sich 
daher, Maß nicht nur die älteren dortigen Handschriftenbestände nach 
München gebracht worden sind, sondern auch neuerdings Gefundenes 
bei den systematischen Zentralisierungsbestrebungen der Landesbehörden 
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•den Bibliotheken und Archiven der Oberpfnlz zu Gunsten Münchens ent¬ 
zogen wurde. Die Königliche Kreis- und Provinzialbibliothek in Arn¬ 
berg beherbergt die jüngst so splendid herausgegebenen P.arzivalfrag- 
mentc wohl nur darum noch, weil sic erst vor ganz kurzer Zeit entdeckt 
worden sind. Das Königliche Kreisarchiv und die städtischen Samm¬ 
lungen Ambergs gaben Gelegenheit zu sieben Beschreibungen. Da aus 
Neumarkt, Sulzbach, Weiden, Weltenburg durchweg negative 
Auskunft cingegangen war, setzte Prof. Euling seine Nachforschungen 
in Regensburg fort und besuchte die Fürstlich Tlium und Taxisschc 
Hofbibliothek (vier Handschriften) sowie die Königliche Kreis- und 
Provinzialbibliothek. Die Bibliothek des Historischen Vereins ergab 
einige Fragmente, ein Exemplar des Buches Belial u. a. Mit dem ver¬ 
reisten Grafen Walderdorf ward ein Briefwechsel angeknüpft. Er¬ 
kundigungen bei Hm. Generalvikar Dr. Leitner und eigene Nachfor¬ 
schungen in der Bibliothek des Ordinariats, des Klcrikalseminars, des 
Kapitels zur alten Kapelle, des Archivs im Katharinenspital brachten 
ein negatives Resultat; ebenso die Auskünfte, die Hr. Dr. Leitner und 
der Stiftsdechant Hr. Dr. F. X. Schmidt über die noch unverarbeitete 
Troskesche Musikbibliothek erteilten. Das Archiv der Fürsten von 
Thum und Taxis hat keine Handschriften, auch kein von uns zu be¬ 
rücksichtigendes Briefinaterial. In der Stadtbibliothek fanden sich zwei 
Fragmente einer Weltchronik, im Archiv außer einigen Theologen¬ 
briefen historische Reimereien des 15. und 16. Jahrhunderts. 

Ebenso mager war das Ergebnis für Niederbayern. Besucht 
wurden, nachdem über alle übrigen Orte glaubhafte negative Auskunft 
eingelaufen war, die folgenden. Städte. Zunächst die Bibliothek des 
Historischen Vereins in Landshut mit angeblich 200 Handschriften: 
last durchgängig Elaborate von Mitgliedern, wenig Urkunden und Ak¬ 
ten. Im Kloster Seligenthal bei Landshut fand sich eine einzige 
zur Aufnahme geeignete Handschrift. In Pass au wurden nur aus der 
Kreis- und Studienbibliothek nebst Lyzealbibliothelc wenige brauch¬ 
bare Stücke aufgespürt. Die Straubinger Sammlungen trugen ledig¬ 
lich ein paar Rezepte ein. Die bedeutendste niederbayerische Biblio¬ 
thek, die der Benediktinerabtei Metten, fast 100000 Bände umfassend, 
lieferte eiu kleines Dutzend von Beschreibungen und Nachweisen, ln 
Freising wurde aus der Bibliothek des Lyzeums, des Domstiftes und 
des Klerikalseminars als Ertrag nur eine Beschreibung und ein Nach¬ 
weis eingebracht; die Benediktinerabtei Scheyern bot neun Hand¬ 
schriften und Nachweise: Andechs eine Beschreibung, zwei Nach¬ 
weise. In Tegernsee ist vom Klostereigentuni direkt nichts gerettet; 
ein lateinisches Totenbuch der Benediktinerabtei (15. Jahrhundert) war 
vor zehn Jahren von einem Berliner Antiquar- für das Tegcmsceer 
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Museum erworben. In dem Benediktinerpriorat Schäftlarn wurde die 
einzige vorhandene Handschrift aufgenommen. Der weitere Weg fülirte 
nach Rosenheim, wo zwei sehr wertvolle Stücke des Stadtmuseuras 
verzeichnet werden konnten. Bei wiederholtem Besuch des Stadtarchivs 
luden zahlreiche Pergamentbändc zur Nachforschung ein; war ja doch 
auch das Nibelungcnfragment von einem solchen Rcchnungsbueh ab¬ 
gelöst, wie sie das Archiv zu Tausenden beherbergt. Aber deutsche 
Texte kamen unter dem Vorhandenen nicht zum Vorschein. Aller¬ 
dings konnten in diesem wie in manchem ähnlichen Falle noch keine 
abschließenden Ergebnisse erzielt werden: das Rosenheim er Archiv ist 
kaum zur Hälfte geordnet, ein Teil des archivalischen Materials ständig 
auf Reisen, um von dem in Eichstädt ansässigen Stadtarchivar dort ge¬ 
sichtet zu werden. Aus Wasserburg (Stadtarchiv, Museum, Städtische 
Bibliothek) wurden drei Beschreibungen eingebracht; die Sammlungen 
der Stadt sind aber erst in der Entwicklung begriffen, das Archiv 
ist seit 1S32 ohne Verwaltung, nicht geordnet, nichts signiert. In 
Burghausen fand sich eine wunderliche Handschrift mit Segen 
und Zauberformeln, sonst enthielten das gute Städtische Archiv, das 
Museum des Altertumsvereins und eine noch ungeordnete Privatsamm¬ 
lung im Schloß nichts für unsere Zwecke Brauchbares. Von allen 
übrigen oberbayerischen Sammlungen war negativer Bescheid einge¬ 
gangen. 

Dieser Belicht verzeichnet vollständig nur die Stellen, die Prof. 
Euling mit Erfolg besuchte; die Zahl der von ihm fruchtlos durch¬ 
musterten Sammlungen wird das Doppelte und Dreifache betragen. Bei 
dieser Fülle von Aufgaben und bei der Kürze der zu Gebot stehenden 
Zeit war es Prof. Euling nur teilweise möglich, vollständige Beschrei¬ 
bungen der aufgespürten und verzeichneten Handschriften aufzunehmen; 
kam cs doch diesmal in erster Linie darauf an, eine volle Übersicht 
über die Bestände der besuchten Landesteile zu gewinnen. So orien¬ 
tieren nicht wenige der von ihm eingelieferten Beschreibungen mehr 
summarisch und werden künftiger erschöpfender Durcharbeitung be¬ 
dürfen. Für eine Reihe von Handschriften hat sich Prof. Euung diese 
eingehende Aufnahme selbst Vorbehalten; daneben sollen namentlich 
für die besonders reichhaltige Maihinger Erbauungsliteratur andere 
jüngere Klüfte herangezogen werden. 

Auch in anderer Hinsicht konnte Prof. Eglings Reise nicht ab- 
scldießend sein. Die Kataloge und die Ordnung der besuchten Samm¬ 
lungen lagen vielfach sehr im argen; besondere örtliche Vcrhfdtnisse 
hinderten mehrfach die volle Sicherheit erschöpfender Nachforschung, 
trotz der weitgehenden Unterstützung, die Prof. Euling bei den geist¬ 
lichen und weltlichen Behörden und Verwaltungen fast überall in 
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reichem Maße gefunden hat. Es muß darauf gerechnet werden, daß 
noch nachträglich fördernde Hinweise und Ergänzungen eintreffen 
werden, wie das för Passau und Regensburg bereits geschehen ist. 
Das Unternehmen der Akademie hat wesentlich dazu heigetragen, in 
den von Prof. Ettling bereisten Gegenden Verständnis fiir den Wert 
der handschriftlichen Schätze zu wecken, und wir können hoffen, daß 
die ausgestreute Saat auch noch weitere Frucht tragen wird, als bis¬ 
her geerntet werden konnte. 

Die Handschriften der Königlichen Bibliothek zu Dresden be¬ 
gann Hr. Dr. Manitius aufzunehmen. Als gelegentlichen Ertrag eines 
Aufenthaltes in Leipzig sandte Hr. Dolch neun Beschreibungen von 
Manuskripten der Universitätsbibliothek. 

Rüstig fortgeschritten ist die Inventarisation der Königlichen und 
Universitätsbibliothek in Breslau durch Hrn. Gymnasialob erlehr er 
Dr. Joseph Klapper. Im ganzen hat er för uns bisher 99 Beschreibun¬ 
gen hergestellt. Im Vordergrund steht die geistliche und gelehrte, 
überwiegend lateinische oder vom Lateinischen abhängige Literatur 
aus der Zeit des Übergangs vom Mittelalter* zur Reformation: da in 
Breslau der ansehnliche Vorrat der schlesischen Klosterbibliotheken 
zusammengeflossen ist und sich noch heute meistens nach seinen 
Quellen sondern läßt, so erhält man ein deutliches Bild der sprach¬ 
lichen und lit ein rischen Bewegung jener regsamen Landschaft, die als 
Brüclcc zwischen der Kultur des Luxemburgisch-Böhmischen und des 
Wettinisch-Meißnischen Kreises in der Werdezeit der modernen deut¬ 
schen Bildung eine bedeutungsvolle Rolle gespielt hat. Hervorgehoben 
seien vor allem Hymnenhandschriften (aus dem Jungfrauenstift in 
Liegnitz, aus Kloster Leubus), ferner die vorhumanistische Produktion 
(deutsch-lateinische Glossare, deutsch-lateinische Epistolographien, die 
Anfänge ausgeprägter humanistischer Schreib- und Übersetzertätigkeit); 
außerdem mannigfaltige ältere und jüngere nationale und romanisierte 
Rechtsliteratur. 

Über Handschriften der noch nicht kafcdogisierten Stadtbibliothek 
in Königsberg hat Hr. Euling einen aufklärenden Bericht nebst einer 
kleinen Anzahl von Beschreibungen geliefert. 

Die Handschriften der Königlichen Bibliothek in Berlin zu be¬ 
arbeiten, ist Hr. Prof. Emil Henrici fortgefahren; er hat sich nament¬ 
lich mit den umfangreichen und wenig benutzten Folianten Daniel 
Sudermaims beschäftigt. Doch ist der Fortschritt diesmal nicht so 
groß gewesen wie im vorigen Berichtsjahre, da Prof. Henrici den 
größeren Teil seiner Arbeitszeit auf die Wolfenbüttler Codices ver¬ 
wendet hat. Seine Berliner Beschreibungen sind im Aufträge der 
Generaldirektion kopiert worden, um als Grundlage für einen künf- 
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tigen großen Katalog der deutschen Handschriften Berlins zu dienen. 
— Die im Magistratsarchiv zu Schwiebus aufbewahrte Handschrift 
eines deutschen Facetus und Cato hat Hr. Prof. Borchling in Posen 
ihr das Handscliriftenarchiv aufgenommen. 

Eine Nachlese in den Magdeburger Bibliotheken, der städti¬ 
schen I-Iauptbiicherei, dem Staatsarchiv, den Sammlungen des Dom- 
gyinnasiums und des Pädagogiums des Klosters Unserer Lieben Frauen, 
die Dr. Prönnecke vornahm, förderte u. a. noch einige medizinische 
Handschriften zutage. — Die Beschreibungen von Manuskripten der 
Universitätsbibliothek zu Halle, die unter Leitung von Ilm. Prof. 
Strauch durch die Mitglieder des Germanischen Seminars IIH. Dr. 
Jäjlde, Röper, Schauerhammer , Warnecke angefertigt wurden, er¬ 
strecken sich namentlich auf geistliche Literatur, berichten aber z. B. 
auch über eine interessante Mandevillehandsclirift. — Naumburg 
brachte den Nachforschungen Hm. Dr. Hampels wenig Ertrag: nur 
über drei Handschriften der Stadtbibliothek und des Städtischen 
Archivs hatte er bisher zu berichten. — Unter den Handschriften 
des Städtischen Archivs zu Mühlhausen, die Hr. Prof. Dr. Emu. 
Kettner aufgearbeitet hat, sei eine thüringische Predigtsammlung her¬ 
vorgehoben. — Veranlaßt durch den Auftrag der Akademie hat Hr. 
Prof. Düning die Handschriften der Königlichen Stifts- und Gynmasial- 
bibüothek in Quedlinburg behandelt, zunächst in der Form eines 
Gymnasialprogramms; im Anschluß daran wird er Beschreibungen, 
die unseren Grundsätzen genauer entsprechen, demnächst in das Hand¬ 
schriftenarchiv liefern. 

Von den Bearbeitern der Handschriften Hessen-Nassaus haben 
Hr. Dr. Legband in Cassel (Gedichte Dietrichs von dem Werder) und 
Hr. Dr. Wüst in Wiesbaden (Niederdeutsches Legendarium) nur je 
eine Beschreibung einsenden können. Dagegen hat Hr. Dr. Wigand 
in Ra witsch während seiner Ferien die Fuldaer Handschriften rüstig 
gefördert: es handelte sich diesmal besonders um Stücke des 16. imd 
r7. Jahrhunderts (Jesuitenkomödien mit deutschen Einlagen; die Über¬ 
setzung eines Senekatraktates; Alchimistisches und Medizinisches). — 
Die Bearbeitung der Handschriften Frankfurts a. M. leitet Hr. Prof. 
Panzer: aus den Beschreibungen, die er und in seinem Aufträge 
Hr. Bertalot bisher angefertigt haben, sind etwa eine Übersetzung 
von Albertus Magnus’ Compendium Theologicae veritatis und nament¬ 
lich einige interessante und bunte lateinische Miszcllanhandschriften 
hervorzuheben, die för die weltliche und geistliche lateinische Klein¬ 
poesie des 14. und 15. Jahrhunderts in Betracht kommen. — Eine 
im Besitze des Völkerschen Antiquariats zu Frankfurt befindliche 
Handschrift hat Prof. Borchling beschrieben; ihm danken wir auch 
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Mitteilungen über Handschriften des Großherzogtums Hessen und 
der Rheinprovinz, so über ein Rennerbruchstüek zu Hungen, über 
Handschriften im Besitz des Pfarrers Allmenröder in Oberbiel und 
im Gräflichen Archiv zu Erbach; seine Bemühungen um die Hand¬ 
schriften des Gräflich Solmsschen Archives zu Braunfels müssen 
später neu aufgenommen werden. — Hr. Hofbibliothekar Dr. Schmidt 
hat seine Beschreibung der Darmstädter Handschriften fortgesetzt. 
Dagegen war es Hm. Dr. Schaaits im vergangenen Jahre leider nicht 
möglich, seine ergiebige Inventarisation der hessischen Archive weiter- 
zuführen. 

Besonders Erfreidiches ist auch diesmal über die Handschriften 
Westfalens zu melden, denen die HII. Bibliothekare Dr. Bömer und 
Dr. Degering wiederum ihren erfolgreichen Eifer gewidmet haben. Der 
Löwenanteil fiel abermals auf die niederdeutsche Erbauungsliteratur 
der Miinsterschen Bibliotheken (Universitätsbibliothek, Bibliothek 
des Provinzialvereins); fruchtbar erwies sich insbesondere die Durch¬ 
forschung der aus Einbänden gewonnenen Fragmente der Universi¬ 
tätsbibliothek: sie ergab unter anderem Bruchstücke einer gereimten 
niederrheinischen Übersetzung der Consolatio philosophiac des Boethius 
aus dem 14. oder 15. Jahrhundert, neue Winsbekenfragmcntc, den 
bisher verlorenen Anfang des Speghels der zonden; Dr. Bömer wird 
über diese Funde eingehend berichten. — Aus den Handschriften der 
Gräflich Fürstenbcrgschen Bibliothek zu Herdringen interessierte na¬ 
mentlich eine reichhaltige lateinische Miszellanhandschrift des 15. Jahr¬ 
hunderts, die neue Goliardenlieder, studentische Scherz- und Rechen¬ 
fragen und anderes enthält; auch aus dieser Handschrift wird Dr. Bömer 
die bemerkenswerten Stücke demnächst veröffentlichen. — Wenig er¬ 
gab die Bibliothek des Provinzialverbandes zu Minden, gar nichts das 
Folkwangmuseum zu Hagen, das märkische Museum zu Witten und 
die Gräflich Landsbergsche Bibliothek zu Wocklum bei Balve. — 
Aus Bochnmcr Privatbesitz beschrieb Hr. Prof. Strecker das Scharf¬ 
richterbuch von Dreißigacker. 

Hr. Bibliothekar Dr. Otto hat die Beschreibung der Kieler Hand¬ 
schriften begonnen, ebenso Hr. Oberlehrer Dr. Lonke die Aufnahme 
der Manuskripte Bremens. Leider ist Dr. Lonkk von der weiteren 
Inventarisierung der bremischen Codices zurückgetreten. Mit glück¬ 
lichem Erfolg hat Hr. Oberlehrer Dr. Hagen die bisher wenig beach¬ 
teten und nur provisorisch geordneten Handschriften der Sladtbiblio- 
thek zu Lübeck in Angriff genommen: schon seine bisherigen Be¬ 
schreibungen, die sich lediglich auf das Gebiet der niederdeutschen 
geistlichen Prosa erstrecken, konnten auf manches bisher Unbekannte 
hinweisen; er hebt rühmend die Unterstützung hervor, die er bei den 
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IIH. Stadtbibliothekar Prof. Pr. Curtius und Hilfsbibliothekaren Dr. 
Hach und Wohlert gefunden hat. Auch die Handschriften des Stadt¬ 
archivs sind von Dr. Hagen beschrieben worden. 

Mit Befriedigung berichten wir, daß die größte Schatzkammer 
Norddeutschlands, die Herzogliche Bibliothek in Wolfenbüttel, an 
Hm. Prof. Dr. Emil Henrici einen Bearbeiter gefunden hat, dessen hin¬ 
gehende Arbeitsfreudigkeit die Akademie hoffen läßt, daß cs gelingen 
werde, der gewaltigen liandscliriftlichen Massen dieser imposanten 
Sammlung in absehbarer Zeit Herr zu werden. Prof. Henrici hat etwa 
das erste halbe Tausend der Helmstädter Handschriften für unsere 
Zwecke geprüft und, soweit nötig, beschrieben. Diese nach den aka¬ 
demischen Grundsätzen angelegte Aufnahme brachte, wie zu erwarten, 
im einzelnen erheblichen Ertrag über den aus anderen Gesichtspunkten 
angelegten verdienstlichen Katalog von Heinemanns hinaus. Insbe¬ 
sondere hat sieb Prof. Henrici mit dem Nachlaß des Joh. Caselius be¬ 
schäftigt. Hi-. Oberbibliothekar Dr. Milciisack hat die Arbeiten IIenuicis 
durchweg sein- dankenswert erleichtert und unterstützt. — Im Her¬ 
zoglichen Landeshauptarchiv zu Wölfenbüttel stieß Prof. Henrici auf 
manche niederdeutsche Sprüche und Fragmente, die auch Borchlings 
Spürsinn entgangen waren. — Audi eine Göttinger Handschrift 
mit Gedichten des Johannes de Garlandia ist von Henrici untersucht 
worden. 

Den Ertrag- der Ferienreise, die Hr. Dr. Wüst im vergangenen 
Jahre nach Paris gemacht, hat er jetzt vollständig vorgelegt. Die 
Bibliotliequc Nationale zeigt einen auffallenden Reichtum an geist¬ 
licher und weltlicher Übersetzungsliteratm- des 15. Jahrhunderts, da¬ 
neben ist die Mystik (Seuse, Eclchart) besonders reich vertreten; auch 
über manche unbeachtete mittelhochdeutsche Fragmente war zu be¬ 
richten. Dr. Wüst konnte in der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung 
stand, nicht entfernt erschöpfen, was Paris für die Zwecke der Aka¬ 
demie bietet; um so erwünschter traf cs sieh, daß Hr. Dolch einen 
gelegentlichen Aufenthalt in Paris benutzte, um eine größere Anzahl 
von Beschreibungen herzustellen, die Dr. Wüsts Arbeiten zum Teil 
glücklich ergänzten. 

Ebenso dankt das Handschriftenarchiv ILrn. Dolchs bewährtem 
Eifer 2 4 zum Teil sein* umfängliche Beschreibungen von Handschriften 
des Britischen Museums in London, die in Piiebschs verdienstlichem 
Werk gar nicht oder nicht in vollem Umfang verwertet werden konnten. 
Es handelt, sich da meist um medizinische und astronomische Stücke 
des späten Mittelalters (Segen, Rezepte) und um zahlreiche Stammbücher 
des 16. und 17. Jahrhunderts, die Einblicke in die poetische Klein¬ 
kunst und die Bräuche des Studenten-, Handwerker-, Bergmannslebcns 
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der Zeit gewähren. — Hr. Prof. Priebsch hat die Sammlungen Edin¬ 
burghs und das Hunterian Museum zu Glasgow besucht. Die Biblio¬ 
thek des Royal Observatory in Edinburgh ergab namentlich astrono¬ 
mische Literatur. Ein Brevier der Edinburgher Universitätsbibliothek 
hat Hr. Dr. Behrend sorgsam aufgenonlmen. 

Ilr .Prof. Hj. Psi Länder fuhr mit seinen interessanten Beschreibungen 
von Fragmenten der Königlichen Bibliothek zu Stockholm und der 
Universitätsbibliothek zu Upsala fort. Die Bruchstücke pseudoneid- 
hartLsclier Gedichte und eines merkwürdigen poetischen Dialogs zwi¬ 
schen Mönchen und Nonnen sollen demnächst an anderem Orte ver¬ 
öffentlicht werden. — Uber eine Rechtshandschrift der Groninger 
Universitätsbibliothek hat Prof. Borchung berichtet. — Gelegentliche 
Beschreibungen von Berliner, Münchener, Stuttgarter, Wiener Hand¬ 
schriften reichten die HH. Mordhorst, Karl Schröder, Voigt in Ber¬ 
lin ein. 

Gegenwärtig besitzt das Handschriftenarchiv ungefähr 1600 
Handscluiltenbeschreibungen, von denen etwa 150 noch der Ergän¬ 
zung bedürfen. Davon sind etwa 1100 Handschriften in dem Zettel¬ 
katalog verarbeitet, der bereits 70000 Zettel umfaßt. Diese Zettel 
sind auf die sechs Hauptkategorien: Namen, Anfänge, Stoffe und Titel, 
Zeitangaben, Wasserzeichen, formale Erscheinungen verteilt und in 
jeder dieser Abteilungen alphabetisch geordnet. Besondere Sorgfalt 
wurde den Bruchstücken zugewendet, deren Zettel in besonderen Kasten 
aufbewahrt werden. Die Wasserzeichen liegen zum großen Teil in 
Pausen vor; schon jetzt bietet das Archiv sein 1 beträchtliche Ergän¬ 
zungen zu der Keinzschen Sammlung der Münchener Wasserzeichen. 
An den Verzettelungsarbeiten haben unter Leitung des Assistenten Dr. 
Behrend die 1 IH. stud. Gensel, Dr. Kotzenberg, Dr. Arthur Müller, stud. 
Ranke, Dr. Reiskk, stud. Voigt mitgewirkt. — Sehr zu wünschen läßt 
die Handbibliothek des Handschriftenarchivs, die erst 246 Nummern 
umfaßt. Viele der unentbehrlichen gedruckten Spezialkataloge von 
größeren und kleineren Ilandschriftensammlungen der deutschen (na¬ 
mentlich der schweizerischen) Bibliotheken sind im Buchhandel ver¬ 
griffen und selbst mit hohen Kosten nur schwer erreichbar. Um so 
w illk ommener war es, daß die Kaiserliche Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien uns die Tabulae codicum manuscriptorum in Biblio- 
theca Palatina Vindobonensi asservatorum, daß die Direktion der 
Königlich Bayerischen Hof- und Staatsbibliothek uns den Münchener 
Handschriftenkatalog als Geschenk überwies. Wir richten an Behörden 
und Bibliotheksverwaltungen die Bitte, uns nach Möglichkeit durch 
Überlassung der seltenen Handschriftenkataloge und seltenen Literatur 
über Handschriften zu unterstützen. 



76 


Öffentliche Sitzung vom 24. Januar 1907. 

Der Auskunftsdienst unseres Handschriftenarchivs beginnt sich 
erfreulich zu entfalten. Schon mehrfach konnten hiesige und aus¬ 
wärtige Gelehrte aus dem Archiv von uns Aufschluß erhalten. Un¬ 
erledigte Fragen werden gesammelt, von Monat zu Monat durchge¬ 
sehen und, falls möglich, beantwortet. 

Von den »Deutschen Texten des Mittelalters« wurde im 
vergangenen Jahr ausgegeben nur der umfängliche Bd.VII (Heinrichs 
von Neustadt Apollonius von Tyrland, nach der Gothaer Handschrift, 
Gottes Zukunft und Visio Philiberti, nach der Heidelberger Hand¬ 
schrift herausgegeben von Samuel Singer); doch sind der ungewöhn¬ 
lich schwierige Bd. VIII (Heinrichs von Hcslcr Apokalypse, aus der 
Danziger Handschrift herausgegeben von Karl Helm) und Bd. IX 
(Thilos von Kulm Liber de septem sigillis, aus der Königsberger Hand¬ 
schrift herausgegeben von Karl Kocuendörffer) im Satz nahezu voll¬ 
endet. Außerdem befinden sich im Druck Bd. X (Der Prediger von 
Sankt Georgen, aus der Freiburger und Karlsruher Handschrift, her¬ 
ausgegeben von Karl Rieder), Bd. XI (Die Predigten Taulers, aus 
der Engelberger Handschrift und aus Schmidts Abschriften der ver¬ 
lorenen Straßburger Handschriften herausgegeben von Ferdinand Vetter). 
und Bd. XII (Die Meisterliedcr des Hans Folz, aus der Münchner 
Originalhandschrift; herausgegeben von August Mayer). Neu in das 
Programm der Texte aufgenommen wurden die Wolfenbüttler Priamel- 
handschrift, die Secreta Secrctorum der Nonne von Kaisheim, das 
Buch Belial, Einsiedler Erbauungsbücher, der Engelberger Prediger, 
der Seelcntrost von Heinrich von Burgeis, das Väterbuch. Mannig¬ 
fache Beratung und Unterstützung fanden die Deutschen Texte durch 
die HII. Prof, von Kraus in Prag, Martin in Straßburg, Panzer in 
Frankfurt a. M., Schönbach in Graz, Seemüller in Wien, Strauch in 
Halle, Zwierzina in Innsbruck. Der steten Hilfsbereitschaft des Hm. 
Bibliothekars Dr. Petzet in München ist auch in diesem Zusammen¬ 
hänge zu gedenken. 

Für die Wieland-Ausgabe hat Hr. Dr. Fritz Homeyer während 
eines längeren Aufenthaltes in Zürich alle kleineren Handschriften und 
seltenen Drucke der Jugendwerke erledigt und kollationiert nun, dank 
freundlichem Entgegenkommen des Ilm. Stadtbibliothekars Dr. Esciier, 
den Rest hier. Auch in Bern und Karlsruhe hat er nachgeforscht. 
Untersuchungen zweifelhafter Wielandischer und Bodmerischer Schriften 
sind im Gange. Das auswärtige Kommissionsmitglied Hr. Seuffert 
in Graz hofft einen unerläßlichen dritten und letzten Teil der »Pro- 
lcgomena«, der die Chronologie aller von 1760 bis 1813 verfaßten Wei’ke, 
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einer ungeheuren Masse, bringen und ilu-e Verteilung auf Bände ent¬ 
werfen soll, bis zum Frühjahr zu vollenden. Zum Briefkorpus wird 
fortgesammclt. Handschriftliche Bruchstücke der Cicero-Übersetzung 
hat Iir. Dr. Kurt Löwenitld beigestcuert. 

Über den Stand des Rheinischen Wörterbuchs berichtet das 
auswärtige Mitglied der Kommission Hr. Franck in Bonn das Folgende: 

Die drei Leiter des Wörterbuchs, Prof. Franck, Dr. .Tos. Müller 
und Dr. Trensf-, waren vom 7. bis 9. April zu mündlicher Verhand¬ 
lung in Bonn vereinigt. Zu den Ergebnissen dieser Beratung gehört 
die inzwischen erfolgte Ausgabe einer ersten Nummer von »Anfragen 
und Mitteilungen zum Rheinischen Wörterbuch«, deren wissenschaft¬ 
licher Inhalt von Dr. Jos. Müller herrührt. In dieser Nummer ist 
auch ausführlicher über die Organisation und über den cingegangenen 
Stoff berichtet. 

Auf das Gesuch der Akademie hin hat das Königlich Preußische 
Kultusministerium im Oktober vorigen Jahres einen Erlaß an die rhei¬ 
nischen Schulbehörden gerichtet, der sie auf das Rheinische Wörter¬ 
buch aufmerksam machte und zu seiner Unterstützung aufforderte. 
Dieser Erlaß hat die erfreuliche Wirkung gehabt, daß sich schon jetzt 
eine größere Anzahl von Lehrern und Lehrerinnen zur Mitarbeit neu 
angemeldet haben. Der Herr Regierungspräsident von Düsseldorf, 
verschiedene Schulinspektoren und Seminardirektoren zeigten dabei 
ein besonders dankenswertes Entgegenkommen, und an einigen Semi¬ 
naren ist die Bildung von Organisationen zu gemeinsamer Arbeit mit 
den Schülern im Gange. Die Bemühungen Dr. Trenses, am Nieder¬ 
rhein die Mitarbeiter des Wörterbuchs enger und einheitlicher zu or¬ 
ganisieren, haben Erfolg gehabt; so hat sich eine Gruppe für Heins¬ 
berg gebildet; in München-Gladbach ist ein Zusammenschluß erfolgt. 

Eine wertvolle Bereicherung erfuhren die Materialien des Wörter¬ 
buchs dadurch, daß ims verschiedene Sammlungen verstorbener Ver¬ 
fasser überlassen wurden, so die des Hrn. Hauptlehrers J. II. Kremers- 
Karken (Kreis Heinsberg), des Hrn. Karl August Lüttgen (Solingen 
Stadt), des Hm. Schulrats Ferdinand Münch (Erft- und Eifelmundarten), 
des Hm. Franz W. OhligschlXger (Untere Wupper). Hr. Rektor Jungk 
in Saarbrücken hat uns die Wortsammlungen des Historischen Ver¬ 
eins für Saarbrücken und die Saargegend verschafft und Hr. Prof. 
Baldes in Birkenfeld die etwa 6000 Zettel zur Verfügung gestellt, 
die er bereits in der Vorbereitung eines Birkenfelder Wörterbuchs zu- 
saininengebracht hatte. 

In Auftrag gegeben ist eine Zusammenstellung der für unsere 
Zwecke zu benutzenden gedruckten und handschriftlichen Quellen. 
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Von Rektor und Senat der Bonner Universität ist uns im Februar 
vorigen Jahres ein hübscher geeigneter Arbeite- und Sammelraum zur 
Verfügung gestellt worden. Leider ist es bisher nicht gelungen, einen 
geeigneten Assistenten zu finden, was um so bedauerlicher ist, als 
schon ein überaus umfangreicher Stoff der Ordnung und vorläufigen 
Bearbeitung harrt. 

Mit der crfreulichst wachsenden Zahl der Mitarbeiter und Bei¬ 
träge wird cs immer fühlbarer, welch ungeheurer Reichtum von Spracli- 
stoff zu bewältigen ist. Ihm einigermaßen gerecht zu werden, wird 
nur möglich sein, wenn sich das Rheinische Wörterbuch seine Auf¬ 
gabe möglichst weit steckt, auch über das hinaus, was in den besten 
Werken dieser Art bisher geleistet ist. Die Vielgestaltigkeit der Mund¬ 
art kommt besonders deutlich zur Anschauung, wenn auf die bunte 
sprachliche Wiedergabe von Einzelbegriffen eingegangen wird; einige 
instruktive Proben {Pfuhl, Haar, kleiner Mensch, Messer, Geiz u. a.) 
enthalten bereits die »Anfragen und Mitteilungen«. 

Ein schneller und ergiebiger Fortschritt des Rheinischen Wörter¬ 
buchs wird nur möglich sein, wenn es gelingt, die ständigen und 
gelegentlichen Arbeitskräfte erheblich zu vermehren. Dazu bedarf 
es insbesondere auch einer beträchtlichen Erhöhung der disponiblen 
Geldmittel. Wir müssen hoffen, daß in der Rheinprovinz selbst die 
Freude an unserem Werke sich immer steigere und damit auch das 
Verständnis dafür, welche Kräftigung des Heimatsgefühls, der hei¬ 
mischen Art sie ihm ernst verdanken werde. Die Rheinprovinz vor 
allem wäre berufen, das aussichtsreiche große Unternehmen der Aka¬ 
demie in jeder Weise zu fordern: leider aber hat ihr Provinzialaus- 
schufi ein Gesuch um finanzielle Unterstützung des Rheinischen Wörter¬ 
buchs abschlägig beschieden. 


Forschungen zur Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache. 

Bericht des Hrn. Bürdach. 

Die Gesamtausgabe der Korrespondenz des Cola di Rienzo, deren 
Bedeutung für die syntaktische und stilistische Ausbildung der neu¬ 
hochdeutschen Kanzleisprache und deren Notwendigkeit für’ die Be¬ 
dürfnisse der allgemein historischen Wissenschaft im vorjährigen Bericht 
(Sitzungsber. 1906, S. 101) dargelegt wurde, kann demnächst in den 
Druck gehen ('Quellen und Forschungen zur Vorgeschichte des deutschen 
Humanismus’, Teil 2). Um die handschriftlichen Grundlagen dafür bis 
an die Grenze des irgend Erreichbaren zu sichern, hat, nachdem des 
Berichterstatters frühere Umfrage bei mehr als 300 Bibliotheken und 
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Archiven des In- und Auslandes nichts von Belang ergeben hatte, 
auch einzelne Stöcke von Hrn. Dr. ScmtEim.En im Archiv zu Lueca 
nbgeschrieben oder kollationiert waren, Hr. Dr. Paul Piur. von Knde 
April bis nach Mitte Juni eine Forschungsreise nach Italien und Frank¬ 
reich ausgeführt. Zunäclist galt es, bekannte Briefe und Aktenstücke 
neu zu kollationieren, zugleich nach bisher nicht benutztem Material 
zu suchen oder solches auszubeuten. Daneben aber sollte ihr den 
nächsten Band der Publikationen des Berichterstatters, der den Brief¬ 
wechsel Petrarcas mit dem Frager Kreise Karls IV. und Johanns von 
Neumarkt enthalten wird und dessen Vorbereitung gleichfalls bereits 
weit fortgeschritten ist ('Quellen und Forschungen zur Vorgeschichte 
des deutschen Humanismus’, Teil 3) durch Ausschöpfung der wert¬ 
vollsten Handschriften der Briefe Petrarcas ein kritischer Text der 
mitzuteilenden Schreiben gewonnen werden, wie er in Fracassettis 
und in der alten Baseler Ausgabe nicht einmal angestrebt worden ist. 
Hr. Dr. Piur hat nach diesen Gesichtspunkten mit großer Energie in 
kurz bemessener Zeit eine Reihe von Bibliotheken durchforscht, und 
wenn er auch, wie vorauszusehen war, keine einschneidenden Ent¬ 
deckungen machen konnte, sehr nützliche Ergebnisse heimgebracht. 
In der Münchener Hof- nnd Staatsbibliothek wurde ein Rienzobrief 
kollationiert. Auf derMarciana zu Venedig wurden die Handschriften 
der Briefsammlung 'Sine Titulo’ mit den alten Venediger und Baseler 
Drucken verglichen, aus den 'Epistolae Seniles’ ein Brief, aus den 
'Epistolae de rebus familiaribus’ 12 Briefe kollationiert. Die Durch¬ 
suchung des Albomozarcliivs in Bologna ergab außer einigen Kolla¬ 
tionen wider Erwarten keine weitere Ausbeute. Ebensowenig die 
Nachforschungen in der Ambrosiana und Brera zu Mailand. Nur 
eine bemerkenswerte Handschrift der Vita des Cola di Rienzo konnte 
hier eingeschen werden, doch ist sie jüngeren Datums. In Turin 
harrte die wichtige Rienzohandschrift der Biblioteca nazionale (Pas. 
lat. 784), leider durch den bekannten Brand schwer beschädigt, ge¬ 
nauerer Untersuchung. Es glückte, einen unveröffentlichten Brief mit 
Sicherheit für Rienzo in Anspruch zu nehmen, der zudem als der 
früheste aller bekannten sich herausstellte. Auch konnte ein anderer 
verloren geglaubter Brief Rienzos wiedergefunden werden. Da diese 
Handschrift zugleich den größten Teil der Korrespondenz Petrarcas 
mit Rienzo enthält, so konnte, und zwar besonders für die Briefe aus 
den ‘Variae’, die bisher nur nach einem alten Venediger Druck von 
Fracassetti ediert sind, die notwendige hanclscliriftliche Grundlage er¬ 
mittelt werden. Dabei ergab sich, daß der Text dieses Rienzo und 
Petrarca betreffenden Teiles der Handschrift auf die gleiche (Avigno- 
nische?) Quelle zurück geht wie der im Kod. 3121 der Wiener Ilofbiblio- 
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tliek. Während die Nachforschungen in dem Departementsarchiv und 
■der Bibliothek zu Avignon keinerlei neues Material zutage förderten, 
konnten 2U Paris in der Bibliotheque Nationale die drei wichtigen 
Handschriften der 'Epistolae de rebus familiaribus’ genau durchgesehen 
und ausgeschöpft werden. Auch ward ebenda noch eine Anzahl weiterer 
Handschriften für Petrarca und Rienzo benutzt. Diese Durchsuchung 
hatte natürlich nur einzelne bestimmte Handhaben, war sonst aber, 
mochte sie auch diesen und jenen Spuren folgen, mein* oder minder 
vom Zufall abhängig und weit entfernt, eine abschließende zu sein. 
Völlig neues Material durfte man nicht erwarten. Eine bisher unbekannte 
Handschrift, in der Rienzobriefe stehen sollen, wurde vor einigen 
Jahren von Hm. Antiquar Jacques Rosenthal in München der Pariser 
Nationalbibliothek zum Ankauf angeboten; cs gelang leider bisher 
nicht, diese Handschrift wiederzufinden. — Bei seinen Arbeiten hatte 
sich Hr. Dr. Piur seitens der Herren Bibliotheksvorstände überall eines 
außerordentlichen Entgegenkommens zu erfreuen, wofür liier mit leb¬ 
hafter Genugtuung gedankt sei. 

Für den historischen Kommentar der neuen Rienzoausgabc 
und einen beizugebenden Anhang der den Tribunen betreffenden 
päpstlichen Briefe und Erlasse war im Verein mit Hm. Dr. Piur fort¬ 
gesetzt Hr. Dr. Fritz Kühn tätig. Nachdem ein Teil des vatikanischen 
Materials durch die dankenswerte Vermittlung des Leiters des Preußi¬ 
schen Historischen Instituts in Rom, Hrn. Geheimrats Prof. Dr. Kehr, 
mitgeteilt worden war, schien es im Interesse einer erschöpfenden 
Behandlung der rem geschichtlichen Seite des Gegenstandes unerläß¬ 
lich, das Register der Päpste Klemens’ VI. und Innozenz’ VI. noch 
einmal planmäßig nach weiterem urkundlichen Stoff zur Geschichte 
Rienzos durchzusehen und die von Thciner schon abgedruckten Briefe 
von neuem mit den Handschriften zu kollationieren, um so ihre 
vorbereitete zweite Publikation zu einer authentischen zu machen. 
Dies ging indessen über den Rahmen der deutschen Kommission hin¬ 
aus und war demgemäß aus ihren Fonds nicht zu bestreiten. So 
bewilligte denn die Akademie auf einen von Ilrn. Dietrich Schäfer 
und dem Berichterstatter gestellten Antrag die für eine Romreise er¬ 
forderlichen Mittel. Dadurch wurde es möglich, daß Hr. Dr. IvünN 
vom i. Oktober bis zum 15. Dezember in Rom für die neue Ausgabe 
gearbeitet hat. Seine Untersuchung erstreckte sich auf die Sekret¬ 
register (Reg. Vat. 137 —145 und 235—237), die Abteilungen 'De 
curia’, ‘Litterae eonununes’, 'Litterac diversarum fonnarum’ und die 
Vollmachten der nach Italien gesandten Legaten der Pergamentaus¬ 
fertigungen der Kommunregister (Reg. Vat. 146—213 und 219—231), 
die sogenannten Archetypen Innozenz' VI. (Reg. Vat. 244 A—N) und 
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die ‘Instrumente miscellanea’ für die Jahre 1342—1355. Außerdem 
wurden die in den Pergamentausfertigungen der Konununregister 
gefundenen Stücke noch mit den entsprechenden Ausfertigungen 
der Papierregister kollationiert. In den Supplikregistem wurde ver¬ 
geblich nach den zu Reg. Vat. 166 Bl. 142' ‘Diversaruin formarum’ 
Nr. 97, Reg. Vat. 184 Bl. 297' 'De absolutione’ Nr. 127 und Reg. 
Vat. 231 Bl. 25 i r 'Diversarum formarum’ Nr. 266 gehörigen Suppliken 
gesucht. Als noch nicht bekannt wurden 12 Briefe und einige Aus¬ 
fertigungen schon bekannter Briefe an andere Adressaten ermittelt. 
Hinzu traten noch weitere 9 unedierte Briefe, auf die schon Wekunsky 
in seinen Excerpta ex registris Clcmentis VI et Innocentii VI und 
Fiuppini in seinen Arbeiten zur Geschichte Rienzos und des Kardinals 
Albomoz hingewiesen hatten. Es sei bei dieser Gelegenheit die für 
die Diplomatik interessante Tatsache hervorgehoben, daß sich zu 
10 Briefen der Sekretregister in den Archetypen noch die Original¬ 
minuten fanden, nämlich: 

Reg. Vat. 141 Nr. 1395 = Reg. Vat. 244 K Nr. 169 [a] 

Reg. Vat. 141 Nr. 1396 = Reg. Vat. 244K Nr. 169 [b] 

Reg. Vat. 141 Nr. 1399 — Reg. Vat. 244K Nr. 172 

Reg. Vat. 235 Bl. i86 T =. Reg. Vat. 244 A Nr. 451 

Reg. Vat. 235 Bl. i87 r = Reg. Vat. 244A Nr. 350 

Reg. Vat. 235 Bl. 187 t = Reg. Vat. 244 A Nr. 443 

Reg.Vat.235 Bl. 192' = Reg. Vat. 244A Nr.472 
Reg. Vat. 236 Bl. 174” = Reg. Vat. 244 C Nr. 295 

Reg. Vat. 237 Bl.43” = Reg. Vat. 244B Nr. 264 [a] 

Reg. Vat. 237 Bl. 44 r = Reg. Vat. 244B Nr. 264 [b] 

In Rom hat Hr. Dr. Kühn auch für den vorbereiteten späteren 
Band der Publikation des Berichterstatters mehrere Briefe Petrarcas 
mit Handscliriften der Vatikanischen Bibliothek und der Biblioteca 
Angelica kollationiert. 

Die Arbeit an der von dem Berichterstatter im Verein mit Hm. 
Dr. Alois Bernt (Leitmeritz) vorbereiteten kritischen kommentierten 
Neuausgabe des ‘Ackermanns aus Böhmen’ ist rüstig gefordert worden. 
Von diesem hervorragendsten deutschen Sprach- und Literaturdenkmal 
der drei Reformations-Jahrhunderte waren den Herausgebern bei Be¬ 
ginn des verflossenen Jahres 12 Handschriften und 17 Drucke bekannt, 
die eine lebendige, umformende und darum sprachgeschichtlich sehr 
lehrreiche Überlieferung und wirkungsvolle Beliebtheit von 1420 bis 
1547, d. h. von den Tagen der liussitischen und frühhumanistischen 
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Bewegung bis nach dem Abschluß der Lutherschen Vollendung des 
Reformationswerkes, zur Anschauung bringen. Durch Umfrage bei 
357 Bibliotheken und Archiven des In- und Auslandes kamen noch 
2 Handschriften sowie 11 Drucke zum Vorschein, letztere allerdings 
fast durchweg Duplikate. Immerhin wird die neue Bearbeitung ihr 
Ziel, den ursprünglichen Text und das volle Nachleben dieser außer¬ 
ordentlichen Dichtung deutlich vor Augen zu stellen, an der Hand 
von mehr als 30 urkundlichen Zeugen erstreben können. Durch das 
dankenswerte Entgegenkommen der Bibliotheksvorstlinde war Hr. Dr. 
Bernt in der Lage, 13 Handschriften und 14 Drucke in der Biblio¬ 
thek des k. k. Staatsgymnasiums zu Leitmeritz durchzuarbeiten. Die 
zwei Erstdrucke und die Handschrift D auf der Herzoglichen Biblio¬ 
thek zu Wolfenbüttel hat derselbe an Ort und Stelle, die 6 in Berlin 
aufbewahrten Fassungen (Drucke und Handschriften) sowie die beiden 
Inkunabeln der-Bonner Universitätsbibliothek und der Großherzoglichen 
Bibliothek zu Oldenburg im Königlichen Kupferstichkabinett zu 
Berlin benutzt- Weitere Druckexemplare in London, Paris, Leipzig, 
Rostock, Wien wurden durch beauftragt« Gelehrte an den Aufbe¬ 
wahrungsorten eingesehen, beschrieben und kollationiert. Auf Giund 
wiederholter mündlicher und brieflicher Verständigung mit dem Be¬ 
richterstatter hat Hr. Dr. Bernt die Konstituierung des Textes zum 
ersten Abschluß gebracht. Die Herstellung des umfassenden kritischen 
Lesartenapparats, in dem die mannigfachen sprachlichen Wandlungen 
erschöpfend berücksichtigt werden, die Darstellung der Überlieferung, 
die von beiden Herausgebern gemeinsam zu liefernden textkritischen, 
exegetischen und sprachlichen Anmerkungen, die vom Berichterstatter 
beizusteuernde literarische und sprachgeschichtliche Einleitung soll im 
Laufe des Jahres vollendet werden. 

Für die 'Texte und Untersuchungen zur Geschichte der ost¬ 
mitteldeutschen Sclrriftsprache von 1300 bis 1450’, Teil 1 ('Texte 
aus den Anfängen der schlesischen Kanzleisprache’) hat Hr. Gymnasial¬ 
oberlehrer Dr. Willy Scheel seine Auswahl, Herrichtung und Be¬ 
arbeitung des vom Berichterstatter vor Jahren gesammelten Breslauer 
Urkundenmaterials sowie eines vom Referenten im Oktober 1898 
zuerst benutzten und größtenteils abgeschriebenen wichtigen deutsch- 
lateinischen Formelbuchs schlesisch - böhmischer Herkunft (Cod. J94 
des Klosters Schlägl in Oberüsterreich) beendigt. Die Drucklegung 
soll demnächst erfolgen. 

Die Vorbereitung der Darstellung der Sprache Goethes hat Hr. 
Gymnasialobcrlehrer Dr. H. Anz im letzten Jahre nicht wesentlich 
fordern können, da er durch sein neues Amt noch völlig in Anspruch 
genommen "wurde. 
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II VMBOLJiT- Stiftung. 

Bericht des Hm. Waldbyer. 

Als Ergebnisse von wissenschaftlichen Unternehmungen, die durch 
Mittel der HüMBOLDT-Stiftung für Naturforschung und Belsen unter¬ 
stützt wurden, liegen vor: 

I. Weitere Veröffentlichungen der Plankton-Expedition, und 
zwar: Bd. 2 Fl): Paui.u.s Schikmknz. Die Pteropoden. Bd. 2 Gg: 
V. VAvra, Die Ostraeoden. Bd. 3 Lu: Karl Brandt, Die Tintinnodeen, 
Atlas mit Tafelerklänmg; der Text erscheint später. Bd. 3 Lh 2: 
A. Borokrt, Die tripylccn Kadiolarien: Tuscaroridae und Bd. 3 Lh 3: 
Die tripyleen Kadiolarien: At.lanticellidae. Kiel und Leipzig, 1905 
bis 1906, Lipsius mid Tischer. 

II. Veröffentlichungen von der botanischen Expedition des Hm. 
L. Dikls nach dem Kaplamle und Westaustralien: a) L. Dikls und 
E. Pritzel, Fragment» phytographine Australiae occidentalis. Beiträge 
zur Kenntnis der Pflanzen Wcstaustralicns, ihrer Verbreitung und ihrer 
Lebensverhältnisse. Leipzig 1905. b) L. Diels, Die Pflanzenwelt von 
Westaustralien südlich des Wendekreises. Ergebnisse einer im Auf¬ 
trag der Humboldt -Stiftung der Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften 1900—1902 unternommenen Reise. Leipzig 1906. 

III. Mehrere kurze Reiseberichte aus Australien und dem ost- 
indischen Archipel an den Unterzeichneten von Prof. Dr. H. Klaatsch, 
aus denen hervorgeht, daß *lie Ergebnisse dieses Forschers auf dem 
Gebiete der Anthropologie und Ethnologie recht bemerkenswerte und 
erfreuliche sind. Ein Teil dieser Berichte ist in der »Zeitschrift für 
Ethnologie, Anthropologie und Urgeschichte« zum Abdruck gebracht 
worden. Es soll hier bemerkt werden, daß eine mißverständliche 
Notiz australischer Zeitungen, die auch die Runde durch mehrere 
europäische Blätter gemacht lmt, als habe I)r. Klaatscii in Australien 
Menschen mit bandförmigen Füßen entdeckt und diesem Funde als 
einer Zwischenform zwischen Menschen mul Anthropoiden die größte 
Bedeutung beigelegt, von Hrn. Kla atsch , sowohl in einem in Australien 
gehaltenen Vortrage, wie in einem jüngst an die hiesige Gesellschaft: 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte gerichteten Schreiben 
zurückgewiesen und riehtiggesteilt wird. Hr. Prof. Kla atsch hat an 
das hiesige anatomische Institut sowie, an die genannte Gesellschaft 
eine Anzahl wertvoller Funde eingesendet. Er tritt nach mehr als zwei¬ 
jähriger Abwesenheit in diesem Monate seine Rückreise über Amerika 
an und darf im März hier zurückerwartet werden. 

Die für das Jahr 1906 verfügbar gewesenen Mittel sind in der 
Höhe von 7000 Mark Hm. Dr. Walther von Knebel zu einer haupt- 
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sächlich im Interesse der Vulkanologie unternommenen Forschungs¬ 
reise auf Island bewilligt worden; Hr. Dr. von Knebel ist dort bereits 
seit längerer Zeit tätig. 

Die luv 1907 verfügbaren Mittel betragen rund 9000 Mark. 


SAvwNr- Stiftung. 

Bericht des Ilm. Brunner. 

Vom Vocabularium Iurisprudentiae Romanae ist im Jahre 1906 
das erste Heft des zweiten Bandes (dactyliotheca-doceo), bearbeitet von 
Hm. Ctrupe in Metz, veröffentlicht, worden. Der Druck der ersten 
Hefte des dritten und lünften Bandes hat begonnen. 

Die Bearbeiter der neuen Ausgabe von Homeykrs »Deutschen 
Rechtsbfichem des Mittelalters«, die TIH. Borchi.ing und Julius Giekkk, 
haben im verflossenen Jahre kleinere Ergänzungen und Feststellungen 
vorgenommen, die .sich im Rahmen des vorjährigen Berichtes halten. 
Die geplante Reise nach Prag und Wien mußte wegen der Berufung 
des Hm. Borchmnc nach Posen auf den nächsten Sommer verschoben 
werden. Trotzdem glauben die Bearbeiter die Erledigung ihrer Auf¬ 
gabe dir Ende 1907 in bestimmte Aussicht stellen zu können. 

Für den zweiten Band der Magdeburger Schöffensprüche hat Hr. 
Liesegang die Vorarbeiten, welche die Einleitungen zu den Schöflen- 
sprüchen erheischen, weitergefördert. Ilr. Victor Friese berichtet, 
daß er wegen gesteigerter amtlicher Beschäftigung für die Sehöffcn- 
spriiche nur in geringem Maße tätig sein konnte. Der Quellenstoff 
liege im wesentlichen vollständig vor. Ein Teil der Regesten, die 
Nachweise der Parallelstellen uiul die Register seien noch zu erledigen, 
ebenso was sich etwa nachträglich in den Archiven finden sollte. 


Hopp- Stiftung. 

Bericht der vorheratenden Kommission. 

Die Königliche Akademie der Wissenschaften hat am 16. .Mai 1906 
den Jahresrrtrag der Bopp- Stillung in Höhe von 1350 Mark dem 
Direktor am Königlichen Museum für Völkerkunde in Berlin, Prof. Dr. 
F. W. K. Möller , verliehen, in Anerkennung seiner scharfsinnigen und 
folgenreichen Entzifferung der in Chinesisch-Turkestan gefundenen 
manichäischen Schriftwerke. 

Im Vermögensbestande der Stiftung ist gegenüber dem Vorjahre 
keine Änderung eingetreten. 
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Hermann und Elise geb. Heck mann Wentzbl - Stiftung. 

Bericht des Curatoriums. 

Über den Fortgang der filteren Unternehmungen der Stiftung im 
Jahre 1906 haben die Leiter die hier als Anl. I und II folgenden Be¬ 
richte eingereiclit. 

Ein neues Unternehmen besteht, in der Herausgabe eines auf 
5 starke Bünde mit 375 Tafeln veranschlagten Werkes, in welchem 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der von Prof. Vokj.tzkow mit Stif- 
tungsinitteln 1903 —1905 misgeliilirten Forschungsrcise niedergelegt 
werden sollen. Hiervon sind 1906 zwei Hefte erschienen: 

Band II (Systematische Arbeiten aus dem Bereiche der Zoo¬ 
logie und Botanik) lieft 1. Siehknuock , Schildkröten von 
Ostafrika, und Madagaskar. 

Band IV (Anatomie und Entwickelungsgeschichte) Heft 1. 
Hociistktteb, Beitrüge zur Anatomie und Entwicklungs¬ 
geschichte des Blutgefüss.systems der Krokodile. — Derselbe, 
über die Entwickelung der .Scheidewandbildungen in der 
Leibeshöhle der Krokodile. 

Frau Baurath Wentzei, hat die Wissenschaft aufs neue zu Dank 
verpflichtet, indem sie der Stiftung zur Herausgabe dieses Werkes 
ausserordentlich Zehntausend Mark als ein Drittel der von dem Ver¬ 
leger beanspruchten Subvention zur Verfügung gestellt, hat. 

Aus den im Jahre 1906 zur Verwendung bereiten Mitteln hat 
(bis Curatorium bewilligt: 6000 Mark iür das Wörterbuch der deutschen 
Rechtssprache, 3000 Mark ftir die Ausgabe der griechischen Kirchen¬ 
väter, 4000 Mark für die Prosopographio der römischen Kaiserzeit., 
4000 Mark ftir die K. Schweizcrbart’sche Verlagshandlung in Stuttgart 
als erste Rate der Subvention ftir das V oEi.TZKow'sclie Reisewerk. 

Anl. I. 

Hericht der Kirchenväter - Commission für 190fi. 

Von Hm. Harnack. 

1. Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 

bi dem Jahre 1906 sind der 14., 15. und 16. Band der Kirchen¬ 
väter-Ausgabe erschienen, nämlich: 

Eusebius, Werke Bd. 4 (hrsgeg. von Klostermann), 

Clemens Alexandrinus, Werke Bd. 2 (hrsgeg. von Stählin), 

Acta Arclielai (hrsgeg. von Beeson). 
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Im Druck befinden sich zwei Bände, nämlich: 

Eusebius’ Kirchengeschichte, 2. Theil, nebst der Übersetzung 
Rufin’s (hrsgeg. von Schwartz und Mommsen f), 

Die Apokalypse des Esra (hrsgeg. von Violet). 

Grössere Unterstützungen, thcils zu Reisen, tlieils zur Herstellung 
vonliantLsclirilten-Photogmnnnenu.s.w. erhielten Bonwktsi'ii.Prkwciikn, 
Karl Schmidt, Violet und Karst. Der Letztere bearbeitet die ar¬ 
menische Version der Chronik Euseb's. Der wissenschaftliche Beamte 
bei der Commission, Prof. Kari, Schmidt, hat in Aegypten die ersten alt- 
nubisehen christlichen Handschriften entdeckt und nach Berlin gebracht 
(s. über diese hocliwichtige Entdeckung Sitzimgsber. 1906, 8. Nov.). 

Von dem »Archiv ftir die Ausgabe der älteren christlichen Schrift¬ 
steller« wurden fünf Hefte ausgegeben, nämlich: 

Bd. XV (XXX) Heft 1.2: Sekck , Die Briefe des Libanius, 
zeitlich geordnet, 

Bd. XV (XXX) Heft 3. 4: Resch, Agrapha, Ansserkanonische 
Scliriftftagmente, 

Bd. XVI (XXXI) Heft 1: Mekkrttschian und Minassiantz , Des 
heiligen Irenaus .Schrift zum Erweise der apostolischen Ver¬ 
kündigung, mit einem Nachwort und Anmerkungen von 
Adolf Harnack. 

Durch den Tod verlor die Commission ihr Mitglied, den Director 
der Universitätsbibliothek zu Leipzig, Hm. Dr. von Gebhardt. Er lmt 
seit dem Bestehen der Commission ihr angehört und sich besonders 
durch Redaction des »Archivs« um sie verdient gemacht. Sein An¬ 
denken wird ihr unvergessen bleiben. Die Commission beklagt ferner 
den Tod des Hrn. Prof Dr. Gelzer. Kr hatte seit Jahren die Aus¬ 
gabe der Chronik des Alricnnus vorbereitet, und die Drucklegung 
durfte in Kürze erwartet weitlen. 

2. Prosopographia imperii Romani sacc. IV—VI. 

Hr. Sekck. der Leiter der profangesclfichtlichen Abtheilung, Hat 
seine grundlegende Arbeit itir die Prosopographie des 4. Jahrhunderte, 
die Untersuchung der Briefe des Libanius, beendigt und herausge- 
geben (s. o.). Ilr. Jüliciikr, der Leiter der kirchengeschichtlichen Ab- 
theilung, arbeitet an der Ordnung und Gestaltung des numnehr fast, 
vollständig aus der Sammlung der Concilsacten und Migne’s excer- 
pirten Materials. Die II 1 I. Ehriiard und Peeilschifter, welche die 
Excerpirung der Acta Sauctoruin leiten, haben dieses grosse Unter- 
nelmien in dankenswerther Weise im Laufe des verflossenen Jahres 
gefördert. 
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Aul. n. 

Bericht der Kommiuion für da* Wörterbuch der deutelten Recht spräche. 

für da* Jahr 190fi. 

Von Hm. Brunner. 

Kine Zusammenkunft der KommissionsmitGlieder ist. im verflossene« 
j„l ire nicht veranstaltet worden. Die nächste Tagung der Kommission 
soll Ostern 1907 in Heidelberg stattflnden. Dir Arbeiten für das Reclits- 
wörterbuch sind nach Maßgabe der verfügbaren Mittel fortgesetzt 
worden. Über das Ergebnis hat der wissenschaftliche Leiter des Unter¬ 
nehmens den hier folgenden Jahresbericht erstattet 

Bericht des Hrn. Schboedxr. 

Die Sammlungen für das Wörterverzeichnis wurden im Jahre 1906 
mehrfach durch wertvolle Beiträge aus ungedruckten Quellen gefördert. 
Solche Beiträge sind insbesondere eingegangen von den HH. Dr. Gümbkl 
in Nürnberg, Oberst a. D. Freilierm von Güttenberg in Würzburg, 
Oberst a. D. Freiherrn von Handel-Mazzetti in Linz, Dr. Heerwagkn in 
Nürnberg, Dr. Königkr in München, Dr. Vogt und Dr.VieENKR in Gießen 
und Archivdirektor Hofrat G. Winter in Wien. Die Benutzung für die 
Zwecke des Wörterbuches wurde gestattet von dem steiermärkischen 
Landesorahiv, das sein reichhaltiges Urkunden-Sachregister zur Ver¬ 
fügung stellte, von dem Öberösterreichischen Landesarchiv, das eben¬ 
falls die Durchsicht seiner Register erlaubte, und von der llofbibliotliek 
zu Wien (uügedrucktcs Vokabular ans dein 1 S. Jahrhundert.). Durch 
die Vermittlung des Hrn. llolrats Prof. Dr. Lusniw von Ebkngreutii 
wui-de eine, größere Anzahl von Exzerpten aus dem steiermärkischen 
Landesarchiv durch Hrn. Dr. Hkai.il aus den Originalurkunden ergänzt. 
Von den althochdeutschen Glossen (Steinmeyek und Servers) wurden 
die beiden ersten Bände in Angriff genommen. Besonders wertvoll 
ist, daß nunmehr auch die von Hm. Dr. Krammer hergestellten Ex¬ 
zerpte aus der Lex Salica und die von Hm. Willy Ernst übernommenen 
Auszüge aus dem Schwabenspiegel (nach dem von Hrn. Geh. Hofrat 
von Rockingeu freundlichst zur Benutzung überlassenen Grundtext seiner 
in Arbeit befindlichen Ausgabe) vorliegen. Die noch ausstehenden 
Exzerpte aus dem schwäbischen Lelmrecht werden in kurzem ebenfalls 
eingeliefert, werden. Von der Lex Salica sind die Wörter der mal- 
bergischen Glosse nur da aufgenommen, wo sie nach Form und Be¬ 
deutung erkennbar erscheinen: dagegen wurden die nur durch Konjektur 
zu erschließenden Wörter (Kern, van Helten, J. Grimm) unberücksichtigt 
gelassen. Unter den unten verzeielmeten Quellen befindet sich wieder 
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eine große Zahl, deren Exzerpierung der österreichischen Kommission 
zu verdanken ist. Die Beiträge der schw eizerischen Kommission haben 
eine dankenswerte Bereicherung durch die Exzerpierung des schweizeri¬ 
schen Idiotikons erfahren. 

Verzeichnis der im Jahre 1906 ausgezogenen Quellen. 

(Hie BeilrSg,'# der fcliurctxcriselicn KiimmisxiMn sind mit •, die der deterrelciiineben mir •• bcxmulmef.) 

Althochdeutsche Glossen, gesammelt und bearbeitet von K. Steinmeyer und 
E. Sievera (begonnen): Dr. v. Künszbero. 

Analectes pour servir ä l’histoire ccclesiastique de la Belgique, IX—XXIX: Prof. 
des Markt , Brüssel. 

Baden-Baden, Erbrecht, 15. Jh.. ZGOR. 42. 138fr.: Dr. Wahl und Referendar 
R. Kdm.nR , Heidelberg. 

Baden, Erklärung der Badener zur Vereinbarung der Städte Pforzheim, Ettlingen, 
Durlach v. J. 1482, ZGOR. 42, 144: Dr. Wahl und Referendär R. Körle«. 

Baden, Markgrafschaft, Erbreehtsreform 1464 — 82, ZGOR. 42, i4off.: Wahl und 
R. Köhler. 

•‘Beiträge zur Kunde steirischer Geschichtsquellen, hrsg. v. hist. Ver. f. Steienn., 
12. und 13. Jahrgg.: stttd. jur. Bayer (Seminar von Schwind). 

Beschreibung des Amts Gotha, 17. Jh.: Prof. His, Königsberg. 

Böhmer, Acta Iinperii (Schluß): Rechtskandidat Joseph, Darmstadt. 

Breda, Oude rechtsbrounen der stad, uitg. door Bezemer’s Gravenhage 1892 (Oude 
vaderlandsche Rechtsbromien, I. Recks, Nr. 14): Prof, van Vlkutkn, Lausanne. 

Bruchsal, Rechtsqucllen von (Oberrhein.Stadtrechte 1, 843ff.): Schkuedeh, Dr. Becker, 
Mannheim. 

Burg, Landrecht von (uni 1300), Neue Mittei], a. d. Geb. hist, antiqu. Forschungen 
11, 159ff.: Assessor Dr. E. Bkhre, Berlin. 

Burghausen, Geschichted. Stadt B., von J.G. B. Huber 1862: Reehtskandidat Joseph. 

C&rtulaire d’Afllighem, publie par E. de Marneffe (fase, 1—5 der Analectes pour 
servir « l’histoire ecclesiastique, 1 P section), 1894—1901 : Prof, des Mabet, Brüssel. 

Cartularium der abdy van St. MicbieJs te Antwerpen (Bijdragen tot de geschiedenis 
ran het hertochdom Brabant 1906): Prof, des Mariz, Brüssel. 

Cartulairc de l'abbaye de Saint-Trond, publ. parCh. Piot, 2 vols. Bruxelles 1870— 74: 
Prof, uer Markt , Brüssel. 

Chroniken der deutschen Städte 1 — IQ: Dr. Scrmsidlkr, Berlin. 

'•Codex Anscriacus (Fortsetzung) I—V: Dr. Franz Lei per uud stud. jur. Rubolf 
Zankll (Seminar von Schwind). 

Codex diplomaticDS Saxoniae regiae II. 1. 2. (Meissen). 14. (Freiberg): 
Dr. G. Lemnxrt, Gießen. 

Codex Dunensis sive diplomatuni et cliartaruui medii aevi amplissuua collectio, ed. 
baro Kcrvijn de Lettenliove. Bruxelles 1875: Prof, des Marke, Brüssel. 

Co u tum es des pays et comtc de Flandre. Quartier de Gand. X. Cout. de la seigneurie 
de Saint-Pieire-Ies-Gand par D. Kerken. Bruxelles 1905: Prof, des Makez, Brüssel. 

Coutume de Seheldewindeke (Bulletin de la comm. roy. des anc. leis de Belgique, VII, 
1906): Prof, des Markt, Brüssel. 

Danziger Willkür I (1385—1455). 0 . Günther, Zwei unbek. altpreuß. Willküren. 
Zeitschr. d. weatpreuß. Gesch. Ver. 48: Privatdozent Dr. Koebke, Berlin. 

Danziger Willkür H (Mitte 15. Jhs.). P. Simson, Gesch. der Danziger Willkür, 
Quellen und Darstellungen zur Gesch. Westpreußens, hrsg. v. Westprcnß. Ver. in. 
Danzig 1904: Privatdozent Dr. Koeukk, Berlin. 

Durlach, Schreiben des Schultheißen v. 1482, ZGOR. 42, 142: Dr. Wahl und Refe¬ 
rendar R. Köhler. 

Durlacher Erbrecht, 15. Jh., ZGOR. 42, 133: Dr. Wahl und Referendär R. Köhler. 

Erb buch des Amts Tenneberg (1505): Prof. IIis, Königsberg. 

Ettlinger Erbrecht, 15. Jh., ZGOR. 42, 135fr.: Schröder nnd R. Köhler. 

Et h. Des Ritters Ludwig v. Eyli des Älteren Aufzeichnungen über das kaiserl. Land¬ 
gericht des Burggraftiuns Nürnberg. Von Willi. Vogel, Erlangen 1867: Referendar 
Willy Ernst, Berlin. 
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Frauenstädt, Drei Malefizbücher. Z. f. d. ges. Strafrechtswissenschaft 23, 269ff.: 
Rechtskandidat Joseph. 

Freising, Die Traditionen des Hoclistifts Freising 1 (744 — 926), hrsg. v. Th.Bitteranf, 
München 1905: Scbrokder. 

Fruin, De oudste rechten der stad Dordrechten van het baljuwschap van Znidholland, 
uitg. door J. A. Frnin. ’s Gravenhage 1882: Amtsrichter Dr. Boden, Hamburg, und 
Prof, des Marw. , Brüssel. 

Goor, Stadtregt (Ende 14. Jhs.), Overijssolschc Stad-, Dijk- en Markeregten 1 . 3: Prof. 
des Markz, Brüssel. 

Hannoversche Stadtknndigung 1544. Pufendorf, Observataones IV. app. «off.: 
Dr. Becker, Mannheim. 

Hasselt (Utrecht), Stadregt Overijsselsche Stad-, Dijk- en Markeregten I, 4: Prof. 
pesMarez, Brüssel. 

Heilbronn, Urkundenbnch der Stadt, I, bearb. v. Knüpfer. Württembergische Ge¬ 
schichtsquellen V. Stuttgart 1904: Privatdozent Dr. Leop. Perels und stud. theol. 
Fackler. 

“Meier Helmbrecht von Wernher dem Gartenaere. Panzer, Altdeutsche Text¬ 
bibliothek Nr. 11. Halle a. S. 1902: Hr. Anton Kraus, Prag. 

Hennebergisches Urkundenbuch. Meiningen 1842—77. IV und V: Prof. His, 
Königsberg. 

“Herrgott, M., Monumenta augustae doraus Auatriacae. "Wien 1750—73: stud.ViRTOR 
v. Renner (Seminar von Schwind). 

“Hohenberg, Der Habsburgische Ottobert. Erfurt 1664: stud. phil. Hornung, Wien. 
“Hormayr, J. v., Wien, seine Geschichte und seine Denkwürdigkeiten. Wien 1823fr.: 
stud. Ettel (Seminar von Schwind). 

Jena, Urkundenbuch der Stadt II. Bd. (Thüring. Gesell. Qu. VI, 2) : stud. jur. Straub, 
Heidelberg. 

Ingolstädter Refetbuch (17. Jh.): Dr. Hkadil, Graz. 

Jordan, Rieh., Eigentümlichkeiten des englischen Wortschatzes. 1905: Dr. Wahl. 
“Kaltenbaek, J. P., Die Pan- und Bergteidingbücher in österr. unter d. Enns. 
Wien 1846!: Dr. Franz Leiter, Wien. 

Kämpen, Boek van Rechten der Stad K. (Overijsselsche Stad-, Dijk- en Markeregten 
I, 1. 2): Prof, des Marez , Brüssel. 

“KSrntner Landhandfeste 1610: Prot P. Puntschart, Graz. 

Pfaffe Kourad, Rolandslied, hrsg. v. Bartsch. Leipzig 1874: Dr. Kotzknrebo, Berlin. 
“Kurz, Franz, Österreich unter Friedr. d. Sch., Albr. III., Albr. d. Lahm., Rudolf IV., 
Ottokar u. Albr.: stud. jur. A. Kohut, Wien. 

Pfaffe Lamprecht, Alexanderlied, hrsg. v. Kinzel. Hallei884: Dr. Kutzknbero, Berlin. 
H. v. La ngenst ein, Martina (1293), hrsg. v. Keller (Literar. Ver. Stuttg. Nr. 38, 1), 
1856: Dr. Arthur Müller, Berlin. 

Lohnbuch Friedrichs des Strengen 1349/50, lang. v. Lippert und Beschorner. Leipzig 
1903: Prof. His, Königsberg. 

Lex Salica, cd. Hessels und Kern. London 188S: Dr. Mario Kkakmee, Berlin. 
Limburger Chronik, hrsg. v. Wyss, MG. Script qui vertu lingua usi sunt TV 1, 25fr.: 
Privatdozent Dr. Leop. Pehkls. 

Lübeck, Urkundenbuch der Stadt, IV. VII: Referendar Rüben, Berlin. 
Matthijssen, Rechtsboek v. d. Briel (Oude vaderlandsclic rechtsbronnen, I. Recks 
Nr. 1). 's Gravenhage 1880: Prof, van Vleutrn, Lausanne. 

Michelsen, Rechtsdenkmale aus Thüringen. Jena 1863 (Schluß): Keichsarchivsekretlr 
Oderseider , München. 

Mitteilungen der grh. badischen historischen Kommission Nr. 7—9, 24—26: Dr. Hopp, 
Freiburg i. B. 

Monumenta Boica, Bd. 45 (episcop. Wirziburg.). Keichsarchivsekretär Oberseidhh, 
München. 

Monumenta Germaniae liistorica, Constitutiones II: Dr. ErnstPerels , Berlin. MG. 
Constitutiones Hl: Dr. Stengel, Berlin, und Prof. His, Königsberg. 
“Nekrologium des ehemaligen Augustiner-Chorherrenstifts St. Pölten (Fontes rer. 
Anstr. Diplom, et acta 21,2): stud. jur. Kehsorbabmxe , Wien. 

Nikolaus v. Jeroschin, Dentschordetischronik, hrsg. Strehlke 1861 (Script rer. 
Prussic. 1): Dr. W. Zieseher , Berlin. 

Obergrombach, Rechtsquellen von. Oberrhein. St&dtrechte 1, 983fr.: Schkokdee. 
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**Ofner Stadtrecht, hrsg. v. Michnay u. Lichner. Preßburg 1845: Dr. v. Künszbkrg. 

Ordonnances des Pays-Bas (Kecueil de« ord.), H* sirie, 1. o. 2.: Prof, des Marke, 
Brüssel. 

“österreichische Urbare I, 1: Die landesfürstl. Urbare Nieder- und Oberöster¬ 
reichs (13. und 14. Jh.), hrsg. W. Levee u. Dopscli. Wien 1904: Dr. F. Lkifkj! 
(Seminar von Schwind). 

Pardessus, J. M. t Diplomat: 1. chartae, epistolae.ad res Gallo-Francicas spec- 

tantia ..... 1 . II. Paris 1843: Dr. v. KOxszhmig. 

Philippsburg (Udenheim), Rechtsquellen von (Oberrhein. Stadtrechtei, 931 ff.): 
SrnnoKDBR. 

Pforzheimer Erbrecht, 15. Jh., ZGOß-42, 134: Schhoeded und Referendlii R. Koitunt. 

Pforzheim, Ettlingen, Durlach, Vereinbarung v. 1482, ZGOR. 42, 143: Dc.Wabl 
und Referendär R. Köhler. 

“Pleier, Tandareis u. Flordibel, hrsg. Kliull. Graz 1885: stnd. phil. Freud, Wien. 

Popo vich, Vocabula Austriaca et Stvriaca. Handselir. d. Wiener Hofbibi.: Dr. v.KChsz- 

HERO. 

Popovich, Variae. Handschr. d. Wiener Haf bibl. : Dr. v. KCnszomg. 

Ratzeburg, Reformation 1582 (Pufendorf Obs. IV. app. 232 ff.: Dr. Bücher. 

“Rauch, Ucrnui Austriac. Scriptores. Wien 1793I.: W. Hanauskk , Wien. 

Rothenberg, Rechtsquellen von (Oberrlioiu. Stadtrechte 1, 945ff.): Scrrokdeh. 

Reichstagsakten, Ältere Reihe. 6. und 9. Bd.: Privatdozent Dr. E. Vorn- und 
Dr. Vi( jener, Gießen. 

Salbüclier (ungedruckte} der Staatsarchive von Weimar u. Marburg: Prof. Hts, 
Königsberg. 

“Schcyb, Theresiade. Wien 1746: stud. phil. Hornung, Wien. 

“Schrötter, Abhandl. z. österr. Staatsreciitc. 3 Bde.: stud. jur. Kohut (Seminar von 
Schwind). 

“r. Schwind u. Dopsch, Auagewihlte Urkunden zur Verfassungsgeschichte der 
deutsch-österr. Erblande im Mittelalter. Innsbruck 1895: stud. Victor v. Renner 
(Seminar von Schwind). 

Schwabenspiegel nach dem für Rockinger gedruckten Handexemplar sowie der 
Artikelfolge und Vergleichung mit Lassberg bei L. v. Rockinger, Zu HSS. der 
jüngeren Gestalt des kaiserlichen Land- u. Leheureclits, Abh. d. Münchener Akademie 
der Wissenach. HI. Kl. 22. Bd. 3. Abt. München 1902: Referendar Willy Ernst, 
Berlin. 

Siegen er Erbrecht u. Schöffonurteile: Dr. E. Beurk, Berlin. 

Sint-Truyen, Gewoonteu, vrj'heden en Privilegien der stad (14. eeuw.). Gent o. J. 
Maatsvhappy der Vlaamsche Bibliophilen. 2. Serie, Nr. 3: Prof, des Markz, Brüssel. 

•Staub-Tobler, Schweizerisches Idiotikon. I. II.: Dr. F. Balsigkr. 

Steinbach, Rechtsquellen von (Oberrliein. Stadtreehtc 1, 98811.): Schrokder. 

Steirisches Landesarchiv. Urkunden-Sachregister (13. und 14. Jh.): Dr. v.K ünsz- 
BEito und Dr. Hradil, Graz. 

"Stricker, Daniel von dem blühenden Tal (German. Abhandl. v. K. Weinhold, hrsg. 
v. F. Vogt. Heft 9): stud. phil. Müznik , Wien. 

Sumerlaten. Mittelhochdeutsche Glossen ans den Hss. der k. k. Hofbibliothek zn 
Wien, hrsg. von Hoflinann v. Fallersleben, 1834: Dr. Wahl. 

“Teuerdank, cd. Gocdeke (Deutsche Dichter des 16. Jhs. Bd. 10): stud. phil. Meznuc, 
Wien. 

“Urkundenbuch des Landes ob der Enns, hrsg. v. Museum Francisco-Carolinum in 
Linz. Bd. I—HI: Dr. Bilger, Wien. 

Utrecht, De middeleeuwscheu rechtsbromieii der stad, uitg. door S. Müller. I. II. 
s Grnvanhage 1883 (Oude vaderlandsche rechtsbronnen 1. Recks Nr. 3): Prof. 
des Markz, Brüssel. 

Waldkireli, Stadtrecht v. J. 1587, hrsg. v. II. Maurer: stnd. jur. Straub. 

Buch Weiusberg, Kölner Denkwürdigkeiten, bearb. v. Höhlbauui. II. (vollendet): 
Dr. Wabl. 

“Wiener Haupt- und Staatsaktionen, von Karl Weiss. Wien 1854: stud. phil. Zell- 
WEKEii, Wieu. 

••Worms St. Schwazcr Bergbau im 15. Jh. Wien 1904: Dr. F. Lkipkr, Wien (Seminar 
von Schwind). 

Zeitschrift f. Geschichte des Oberrheius. N. F. 19: Dr. Hopf, Freiburg i. B. 
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Akademische Jubiläums -Stiftung der Stadt Berlin. 

Bericht des Hrn. Wauif.yeii. 

Nachdem die in den vorigen Berichten erwähnten Vorverhand¬ 
lungen und Hemmnisse erledigt, und beseitigt worden sind, konnte 
nunmehr im Laufe des Jahres 1906 die seit 1904 verfügbare Summe 
von 14300 Mark, wie in Aussicht genommen worden war, der Frau 
Prof. Margarete Selenka in Mönchen zur Ausführung weiterer Gra¬ 
bungen an der Fundstätte der von Hrn. Eugen Dubois auf Java, ent¬ 
deckten Reste des Pithecanthropus erectus zugebilligt werden. Die Vor¬ 
arbeiten in Trinil (Java) haben bereits begonnen, und Frau Selenka, 
der die HH. DDr. Egbert (Münster i. W.) und Moszkowski (Charlotten- 
burg) als wissenschaftliche Mitarbeiter zur Seite stehen, wird in der 
nächsten Zeit die Ausreise antreten. Die hiesigen zuständigen Be¬ 
hörden haben (bis Unternehmen durch Empfehlungen an die betreffen¬ 
den Konsulate sowie an den Norddeutschen IJovd, welcher bereit- 
willigst Ermäßigungen zugestanden hat, unterstützt. In gleicherweise 
hat auch die Königlich Niederländische Regierung und deren ost- 
indisches Gouvernement der Ausführung des Planes alle Wege bereit¬ 
willigst geebnet. 

Das Kuratorium der Stiftung hat in Aussicht genommen, falls 
erforderlich, noch die Ende 1908 Rilligen Mittel im Betrage von aber¬ 
mals 14000 Mark dem Unternehmen, dem Frau Selenka auch be¬ 
trächtliche private Mittel opfert, zuzuwenden. 


Die Jahresberichte über die Monumenta Germania«? historica, das 
Kaiserliche Archneologisehe Institut und den Thesaurus linguae latinae 
werden in den Sitzungsberichten veröffentlicht werden, nachdem die 
betreffenden Jahressitzungen stattgefunden haben. 


Schliesslich wurde über die seit dem Friedrichs- Tage 1906 
(25. Januar) bis heute unter den Mitgliedern der Akademie einge¬ 
tretenen Personal Veränderungen Folgendes berichtet: 

Die Akademie verlor durch den Tod das ordentliche Mitglied der 
physikalisch-mathematischen Glnsse Paul Drude; das Ehrenmitglied 
Ludwig Boltzmann in Wien; die correspondirenden Mitglieder der physi- 
Sitzuugsberichte 1SXJ7. 10 
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kalisch-mathematischen Classe Friedrich Beilstkiw in St. Petersburg 
und Ernst Pfitzer in Heidelberg; die correspondirenden Mitglieder 
der philosophisch-historischen Classe Oskar von Gebhardt in Leipzig, 
Albert Sorei. in Paris, Frederic William Maitland in Cambridge, 
Wilhelm Dittenbekger in Halle a. S-, Otto Benndorf in Wien, Wil¬ 
helm von Haktel in Wien und Graziadio Ascoli in Mailand. 

Neu gewählt wurden zu ordentlichen Mitgliedern der physika¬ 
lisch-mathematischen Classe Max Rubner, Johannes Orth und Albrkciit 
Penck; zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-historischen Classe 
Friedrich Müller; zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch¬ 
historischen Classe Anton E. Schönbach in Graz, Wilhelm Wilmanns 
in Bonn, Adolf Jülicher in Marburg und Friedrich Leo in Göttingen. 


Ausgegeben am 31. Januar. 


Berlin, gulrueVt in der Releheiirtlrkerei. 



31 . Januar. Gesammtsitzung. 

Vorsitzender Secretar: Hr. \aiilen. 

1 . Ilr. LandoIjT las Aber Gewichtsänderungen bei der Elek¬ 
trolyse einer Cadmiumjodidlösung mit Wechselströmen. 
(Ersch. später.) 

Der hier auftretende Vorgang besteht in rasch wiederholter Umwandlung von 
Jod ans dem Ionenzustand in den metalloiden und umgekehrt. Bei sechs Versuchen 
mit verschiedener Stromdauer Hessen die Präcisionswägungen der Oeiasse jedesmal 
eine kleine Gewichtsabnahme erkennen, welche nahe den Beobachtungsfehlern lag. 

2 . Hr. Harnaok legte die Abhandlung der HH. Prof. Dr. Perlbatu 
und Dr. Luther vor: »Ein neuer Bericht über Luthcr’s Ver¬ 
brennung der Bannbulle.« 

Auf dem hinteren Vorsatzblatt der Ausgabe von Cicero’* Briefen (Venedig 1508 ), 
welche die Kgl. Bibliothek besitzt, fand sich die Abschrift eines Berichts über die 
Verbrennung der Bannbulle, welchen Agvicola am Tage de.r Verbrennung in einer Art 
von urkundlichen Form niedergeschrieben hat. Neben anderem Interessanten giebt 
dieser Bericht die von Luther dabei gesprochenen Worte also wieder: «Quoniam tu con- 
turbasti veritatem dei, conturbat et te liodie in ignem istuni. Amen.« Diese Fassung 
hat Vorzüge vor der bisher allein bekannten, die lediglich durch einen (anonymen) 
Ohrenzeugen überliefert ist, aber allerdings die Analogie einer Bibelstelle für sieb hat 

3 . Hr. Diebs legte eine Mittheilung des Gymnasialoberlehrers 
Dr. K. Koch in Eisenach vor: Das Wolfcnbüttlcr Palimpsest von 
Galen’s Schrift nepi tön 4n taTc tpo*a?c aynAmeun. 

Der durch seinen sonstigen wertvollen Inhalt (Isidor, Ulfilas) berühmte Weissen- 
burgensis 64 der Wolfenbüttler Bibliothek enthält auch die älteste Galenhandschrift 
Es ist die im Palimpsest des 5 .— 6 . Jahrhunderts erhaltene Schrift de alimentorum 
facultatibus I. II., die Dr. Koch zum ersten Male vollständig, soweit di« Schrift noch 
lesbar ist, entziffert und zum Zweck des von der Akademie beabsichtigten Corpus 
medicorum in sorgfältiger Facsimileabschrift aufgenommen hat 

4 . Vorgelegt wurden die mit Unterstützung der Akademie er¬ 
schienenen Werke C. Holtermann, Der Einfluss des Klimas auf den 
Bau der Pflanzengewebc. Leipzig 1907 und M. Fabi Quintiliani In- 
stitutionis oratoriae libri XII cd. L. Radermacher. Pars 1. Lipsiae 1907. 

Sitzungsberichte 1907. 
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5 . Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie durch 
die physikalisch-mathematische Gasse bewilligt: Hrn. von Bezold zu 
Zwecken der magnetischen Detailvermessung des Preussischen Staats¬ 
gebiets 4000 Mark und Ilrn. Prof. Dr. Orro Dikls in Berlin zur Fort¬ 
setzung seiner Untersuchungen über Cholesterin und Kohlensuboxyd 
800 Mark. 


Die Akademie hat die coi-respondirendcn Mitglieder der philo¬ 
sophisch-historischen Classc Ilm. Wilhelm von IIartel in Wien am 
14. Januar und Hm. Graziadio Isaia Ascoli in Mailand am 21. Januar 
durch den Tod verloren. 


Ein neuer Bericht über Luthers Verbrennung 

der Bannbulle. 

Von Prof. Dr. M. Perlbaoh und Dr. J. Luther 

in Berlin. 


(Vorgelegt von Hm. Harnack.) 


I.' 

1 ür die Darstellung der Verbrennung der Bannbulle durch Martin 
Luther am io. Dezember 1520 besitzen wir folgende gleichzeitige 
Quellen*: 

1. den Aufruf an die Studentenschaft Wittenbergs 3 vom gleichen 
Tage, in welchem sie eingeladen wurde, sich um neun Uhr zu ver¬ 
sammeln und der Verbrennung der Schriften über die päpstlichen Kon¬ 
stitutionen und die scholastische Theologie heizuwolinen, ein Schritt, 
der mit der bereits erfolgten Verbrennung von Sei 1 rillen Luthers be¬ 
gründet wurde; 


1 Von J. Luther. 

5 Zur Literatur s. Köstlin. Martin Luther, 5. Aull, von Kaweraii, Bd. 1, S. 768. 
Lediglich die. Tatsache der Verbrennung berichtet ein Capellanus Johannes in einem 
Briefe aus Wittenberg (Dezember 1520) an den ihm befreundeten Thomas Münzer in 
Zwickau: -Mnrtinus nenipe oiunes juridicos Codices cum pnpistica hulln et inultis aliis 
romanistnniin libris comburi fecit* (Skidkuaxn, Thomas Münzer, 1842. S.121). Dip 
Notiz von Johannes Kkszlkr, Sabbata (Ausg. 8t. Gallen 1902) 8.72, Iteruht auf Luthers 
Schrift -Warum des l’apsts und seiner Jünger Bücher verbrannt sind*. 

* Zuerst abgedruckt bei Kolde. Analecta Lulberana (1883) S. 26 aus I’eter 
Scliuinanns (um 1549 angefertigten) handschriftlichen Annalen in der Itatsschiilhihlio- 
tliek zu Zwickau, dann nach Kaimt bei Esukrs, Luthers Briefwechsel. Bd. 3 (1889), 
S. 18, als Luthers Aufruf. Kkaake weist den Aufruf Melanchthon zu und druckt ihn in 
Luthers Werke, Weim. Ausg., Bd. 7 (1897), S. 183 nach einer in seinem Besitz befind¬ 
lichen, textlich von Schumanns Aufzeichnung abweichenden Nachschrift ah. Noch 
bevor dieser Band erschien, veröffentlichte Bauch pine auf der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek befindliche, im wesentlichen mit lv \aak es Text übereinstimmende Ab¬ 
schrift, die Melanchthon ausdrücklich als Verfasser des Aufrufes bezeichnet (Zs. f. 
Kirehengesch., Bd. 18, H. 1, 1897, S.7Öf.). 
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2. den Brief Luthers an Spalatin', gleichfalls vom io. Dezember 
1520, in welchem er unter anderem kurz berichtet: »Anno MDXX, 
decima Deccmbris, hora nona, exusti sunt Wittembergae ad orien¬ 
talem portam, juxta S. Crucem, omnes libri Papae 2 : Dccretum, De- 
cretales, Sext., Clement., Extravagant, et Bulla novissima Leonis X; 
item Summa Angelica, Chrysopassus Kccii, et alia ejusdem autoris, 
Emsen, et quaedam alia, quae adjecta per alios sunt, ut videant in- 
cendiarii Papistac non esse magnarum virium libros exurerc, quos 
confutare non posaunt. Haec sunt nova«; 

3. die Schrift »Acta exustionis antichristianorum decretalium 3 «, 
in welcher ein Augenzeuge den Verlauf der Verbrennung folgender¬ 
maßen schildert: »Aimo dominici natalis vicesiino ultra sesquimille- 
simum io. die Deccmb. Convocata est affixis scliedulis omnis scho- 
lastica iuventus Vuittemberge, fore ut decretales Antichristiani con- 
cremarentur, in lioram nonain. Id liorae agminatun est itum ad 
exustorium, quod post ptochodocheiun erat parandum. Atque ibi 
Magister quispiam haud incelebris rogum extruxit ac succendit. Im- 
positis Antichristianis decretalibus per eximium D.M.Lutherum, addita 
est et bulla papistica nuper exhibita, quam Idem Martinus in ignem 
coniecit Ilisce verbis prolatis: *Quia,* inquit, 'tu conturbasti sanctum 
domini, Ideoque te conturbet ignis aetemus’. Quo facto rediit in 
urbem E. D. M. maxima tum doctorum tum Magistrorum aliorumque 
litterarum candidatonmi caterva comitatus «. An diese Darstellung knüpft 
der Verfasser die eingehende Schilderung des Treibens der durch den 
•Vorgang am Morgen aufgeregten Studentenschaft im -weiteren Verlaufe 
des Tages, das in einem die Gegner höhnenden öffentlichen Auf¬ 
zug und einem nochmaligen Verbrennen gegnerischer Schriften an 
der gleichen Brandstätte gipfelte, sowie die ernste Mahnung Luthers 
an die Studentenschaft zu Beginn seiner Psalmen Vorlesung am näch¬ 
sten Tage; 


1 Abgednickt bei Endkbs. a. a. 0 . S. 18 f. nach dk Wrttg, Luthers Briefe, T. 1 
{1825), S. 53 * f. Die handschriftliche Vorlage für de Weite gab Cod. Bos. q 25 b, 
Fol. 320 der Universitätsbibliothek zu Jena [so richtiger statt der auch bei Endkrs 
erschein enden Angabe Cod. Jen. a. f. 320 oder Cod. Jen. a. B. (Bos.) in de Wettes 
Quellen Verzeichnis], wo der Brief in einer Abschrift aus dem Ende des 16. oder 
spätestens Anfang« des 17. Jahrhunderts erhalten ist. Vorher war er schon gedruckt 
bei Aürifabrr, Epistolarum Martini Lutheri Tomus priinus (1556), S. 294f. 

* Die von Luther nur angedenteten Schriften sind die einzelnen Teile des Corpus 
juris canonici. Über die Summa Angelica s. Enders, a. a. O. S. 19, und neuerdings 
Dibttkrle in Zs. f. Kirchengesch. 27 (1906), S. 296—310; über den Chrysopassus Eccii 
s. Enders, a. a. 0. S. iqf. 

* Neuerdings abgedruckt in Luthers Werke, Wein». Ausg., Bd. 7, S. 184f.; wir 
geben den Text nach dieser in Rechtschreibung und luterpunkiion leicht geänderten 
und von Druckfelllern gereinigten Form. 
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4. einen Bericht (los Bischofs von Brandenburg Hieronymus 
Schulz* von Mitte Dezember, in dem er erzählt: »Sed uuuin supercst, 
quod celare non possum: nempe quod lieri sub crepusculum ab Havel- 
burgio donuun reversus acceperim, quemndmodum fratcr Martinus 
Wittenberga e conciderit multos libros dceretaliuin et Clementinarum, 
Scotum et Thomatn et id geuus aufcorum, idque sfipatus multis com- 
plicibus suis; praeterea mngnos saccos refertos libris, omnes litferas 
indulgentiarum, confessionalia et alia e civitate Wittenberga porta- 
verit, comitatus maxiina turba, omniaque sinml injccerit in horreuxn 
quodrlam ruinosmn et subjecto igni una cmn horreo illo combusserit. 
A <1 haec quendam ad similitudinem Sanctissimi Domini Nostri vestie- 
rinfc, quem, ut fertur, simul ad ignem ndduxerint, qui arreptam co- 
ronani tnididerit. ilammae. et. sic se subduxerit aufugeritque ocyter. 
ceterum fama est, cujus tarnen certnm autorein nullum audierim, quod 
princeps elector post pcractum lacinus curaverit monaelmm honest issime 
in urbem Wittenbergensem reducendum per equitatum et peditatum 
egregium cmn maxima pompa«. 

Der Hergang der Verbrennung ist hiernach kurz folgender: Nach¬ 
dem die Studentenschaft durch den Anschlag Melanchthons zur Teil¬ 
nahme an der Verbrennung papistischer Schriften eingeladen war 
(Quelle 1), zogen sie vor das Tor, wo von einem Magister ein Scheiter¬ 
haufen errichtet war und nach dem Darauflegen der zur Verbrennung 
bestimmten Schriften angezündet wurde. Dann trat Luther hinzu mul 
warf mit den Worten: »Quin tu conturbnsti sanctum domini, ideoque tc 
conturbet ignix aeternus« die. gegen ihn ergangene Bulle gleichfalls 
in das Feuer. Darauf ging Luther unter zahlreicher Begleitung der 
Doktoren, Magister und anderer zur Stadt zurück (Quelle 3). Daß ein 
als Papst verkleideter Mann auch die päpstliche Krone ins Feuer ge¬ 
worfen habe und daß der Kurfürst Luther durch Reiterei und Fußvolk 
habe feierlich zurück geleiten lassen, iügt, Quelle 4 hinzu. Das Ver¬ 
zeichnis der außer der Bulle verbrannten Bücher gibt. Luthers Brief 
an Spalatiu (Quelle 2); einige Zusätze bringt Quelle 4. Für die späteren 
und allgemeinen Darstellungen des Verbrennungsakt«« kamen bisher 
nur die drei erstgenannten Quellen in Betracht. 

An Wert stehen die beiden ersten Quellen, Melanchthons Aufruf 
an die Studenten und Luthers Brief an Spalatin, obenan. Obwohl 
sie nicht im Original erhalten sind, 11 ist ein Zweifel an ihrer Echtheit 
nicht gerechtfertigt. Sie sind als urkundliche Belege zu betrachten. 


1 Der Bericht ist zum erstenmal veröffentlicht von Friepensbüro in den Quellen 
und Forschungen aus italienischen Archiven, Bd. r (1898), S. 3 jo f. 

8 Über Melanchthons Aufruf s. S. 95 Amu. 3; ilher Luthers Brief s. S. 96 Amu. 1. 
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Die Act« exustionis antichristianorum decretalium sind uns in zwei 
gleichzeitigen Drucken erhalten, die von Knaake* beschrieben sind. 
Der Urdruck beider Ausgaben ist seitdem als ein Druck aus der Offizin 
von Valentin Schumann in Leipzig fcstgestellt; 9 den Nachdruck hatte 
schon Knaakk richtig als einen Druck von Johann Knoblauch in Straß¬ 
burg erkaimt. 

Merkwürdigerweise ist der Wert dieser Quelle, ihr den Verbren¬ 
nungsakt selbst noch nicht kritisch gewürdigt, sondern die Mitteilungen 
des Verfassers werden in den bisherigen Darstellungen einfach als zu¬ 
verlässig übernommen. Daß der unbekannte Verfasser der Acta, nicht 
nur ein Augenzeuge der Verbrennung, sondern auch ein Schüler und 
Anhänger Luthers gewesen ist, geht aus der ganzen lebhaften Dar¬ 
stellung, mit der er die Ereignisse am Vor- und Nachmittag schildert, 
hervor. Bemerkenswert, ist sein Urteil über Luthers Ansprache im 
Kolleg am Tage nach der Verbrennung: »Iiaec aliaque in eam sen- 
tentinm multa Lufctherus inibi cum multa verborum luce et foelici patrii 
sermonis elegantia recensuit, quae ego utpote indoctus et eliuguis 
imitari non possim« sowie seine fernere Äußerung über Luther selbst: 
»abquc pal am est omnibus in Christo parvulis, quonnn palatum so- 
phistica Iahe nondum est infectum ncc magnificis hujus seculi opinio- 
nibus delihutum, cunctisque innocentihus, Luttherum esse viventis dei 
angelum, qui palabiuidas Christi oves pascat solo veritatis verbo, 
donnientibus illis, qui pastoris nomen indigne sibi arrogant.« Am 
eingehendsten sind seine Ausführungen über das Treiben der Studenten 
nach der Verbrennung und über Luthers Ansprache am zweiten Tage. 
Dagegen sind seine Mitteilungen über den Verbrennungsakt selbst 
dürftig. Er erwähnt kurz den Anschlag mit der Aufforderung an die 
Studentenschaft, sich an der Verbrennung papistischer Scliriften zu 
beteiligen; er sagt aber nicht, von wem diese Aufforderung ausging. 
Dann berichtet er weiter, (laß die Studenten im Zuge (agminatim) zur 
Brandstätte gezogen seien. Den Namen des magister quispiam haud 
incelebris, der den Scheiterhaufen errichtete und anzündete, nennt er 
wieder nicht. Die verbrannten Bücher, die nach Luthers Schreiben 
an Spalatin nicht nur ziemlich zahlreich sondern auch von großer 
Bedeutung für die Sache selbst waren, tut er mit ( 1 er kurzen Be¬ 
merkung »impositis »nlichristianis decretalibus« ab, während er von 
(len Verfassern <ler hei dem Studentenumzuge am Nachmittag ver¬ 
höhnten und verbrannten Bücher wenigstens den Oehscnfart und Eck 
mit dem Zusatz »et alios nonnullos« erwähnt. Das alles läßt darauf 

1 Luthers Werke, Weil». Ausg. Bd. 7, S. 184. 

! Proc-tor, Au iudex to the early priuted Looks iu tlie British Museum. P. II, 
.Sect. 1 (1903), S. 137 Nr. 11557. 
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schließen, daß er zwar den Vorgängen beider Tage durchweg hei- 
gewohnt, sic aber doch nur aus der Reihe der .Studenten heraus, nicht 
aus der unmittelbaren Nähe der Hauptpersonen, beobachtet und be¬ 
schrieben hat. Diese Umstände müssen auch darauf fuhren, die Worte, 
die er Luther bei dem Hineinwerfen der Bulle in das Feuer sprechen 
läßt: »Quia tu conturbasti sanctum domini, ideoque tc conturbet ignis 
aeternus« mit Vorsicht aufzunehmen. Die Worte sind bisher nach 
dieser Quelle stets wiederholt, obwohl man sich der Schwierigkeit 
ihrer Deutung wohl bewußt w r ar. Sic weisen freilich in dem Sanctum 
Domini auf Marc, i, 24 sowie Apostelgesch. 2, 27 und Psalm 16, 10 hin, 
aber das sanctum in Luthers Worten auf Christus zu beziehen, ist eine 
gezwungene Auslegung, die dadurch noch erhöht wird, daß das Wort 
conturbare in beiden Zusammenstellungen eingestandenermaßen unüber¬ 
setzbar ist. 1 * * Andererseits das sanctum auf Luther selbst zu beziehen, 
ihn selbst sich als den sanctus hinstellen zu lassen, wäre durch und 
durch unlutherisch. Daß es trotzdem von der konfessionellen Gegner¬ 
schaft so ausgedeutet und ausgebeutet werden würde,® lag auf der 
Hand. Für dieses wichtige Stück in den Verhrennungsakten bietet 
der Bericht also eine nicht zu umgehende Schwierigkeit.* 

Die vierte Quelle endlich, der Bericht des Bischofs Hieronymus 
Schulz, darf sich an Zuverlässigkeit mit den anderen Quellen nicht 
messen, da er nicht von einem Augenzeugen herriilirt, sondern nur 
Gehörtes weitergibt. Tatsächlich passen sowohl die vielen mit Büchern 
gefüllten Säcke wie seine Erzählung von dem als Papst verkleideten 
Manne, der die päpstliche Krone ins Feuer warf, mehr in (bis stu¬ 
dentische Treiben des Nachmittags hinein, und die von ihm seihst 
schon unter Vorbehalt berichtete Begleitung Luthers durch Reiter und 
Fußvolk des Kurfürsten will zu der vorsichtigen Art Friedrichs, die 
er auch in diesem Falle zeigte 4 * , ganz und gar nicht stimmen. 

II . 6 

Zu diesen vier gleichzeitigen Quellen ist von mir im Herbst 1906 
eine fünfte, eine Aufzeichnung des Johannes Agricola vom Tage der 
Verbrennung, ermittelt worden. Sie steht handschriftlich auf dem 
hinteren Vorsatzblatt eines Foliobandes der Königlielien Bibliothek zu 
Berlin (Wq 4015 fol.), welcher die Briefe Ciceros (epistole familiäres, 

1 Küstmn, a. a. 0. 8. 768. 

* Vgl. Evans, Martin Luther, Bd. 4 (Mainz 1886), S. 198 f.; ebenda S. 199 zur 
Übersetzung von conturbare. 

* Verringert wurde die Schwierigkeit der Stelle, wenn man von den genannten 
Parallelstellen aus der Bibel ab sä he und sanctum als Neutrum auffaßte (vgl.S. 101 Anm. 3). 

4 Köstun , a. a. O. S. 367; Koldk, Martin Luther, Bd. r, S. 291. 

4 Von M. Pebi.mju.-h. 
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Venetiis 1493, Bemardinus Benalius) und Mirabelli, Polyanthea (Venetiis 
1508, G-eorgius de Rusconibus) zusammengebunden enthält. Das Buch 
stammt aus der Bibliothek des Berliner Predigers Friedrich Jakob Roloff, 
die König Friedrich Wilhelm II. 1789 für die Königliche Bibliothek 
ankaufte 1 , und wird in dem gedruckten, von Friedrich Sigismund 
Augustin 1 789 herausgegebenen Katalog dieser reichen Büchersamm¬ 
lung (Bibliothcca Roloffiana P. 1. 2. Berolini 1789, Ungcr) I 73 n. 442 
aufgefuhrt. Da der Baud in dem gedruckten Verzeichnis, das Roloff 
1744 als junger Mann von der Bibliothek seines Vaters herausgab, 
noch nicht vorkommt, ist der Schluß gerechtfertigt, daß der jüngere 
Roloff zwischen 1744 und 1789 denselben erworben hat. Ein früherer 
Besitzer ist bis jetzt noch nicht ermittelt worden. 

Wir lassen zunächst die Aufzeichnung selbst mit genauer Bei¬ 
behaltung der Zeileneinteilung und der Rechtschreibung folgen. 

Auff hewt Montag nach Conccpcionis Marie 
Im zwantziegsten Diar, vmb die Newhende 
stunde vor mittag, scyn alhir zu Wittenberg 
verbrent worden alle die bucher, die vom 
Babst zu Rhome, viuid die Ime anhengigk 
geschrieben vnnd publidrt als Nemlich 
Decretum 
Decretales 

Scxtus Cleineneiarum cum extrauagantibus diabolicis, 

Thomain habere non potuimus, dan nymandtt 
hatt In wellen lassen fahren, alioque combustus, 

Scotum nemo dedit. alias Idem passus esset 
Iudicium 

Crysopassus Eccij et quitquid ab eo scriptum est 
Emserij libelli digni autore tali, 

Bulla omnium impijssima que caput fuit huic incendio 
propter quam et hec omnia facto smit, quam cetcris 
libris iam ardentibus igni Doctor Martinus 
ipso et proprys manibus iniecit: ijs Verbis 
in sentencia? diffinitiuae fonnam prolatis 

Quoniam tu conturbasti veritotem dei 
Conturbat et te hodie in ignem istum Amen 

Ad que Verba ab omnibus amen 
succlamatum est 

Ioannes Agricola 
Eiszleben sstt 

1 WitKKH, Geschichte der Kgl. Bibi, zu Berlin (i8j8), S. 114. 
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Die Niederschrift ist kein Original von 1520, die Handschrift 
weist in die Mitte des 16. Jahrhunderts (der nach einer freundlichen 
Mitteilung des Hm. Geheimrats Schwenke aucli der Einhand angehört); 
eine Vergleichung mit einem in Dresden erhaltenen Originalbrielo Agri- 
eolas vom 2. November 1520’ zeigt unwiderleglich die Verschieden¬ 
heit beider Hände. Es liegt in dieser Aufzeichnung also nur eine 
um etwa ein Menschenalter jüngere Abschrift vor uns. Da sieh die 
äußere Beglaubigung dieser fünften Quelle daher nicht feststeilen läßt, 
müssen wir um so eingehender ihre inneren Merkmale betrachten. 

Tag und Stunde stimmen mit 1, 2, 3 überein, denn Montag nach 
Mariä Empfängnis fällt 1520 auf den 10. Dezember. Die Aufzählung 
der verbrannten Bücher nennt ohne die Bulle neun Schriften*, von 
denen sieben aucli in 2 Vorkommen, die beiden von Luther nicht ge¬ 
nannten Thomas und Scotus wurden ja auch nach unserer Quelle nicht 
verbrannt; daß von ihnen die Rede war, hatte aucli 4 gehört.. Zu¬ 
letzt wirft, Luther selbst die Bulle in die Flammen mit einem Urteils¬ 
spruch (verbis in sententiae diftimtivae formam prolatis): 

»Quoniam tu conturbasti veritatem dei 
Conturbat et te hodie in igneni istum amen.« 

Nur das doppelte conturbarc erinnert an 3, an Stelle des hölli¬ 
schen Feuers (ignis aeternus) ist der vor aller Augen flammende Scheiter¬ 
haufen getreten, und nicht den »Heiligen des Herrn«*, sondern die »Wahr¬ 
heit Gottes« hat die Bulle verwirrt. In dieser Fassung bietet Luthers 
Verdammungsurteil Gelegenheit biblische Parallelen hcranzuziehen. Die 
Form des Satzes eriiuiert. an Josua 7, 25: »Quia turbasti 110s, exturbet 
te Dominus in die hac.« »Veritas Dei« findet sich zu wiederholten 
Malen im Römerbrief (1, 18. 25; 3,7; 15, 8). Nicht glücklich stili¬ 
siert scheint der zweite Teil des Satzes: wer ist Subjekt zu conturbat? 
Und ungewölmlich zum mindesten ist (he Wendung conturbarc in ignem. 
Formell ist der von 3 überlieferte Wortlaut geschickter, aber sachlich 
bietet der neue, indem veritas au Stelle von sanctum tritt, der Er¬ 
klärung weniger Schwierigkeiten. 

Als Verfasser des Berichts unterschreibt in unserer Abschrift 
Agricola, damals zu Luther im engsten Verhältnis. Seine Anwesen¬ 
heit hei der Verbrennung ( 1 er Bulle hat Kawerau in seiner Biographie 


1 Dresden, Hauptstaatsarchiv Loc. 103*7 Bl. 40; der Brief ist abgedruckt bei 
SriDEMA.vü, Thomas Münzer, S. 117. 

* Sextus Clemenciarum ist wohl Versehen des Abschreibers: .über sextus de- 
cretalium cum Cleinentinis et extravagantibus- müßte es heißen. 

* Oder das Heiligtum des Herrn, wenn man Sanctum als Neutrum auffassen 
darf (s. oben S. 99 Amn. 3). 
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Agricolas 1 , 23 daraus geschlossen, daß ein in aedibus Ysleuen (d. i. 
Agricola) damals wohnender Kaplan über den Vorgang an Thomas 
Münzer berichtete. 1 Er war Notar und hat als solcher Luthers Ap¬ 
pellation an das Konzil vom 17. November 1520 axifgenommen. 3 An 
ein notarielles Protokoll erinnert auch das fftt (subscripsit) unserer 
Abschrift, doch möchte bei der formlosen Art, dem Wechsel von 
Deutsch und Lateinisch, der Angabe von Umstünden, die geschehen 
sollten, aber nicht geschahen (Verbrennung von Thomas und Scotus 
— gerade diese Stellen verraten den Augenzeugen und Mithandeln¬ 
den), eher an eine private Aufzeichnung zu denken sein, wie sie je¬ 
mand kurz nach einer wichtigen Unterredung, einem bedeutenden 
Ereignis macht, um das Erlebte für sein Gedächtnis festzuhalten.. 
Aus inneren Gründen spricht nichts gegen die Autorschaft Agricolas; 
die äußere Beglaubigung würde erheblich gewinnen, wenn sich fest¬ 
stellen ließe, wer Agricolas Aufzeichnung in sein Exemplar von Ci- 
ceros Briefen eintrug. Vielleicht führt die weitere Durchforschung der 
älteren Bestände ( 1 er Königlichen Bibliothek, besonders der Rolofischen 
Bücher, die zwar nicht mehr wie ursprünglich zusammen aufgestellt 
sind, aber ein Exlibris ihres Sammlers tragen, auch zur Ermittelung 
dieses früheren Besitzers. 


1 Vgl. oben S. 95 Anm. 2. 

1 Luthers Werke, Weirn. Ausg., Bd.7 S. 74 u. 82. 
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Das Wolfenbüttler Palimpsest von Gralens Schrift 
nepi tg>v ev töiq Tpocpau; buvaueow. 

Von I)r. K. Koch 

in Eisenach. 


(Vorgelegt von Hru. Diels.) 


1 'er Stolz der Wolfenbüttler Bibliothek ist ( 1 er Cod. Wcissenburgen- 
sis 64; seine 328 Pergamentblätter enthalten außer einer wertvollen 
Handschrift von Isidors Origincs, s. VIII., zum großen Teil Pnlim- 
pseste, 1 darunter 4 Blätter einen Teil von ULfilas’ Bibelübersetzung, 
ferner 2 Evangeliarien untl Stücke aus dem Alten Testament. 108 Blät¬ 
ter bergen 2 Bücher von Gralens Schrift nepl tön £n ta7c tpooaTc aynä- 
«€ii)N. Mit allen diesen Fragmenten beschäftigte sich zuerst F. A. Knit¬ 
tel, der Entdecker der Ulfilasfragmente; er entzifferte auch Stücke von 
Galen und druckte eine Seite ab. Nach ihm handelte Al. C. F. Tispiien- 
dorf über die ganze Handschrift und gab auch eine Probe des Galen¬ 
textes, der nach ilnn verhältnismäßig lesbar sei. 

Tatsächlich ist indessen ein großer Teil sehr schlecht, einiges 
überhaupt nicht zu lesen, womit sich auch Teschendorf kaum auf¬ 
gehalten hat; er hat aber den Text an einigen Stellen auf chemischem 
Wege deutlich gemacht. G. Helmreich urteilt über die Handschrift: 
»Die griechische Schrift ist so vollständig verblaßt, daß fast nichts 
mehr zu lesen ist.« Er hat darum in seiner Ausgabe* von der Be¬ 
nutzung der Handschrift bisher abgesehen, aber auf ihre Bedeutung 
als der »ältesten Galenhandschrift, die wir überhaupt kennen« hinge- 


1 Vgl. O. von Heinoiann, Die Handschriften der Herzoglichen Bibliothek zu 
Wolfenbiittel IT, 5. Abt., S. 395f. — F. A. Knittel, Ulphilae versio Gothic* non- 
nuHorum capitum epistulae Pauli ad Romanos, Braunschweig 1762, S. 250A — Al. F. 
C. Tischf-ndorf, Anecdota sacra et profana, Leipzig 1861, ed.ll, S. 153f. — H. Diels, 
Die Handschriften der antiken Ärzte, I. T., Berlin 1905, S. 176. 

* Programm des Gymnasiums in Ansbach von 1905 n. 1906. — Hr. Hklvrkich 
hat mir das Manuskript zu seinem 3. Programm liebenswürdigerweise zur Verfügung 
gestellt, das mir von großem Nutzen war. — In der Künwschen Ausgabe steht die 
Schrift Band VI, S. 453 — 748. 
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wiesen. Ich habe nun seit 2 Jahren meine Schulferien zum großen 
Teil daran gewandt, in Wolfenbüttel den Text abzuschreiben, und 
es ist mir, dank dem Entgegenkommen der Bibliotheksverwaltung, 
wider Erwarten weit gelungen. 

Wie völlig die Schrift zum Teil verblaßt ist, geht schon daraus 
hervor, daß dem gründlichen Knittel ein Blatt ganz entgangen ist, 
fol. 58, das darum in den Katalogen nachzutragen ist. Ein weiteres 
Blatt habe ich nicht gefunden; wo sonst ein Palimpsest in der Hand¬ 
schrift steckt, hat Tisciiendorp eine Probe lesbar gemacht. 

Ein zweites Hindernis beim Lesen bot die Anordnung bzw. Un¬ 
ordnung der Blätter: sie sind in 11 Lagen sehr verschiedenen Um¬ 
fangs an verschiedenen Stellen der Isidorhandschrift von fol. 43 bis 
310 eingeheftet und, wie Knittei, meint, vom zweiten Benutzer durch¬ 
einandergemischt ad teyendum telnndumque. furtum, nimirum ne Codex, 
quem compilaverit, internoscerelur. Als Beispiel mögen die ersten 8 Blatt 
dienen, deren Inhalt ich nach der Seitenzahl der KüiiNschen Ausgabe, 
6. Band, bezeichne: 

fol. 43 = S. 608,1 —609,14 fol. 47 = S. 619,4 —620,17 

» 44 = » 539 » 15 — 54 1 » ! 4 » 48 = » 590,3 —592» « 

» 45 = » 599.5 —600,16 » 49 = » 53 8 » 1 — 539» 1 5 

» 46 = » 627,17—629,14 » 50 = » 609,14—611,10 

So gibt fol. 50 die Fortsetzung zu fol. 43; 44 schließt an 49 an; 
48 gehört zu 45 und 47 zu 46, nur liegen 2 Blatt handschriftlichen 
Textes jedesmal zwischen beiden. Es handelt sich also uni Doppel- 
blättcr, deren ursprünglich erste Hälfte vielfach durch Umbiegen zur 
zweiten geworden ist. Einmal steht ein Doppelblatt in der jetzigen 
Umgebung auf dem Kopfe, fol. 84 u. 87. Es ergibt sieh, daß der 
ursprüngliche Kodex in Lagen zu je 4 Doppelblättern geheftet war. 
Und zw r ar enthielt er auf 16 solcher Quaternionen Buch I und II der 
Schrift nepi tön £n taTc tpo<»aTc aynAmgun — denn dieser Titel ist jetzt 
endgültig festgcstellt. 1 Von Buch UI sind nur die Überschriften zu 
Kapitel 2 —13 erhalten; die Überschriften waren nämlich jedem Buch 
nochmal vorangeschickt. Eine andere Schrift scheint unserer im Ur- 
kodex vorausgegangen zu sein, da auf die erste Quaternio nur 8 Seiten 
Text und 1 Seite Überschriften entfallen. 

Diese erste Quaternio ist leider nicht im Weissenburgensis; ebenso 
fehlt ein Doppelblatt aus der 2. und schließlich das äußere Doppel¬ 
blatt der 8. Quaternio. Nach dem KüHNschen Texte fehlen also außer 


1 Vgl. G. Hbxmrkich im Programm von 1905, S. 4 f. Er wird bestätigt durch 
die beiden Subscriptiones des Weissenburgensis. 
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B. III: rlcr Anfang Bis S. 461, 1, dann S. 464,10—466, 7; 8. 469,18 
bis 471,13; S. 546, 16 — 548,11; S.557, u — 559,4, im ganzen etwa 
16 Seiten. 

Von dem letztgenannten Doppelblatt ist anscheinend nur die Hälfte 
im Cod. Vaticanus Latinus 5763 erhalten und von H. Schöne heraus¬ 
gegeben. 1 

Leider war es mir nicht möglich, die 108 Blatt vollständig zu 
lesen; die Buchstaben erscheinen meist nur als gelbliche Schatten 
oder haben auf ihren früheren Stellen als Spur einen gewissen Glanz 
hinterlassen. Die saubere schwarze Isidorschrift stört freilich fast gar 
nicht, dagegen ist unter ihren zahlreichen roten Initialen nichts zu 
erkennen. Einmal, fol. 124a, sind 6 Zeilen anscheinend durch Auf- 
streiehen eines chemischen Mittels ganz verschmiert. Das Pergament 
ist teilweise so dünn, daß die Buchstaben auf der Rückseite durch¬ 
scheinen. Speziell die letzten Buchstaben der Zeilen sind oft, nicht 
zu sehen oder nicht zu unterscheiden. So sind, von einzelnen leiden¬ 
den Buchstaben abgesehen, vier Fünftel der 432 Spalten vollkommen 
gelesen, bei 24 Spalten fehlt etwa 1 Zeile, bei 30 Spalten 2 — 4, bei 
21 Spalten 5 — 8 Zeilen und bei 14 etwa die Ilällte, auf 3 Spalten ist 
fast gar nichts erkannt. 

Das Pergament ist übrigens recht verschieden an Weiße und Dicke; 
verschiedentlich hatte es schon bei der ersten Benutzung Löcher, an¬ 
scheinend auch Knicke. 

Geschrieben war die Handschrift sehr sorgfältig in Unziale, ohne 
Wortabteilung, Akzente und Spiritus und fast ohne Interpunktion, 
auf jeder Seite 2 Spalten von 21 Zeilen, die in Buchstaben- und Silben¬ 
zahl sehr schwanken. Nur stehen die Kapitelüberschriften, wenn 
gerade eine neue Spalte anfängt, gewöhnlich auf dem oberen Rand. 
Die vorgezeichneten Linien waren nicht sehr deutlich, denn es ist 
keine Spur davon zu sehen, und in der Spalte rechts gehen die 
Zeilen oft in die Höhe. 

Die Schrift wird von Helmrkicii in das 5., von von Heinemann 
in (las 6. Jahrhundert gesetzt. Ich kann mir kein Urteil darüber 
erlauben, meine nur, der Schreiber ist im übrigen so wenig sorg¬ 
fältig, daß er eine bequemere Schrift gewiß benutzt hätte, wenn er 
sie gekannt hätte. Vielleicht ergehen sich für einen Kundigeren An¬ 
haltepunkte aus meinem Bericht oder aus der beigefugten Schrift¬ 
probe. Mir selbst machen diese durch Reagentien hervorgerufenen 1 

1 Vgl. H. Schöne, Ein Palimpsest des Galen aus Bobbio. Sitzungsber. d. Bert 
Akad. d. Wiss. 190a, XXi. 

1 Die blaue Färbung zeigt, daß GioBERrisclie Tinktur (blausaures Eisenkali) 
verwandt wurde, deren sich Tischendobe zu bedienen pflegte. 


1 Ofi Gesaminteiteung vom 31 . Januar 1907 . 

Buchstaben freilich einen anderen Eindruck als die vertrauten gelb¬ 
lichen, bei denen Einzelheiten schlecht zu sehen sind. Aber das j 
wird offenbar verschieden geschrieben: auf' der Probe und sonst mehr¬ 
fach erscheint es als Z; meist erscheint es in der Form 5 , zweimal 
deutlich aber 5 . Das * erscheint in der Probe in Miniaturgröße, meist 
aber ist es größer und leicht mit Ai oder Ai zu verwechseln, wie K 
leicht mit x und A’. T erscheint, blau gefärbt, einmal an einer an¬ 
deren Stelle v. Als Kuriosum sei erwähnt, daß einmal q vorkommt 



Pidimpaent der WnlfmbRUler Ek 64 Weis«. 
BUU 1136. 

(Gaten de alim. fac, VI 579, a —4 K-) 


statt n, einmal T und c verlängert sind (P e P o N o y Ä und TH£) und 
eiimial ein Schluß-s erscheint statt c. Abkürzungen finden sich nur 
dreierlei, und zwar am Zeilenende oder auf der untersten Zeile: er¬ 
stens sehr häufig ein Strich auf dem vorhergehenden Vokal für ein 
n (er ist oft nicht zu sehen, oft. offenbar vergessen); ferner stellt statt 
ai die übliche alte Abkürzung s, also z. B. |<, C-öj, r*|, ^to = kai, 
coai, «ai, caito (kai ist fast nie an solcher Stelle ausgeschrieben); 
schließlich ist das sonst breite t oft mit einem folgenden Buchstaben 
verbunden, so tc oder das rpeoe und pr auf der Abbildung, oder 
es vereinigt sich mit vorhergehendem n, z. B. rTA, rToc. Sonst kommt 
nur dreimal eine Ligatur vor: ME = «6n, k/A^ic = kyämoyc und ty, 
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das wohl katA heißen soll, obwohl das -ta auf der anderen Zeile 
noch einmal steht. Um Raum zu gewinnen, verkleinert, der Schreiber 
oft die 2—4 letzten Buclistahen einer Zeile und setzt sie dabei ein¬ 
mal hoch, ein andermal tief, z. B. noAAoi, CKiAA«c uu ,i au f ,\ Pr 
Probe metpwc und npoc. 

Von Interpunktion bietet die Handschrift Anfiihrungshäkchcn, 
Punkt und Apostroph. Ein > steht neben jeder Zeile eines längeren 
Zitates auf dem linken Rande; nur in einigen Fällen scheinen sie ver¬ 
gessen zu sein. Zweimal bezeichnet ein Häkchen einen Hinweis auf 
Vorhergehendes oder Folgendes. Auch den Kapitelsehluß hebt, wo 
keine Überschrift angegeben wird, außer Absatz oder Lücke ein < her¬ 
vor. Ebenso wird Anfang und Ende eines längeren Zitates durch Frei¬ 
lassen von etwa einer drittel Zeile bezeichnet und durch einen Punkt, ge¬ 
legentlich einen Doppelpunkt. Doch findet sich mehrfach ein Punkt 
am Satzende, vereinzelt auch scheinbar willkürlich zwischen llaupt- 
und Nebensatz. Irreführenderweise zeigen sich Punkte zwischen oder 
über Buchstaben eines Wortes oder auf dem Rand, die ich mir nicht 
anders erklären kann denn als Farbüberbleibsel vom Abwaschen her. 
Der Apostroph ist gewöhnlich gesetzt, oft aber nicht zu sehen, wenn 
auch sonst alle Buchstaben deutlich sind. Übrigens ist der erste Buch¬ 
stabe jeder Seite etwas größer als die andern, und in den beiden 
Buch Unterschriften sind die einzelnen Wörter voneinander getrennt. 

Auf verschiedene Hände können wir aus Ungleichheiten in den 
Buchstaben nicht schließen, obwohl Punkte am Satzende sich nur im 
ersten Teil der Handschrift finden. Auch die wenigen Korrekturen 
sind von der gleichen Iland: einmal ist unter ein falsches a einfach 

das richtige Y druntergeschrieben: TOAmriAN, einmal findet sich, in 

Y 

Zeilenmitte, rc für nN, aus n ist einmal durch einfachen Querstrich 

H gemacht (n) und schließlich zweimal ein fehlendes e übergeschrie- 
€ 

ben: emÄH. Die wenigen erwähnten Ligaturen machen auch ganz 
den Eindruck von Korrekturen. Schließlich war wohl fol. 6a eine 
aus etwa 6 Buchstaben bestehende Glosse Kox-rektur; sie ist leider 
nicht zu lesen und auf Seite b nicht undeutlicher als auf a. 

Auch Schwankungen in der Orthographie geben keinen Anhalt, 
verschiedene Schreiber anzunehmen. ei und i werden sehr häufig ver¬ 
wechselt, oft steht e fite ai, selten umgekehrt, Schreibungen wie kaihte 
= k^htai bilden Ausnahmen. Mit bewußter Konsequenz sind geschrie¬ 
ben aiaecma, AiceieiN, oiontai (= oTön te) akpeibhc, nEniPoc. Fast nie 
finden sich Verwechslungen von h mit i oder e, oder von e mit ei. 
Nur zweimal könnte oi mit i verwechselt scheinen, indem die Hand¬ 
schrift ti gibt, wo der KüHNsche Text toi liest, tatsächlich ist aber 
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ti richtig. So gehen auch S. 507, 10K. die Ausgaben fälschlich 1 statt h: 
xpöntai afc Xa«> 1 toic Sn tici tön SonQn Sn Äptoy xpebt, KAeÄnep e?aon gn 
KY npu, kaitoi nxeTcTON recopro?ci cTton, während mit unsrer Handschrift 
reuproYCH zu lesen ist. a wird mehrfach mit 0 verwechselt, und u 
steht häufig statt 0. Grundsätzlich wird n geschrieben, wo wir r 
oder m sclu-eiben, in Wörtern wie anankaioc, cyntpamma, cynoyton, 
riANnoAY, ein p statt zwei z. B. in ckipoymenoc, aitoppiyai und m in den 
Formen des Aorists eahm^ohn. Der Hiat wird, und das ist ein gutes 
Zeichen, weit häufiger gemieden als in der Vulgata, aber nicht immer. 
n S*gakyctik6n und Schlußsigma bei o’fTuc finden sich sehr oft auch 
vor Konsonanten, jenes fast immer bei Sctin. 

Eigenarten in der Schreibung des Weissenburgensis sind wohl 
in der Regel als echt anzunehmen, wie er z. B. den Namen Oyaötimoc 
im Gegensatz zur sonstigen Überlieferung, bis auf einmal, richtig mit 
y schreibt. So bietet er ständig ttaeymwn statt nse ymun , platonischem 
Brauch folgend und also wohl galenisch. Ebenso steht es mit dem 
attischen kpibanon und kpibanithc, das der Weissenburgensis allein hat, 
statt der Formen mit a. Mit ihm werden wir auch sclireiben actaoic 
statt cta*[c, poa statt koiÄ, tathnon (wie auch Oribasius schreibt) statt 
TärANON, nicoc statt niccöc, mapabon ohne p, ckybeaitikai, wieder in Über- 
einstimmung mit Oribasius, statt des sonst überlieferten Ckybeaitiaec. 
Statt APYoneTelc, z. B. S. 608, 17 K., bietet Wcissenburg. APYrniAimc; 
die Form APYrterrtic ist uns auch sonst bekamit und als vom ältesten 
Kodex bezeugt zu bevorzugen. 

Wir sind somit schon auf den Wert des Weissenburgensis als 
Quelle für die Überlieferung gekommen. 1 * * * S Ihr Zustand ist trotz des 
Alters nicht tadellos. Es haften ihr vielmehr schon alle Fehler unserer 
Galcnübcrlicferung an, die I. von Mülles mit Erstaunen am Arche¬ 
typus der Schrift de placitis Hippoeratis et Platonis, s. X., konstatiert. 1 
Mehrfach fehlen Silben oder sind Buchstaben ausgelassen oder doppelt 
geschrieben. Einzelne Wörter wie der Artikel, ka(, t£, aS, rt , of, 
sind häufig ausgelassen oder zugesetzt. S. 567, 17 K. werden die Wörter 

1 Im folgenden bezeichnet 

W = Cod. Weissenburgensis 64 zu Wolfenbilttel. 

P = Cod. Parisinns suppl. graec. 634. 

Orib = Oribasius’ Excerpte, ed. Darembf.ro , Bd. I, Paris 1851. 

S Seth = Simon Selbs Excerpte ed. Lakgkavel, Lips. 1868. 

M = Übersetzung Wilhelm v. Moerbeckes. Vgl. Helmreich I, Progr. S. tof. 
v = Vulgata. 

P und M sind mir nur aus IIei.mreu'hs Ausgabe bekannt. — Ich zitiere nnch Seiten 
der KÜHNschen Ausgabe. 

* Vgl. Clandii Oaleni de placitis Hippoeratis et Platonis. rcc. J. Müller 1 , 
Lips. 1874, hä. 79Ü der Vorrede. 
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kata thn iaiothta thc oyciac doppelt gelesen. (XTenbarc Lücken von 
mehreren Wörtern habe ich 8, zweifelhafte 2 notiert , z. R. S. 506.11 K. 

TO'tTUN A* ATTOPO?NTeC £n(OTE kAk TÖN XaAWN a9tA CKEyAzOMEN. CrUAÖN a’ 

öntun XttAntun, öca kaaöc £ckeyAcoh felden in W die Worte a9tA — 
öntcon. Bei den zahllosen Umstellungen von Wörtern werden wir nueli 
nicht immer W den Vorzug geben. 

Andererseits gewinnt dieser Kodex unser Vertrauen schon durch 
seine Orthographie und steigert es durcli die Genauigkeit des Zitie- 
rens: in Hippokrates- Zitaten walrrt er das ionische h z. B. S. 503, 16 
koiaih statt koiaIa von Pv, S.604, 11 poihc , während er sonst poac schrieb. 
S. 503, 14 bietet er mit Cod. Hippocr. M eyekttayton statt des sonst 
überlieferten e9£kkpiton, S. 473, 7 mit den Codd. Hipp, ae und ekactuin 
statt te und £kActoy Pv. 

Ferner stimmt W meistens vortrefflich zu P. dem C’odcx Parisi¬ 
nus 634, s. XIV und der indirekten Überlieferung, wie sie. die Ex¬ 
zerpte von Oribasius und Simeon Seth und die Übersetzung von Wil¬ 
helm von Moerbecke darstellen. Mit diesem Hilfsmittel hat G. Hr.LMRr.im 
dem Text schon ein wesentlich anderes Aussehen als dein KCnxschen 
gegeben. Ich kann mich hier darauf beschränken, kurz zu kenn¬ 
zeichnen, wie W sich zu dieser Überlieferungsgruppe stellt. 

W stimmt fast immer mit P überein an den vielen Stellen, wo 
Wörter in ihrer Stellung vertauscht sind, ferner gewöhnlich an sol¬ 
chen, wo einzelne oder mehrere Wörter zugesetzt oder ausgelassen 
scheinen. Die wichtigste Stelle, die in Übereinstimmung mit PM 
eine Lücke der Vulgata ausfullt (S. 559, 4), befindet sich gerade im 
vatikanischen Teil unserer Handschrift. Eine weniger wesentliche größere 
Lücke klafft S. 607, 16, wo Kühn schreibt: £nioi a£ kai aAieöc tinoc 

aTcöHCIN £MnOI09CI TÖ CÖMATI TplC KOIAIAC, 8 CTÖMAX0N ÖNOMAzOYCIN ol fATPOl, 

denn WP fahren nach koiaiac fort 01 ah kai maaaon eici ke^aaaateic 

EIPHTAI AC rTOAAAKIC OTI TO CTOMA THC KOIAIAC CTOMAXON ONOM. Ol IATPOI: qtli 

utique et magis sunt dolorativi rnpitis. dictum est autem saepe qvod ns 
ventris usw. gibt M. Im folgenden ergeben sich auch sonst noch 
genug Übereinstimmungen von W und P. 

Wir werden darum G. Helmrkicii recht geben, wo er P gefolgt 
ist, und auch an Stellen, wo der verdiente Herausgeber schwankt, 
uns gegen die Vulgata entscheiden; so werden wir S. 583, 2 die Worte 
m£cü)n tö w£reeoc mit WPM weglassen, die jener nur in Klammern 
gesetzt hat, ebenso steht es S. 488, 15 mit xymöc, S. 490, 14 mit 

MÖNON. 

Nun ist aber der Parismus auch »durch zahlreiche Fehler aller 
Art entstellt« und der Herausgeber daher vielfach von ihm abge- 
wichen. In vielen Punkten wird er dabei glänzend durch W bestJU 

Sitzungsberichte 1907. 12 
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tigt. So hat er schon im Philologus LXIII, S. 310 die Eigennamen 
auf S. 515 verbessert und statt des auch in P überlieferten t HAio*- 
noAic eingesetzt "’loYAiönoMc und fand das später in M bestätigt. Ebenso 
schreibt nun W; übrigens las so auch eine Handschrift, die bei der 
Baseler Übersetzung von 1549 mitbenutzt ist. — S. 487, 6 schreibt 
H. nach M toTc tioaaA TAAAinwpo^ciN statt noAAoTc Pv; S. 579, 4 bieten 
Pv icpeMAceeicÖN, H. schreibt mit Oribasius und M dafür ytpön, beide¬ 
mal gibt W ihm Recht. S. 484, 3 scheinen ihm die Worte b kai a^to- 
nypfTHc Pv verdächtig, W hat sie nicht. S. 478, 7 vermutet II. statt 
aia^oIa xponI/i den Plural, der steht in W. S. 480, 7 wo v liest tioay- 
xphcimötaton kai rtOAYXPHCTÖTATON und P nur ttoayxphcimötaton, nimmt 
II. nur noAYXPHCTÖTATON in den Text, so stellt es in W, u. a. in. 

Wir können dämm auch kein Bedenken tragen, W auch in anderen 
Füllen zu folgen, wo seine Abweichung von P durch M unterstützt 
wird; z. B. behält Helmreich mit v S. 488, 6 Tfi A-rrfi tpo*h , während 
P TocA'rr* hat, W das richtige toiayth, denn M hat tali. S. 559, 10 
liest Kühn öca a ’ $tpA ta?c cyctäcecin £ctin , aia^qeipeta! te kai tpo$ün 
öaithn ... Sxei. An Stelle des re bietet P, dem Helmkeich folgt, aiA 
to?to, aber ganz unversehrt W ai ayto toyto, wie M mit propter hoc 
ipsum bestätigt. 

Aber auch M ist nicht unfehlbar, wir können uns mit W auf 
Oribasius gegen PM stützen, wie folgender Fall zeigt: S. 520, 15 
schreibt HELjntmcn mit Pv: £nia a* ^rrrrATüi tRc »yceöc 4 cti, .... ttpoc- 
HropfAC €xohta, tinA mön XnAÄc, töcnep ön j Itaa!a, öe 0? tön xönapon 
noio?ciN, €nia ae cyns^toyc , öcttep .. . ry«Nft KPieft. Offenbai* fehlt nach 
■’ItaaU aber gerade das nichtzusammengesetzte Substantiv; W hat es, 
nämlich tö citänion. Orib. hat es auch, nur läßt er nach seiner Art 
den Relativsatz fort. Das seltene Wort tö citAnion, das auch bei 
Stephanus belegt ist, war von den Abschreibern bald ausgelassen und 
fand sich offenbar in Moerbeckes Handschrift nicht mehr vor. — S. 633, 

IO *AAT(i)AÖCT€PA AAXÄNCON ECTI TA?TA Ka) , <i)C An eTnOI TIC, XnOIA gibt V 

erstens falsch an, denn unsere sonstige Überlieferung ist lür yaatu- 
a^ctata, dann aber fehlt bei Pv — und wie ich aus G. Heuureiciis 
M anuskript zu ersehen glaube — in M die Pointe, die W und Orib. 
bewahrt haben; üc An eTnoi tic, ÄnoiÖTAT a. — Den Komparativ Anoi- 
ötcpon geben WPOrib. S. 638, 6, während ilm v unterschhägt. Auch 
die lange Kapitelüberschrift zu H 22, die Helmreich mit Pv wegliißt., 

KATA All tInA AÖrON ENfolC ft TÖN CTYoÖNTtilN MHAWN H AlTlUN fiACÜAft AAnAT- 

tci TftN rAcrtpA, die sich aber in anderen Ausgaben und in W im Text 
und Index findet, bestätigt der sonst so knappe Oribasius. (Von 
Kapitel 2,6 — 9 von Bd. I werden wir die Überschriften von W auch 
in den Text nehmen.) 


K. Kocin Das WolIVnbiiUler (Jal'*n[>a1ini|>sesl. 11] 

Schließlich dürfte sich W soviel Verträum gewonnen haben, daß 
er auch allein oder mit geringerer Unterstützung Geltung haben darf. 
S. 546, 13 schreibt Kflnx: ol böec gceiOYCi to*c öpösoyc oap’ mmäc te 
kaI Xaaa ttoaaA tön £onön Vaati npor aykanq^ntgc , aber &m?n gibt. WP. 
katA noAAA schreibt. H. mit P, besser wohl kat Xaaa hoaaA W. schließ¬ 
lich npoATTorAYKANöENTec W. Galen liebt solche Zusammensetzungen 
mit mehreren Präpositionen, z. B. nponAPACKEYAzu, npoceneMBAAAu. ttpo- 
aiabpgxw . ENAnoBÄnTU) u. n. Darum halte ich die Lesart von W für 
richtig, wie S. 54a, 17 das sonst fehlende kata vor riAPAriHrNYNAi, das 
Z. 15 bestätigt. Auch in XnoKAeAiPEi S. 530, 10 hat W allein die bei¬ 
den Präpositionen , aTpei v, kabaIpei P, aber S Seth unterstützt W. — 
S. 545, 15 Ärr'i'c a£ thc tnömhc a^tön KAI 6 £n t$ ncpi aiaithc Nnno- 
kpAthc tpAyac Kkei, aber a*to? lesen WPM, statt €n t$ geben sie tö; 
aber InnoKPATHc kann noch nicht stimmen, Iliauirarii schreibt daher 
den Genitiv, aber das Richtige hat offenbar W: iiic 'IrrnoKPÄTOYC heißt es. 
Wo der unwichtige Cod. Urbinas 70 gegen Pv das Richtige hat, so 
S. 529, 8 ck€yazom£noy, S. 529, 12 capko?nti, stimmt er mit W überein. 
Wir werden also getrost mit W allein S. 539, 10 anayein schreiben 
für XnAtttein; Stephanus bemerkt zu dem mir sonst unbekannten Kom¬ 
positum, Xnayci): accendo, sine auctore. S. 567,7 hat W allein gut 
maaaon statt mäaicta. Wir schreiben mit ihm tionhpöc S. 562,15 statt 
MOxeHPöc. In so manchen Fragen über Zusätze oder Auslassungen 
werden wir ihm folgen. S. 601,10, wo die Rede von tA ct^onta 
ist, heißt es in Pv €cti te tAp moi toio 9 toc 6 ctömaxoc. än atp£üet a! 
te PAAiwc Eni to?c tyxo?cin , W schreibt ctyooyci, offenbar mit Recht. 

So freue ich mich, zum Schluß, daß während meiner Arbeit am 
Weissenburgensis G. Hki.mkekh den Parisinus bekanntgemacht hat. 
Ohne diesen hielt ich jenen für sensationell; so aber Ist die Über- 
liefcrungsgeschiehte wesentlich gefordert: der Quell der Ahlina und 
der Vulgata ist trübe, ziemlich rein aber fließt er in der indirekten 
Überlieferung mul Ist so vom Weissenburgensis bis zum Parisinns 
geblieben. 


Ausgegeben ani 7 . Februar. 


Merlin, g^dru^kt (n 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


7 . Februar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Seeretar: Hr. Waldeyer. 

1 . Hr. Wvldeyer las: Über Gehirne menschlicher Zwillings¬ 
und Drillingsfrüchte verschiedenen Geschlechts. 

Bei 3 Zwillingsgehirnen zeigte sich die von Rüihnokr, Minoazzini und An¬ 
deren beobachtete weiter vorgeschrittene Ausbildung des Gehirns der männlichen Fpten. 
Auch bei dein einen Drillingsgehirn wurde derselbe Befund erhoben; bei den beiden 
anderen liess sich das nicht erkennen. 

2 . Hr. Branca legte einen Bericht des Hm. Prof. Dr. Wilhelm 
Volz in Breslau vor über dessen zur Erforschung des Gebirgs- 
baues und dfer Vulcane von Sumatra gemachte geologische 
Reise. 

Es ergiebt sich, dass der Norden der Insel von dem mittleren und südlichen 
Tlieile in wesentlichen Punkten abweicht und dass die jungen Vulcane /.war in Zer- 
triimuierungsgebieien liegen, ahcr unabhängig von präexistirenden Spalten sich ihre 
Auswege selbst gebahnt haben. 


Sitzungaberichte 1807. 
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v. - 


Über Gehirne menschlicher Zwillings- und Drillings- 
früchte verschiedenen Geschlechtes. 

Von W. Waldeyer. 


Seit den Angaben Gaixs 1 und Hoschkes® sind zahlreiche Untersuchun¬ 
gen über die Frage angestellt worden, ob das Gehirn der Tiere und 
insbesondere das des Menschen bestimmte und beständige sekundäre 
Geschlechtscharaktcre aufweise und welche diese seien. Ein Unter¬ 
schied ist jetzt fiir den europäischen Menschen allgemein anerkannt: 
das Gehirn des Mannes mittleren Lebensalters und mittlerer Statur hat 
im Durchschnitt ein größeres Gewicht als das des Weibes gleicher 
Kondition. Ziehen®, dessen Verfahren als das zuverlässigste angesehen 
werden darf, berechnet nach einer großen Zahl der bisher bekannt¬ 
gegebenen Wägungen das Mehr für den europäischen Mann auf rund 
130 (genauer 127) g. Schon bei Neugeborenen findet sich eine Diffe¬ 
renz zugunsten des männlichen Geschlechts, welche indessen weit ge¬ 
ringer ist — nach Mies 1 * * 4 5 rund 10 g —, aber, größer werdend, sich 
durch das ganze kindliche und Jugendaltcr hindurchzieht, bis sie das 
endgültige Maß erreicht. 

Nach den meisten Untersuchen» besteht dieser Unterschied aber 
nur für das absolute Hinigewicht, das relative, d. h. das Verhältnis 
vom Hirngewicht zum Körpergewicht, sei günstiger fiir das Weib. Nach 
Junkers 3 Ermittlungen, die ich mit Ziehen (a. a. 0 . S. 356) fiir die- 

1 F., 1 . Gau., Recherche* wir le Systeme nerven* en general ct sur ccltii du 

cervenii en parliculier. memoire jiresente i\ i'lnstitut de Fi-ince le 14 tnars 1808, suivi 

d’ohservations sur le rapport ijui en a etc fait It cette compngnie pnr ses cominissaires, 
avec planehcs. Paris 1809. (Mit Srus/.BEiH.) 

1 K. IIcrciiki, Schädel, Hirn und Seele des Mensehen und der Tiere nach 
Alter, Geschlecht und Rasse. Jena 1854, Folio. Siehe insbesondere S. 152IT. 

5 Tn. Ziehen', Zentralnervensystem. 7. Lieferung des ■ Handbuchs der Anatomie 
des Menschen«, herausgegehen von K. von Bardeleiikn, Jena 1899, S. 355/356. — 
Siehe aucli “Neurologisches Zentmllilatt« 1896, Nr. 7. 

* Mies. Koncspomlen/.bl:iU der Deutschen Anlhro|>ologisc!ien Gesellschaft, 1894. 

5 JiNKk«, Beitrag 7.ur Lehre von den Gewichten der inenscldidien Organe. 
Münchener .Medizinische WVicheiischrift Nr. 43 und 44, 1895. 
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jenigen ansehen möchte, welche dem großen Mittelwerte am nächsten 
stellen, kommt beim Manne i Teil Himgewiclit. auf 42 Teile Körper¬ 
gewicht, beim Weibe auf 40 Teile; zu denselben Zahlen gelangen auch 
einige andere Autoren. Dieses Ergebnis scheint jedoch nicht völlig 
allgemeine Gültigkeit zu haben, denn Wilhelm Müller 1 * 3 fand bei der 
seinen Untersuchungen zugängigen thüringischen Bevölkerung auch 
das relative Hirngewicht beim Weibe geringer als beim Manne, selbst¬ 
verständlich nur um ein Geringes. 

Für die oberhessische Bevölkerung haben die sein- sorgfältigen 
Untersuchungen Marciiands' ergeben, daß die Differenz des absoluten 
Himgewichts fast genau dem von Ziehen berechneten Mittelwerte 
= 127 g entspricht, sie beträgt nämlich im Durchschnitt 125 g. Diese 
Untersuchungen ergeben ferner, daß das geringere Gewicht des Weiher¬ 
gehirns nicht abhängig ist von der geringeren Körpcrlänge, denn das 
mittlere Hirngewicht der Weiber ergab sich ohne Ausnalune geringer 
sds das der Männer von gleicher Größe. 

Andere sekundäre Geschlcchtscharakterc könnten in den Form¬ 
verhältnissen der Gehirne gelegen sein, wieder andere in den feineren 
Strukturverhältnissen. Die Untersuchung der letzteren in Hinsicht auf 
etwaige Geschlechtscharaktere ist meines Wissens noch gar nicht in 
Angriff genommen worden, und die Angaben über Verschiedenheiten 
in den Formen sind keineswegs allseitig anerkannt. 

Während Bf ding er, Passet und Mingazzini, ebenso wie ihrer- 
zcit Gai.l und Huschig: , eine Anzahl Verschiedenheiten im Aufbau des 
Gehirns aniühren, die als positive und bedeutendere anerkannt werden 
müssen, kommt einer der gründlichsten Kenner des menschlichen Ge¬ 
hirns. G. Rktiuüs*, zu dem Schlüsse, daß zwar das Weiberhim sich 
im großen und ganzen, was die Ausbildung der Furchen und V in- 
dungen betrifft, als das mehr dem Haupttypus entsprechende, ein¬ 
facher und regelmäßiger gebaute erweise, daß aber alle Abweichungen 
und weiteren Formgestaltungen, die man beim Mannergehim antreffe, 
auch beim Wcibergeliim gefunden würden, wenn auch seltener. Ein 
typischer, lür das eine oder das andere Geschlecht charakteristischer 
Unterschied sei bei den Furchen und Windungen des Menschenhims 
nicht nnehzuweisen. 


1 Wilhelm Müller, Mannergehim und Krauengehirn in Thüringen. .Jena 

1898. 

1 K. Marcuakd, Uber das Hirngewicht des Menschen. Abhandlungen der 
physikalisch - mathematischen Klasse der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften. Bd. XXVII, 190a. 

3 G. Rrrrirs, Das Mensehenhirn. Studien in der makroskopischen Morpho¬ 
logie. Text. Stockholm 1896. Folio. (S. 166.) 
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Auf die Angaben Rüdingers und Passets komme ieh später zu¬ 
rück; zunächst möchte ich aus Mingazzinis neuestem Werk 1 die von 
ihm nach eigenen und nach Rüdingers Untersuchungen zusammen¬ 
gestellten Fonnenunterschicde, die sich sämtlich nuf die Oberflächen- 
architektonik der Großhirnhemisphären beziehen, kurz anführen: i. die 
größere Länge der Zentralfurche beim Manne; 2. die schiefere Stellung 
dieser Furche links als rechts beim Weibe; 3. die massigeren und 
furchenreicheren Stirnlappen beim Manne: 4. die größere Tiefe der 
Fissura parietooccipitalis beim Manne; 5. die mehr nach vorn ge¬ 
rückte Lage der Fissura ealcarina und deren mehr unregelmäßige Form 
beim Manne; 6. die größere Länge der »Insula« in der Richtung 
von vorn nach hinten (nach Cunninghams Angaben bemessen) beim 
Manne: 7. die größere relative Höhe des Bogens des .Sulcus parieto¬ 
occipitalis und die größere relative Länge des Sulcus interparictalis 
heim Weihe. Mingazzinp hat diese nach ihm für das Gehirn der Er¬ 
wachsenen geltenden Punkte auch in Bestätigung der meisten Rüdingek- 
schen Angaben an fötalen Gehirnen vom 8. und 9. Monate nach weisen 
können. Nicht bestätigen konnte er die Angaben Rüdingers (s. weiter 
unten) von der früheren besseren Ausbildung des Gyrus cinguli (forni- 
eatus) und des Cuneus beim männlichen Geschlecht«. Über die stär¬ 
kere Ausbildung des Stirnhirns beim Manne vergleiche man noch die 
Angaben Chiarügis 3 und über Geschlechtsunterschiodc am Sulcus cen¬ 
tralis die von Conti 4 . 

Sind nun auch mehrere dieser »Verschiedenheiten« nur kompa¬ 
rative, aus denen sich bei Betrachtung eines einzelnen Gehirnes keilte 
sicheren Schlüsse auf das Geschlecht ziehen lassen, so würde es doch 
unter der Voraussetzung, daß diese Angaben zutreffend sind, wenn 
man mit bekannten Mittelwerten vergleicht, möglich sein festzustellen, 
ob irgendein Gehirn einem Manne oder einem Weibe angehört habe. 
Immerhin aber steht es in dieser Beziehung mit dem Gehirn noch 
ebenso wie mit den Gesehleclitscharakteren seines Gehäuses, des 
Schädels. Selten wird ein in dieser Beziehung erfahrener Anatom 
in Zweifel bleiben, ob ein ihm zur Untersuchung vorliegender Schädel 
der eines Mannes oder ( 1 er eines Weihes sei; ein typisches positives 

1 U. Mikoazziki, Lezioni di Anatomln elinica dd centri nervnsi, Dispeusa 5", 
Torino 1905. 

s J. Mingazzini, Uher die Entwicklung der Furchen und Windungen des 
Menschlichen Gehirns. Moleschoti's Untersuchungen zur Naturlehru. Band XIII, 
Gießen 1888. 

* G. C'hiahcoi, La formn del cervello uinano e le vnrinzioni correlative de! 
(’rcinio. Siena 1886. 

* A. Cokti, Alcuni dati sullo svilupjto delia scissura di Rolando nella vita 
extrauterina. Gazzetta dellu Cliniehe. Torino 1886. 
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Charakteristikum, auf welches die Entscheidung rundweg aufgebaut 
werden kann, vermag er aber nicht anzugeben. 

RCwxger war der erste, der nach Husoikks Untersuchungen die 
Frage nach der Bestimmung der Geschlcch tscliarakterc des Gehirns 
in eingehender Bearbeitung wieder tmfnnhm: er ging dabei von den 
fetalen Kntwicklungszustämlcn aus. In seiner ersten und Hauptmit- 
teilmig hierüber 1 gibt er zunächst an, daß man die sekundären Ge- 
schlechtscliaraktere am Gehirn erst deutlich mit dem Anfänge des 
siebenten Fetalmonats aultreten sehe. Dieselben zeigten sich i. in 
einer größeren Ausbildung der Stimlappcn heim cf; diese Lappen 
wären massiger, höher und breiter ab? beim 9 . Freilich gibt RfniNGF.it 
mit Hecht zu. daß diese Behauptung erst durch sorgfältige Messungen 
von Schädelausgüssen aus dieser Lcbcnspcriode sichcrgcstellt werden 
könne. 2. Blieben während des siebenten und achten Fetalmonats 
die Windungen des 9 Gehirns bedeutend einfacher. 3. Besonders ver¬ 
schieden sei in bezug auf* die Ausbildung der Windungen der cf vom 
9 Scheitellappen. Während Stirn- und Hinterlappen noch mehr glatt 
erschienen, sei der cf Sch eitel lappen bereits stark gefurcht, die die 
Interparietalliirche begrenzenden Furchen zeigten stärkere Schlänge¬ 
lungen, die Furche selbst Überbrückungen; die Fissura parietooccipi- 
talLs dringe tiefer ein als beim 9 - Römngek stimmt in dieser Be¬ 
obachtung über den Scheitellappen Husciike bei. 4. Früherer Schluß 
der Sy Irischen Spalte, so daß die Insel gedeckt wird, heim cf- 
5. Frühere Ausbildung der an der medialen Mantelfläche wahrnehm¬ 
baren Teile zur definitiven Gestaltung. Im großen und ganzen kommt, 
wie vorhin bereits bemerkt wurde, MisGAzzmr a.. a. 0. zu denselben 
Ergebnissen wie Rüuisgeh. 

Fassen wir das von Rühngkh Gesagte zusammen, so kommt alles 
darauf hinaus, «laß beim ■ '* Geschlecht eine raschere Ausbildung der 
Ilirnobeiilüchengestaltung schon während des fetalen Lebens einsetze 
und daß diese insbesondere mit dem Beginn des siebenten Monats 
erkennbar werde. Auf den Schlußsatz Rüoingkhs , es ergebe sieh die 
Tatsache, daß »ganz verschiedene Bildungsgesetze für die Großhim- 

1 N. Rümsger, Vorläufige Mitteilungen über di« Unterschiede der Großhirn¬ 
windungen nach dem Geschlecht beim Fötus und Neugeborenen mit Berücksichtigung 
der angeborenen ßrachycephalie und Doliclioceplialie. Beiträge zur Anthropologie und 
Urgeschichte Bayerns. B«l. I. München 1877. 4. Siehe ferner: Derselbe, Über die 
Hirne von Zwillingen. Verhandlungen der Anatomischen Gesellschaft auf der 8. Ver¬ 
sammlung in Btraßburg i. E. 13.—16. Mai 1894. Jena 1894. $. 177. — Eine ausführ¬ 
lichere Publikation Rüdiiscer.s, etwa als Ergänzung der »Vorläufigen Mitteilungen», 
existiert meines Wissens nicht, wie ich mit Bezug auf Mikoazxiots Äußerung a. a. 0 ., 
Moleschotts Untersuchungen Bd. XIII, S. 545 bemerken möchte. Irrtum meiner¬ 
seits indessen Vorbehalten! 
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■Windungen bei beiden Geschlechtern bestellen und schon im fetalen 
Leben sich geltend machen«, komme ich zurück. 

Rüdingf.r macht bereits auf die Wichtigkeit aufmerksam, welche 
die Untersuchung von Gehirnen gleichgeschlechtlicher oder verschie¬ 
dengeschlechtlicher Zwillinge für das in Rede stehende Problem haben 
müsse; dem kann man nur vollauf zustimmen. 

Passet', Schüler Röihngers, hat dessen Untersuchungen fortgesetzt, 
und Rohon hat sie auf die übrigen Primaten ausgedehnt. 1 Beide 
machten insbesondere die Zentralfurche und deren benachbarte Win¬ 
dungen zum Gegenstände ihrer Arbeiten, Rohon auch die Interparietal¬ 
furche und deren Bereich, die auch bereits von Rüdinger 3 in bezug 
auf Geschlechtsverschiedenhciten untersucht worden war. Was die 
Zentralfurche anlangt, so konnten weder Eberstaller 4 noch Cunning- 
ham 5 , deren Ergebnissen ich nach eigenen Erfahrungen beipilichten muß, 
den Schlüssen, welche Passet und Rohon aus ihren Befunden gezogen 
haben, insbesondere, daß beim Manne mehr Himmassc vor der Zen¬ 
tralfurche gelegen sei als beim Weibe und daß diese Furche beim 
o* relativ wie absolut länger sei, zustimmen. Mingazzini und Conti 
a. a. 0. dagegen stellen sich auf Seite Passets. Des weiteren möchte 
ich hierzu noch bemerken, daß es mir sehr mißlich erscheint, Schlüsse 
aus Untersuchungen zu ziehen, die auf wenige beobachtete Fälle sich 
erstrecken. So hatte Rohon nur, soviel ich sehe, zwei Schimpansen- 
gehime zur Verfügung. Ich behaupte sogar, daß das Material, was 
alle Beobachter zusammengenommen bis jetzt von Anthropoidengehirnen, 
untersuchen konnten, noch nicht ausreicht. Es wird die höchste Zeit, 
dies so überaus wichtige Material mit der größten Sorgfalt zu sammeln 
und zu konservieren, denn die Tage der Anthropoiden sind leider 
gezählt, ebenso wie die der niederen, weniger widerstandsfähigen 
Menschenrassen! 

Ich hoffe noch Gelegenheit zu finden, die von mir gesammelten 
Anthropoidengchime nach dieser Richtung hin zu untersuchen und 
zu verwerten; in dieser Mitteilung beschränke ich mich auf die Be- 

* Pass w, Über einige Unterschiede des Großhirns nach dem Geschlecht. Aus 
«lern anatomischen Institute in .München unter Leitung von Prof. Dr. RC'uinoer bear¬ 
beitet. Archiv für Anthropologie 1883, Bd. XIV, S. 89—141. 

* J. V. Rohon, Zur Anatomie der Hirnwindungen bei den Primaten. München. 
1884, E. Stahl. 

* N. IlüniKOER, Ein Beitrag zur Anatomie der Affenspalte und der Interpnrietal- 
furche heim Menschen nach Hasse, Geschlecht und Individualität. Beiträge zur Ana¬ 
tomie und Embryologie als Festgabe für Jakob Hehle. Bonn 1882, Quart, Fn. Cobeu. 

4 0. Eberst aller. Das Stirnhirn. Ein Beitrag zur Anatomie der Oberfläche 
des Großhirns. Wien und Leipzig, Urban und Schwarzenburg 1890, Oktav. 

4 I). , 1 . Ccnningiiam, The fissurc of Rolando. Journal of Auntomy and Physio¬ 
logie. Vol. XXV (N. S. Vol. V), p. 1. London 1891. 
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lande an menschlichen Zwillings- und Drillingsgehirnen. Die Frage 
nach dem Einflüsse der Erblichkeit auf die Gestaltung der Him- 
oberfläche 1 lasse ich hierbei jedoch außer acht, da ich glaube, daß 
zu deren Entscheidung die Gehirne in ihrer vollen Ausbildung mit 
herangezogen werden müssen. 

Karpi.us , a. a. 0 ., spricht sich übrigens zu der in dieser meiner 
Mitteilung zu behandelnden Frage — und ich kann ihm durchaus 
beipflichten — mit aller Reserve aus. Es heißt bei ihm a. a. 0 . (b) 
S. 32, (a) S. 56: »Ein besonders wertvolles Material sind meines Er¬ 
achtens die Befunde an mehreren Mitgliedern einer Familie auch für 
die Frage nach den Geschlechtsunterschiedcn der Gehirne. 
Diese vielumstrittene Frage ist von ihrer Lösung noch weit entfernt. 
So einfach, als man es sich früher vorstellte, liegen die Verhältnisse 
nicht, die Unterschiede sind keine so groben und auffallenden, wie 
etwa Rr ding er meinte.« 

Bei den von Kauplus untersuchten Fällen war bei den ungleich¬ 
geschlechtlichen Zwillingen kein Vorauseilen des männlichen Fetus 
gegenüber dem weiblichen zu konstatieren. In dem Falle von un- 
gleichgcsehlechtliehen Drillingen war aber der an Gewicht zwischen 
den. beiden weiblichen Feten stehende männliche Fetus ersteren in 
der Furchenentwicklung voraus. »Zahlreiche weitere Beobachtungen« 
— lügt Karplus mit vollem Recht hinzu — »müssen abgewartet 
w T erden, ehe eine Verallgemeinerung zulässig erscheint.« Als Bei¬ 
steuer an solchen weiteren Beobachtungen wolle man das Nachfol¬ 
gende bewerten. 

Zu eigener Untersuchung standen mir zu Gebote die Gehirne dreier 
Zwillingsfeten von verschiedenem Alter und ebenso vieler Drillings¬ 
feten. gleichfalls von verschiedener Entwicklungsstufe. Ich verdanke 
diese Präparate der Freundlichkeit der IUI. Kollegen Weichsklbaum 
in Wien und Thilen ros in Hamburg, Ilm. Dr. Hammerschlag in Königs¬ 
berg und den IIII. DDr. Bruno Wollt, Ivonhad Ruiif.mann und Liep- 
mann in Berlin, denen allen ich iür ihre freundliche Unterstützung 
besten Dank ausspreche. 

Die betreffenden Gehirne sind zumeist gut erhalten, so daß die 
Windungen und Furchen klar hervortreten und mit Sicherheit be- 
stinmit werden können. Einige Präparate waren freilich nicht so 

1 Vgl. hierüber die vortrefflichen Arbeiten von J. P. Karplus: n) über Fami¬ 
lienähnlichkeiten an den Gmßliirufurchen des Menschen. Arbeiten aus dem neurolo¬ 
gischen Institut der Wiener Universität, XII. Bd., 1905; b) Zur Kenntnis der Variabi¬ 
lität tmd Vererbung am Zentralnervensystem des Menschen und einiger Säugetiere. 
Leipzig und Wien, Franz Decticke, 1907. Ferner Emr. Anth. Spiteka , Hereditary 
resemblanees in the brains of three brothers. American Anthropologist, Vol. 6, April to 
•lune 1904. 
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vollkommen konserviert, konnten aber für die Untersuchung doch 
noch verwertet werden. 

Die Gehirne sind in der Sammlung der Anatomischen Anstalt 
zu Berlin aufbewahrt. Kinige derselben habe ich bereits auf den 
Versammlungen der Deutschen Antliropologischcn Gesellschaft und in 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge¬ 
schichte vorgezeigt und habe kurz darüber berichtet 1 , jedoch ist nichts 
Weiteres darüber im Druck veröffentlicht. 

Ich lasse nun die einzelnen Fälle in kurzer Beschreibung folgen: 

I. 

Zwillingsgehirne vom Jahre 1898 (s. Katalog der Berliner Ana¬ 
tomischen Sammlung Nr. 109a und 109b vom Jahre 1898). 

Diese beiden Gehirne gehören den jüngsten Früchten an. Das 
Maß der männlichen Frucht betrug vom Scheitel bis zur Sohle 264 mm, 
sein Körpergewicht 362 g, das Gehirngewicht frisch 32 g. Die 
Körperlänge des weiblichen Fetus betrug 256 mm, sein Gewicht 330 g, 
das Himgewicht 30 g. 

Bei der Vergleichung beider Gehirne zeigt sich, daß ausgebildet 
sind der Gyrus cinguli und der Sulcus cinguli, jedoch fehlt an 
diesem noch die Pars marginalis. Deutlich ist entwickelt die Fissura 
parietooccipitalis und die Fissura calcarina, letztere jedoch nur 
in geringer Ausdehnung. Sowohl am männlichen wie am weiblichen 
Gehirn zeigen diese Teile fast völlig gleiche Ausbildung. Anders 
verhält es sich mit der Furchung und Windung auf der konvexen 
Seite der Hemisphäre. Die Fissura Sylvii Ist beim Knabengehim 
erheblich länger und besser ausgebildet als beim weiblichen Gehirn. 
Die Zentralfurchc zeigt bei beiden hoch sehr unvollständige Entwick¬ 
lung. Dagegen zeigt das Gehirn der männlichen Frucht schon eine 
deutliche Trennung der 3. von der 2. Stirnwindung, auch sind An¬ 
deutungen der 1. Stirnfurche bereits vorhanden sowie einige kleine 
Furchen am Stirnpol. l)ic Ausbildung des Schläfenlappens ist bei 
beiden Gehirnen noch sehr zurück und zeigt keine besonderen Diffe¬ 
renzen. Das Gehirn des Knaben erscheint mit größerem Stirnlappen. 
Ich mag aber hierauf keinen Wert legen, da ich nicht ganz sicher 
bin, inwieweit hier Einflüsse vor dein Härten und beim Härten mit¬ 
gewirkt haben, sonst müßte man das Gehirn des Knahcn als ein 
längeres dolichoeephales und das des Mädchens als ein kürzeres 
bmchvceplinles bezeichnen'. Aber, wie gesagt, es ist hierbei ein Einfluß 
der genannten Faktoren nicht völlig auszuschließen. 

1 .Siehe IvorrespoinlenzblaU der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft, Jahr- 
•W'Kj.I, 1902, S. 128, feiner: Zeitschrift fiir Ethnologie, Jahrgang 1898, S. 280. 
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II. 

Gehirne tler Zwillingskindcr Rößler. 

Der Knabe Jiatte eine Körperlänge von 42 cm vom .Scheitel bis 
zur Sohle und wog 1350g, das Mädchen hatte eine Körperlänge von 
40 cm und wog 1223 g. Die Länge beider Gehirne, vom Frontal- zum 
Occipitalpolc mit dem Zirkel gemessen, beläuft sich auf etwas über 
7 cm. Wir finden bei dein weiblichen Gehirn sehr schön ausgebildet 
die Fissura calcarina und pa rietooecipitalis und den Sulcus 
cinguli. Vorn unter dem Balken sind bereits einige feine Furchen 
angedentet. (Sulci supraorbitales): auch Gyri orbitales sind bereits er¬ 
kennbar. — Alle drei Stimwindungcn sind mit. ihren Wurzeln in der 
vorderen Zentralwindung klar zu unterscheiden. Die zweite Windung 
zeigt in ihrer Mitte bereits einen seichten, aus zwei Stücken bestehen¬ 
den Sulcus medius (Eukbstali,er). Die 2. Stirnfurche erscheint, hinten 
sehr stark vertieft. Die Sylvisehe Furche ist völlig mit allen iliren 
Teilen ausgebildet: man erkennt deutlich alle drei Stücke der 3.Stim- 
windung. Die Insel liegt, jedoch noch weit in dreieckiger Form zu¬ 
tage und zeigt keine Spur einer Gliederung. Die Zentralfurche ist sehr 
klar ausgebildet und verläuft fast, senkrecht zur Mantelkante, die sie 
etwas medianwärts überschreitet: sie verläuft fast völlig gestreckt ohne 
Ausbildung von Nebenfurchen oder Einkerbungen. Auch die. Inter¬ 
parietalfurche ist. deutlich, wenn auch noch kurz. Die Fissurae 
calcarina und pa rietooecipitalis sind gut ausgebildet, jedoch mit linearem 
Verlaufe, ohne jeden Nebenzweig. Ln Praccuneus finden sich zwei 
kurze, der Pars mnrginalis des Sulcus cinguli parallel verlaufende seichte 
Furchen, während die vorliegenden Flächen des Ouncus und des Lobulus 
lingualis noch ganz glatt erscheinen. Der Lobulus paracentralis ist 
deutlich abgegrenzt. Die 1. Schläfenwindung und die obere Schläfen¬ 
furche sind deutlich, von der mittleren Sehläfcnfurche sind nur drei 
winzige Vertiefungen angedentet. Die untere »Schläfenfurche fehlt voll¬ 
kommen. Deutlich tritt dagegen der Sulcus collateralis hervor. 
Beide Hemisphären des Miidchengehims sind in allen diesen Dingen 
fast völlig gleich. Die Hemisphären des dazugehörigen Zwillingsknaben- 
gehims lassen klar folgende Unterschiede gegenüber dem der Zwil- 
H11gs.schwe.ster erkennen: 

1. die mittlere Stirnwindung zeigt eine deutliche reichere Glie¬ 
derung; 

2. es ist bereits ein Sulcus temporalis inferior deutlich vorhanden; 

3. ist der Sulcus interparietalis weiter in der Ausbildung fort¬ 
geschritten ; 
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4. liegt zwar die Insel gleichfalls noch frei in derselben Aus¬ 
dehnung wie bei dem weiblichen Gehirn, aber es zeigt sich bei ihr 
bereits eine Andeutung von Furchung. Beide Hemisphären des Knaben- 
geliims sind in diesem Punkte gleich, die linke zeigt außerdem noch 
eine weit bessere Gliederung der 3. Stimwindung. 


III. 

Zwillingsgehirne von etwa siebenmonatigen Kindern. 

Der Knabe hatte eine Körperlänge, von 42 cm bei 1460 g Gewicht, 
das Mädchen eine Körpcrlängc von 40 cm bei 1327 g Gewicht. 

Das Gehirn des Knaben wiegt nach der Härtung in Alkohol und 
Formol 75 g, das des Mädchens 73 g. Die Ausbildung der Furchen 
und Windungen ist etwa so weit vorgeschritten wie an den eben 
beschriebenen Gehirnen; ich gebe daher keine eingehendere Be¬ 
schreibung des Verhaltens der einzelnen Windungen und Furchen, 
sondern hebe nur die Unterschiede zwischen dem Knaben- und 
Mädchengeh im hervor. 

Es zeigt sich beim Knabengehim vor allem eine größere Aus¬ 
bildung der sylvischen Furche und der sie umrahmenden Windungs¬ 
stücke; dadurch ist es wohl bedingt, daß die Insel viel weniger weit 
zutage liegt als bei dem Mädchengehim. Auch ist eine etwas reichere 
Gliederung der Windungen des Stirnlappens nicht zu verkennen. Die 
Zentralfurche verläuft beim Knaben mehr geschlängelt. Die Interparietal- 
und erste Schläfenfurche sind auch besser ausgcbildct. Endlich zeigen 
sicli deutlichere Furchen im Ilinterhauptslappen, während auf der 
medianen Seite keine Verschiedenheiten sich bemerkbar machen. 


IV. 

Gehirne von Drillingen verschiedenen Geschlechts, 2 Knaben 
von ungleicher Größe und ein Mädchen (s. Katalog der Berliner Ana¬ 
tomischen Sammlung Nr. 22 vom Jahre 1902). 

Das Gehirn des größeren Knaben A wog nach Alkohol -Formol- 
Härtung nog, das des kleineren Knaben 94 g, das des Mädchens 
100 g. In der Ausbildung der Furchen und Windungen am Großhirn 
fies größeren Knaben und des Mädchens zeigen sich keine nennens¬ 
werten Unterschiede. Auch (las Gehirn des kleineren Knaben zeigt 
kaum einen Unterschied, abgesehen von einer etwas reicheren Gliede¬ 
rung der mittleren Stimfurche. 
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y. 

Gehirne von Drillingen verschiedenen Geschlechts — zwei 
Mädchen von ungleicher Größe und ein Knabe (s. Katalog der Berliner 
Anatomischen Sammlung Nr. 23 vom Jaln-e 1902). 

Der Ausbildung der Gehirne nach würden dieselben in den 
8. Fetalmonat zu versetzen sein. Die Himgewichte betragen nach 
Alkoholformolhärtung 140 g für das größere Mädchen, 130 g für den 
Knaben und 130 g für das kleinere Mädchen. 

Ich lege das Gehirn des Knaben der genaueren Beschreibung zu¬ 
grunde. Die Fissura Sylvii ist an beiden Hemisphären gut aus¬ 
gebildet, fast vollkommen geschlossen. Rechts ist sie bedeutend 
länger als links und hat einen wolilausgebildeten hinteren aufsteigenden 
Ast, der links fehlt. Mehrere Nebenfurchen dringen aber von beiden 
Seiten in die benachbarten Windungen ein. Die Insel ist kaum mehr 
sichtbar und zeigt bereits vollständige Gliederung. Die RoLAKnosche 
Furche ist beiderseits gleichmäßig gut ausgebildet, verläuft noch 
ziemlich gestreckt mit wenig Einkerbungen. Eine gleich gute Aus¬ 
bildung zeigt auch die Interparietulfurchc und besonders gut ge¬ 
gliedert ist das Relief des auffallend groß entwickelten Sclüäfenlappcns. 
Alle drei Stimwindungen sind gut ausgebildet. An der dritten sind 
die bekannten drei Teile deutlich zu erkennen. Sehr regelmäßig er¬ 
scheint die Fissura parietooccipitalis. Rechts dringt in ihr auf der 
konvexen Seite der Hemisphäre eine Tiefenwindung zutage. Be¬ 
merkenswert ist die noch geringe Ausbildung des Hinterlappens; 
links namentlich ist der Cnneus zu einem großen Teil noch ganz 
glatt, wenn auch auf der Außenfläche eine tiefe Querfurche (Sulcus 
occipitalls transversus) in sein Gebiet einschneidet. Rechts zeigt er 
sich etwas größer als links und mit mehreren kleinen Furchen ver¬ 
sehen. Der Sulcus cinguli, der Lobus paraccntralis und der Praecuneus 
sind gut ausgebildct. Im Gyrus cinguli findet sich vom eine mittlere 
lange Pan»llclfurehe. 

Das Gehirn des größeren Mädchens, welches um 10 g noch nach 
der Härtung schwerer blieb als das des Knaben, ist auch etwas 
voluminöser, zeigt aber in allen Stücken .sich vollkommen gleich aus¬ 
gebildet, so daß man, abgesehen von individuellen Schwankungen, 
kaum einen Unterschied statuieren kann, nur ist die erste Stirn- 
windung links noch ziemlich glatt und frei von Nobenfurehen. Die 
sylvische Furche zeigt sich rechts kürzer als links. Der Gyrus cinguli 
ist vorn schmaler als beim Knaben, dagegen ist die Ausbildung des 
Cuneus und des Gyrus lingualis weiter vorgeschritten als beim Knaben. 
Erwähnt mag auch w r erdcn, daß in dem auf der konvexen Ober- 
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fläche sichtbaren Teile der Fissura parietooccipitalis rechtsseits auch 
eine Tiefen Windung sichtbar wird, genau so wie beim Knaben. Auch 
ist links der Sulcus occipitalis transversus tief einschneidend und 
groß im Gegensatz zu rechts, wie das auch beim Knabcngehim der 
Fall ist. 

Das zweite weibliche Gehirn ist, entsprechend seinem geringeren 
Gewichte, auch an Volumen kleiner. Hervorzuheben ist bezüglich des 
Windungsverhaltens, daß die Fissura Sylvii beiderseits gleich lang 
erscheint. Der Gyrus cinguli ist weniger entwickelt, als in den beiden 
anderen Gehirnen, namentlich links. 

Der Praccuncus ist links grüßet- als rechts, dafür sind aber rechts 
Cmieus und Lobus lingualis größer. Auch die Furchung des Schliifen- 
lappens erscheint weniger ausgebildet. Sehr regelmäßig erscheinen 
beiderseits die Stirnwindungen in guter Ausbildung und die Sulci 
praecentralis und retrocentralis, letztere an beiden Seiten sehr deut¬ 
lich. Cuneus und Lobus lingualis zeigen schon Spuren einer Gliede¬ 
rung. Die. Insel liegt in geringer Ausdehnung noch mehr frei als 
bei den beiden zugehörigen Gehirnen. Fasse ich alles zusammen, so 
ist aber zuzugeben, daß auch dieses Gehirn in seiner Ausbildung, 
wenn man der geringeren Entwicklungsstufe Rechnung trägt, weiche 
durch sein Gewicht und sein Volumen hinreichend klargestcllt ist, 
keine wesentlichen Unterschiede von den beiden anderen zugehörigen 
Gehirnen aufweist. 


VI. 


Gehirne von Drillingsfetcn verschiedenen Geschlechts, 
zwei männliche und ein weibliches. 


Die Gehirne, sind last von völlig gleicher Größe und gleichem 
Gewicht; die beiden cf wiegen nach der Härtung 58 und 62 g, das 
V 60 g. Sic entsprechen dem Entwie.klungsstadium des siebenten Mo¬ 
nats des fetalen Lebens, was auch mit den nnnnmcstischcn Daten stimmt. 
Wenn sie kleiner erscheinen, als es diesem Monate bei einer Kinzel- 
frucht oder selbst bei Zwillingen zukommt, so liegt (las daran, daß 
Drillinge meist im Wachstum Zurückbleiben. Da sie in fast allen 
Stücken eine gleiche und gute Ausbildung der Furchen und Win¬ 
dungen zeigen, so verzichte ich auf eine eingehendere Beschreibung, 
hebe jedoch hervor, daß in diesem Falle, abweichend von den Ver¬ 
hältnissen bei den beiden vorigen Drillingsgehirnen, das Gehirn des 
weiblichen Fetus in zwei Stücken eine geringere Ausbildung zeigt 
als (bis Gehirn seiner Drillingsbrüder. Zunächst sind die drei Stim- 
windungen mehr glatt und zeigen nur geringe Nebenfurchen und Win- 
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düngen. Dann ist die Insel beiderseits noch mehr frei bei dein weib¬ 
lichen Fetus als bei beiden männlichen, doch ist der Unterschied hier 
nur gering. Man könnte versucht, sein, auch dem Scheitcllappen eine 
etwas reichere Gliederung bei dem Gehirn der männlichen Feten zu¬ 
zuschreiben, doch erscheint, mir dies so unbedeutend, daß ich davon 
lieber ab.sehen möchte. 

Ich habe derzeit, als ich einige der Gehirne auf den Versamm¬ 
lungen der Anthropologischen Gesellschaft demonstrierte, von einer 
Veröffentlichung Abstand genommen, weil ich damals nur über we¬ 
nige Gehirne verfugte. Ich glaube, daß die Zahl von nunmehr 3 Zwil¬ 
lings- und 3 Drillingsgcbirnen verschiedenen Geschlechts jetzt wohl 
eine Veröffentlichung reelltfertigen mag. In dieser schwierig zu ent¬ 
scheidenden Frage — man vergleiche das vorhin aus der Abhandlung 
von Kakplus Angeführte — dürfte eben jedweder Beitrag willkommen 
sein. Von der Wiedergabe von Abbildungen glaube ich absehen zu 
dürfen, da die Gehirne iin Berliner Anatomischen Museum aufbewahrt 
werden und dort jedem Interessenten zur Verfügung stehen. Aus dem 
Mitgeteilten dürfte sich auch schon ohne weiteres der Schluß ergehen, 
daß die hier vorliegenden männlichen Gehirne zwar für 
die Mehrzahl der Fälle e.ine etwas weiter vorgeschrittene 
Gliederung bei den Furchen und Windungen der Großhirn¬ 
hemisphären erkennen lassen, daß aber auch in einzelnen 
Fällen dieses nicht der Fall war, so daß wir noch keines¬ 
wegs in der Lage sind, von einem »gesetzmäßigen Verhalten», 
wie es Rüdikoxr tut, sprechen zu können. Ich muß vielmehr 
in dieser Beziehung noch den Ansichten von Karplus und Retzius' 
zustiiiimen, welche zunächst noch viel weiter ausgedehnte Untersu¬ 
chungen an möglichst verschiedenem Material — auch Rassen wären 
hier sehr zu berücksichtigen — verlangen und meinen, daß man bei 
den großen individuellen Schwankungen, denen die Ausbildung der 
Hirnwindungen und Furchen unterliegt, sich hüten müsse, selbst bei 
Zwillingen und Drillingen, von diesen individuellen Schwankungen ganz 
abzusehen und Verschiedenheiten, die sich zeigen, als lediglich im 
verschiedenen Geschlecht, begründet aufzuüissen. 

Sollte es sich nach vielen übereinstimmenden Ergebnissen in der 
Tat als richtig erweisen, daß das Gehirn der Männer in der Entwick¬ 
lung dem der Weiher voraneilt, so erhebt sieh die Frage, ob dies 
nicht vorzugsweise damit zusanwienhängt, daß die Entwicklungskräfte 
es bei den d Feten mit einer größeren Masse zu tun haben; denn es 
kann doch nicht geleugnet werden, daß für die Gliederung einer 
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größeren Masse in derselben Hauptzeit andere Formen in die Erschei¬ 
nung treten können und andere Unterzeiten maßgebend werden können 
als für die Bewältigung einer kleineren Masse demselben Ziele zu. So¬ 
viel ist aber sicher, und ich möchte dies ausdrücklich betonen mit 
Rücksicht auf die von den Akademien der Wissenschaften unterstützte 
Bewegung zugunsten der Errichtung besonderer Hirnforschungsinsti¬ 
tute, daß alle derartigen Forschungen, wie die Fragen nach Rassen- 
Geschlechts- und etwaigen Intelligenzdifferenzcn, am besten durch das 
Zusammenwirken solcher Institute gelöst werden können. Denn es 
leuchtet ein, daß vor allem nach emem einheitlichen Plane gearbeitet 
werden muß, wenn wir zu vergleichbaren Ergebnissen kommen sollen. 
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Vorläufiger Bericht über eine Forschungsreise zur 
Untersuchung des Gebirgsbaues und der Vulkane 
von Sumatra in den Jahren 1904-1906. 

Von Prof. Dr. Wilhelm Volz 

in Breslau. 


(Vorgelegt von Hrn. Br.vnca.) 


Bereits in den Jahren 1897/98 bzw. 1900/01 hatte ich Gelegenheit, 
größere Stücke des Ostindischen Archipels, speziell Sumatras, kennen 
zu lernen; die Resultate meiner Untersuchungen ließen deutlich er¬ 
kennen, welch große Wichtigkeit gerade Sumatra für die Auflassung 
■des ganzen Archipels hat. Bei der großen Unvollständigkeit unserer 
Kenntnis von Sumatra, das zu einem recht erheblichen Teil noch 
völlig unerforscht ist, war es mein Wunsch, diese Lücke nach Mög¬ 
lichkeit auszutüllen. Durch die mir gütigst gewährte Unterstützung 
der HrMBOLDT-Stiftung der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin war es mir möglich, diesen Plan 
zur Ausführung zu bringen. 

Im Frühjahr 1904 verließ ich Deutschland und kam im Mai in 
Pangkalan Brandan auf der Ostküste Sumatras, das ich mir als erstes 
Standquartier gewählt hatte, an. Zunächst begab ich mich nach 
Batavia und Kotta Radja, dem Sitz des Gouverneurs von Atjeh, uni 
die Unterstützung der holländischen Kolonialregierung zu erlangen, 
die mir von dem damaligen G eneralgouvemeur Rooseuoou und dom 
•dmualigen Gouverneur von Atjeh, jetzigen Generalgouverneur van 
Heutsz , in der entgegenkommendsten Weise gewährt wurde. So war 
es mir möglich, meine Untersuchungen über das bislang unbekannte, 
erst neuerdings dem holländischen Gouvernement einvcrleibte Nord- 
sumatra auszudehnen. Meine Reisen erstreckten sich im wesentlichen 
auf das Gebiet im Westen des 100. Grades östlicher Länge von Green¬ 
wich, und ich habe während derselben etwa 6000 km, stets zu Fuß, 
zurückgelegt. 
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Gemäß dem Fortgang der Untersuchungen verlegte ich im Ja¬ 
nuar 1905 mein Standquartier nach Medan, im September nach Kotta 
Rad ja. und im März 1906 nach Fort de Kock auf der Westküste 
Sumatras; von hier aus begab ich mich im Juni nach Java, welches 
ich noch einige Wochen bereiste — im wesentlichen auch zur Unter¬ 
suchung der Lagerstätte des Pithccauthropus bei Trinil — und kehrte 
dann nach Deutschland zurück, wo ich Mitte August 1906 wieder 
anlangte. Sieben größere Expeditionen von durchschnittlich zwei¬ 
monatiger Dauer machten mich mit dem Binnenland bekannt, während 
ich außerdem noch eine Reihe kürzerer Touren von den Stand¬ 
quartieren aus unternahm. Da mich mein Marsch größtenteils durch 
feindseliges Gebiet führte, so mußte ich auf fünf meiner Expeditionen 
eine militärische Eskorte haben, welche mir die Regierung in größtem 
Entgegenkommen zur freien Verfügung stellte; umgekehrt ergaben 
sich aber aus der Größe der Kolonne, deren Stärke oft. auf mehr als 
100 Mann stieg, gelegentlich gewisse Schwierigkeiten, besonders auch 
mit der Verproviantierung. Der Übersichtlichkeit, halber sei in dem 
folgenden kurzen Bericht, von der durch äußere Umstände bedingten 
chronologischen Reihenfolge der Expeditionen abgesehen und Zu¬ 
sammengehöriges zusammenbehandelt. 

Nachdem ich mich schon im Februar 1905 längere Zeit, am Fuße 
der Karo-Battak-Hochfläche aufgchalten und kleine Touren in das 
Grenzgebirge, wie auch auf die Hochfläche unternommen hatte, brach 
ich Mitte März zu einer größeren Expedition durch das Gebiet der 
Karo- und Pakpak-Battak er auf. Über den steilen Sumboikan-Paß 
erstieg ich die Hochfläche und wandte mich zunächst dein noch 
tätigen Vulkan Si Nahun zu. Es gelang mir, diesen bislang jung¬ 
fräulichen, 2400m hohen Berg zu erklimmen: er hat einen Doppel¬ 
krater. doch weist nur noch der südliche, etwa ^ km Durchmesser' 
haltende Trichter eine bemerkenswerte Solfatarentätigkcit auf. Darauf 
querte ich, die Vulkanruine des Si Ossar (1650m) überschreitend, 
die Hochfläche, folgte dann in weitem Bogen dem südwestlichen und 
westlichen Grenzgehirgc und umschlug den Si Nahun im N. Darauf 
die Hochfläche nochmals auf anderem Wege kreuzend, wandte ich 
mich, nunmehr südlich, dem Lande der Pakpak - Battaker zu. Von 
Kwala aus überschritt ich das Grenzgellirge im Paß von Simpang 
Pajong und betrat hei Batu Ar den das Pakpakgebiet. Der Kanni¬ 
balismus, der im übrigen Battaklaml bereits seit längerer Zeit ver¬ 
schwunden ist, wird hier noch getrieben: aber auch hier ist er im 
Ahnehmen, doch noch reichlich genug sieht man in den Versamm¬ 
lungshäusern die Reste der schaurigen Mahlzeiten hängen. Ich folgte 
zunächst, dem Tal des Lau IJmun aufwärts, bog dann südlich ab 
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und kam durch das Kepasgebiet über das sein- breite, bis etwa 
1200 m ansteigende Grenzgebirge zum Simsimtal. Die schwere Ver¬ 
wundung zweier Soldaten durch einen Überfall zwang mich, den 
nächsten Posten aufzusuchen, Muara Batubatu, wenige Stunden von 
Singkcl an der Westküste Sumatras gelegen. Nach sechstägigem 
Marsch voll Strapazen mul Hunger konnten wir die Verwundeten 
dort abliefem und dann uns auf neuen Wegen wieder dem Simsiiu- 
tal zuwenden. Wir verfolgten es nun weit nach 0 hinauf, über¬ 
schritten unweit des Tobasees das Grenzgebirge und stiegen von Kota 
Usan nach einem mißglückten Versuch, das etwa 2250m hohe Massiv 
des Deleng Si Buatan zu erklimmen, zum Tobasec ab. Da meine 
Hilfsmittel vollständig erschöpft waren, kehrte ich (Ende Mai) über 
den Paß von Ban dar Bahru nach Medan zurück. 

Mitte Juli 1905 brach ich von neuem auf; über den etwa 1700 m 
hohen Palpalan erreichte ich die Hochfläche. Mein Forschungsziel 
war diesmal das noch völlig unbekannte westliche Karoland bis zur 
Alasgrenze. Zunächst mitersuchte ich den Durchbruch des Lau Biang 
durch das nördliche Grenzgebirge; auf unbetretenen Pfaden durchzog 
ich nunmehr das im D. Salit über 1600 m ansteigende Mittelgebirge 
des westlichen Karolandes, folgte der Alasgrenze nach S mul ließ mir 
dann die Erforschung der Grenzgebirge zwischen Karo und Pakpak 
angelegen sein; ein erneuerter Versuch, den Si Buatan zu ersteigen, 
schlug fehl: nach mehrtägigem forcierten Marsch im Hochgebirge mußte 
ich umkehren, da mein Führer, der einzige Mensch weit und breit, 
der den Weg kannte, einen akuten Irrsinnsanfall bekam. Ich folgte 
weiterhin auf der Höhe dem Kordufer des Tobasees, wandte mich zum 
Gebiet der Thnorbattaker und stieg Anfang September durch den 
Buaia-Pnß zur Ostküste ab. 

Meine dritte Battakexpedition hatte den Zweck, die südlichen 
und östlichen Battakgebiete zu erforschen. Anfang April 1906 mar¬ 
schierte ich von Siboga an der Westküste Sumatras über Silindung 
zum Tobasee nach Baligc. Von hier war es mir möglich, den süd¬ 
lichen Teil des Sees bis nahe an den noch tätigen Vulkan Pusuk 
Bukit (d. h. der Nabelberg) zu befahren. Ich wandte mich nun nach 
0 , besuchte den Ausfluß des Asahanflusses und erstieg dann die den 
See etwa 500 m überragende Hochfläche. Südlich des alten Vulkans 
Surungan querte ich das unabhängige Battakland, Habinsaran, und 
kam so in das zur Ostküstc Sumatras gehörende Gebiet von Ivwalu, 
welches mir durch die daselbst von mir 1S9S entdeckten Triassedi¬ 
mente wichtig war. Ich konnte wold eine größere horizontale Ver¬ 
breitung derselben feststellen, doch scheinen weitere fossilfuhrendc 
Stufen nicht vorhanden zu sein. Dem Abbruch des Gebirges folgend, 
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kehrte ich über Padang Bolak und Padang Lawas zur W estküstc zu¬ 
rück und langte Mitte Mai wieder in Fort de Kock an. Im Anschluß 
hieran machte ich eine Reihe von Touren im Padangor Hochland, 
erstieg den Mcrapi und Singgalnng, beides Vulkane von fast 3000 m 
Höhe, und besuchte auf dem vom Gouverneur Hecker mir bereit¬ 
willigst zur Verfügung gestellten Regierungsdampfer in der ersten 
.Tunihiilltc in neuntägiger Tom- die Mentawei- und Pagehinseln. 

Drei weitere Züge erschlossen mir das Binnenland des eigent¬ 
lichen Nordsumatra, die Gajo- und Alasländer, welche im NW der 
Battakgebicte gelegen sind. 

Mitte Oktober 1904 brach ich von Lho Sömawc auf, um, be¬ 
gleitet von 60 Marechaussees (vergleichbar den Alpenjägern), über 
Töpin Blau Mane die nördlichen Gajolandc, das sogenaimte Scegebict 
zu bereisen. Über den Sockel des mächtigen Altvulkuns Görödöng, 
vorbei am tätigen Telong, erreichten wir nach sechstägigem Marsch 
den Tawarsce, wo wir — an seinem Westufer — im Dorf Bubasan 
Standquartier bezogen. Von hier aus untersuchte ich in längcien und 
kürzeren Zügen die Umgebung des etwa 55 qkm großen, in etwa 
1250 m Meereshöhe gelegenen Sees. Zunächst lotete ich den See 
in drei Querprofilen aus und konnte feststellcn, daß er eine steil¬ 
abfallende Wanne mit sehr breitem ebenen Boden ist; die gefundene 
Maximaltiefe betrug 76 m. Sodann bestieg ich den erloschenen Vul¬ 
kan Popandji (etwa 2000 m hoch) sowie den noch tätigen Telong 
(etwa 2400 m): leider kamen wir oben dermaßen in Nebel und Regen, 
daß wir keine zehn Schritt weit sehen konnten, imd nachdem wir, 
solange es die Zeit irgend zuließ, gewartet hatten, mußten wir zu¬ 
rück, ohne den Krater zu Gesicht bekommen zu haben. Eine Wieder¬ 
holung am nächsten Tage verbot der Zustand unseres Schuhzeugs, 
das durch das Klettern auf dem nackten Fels fast, unbrauchbar ge¬ 
worden war. Auf verschiedenen Pfaden überschritt ich das im N 
den Sec begleitende, bis etwa 2000111 ansteigende alte Gebirge und 
untersuchte näher besonders auch die großen, von S her in den See 
einmüiulenden Täler. Auf teilweise neuen Wiegen kehrten wir zur 
Küste zurück und Ende November 1904 langte ich in meinem Stand¬ 
quartier wieder an. 

Meine zweite Gajoexpcdition von zweieinlialbmonatiger Dauer 
iTihrte mich durch den größten Teil des Gajogcbietes. Mitte Oktober 
IQ05 verließ ich die Küste, zunächst den alten Weg benutzend, 
wandte mich dann aber mehr südlich und erreichte den Tawarsee 
von W her kommend. Nach einigen kleineren ergänzenden Touren 
zog ieli nach i\. den Telong links liegen lassend, und erstieg das Massiv 
des Görödöng. wo wir am Bur ni Messigit. in etwa. 1900 in Höhe 
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zwei kleine Kraterseen von 300 bzw. 50 m Durchmesser landen, nach 
der Bimssteinumwallung zu urteilen augenscheinlich Kxplosionskrater. 
Es ging nun östlich weiter in das Gebiet von Rusep; das Gelände 
senkt sich scharf nach 0, so daß wir bald nur noch etwa 500 m 
Meereshöhe hatten. Über den reichlich 2000 ni hohen Bur ni Tangga 
Kambing (d. h. Ziegenstiege) klommen wir wieder zum Ostende des 
Tawarsee.s hinan und zogen dann südlich in das Gebiet von Lingga, 
das, ehemals stark bevölkert, durch den langen Krieg völlig verödet 
ist; tagelang bekamen wir keinen Menschen zu Gesicht. Nur zwei 
Tagemärsche vom See entfernt, befinden wir uns hier doch nur in 
etwa 350 m Meereshöhe. Wir folgten im Süden dem den See süd¬ 
lich begleitenden, bis über 2500m aufregenden Kalkhochgebirge des 
Bur Kliötön bis hin zum Lojangtal. Dann wandten wir uns südlich, 
um nach Groß-Gnjo zu marschieren. Ein altvulkanischer langgestreckter 
Ilochgebirgsrückcn bildet die Grenze: mit ± 2 7 50111 ist er auf der Karte 
angegeben, meine Höhenmessung ergab etwa 2050 m. Wie meist, 
geht auch hier der Weg nicht durch einen Paß. sondern über den 
Gipfel, den Bur Intern Intern. Wir stiegen in das Tal des mittleren 
Tripö, das Gebiet von Rekct. Goip. ab und folgten nach einigen kurzen 
Touren daselbst, dem Lauf des Tripö aufwärts in das eigentliche Gajo 
Luos: vom Biwak Buket aus unternahm ich zunächst einige kleinere 
Züge durch das breite, etwa 850 m hoch gelegene Hochtal und die 
umgebenden Berge, um dann in achttägiger Tour auch die anderen 
Teile des Groß - Gajolandes kennen zu lernen: über das Grenzgebirge 
ins Rnmbongtal, dann über die Höhe ins mittlere Tripötal, dessen 
Schlucht bis nach Rekct Goip aufwärts verfolgt, wurde, imd schließ¬ 
lich über den Bur Api zurück. Das nächste Ziel meiner Untcr- 
suchungen bildeten die südöstlich gelegenen Ausländer; in sechs¬ 
füßigem Marsch über das Agusöngebirge erreichten wir das breite, 
kaum 200 m über dem Meeresspiegel gelegene Tal des Lawc Alas, 
das in paläozoische Schiebtsysteme eingeschnitten ist. Durch eineu 
viertägigen Zug stellte ich den Zusammenhang mit meinen Unter¬ 
suchungen im Battaklmide her. Den altvulknnisehcn Hochgebirgszug 
des Serbölangit, die Grenze gegen Langkat, übersteigend, kam ich 
zur Ostküste und langte in den letzten Dezembertagen wieder in Kottn 
Radj.a an. 

Meine dritte Gajoexpedition hatte eine Durchquerung der Gajo- 
länder und somit Sumatras von N nach S zum Plan. Mitte Januar 
1906 brachte ein Regierungsdampfer unsere Kolonne nach Bajoen. 
Wir marschierten zunächst östlich durch das sumpfige, tertiäre 
Niederland dem Pöröla’fluß zu und wandten uns dann mehr südlich 
dem erst seit wenigen Generationen vom Gajolande her besiedelten 
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Serbödjadi zu. Über tertiäres Mittelgebirge ansteigend, kamen wir 
nach Bonen und Lokop, den Hauptplätzen von Serbödjadi. Von hier 
ging es südlich durch breite alte Gneis- imd Quarzitgebirge nach 
Pendeng und dann über den etwa 1800 m hoch ansteigenden Tertiär¬ 
zug des Bur Mugadja nach Gajo Luos. Es gelang mir, den 1900 m 
hohen Bur Sinobong zu ersteigen; dagegen konnte mein Plan, über 
den Loser zur Westküste zu gelangen, leider nicht zur Ausführung 
kommen, weil es uns trotz aller Mühe nicht gelang, einen Führer 
zu bekommen, und führerlos in das völlig unbevölkerte, urwaldbedeckte 
Hochgebirge einzudringen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. So be¬ 
schloß ich, den bisher noch imbetretenen Weg über Djambur Terles 
nach Susu zu begehen. Acht Marschtage brachten uns über das aus 
zahlreichen Parallelketten bestehende Barisangebirge nach dem kleinen 
Hafenplatz; hier erwartete uns ein Regierungsdampfer, der uns am 
27. Februar - 1906 in Kotta Radja. landete. 

Aus Mangel an Zeit konnte leider eine projektierte Expedition 
durch Atjeh, von Mörödü an der Nordlcüstc über den Paß Sagu, 
durch Pamö zum Gebiet des Woilailusses nach Mölabuh an der West¬ 
küste nicht zur Ausführung kommen. Ich hätte dadurch gern den 
Verband hergestellt mit dem von mir zu Anfang der Reise unter¬ 
suchten Groß-Atjeh, welches die Nordspitze von Sumatra einnimmt. 
Anfang Juli 1904 reiste ich dorthin. Nach einem Besuch der Insel 
Sabang oder Pulo Weh ging ich nach Kotta Radja, dann nach Söli- 
mom. Von hier aus bestieg ich den ziemlich jungen Vulkan Sölawah 
Agam oder Goldberg (1700 m), durchzog in einer Reihe kürzerer 
Touren das Tal des Atjchflusses und begab mich dann, den Goldberg 
an anderer Stelle nochmals zum Teil ersteigend zur Untersuchung 
mächtiger Solfataren seines Südhanges (in etwa 1100 m Höhe), westlich 
um den Berg herum nach Lam Töbah, das in einem großen runden 
Kessel gelegen ist. Den Grenzbergen des Kessels sowie dem Nordhang 
des Goldberges galten die nächsten Züge, während ich dann die weitere 
Zeit der Durchforschung des nördlichen Küstenlandes bis Segli hin 
widmete. Ende August 1904 kehlte ich nach Pangkalan Brandan zurück. 

Von den Ergebnissen der Reise sei im folgenden in kurzen 
Worten geschildert, was sich ohne genauere Durcharbeitung des ge¬ 
samten Beobachtungsniatcrials, der Gesteinssuiten sowie Ausarbeitung 
des kartographischen Materials ableiten läßt. 

Nordsumatra unterscheidet sich von Mittel- und Südsumatra in 
sehr erheblichen Punkten: durch die große Bedeutung, welche die 
malaiische Formation und speziell das Urgcbirge für den geologischen 
Aufbau hat, durch die beträchtlichen Meereshöhen, die das Sediment¬ 
gebirge erreicht (bis über 2500 m), sowie durch die Annut an jungen 
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Vulkanen. Man kann von Nord Sumatra über Mittel- und Siid- 
sumatra nach Java, ja auch den kleinen »Sundninseln, eine 
gleichmäßige Verschiebung dieser Momente beobachten: je mehr die 
Bedeutung des alten Gebirges nbniniint. desto geringer wird die 
Maximalmeereshöhe des Sedimentgehirges überhaupt, desto mehr 
nimmt die Bedeutung des jungen Vulkanismus zu; man dürfte 
nicht fehl gehen, wenn man auclt einen inneren Zusammenhang 
vermutet. 

Der ioo. Längengrad bildet ftir Sumatra eine auffallende und 
bedeutsame Scheide: ihm etwa folgt, quer durch Sumatra von N nacli 
S, der Abbruch des nordsumatranischcn Gebirges: an ihm schneidet 
die etwa 175—225 km breite mittel- und südsumatranische Küsten¬ 
niederung scharf ab, und weiter westlich liegt dem Gebirge nur ein 
schmaler Flachlandsstreifen vor. Hier also liegt die natürliche Ost¬ 
grenze von Nordsumatra. 

Das Bild von Nord Sumatra folgt ganz den Zügen, welche von 
Vehbeek, Fennema und Verf. ftir Westsumatra festgestellt sind: ausge¬ 
dehnte Ketten alter Schiefer, unter denen aber in Nordsumatra Gneise 
und Glimmerschiefer eine hervorragende Rolle spielen, mit kernartigen 
Granitmassiven; aufgesetzte Karbonkalkgratc; intrudierte Diabase, 
Diabasporphyrite und Porphyrite verschiedenen Alters: zwischen den 
Schieferketten, seltener darauf, mehr oder weniger mächtige Tertiär- 
sedimente: langgestreckte, oft Über Dutzende von Kilometern sieh hin¬ 
ziehende Grate von Augitnndesit und Porphyrit tertiären Alters; auf¬ 
lagernde Gebilde quartärer Andesite und Trachvtc; das ganze Bild 
verschoben durch Dislokationen verschiedenen Alters. 

Verfolgen wir dieses Bild ein wenig näher. 

Zwei gegen »SW gerichtete Bogen ließen sieh im alten Hoch¬ 
gebirge von »Sumatras Westküste verfolgen: der Padanger Bogen und 
der Tnpnimlihogcu; letzterer setzt, sich zwischen dem 99. und 100. 
Längengrad durch das unabhängige Battakland nach N hin fort als 
Unterlage der jüngeren Bildungen; mächtige Quarzite und Grauwackcn- 
schieler mit nordsüdlichem Streichen fand ich im nördlichen Habinsaran 
über 1000 m sich erhebend, begleitet von Graniten und Syenitgraniten. 
Das südliche Habinsaran, Padnng Bolak und Padang La was wird im 
wesentlichen von Tertiärsedimenten eingenommen, durchbrochen von 
mächtigen Zügen tertiärer Porphyrite. Das anstoßende mittelsumatra- 
nisclie Flachland gehört bereits dem Quartär zu. An der Grenze von 
Habinsaran und Asahan liegt ein mächtiger Altvulkan von etwa 
2100111 Höhe, der Dololc Surungan, welcher wahrscheinlich dem 
jüngsten Tertiär zuzurcchnen ist, mit dein Ende seiner Tätigkeit aber 
wohl noch in das Diluvium liinoinreichte. Alle diese Gebiete werden 
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von diluvialen Quarztrachyttuffen eingedeckt, so daß nur die höheren 
Bergzüge frei bleiben. Dem besprochenen alten Gebirgsrumpf ist die 
Trias von Kwalu im NO angelagert, aber durch den Gebirgsabbruch 
tektonisch von ihm getrennt. 

Eine große Bedeutung gewinnen die jungtertiären und zum Teil 
wohl noch diluvialen Andesitc und Porphvrite im Gebiet des Tobasees; 
sie bilden, sich etwa 500 m über seinen Spiegel erhebend, seine östliche 
Umrandung, ebenso wie sie das sich südlich anschließende dreieckige 
Tal von Silindimg umfassen und bilden. 

Im W des Tobasees treten die Ketten des alten Hochgebirges 
wieder in Erscheinung; von 300 — 500 m mächtigen Quarztrachyttuffen 
bedeckt, bilden Quarzitschiefer und harte Tonschiefer das westliche See¬ 
ufer. Langgestreckte, parallele Schieferketten mit SO—NW-Streichen 
durchziehen das westlich des Tobasees gelegene Land der Pakpaks 
und zeigen im W, an ihrem Abbruch gegen die breite, sieh über 
80 km ins Land hineinziehende Niederung von Singlccl deutlich die 
Tendenz, in ihrem Streichen nach N umzubiegen. Ausgesprochen ist 
dies Verhalten an der nördlichsten dieser Ketten zu beobachten, der 
Si Buatan-Kette, welche die Grenze zwischen dem Pakpak- und Karo¬ 
lande bildet und im Si Buatan eine Höhe von etwa 2250 111 erreicht. 
Gneise, Glimmerschiefer und Quarzite im Verband mit Graniten setzen 
diesen Gebirgszug unwesentlichen zusammen, der, an der NW-Ecke 
des Tobasees beginnend, in WNW-Richtung sich reichlich 60 km bis 
an das Alasland erstreckt: im W biegt sein Streichen nach N, ja 
sogar bis NNO tun. Wir haben also liier einen neuen Bogen des 
alten Hochgebirges vor uns, den ich als ßaUnkbogcn bezeichnen 
möchte. Nördlich wird dieser Bogen durch einen Bruch abgesclnlitten, 
dessen Richtung NW-SO ist; er läßt sich vom Siidendc des Toba¬ 
sees bis an das Alasland verfolgen und nimmt von S nach N an 
Sprunghöhe ständig ab. 

Tertiärsedimente nehmen das ganze nördlich der besprochenen 
Gebiete liegende Stück der Insel ein und bilden auch den Untergrund 
der Karohochllächc. Als breiter Streifen, oft von jüngeren Bildungen 
veitleckt, ziehen sie sich der Küste folgend bis zur Nordspitze der 
Insel. Mächtige, langgestreckte Ketten von Porphyriten und Ände¬ 
rten, die dem jungen Tertiär, zum Teil aber auch schon dem ältesten 
Diluvium angeboren, durclischnelden den Streifen: durch ein mehr 
oder weniger beträchtliches Absinken des nördlichen Stückes steht nun¬ 
mehr ein tertiärer Tieflandstreifen der Küste den tertiären Hochflächen 
des Binnenlandes gegenüber. Ebenso charakteristisch ist das Auf¬ 
treten rückwärtiger Einbrüche, d. li. von Einbrüchen in den Hoch¬ 
flächen selbst. 



W. Volz: Forschungsreise in Sumatra 1904—6. 


1H5 


Wenden wir uns den speziellen Verhältnissen im Karolande, 
also im N des Tobasees, zu. Weither von 0 kommt der Porphyrit- 
zug, Berge von 1500 bis 2000 m Höhe bildend, und erstreckt sich bis 
zum Palpalan tun Durchbruch des Lau Biang oder Wainpu. Nördlich 
liegt das niedere Küstenland, südlich die Hochfläche. Ein Horst alten 
Gebirges — Schiefer mit auflagcrnden Kalken des Öberkarbons — Ist 
zwischen dem Si Nabun und dem Wampudurchbruch stehengeblieben. 
Das ganze Stück im N des Tobasees, also die eigentliche Karohoch- 
fläche, ist als gcAvaltigcs Grabenende eingebrochen, als Ende des 
Battakgrabens. Das westliche Stück bis hin zum Alasland ist in höherer 
Lage geblieben, aber durch eine große Anzahl paralleler WNW-OSO 
streichender Brüche zerschnitten und gestaffelt; meilenweit lassen sich 
die Schollenränder als Eskarpcments verfolgen. Das Stück zwischen 
dem Wampudurchbruch und dem Alasland ist in Staffeln zum Küsten¬ 
lande abgebrochen. Am Nordrande des Battakgrabens, auf der Ecke 
des Horstes bzw. am Porpliyritzug sitzen die beiden einzigen noch 
tätigen Vulkane dieses Gebietes, der Si Nabun und der Sibajak: der 
ilritte noch tätige Vulkan des Battaklandcs, der Pusuk Bukit, sitzt 
im Tobagraben. 

Das gesamte bislang besprochene Gebiet, also die ganzen Battak- 
länder, wird eingedeckt durch Quarztraehyttuffe, deren Mächtigkeit 
in der Nähe des Tobasees auf 400—500 in und darüber steigt. Es 
ist dies ein Gebiet von etwa 35000 qkm Größe, etwa so groß wie. 
Baden und Württemberg zusammen. Die Bedeckung ist, wie bereits 
erwähnt, derart, daß in den mehr Kindlichen Gebieten, wo die Mächtig¬ 
keit der Tuffe nicht gar so groß ist, nur die Täler von den Tuffen 
erfüllt werden, während die Bergzüge du roh ragen; in den zentralen 
Teilen hingegen sind bisweilen große Strecken völlig verhüllt. Das 
Alter dieser Tuffe läßt sich aus (len großartigen Terrassen.Systemen, 
die man allerorts beobachten kann, gut festlegen: sie sind etwa mittel- 
diluvial. Es bleibt die Frage nach der Herkunft. Daß der Tobasee 
selbst als Vulkanruine nicht angesprochen werden kann, erhellt aus 
den bisher gegebenen Tatsachen schon von selbst. Noch deutlicher 
aber wird es, wenn wir sehen, wie die Mächtigkeit der Ttifl’decke 
selbst in der Nähe des Sees wechselt: sie ist. im S und vor allem 
dem Sü sehr beträchtlich geringer als im N und NW. Wir haben 
eine ganze Reihe von Ausbruehstellen anzunehmen, die teils im und 
am Tobagraben liegen, teils aber auch in der weiteren Nachbarschaft; 
es sind zum Teil Kegel berge, wie der Tamlok Bentia oder Del. Piso 
Piso, zum Teil aber auch Eruptionsstellen, an denen es zur Kegel¬ 
bildung nicht gekommen ist; solche Stellen haben wir z. B. hei Taru- 
tung im S. im Wampudurchbruch, an» Fuß des Si Nabun, im Tal 
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des Lai Luhun im Pakpakland usw. Dadurch erklärt sich auch die 
nähere, lappige Form des tuffbedeckten Gebietes von selbst. So stellt 
sich uns die Quarztrachytproduktion als eine im wesentlichen rasch 
vorübergegangene Periode intensivster Tätigkeit dar. — Der Tobasee 
ist ein jüngerer Einbruch im Tuff, gewissermaßen eine Reaktion; er 
ist etwa 3000 qkm groß und hat eine Sprunghöhe von 800 bis 1000 m. 
Ursprünglich stand sein Wasserspiegel um 160 m höher, was sich aus 
wundervollen Terrassen, besonders an seinen südlichen Ufern fest¬ 
stellen läßt. Samosir, Si Gaol und Pusuk Bukit sind jünger. 

Südlich des Tobasees haben wir ein großes Granitmassiv, während 
in der Niederung von Singkel Tertiärsedimente zur Ablagerung ge¬ 
kommen sind. Diese Niederung wird durchflossen vom Simpang kanan 
und kiri, dessen rechter Quclliluß das Alasland entwässert, während 
der linke dem Pakpakgebiet entströmt. Hier geht ein merkwürdiger 
Schnitt quer durch Sumatra von S nach N: folgt man dem Strom¬ 
system des mächtigen Simpang kiri oder Lawe Alas aufwärts, so 
kommt man in gerader N-S-Richtung auf ebenem Boden, der all¬ 
mählich bis gegen 200 m Höhe ansteigt, bis an den Fuß der nörd¬ 
lichen jungen Porphyritkette des Serbölangit und würde ohne diese 
die Meeresküste ohne weitere Steigung erreichen, d. h. mit anderen 
Worten: ein auffallender Tieflandstreifen durchschneidet hier Sumatra 
quer, nur unterbrochen durch eine recht junge Kette massigen Gesteins. 

Westlich dieses Streifens tritt eine beträchtliche Verschmälerung 
des Gebirgslandes ein: Langkat und Tamiang, die Landschaften an 
der Ostküste, sind im wesentlichen niederes Tertiärland, nur das süd¬ 
liche Stück, das Alasland, gehört dem alten Gebirge an. Das mächtige 
langgestreckte junge Porphyritgebirgssystem des Serbölangit-Peperkisön, 
das Höhen von 2500 m erreicht, scheidet die beiden Stücke. Das 
Alasland wird von Glimmerschiefern, Quarzitschiefern und harten Ton¬ 
schiefern aufgebaut, welche mit wesentlich nordsüdlicliem Streichen 
wohl noch zum Battakbogen gehören. 

Breit setzt das alte Hochgebirgsland des eigentlichen Nordsumatra, 
das Gajoland, an den schmalen Hals des Alaslandes an. Drei mächtige 
Kettensysteme des alten Hochgebirges durchziehen das Land in O-W- 
liclier Richtung; mit großer Wahrscheinlichkeit biegen sie im W 
— nachwcisen konnte ich es nur für die südlichste Kette — in NW- 
Riclitung um. Wir haben liier einen weiteren Bogen des alten Hoch¬ 
gebirges vor uns, den ich als GtijobogCii bezeichnen möchte. 

Die südliche und mittlere Kette, die Sinobong- und Intern Intem- 
Kette, bilden die direkte Fortsetzung der Alasketten. An einem großen 
Granitmassiv, welches zum Teil noch durch Glimmerschiefer überlagert 
ist, stoßen sie ab. In eine Reihe von Parallclkctten aufgelöst, streicht 
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das Sinobongsystcm in W-O-Richtung zwischen dem G»,jo Luos- 
Gcbict und der W-Küste, in seinen zentralen Teilen zu Höben über 
2500 m anschwellend: es wird aufgebaut aus Glimmerschiefern. Quar¬ 
ziten und Tonschiefern, mehrfach auch treten Granitkerne zutage. Wie 
<len Alasketten, so fehlen auch hier aufgesetzte Kalkgrate nicht, denen 
wohl zumeist oberknrbones Alter zugesclirieben werden muß, obwohl 
auch tertiäre, fossilfuhrende Kalke zu beobachten sind. Ein mächtiger, 
wohl oherkarhoner Kalkzug begleitet die Küste, Östlich von Tapa Tuan 
beginnend bis hinter Susu. Aufgesetzt ist dieser Kette ein mächtiger 
Andesitkegel, der Gunung Loser, der aller Wahrscheinlichkeit nach 
dem jüngsten Tertiär angehört. Im W biegt dieses Kettengebirge in 
nordwest-südöstliches Streichen um. Weiterhin schneidet dies System 
an der Niederung von Sönngan ab. 

Durch die breite Hochtallläche von Gajo Luos oder Groß-Gajo 
von ihm getrennt, durchzieht das Intern Intem-Systcm in einer 
Reihe von durchschnittlich ostwestlich streichenden Parallelketten das 
zentrale Gajoland. Es unterscheidet sich dadurch von den vorgenannten 
Ketten, daß bei ihm die Gesteine der malaiischen Formation, durch 
jüngere und junge Bildungen verdeckt, nur den Untergrund bilden, 
immerhin aber Höhen von mehr als 1000 m erreichen. Die südlichste 
Kette, gekrönt von den tertiären Sedimenten des Bur Api, besteht aus 
glimmerarmen Gneisen. Ihr laufen nördlich andere, zum Teil unter¬ 
brochene Ketten parallel: die Singga mata-Kette, aus Quarziten mit ein¬ 
gelagerten Kalkbänken bestehend, gekrönt vom Bur Singga mata; die 
Intern Intern-Kette, aus Glimmerschiefern und Quarzitschiefern aufge¬ 
baut. die von karbonen Konglomeraten und Kalken überlagert werden; 
ihr aufgesetzt ist der porphyritische Altvulkan Bur Intern Intern (2050 m): 
gleicher Entstehung dürfte auch der Bur Singga mata sein, der um ein 
weniges höher ist; weiterhin sind noch die Utjap mulu- und 3 Juga<ljah- 
Kette zu erwähnen, die, aus ähnlichen Gesteinen bestehend, von Tertiär 
überdeckt sind. Hier findet nach N zu über ein niederes Gnoixberg- 
land die Verbindung mit dem nördlichen Serbödjadi-Laut Tawar- 
System statt. Es setzt im westlichen Serbödjadi mit Graniten und 
Gneisen ein und erfährt dann im Gebiet von Samarkilang eine Unter¬ 
brechung; weiter westlich findet das System im Horst des Laut Tawar 
(d.h. des Tawarsees) seine Fortsetzung. Granite, Granitgneise und Ton¬ 
schiefer mit westüstlichem Streichen bilden die Grundlage des Horstes, 
der im W abgeschnitten wird durch den großen Einbruchskessel der 
Vulkan gruppe des Göröddng mit dem noch tätigen Telong (beide etwa 
2500 m) sowie den erloschenen Bur ni Biös und Popnndji (beide etwa 
2000 m), der erstgenannte aus Andcsiten aufgebaut, die anderen jüngere 
Traehytvulkane. Durch sie ist auch der Tawarsce abgestaut. Überlagert 
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werden die alten Gesteine des Horstes durch Kalkschiefer und mächtige, 
zum Teil marmorisierte Kalke, die vermutlich dem Oberkarbon ange¬ 
hören; besonders im S sind diese Kalke außerordentlich mächtig und 
erreichen z. B. im Bur Kliötön Meereshöhen von über 2500 m. 

Das Gajo Luos-Gebiet zwischen der Sinobong- und Intern Intem- 
Kette (in einer Höhenlage von etwa 850 m), das Dörötgebiet zwischen 
dieser und der Tawarseekette (in einer Höhenlage von etwa 300 
bis 700 in) sowie das nördliche Küstengebiet von Pase und Llio 
Sömawc (bis etwa 500 m ansteigend) sind abgesunkene Sei tollen, die 
von Neogenbildungen eingenommen werden; das jugendliche Alter 
der Dislozierung wird dadurch erwiesen, daß sich dieselben Sedimente 
hunderte von Metern höher auf den Ketten auch finden. Das Tertiär* 
ist in diesen Gebieten in WNW-OSO streichende Falten gelegt, und 
ungemein bezeichnend für die geologische Geschichte hier ist es, 
daß besonders in den Binnenlandsgebieten die modernen Flußtäler 
als Regel in die Antiklinalen cingesclmitten sind. Jungtertiäre Por- 
phvrite begleiten, besonders randlich, reichlich diese Bildungen mul 
treten selbst deckenartig in ihnen auf. (Sie gleichen petrograpliisch 
vielfach so stark den sogenannten Diabasen und Diabasschiefem des 
Padangcr Hochlandes, daß für diese eine Revision der Altersbestim¬ 
mung nötig erscheint.) 

Für das westlich sich anschließende Stück der Insel ist es 
charakteristisch, daß der Westküste eine breite Niederung, von 
Sönagan und Mülabuh, folgt, dahinter Mittelgebirge und daß da* 
Hochgebirge mit Höhen von nahezu 3000 m sich längs der Nord¬ 
küste hinzieht. Junge Vulkane fehlen ganz, dagegen treten die 
älteren Porphyritc reichlich auf. 

Die Tektonik der Nordspitzc der Insel schließt sich dem 
Gesamtbilde leicht verständlich an. Vom Pedro-Pünt bis zum Wees- 
berg konnte ich den Porphyritzug durchgehend verfolgen, und cs ist 
höchst wahrscheinlich (schon nach den Flußgeröllen), daß das Hoch¬ 
gebirge von Mürödu und Samalanga aus den gleichen Gesteinen be¬ 
stellt. Diesem Zuge ist bei Sölimöin der Goldberg angclagert, der 
gleichfalls die charakteristische Magmenfolge Andesit-Trachyt zeigt. 
Daß die vulkanische Tätigkeit hier noch keineswegs erloschen ist, 
zeigt, abgesehen von verschiedenen, zum Teil reellt erheblichen 
Soliatitrcn, der Umstand, daß ich ein wenig nördlich, im Tal von 
[g Sö’Öm, einen rezenten Miniaturlavastrom beobachten konute. Das 
Tal von Groß-Atjeh ist ein tektonischer Graben und wird im W von 
hohem Kalkgebirge begrenzt, dessen Alter Fossilfunde als im wesent¬ 
lichen oberkarbonisch erwiesen. Junge Einbrüche trennen die im 
NW vorlagcrmlen Kalkinseln vom Stamm. Die Insel Pulo Weh ist 
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endlich den Jungvullcanen zuzurechnen. Das nordöstliche Stück von 
Groß-Atjeh wird von Jungtertiär eingenommen, und es erscheint mir 
wahrscheinlich, daß die obersten Schichten bis ins Diluvium herein- 
reichen. Gehobene Korallenriffe und eine Jungkorallenzone in etwa 
75 m Meereshöhe sprechen für junge Hebung dieses Gebietes, die 
jetzt noch anhält. 

Das ist in großen Zügen, unter Vernachlässigung allen Details, 
das Bild von Nordsumatra. Es bestätigt im wesentlichen das, was 
ich nach meiner zweiten Reise über den Bau von Westsumatra ab¬ 
leiten konnte (vgl. »Zur Geologie von Sumatra«. Geol. u. paläont. Abh. 
Hrsg, von Koken. Jena 1906), aber es erweitert unsere Kenntnis 
auch sehr erheblich und eröffnet Gesichtspunkte, an die bisher nicht 
zu denken war. 

Das alle Hochgebirge verdankt sein heutiges Antlitz zwei Pe¬ 
rioden tektonischer Tätigkeit: in alter Zeit wurde es gefaltet, aber 
vor Beginn des Oberkarbons wieder bis auf die Granitkcme denudiert; 
es bildeten sich auf dem (lachen Schilde die Ivalkgrntc. Es herrschte 
(im wesentlichen) Ruhe bis nach Ablagerung der Trias. Dann fand 
im jiingern Mesozoikum eine neue großartige. Gebirgsbildung statt, 
die sich als horizontaler Schub auf den alten Rumpf äußerte: der 
Rumpf wurde in einer Reihe von Schleppbogen nach S weiter 
und weiter vorgeschoben. Daß die Bogenbildung erst im Me¬ 
sozoikum stattfand, zeigen die Lagerungs Verhältnisse von Karbon und 
Trias. So haben wir den Gajobogen, Bat.takbogen, Tapanuli- 
bogen und Padanger Bogen, weiterhin ist ein Korintjibogen 
leicht zu erkennen und ein großer südsumatranisclier Bogen wahr¬ 
scheinlich. Jeder dieser Bogen ist weiter nach S vorgeschoben. Die 
heutige Westküste markiert diese Bogen, wenn auch nicht genau. 
Je weiter nach SO, desto schmaler wird der erhaltene Teil des alten 
Rumpfes, desto mehr versinkt er aber auch. 

Der Altvulkanismus durchbrach den ganzen Rumpf, der .lung- 
viilkaiiisnuis beschränkt sich auf das innerste (nördliche) Kelten- 
system. Man hat zu unterscheiden: filtere Andesite, Porphyritc und 
diabasartige Gesteine des Tertiärs, jüngere Andesite, welche auf der 
Grenze von Tertiär und Diluvium etwa stehen (z. B. Surungan, Singa- 
lang. Intern Intern, etwas jünger ist der Görödong), Traehyte, die aus 
dem Diluvium (z. B. Toba-Quarztrachyte) bis ins Alluvium reichen (Pusuk 
Bukit, Telong, Goldberg) und jüngste Andesite (Si Nabuii, Sibajak). 
Die jungen Vulkane queren im Battakland die Insel (Pusuk Bukit, 
Sibajak, Si Nabun) und folgen dann nach Art eines neuen Vulkan¬ 
bogens der Nordküstc (Telong, Goklberg, Pulo Web). Ich muß es 
mir versagen, hier auf die vulkanologisehen Fragen näher einzugeben. 
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und nur kurz möchte ich auf die zahlreichen großen und kleinen, zu¬ 
meist jüngeren und jüngsten Einbrüche hinweiscn, welche allenthalben 
in der Nachbarschaft; der Vulkane auftreten, ein Zusammentreffen, das 
einen inneren Zusammenhang unabweisbar erscheinen läßt: Die 
Einbrüche sind Ursache und Folge der Ausbrüche. Die Jung¬ 
vulkane stehen, wie bereits früher ausgefÜhrt, zwar in Zertrümme¬ 
rungsgebieten, sie sind aber nach meinen Beobachtungen 
unabhängig von priicxistierciulcn Spalten oder Brüchen; der Vul¬ 
kanismus ist dagegen imstande, selbst längere oder kürzere 
Spalten sich zu schaffen, man denke nur an die langen, oben¬ 
erwähnten Porphyritzüge. 

Das Känozoikum war tektonisch im wesentlichen eine 
Zeit der vertikalen Zertrümmerung der Insel und speziell des 
alten Rumpfes; die Faltungserschcinungen spielen eine minder be¬ 
deutende Rolle. Welche Beträge die vertikale Dislokation annehmen 
konnte, zeigt unter anderm das Beispiel des Alaslandes: hier haben 
wir (in einer Meereshöhe von 200—300 m) keine Tertiärsedimente, 
während in der nächsten Nachbarschaft, z. B. auf dem Berge Agusön 
sich neogene Kalke in etwa 1700—1800 m Meereshöhe finden. Die 
Sprunghöhe der Dislokation ist also über i£ km. — 

Es hätte wenig Wert, hier in kurzen Worten all das Beobach¬ 
tungsmaterial zu erwähnen, welches mir meine Reise sonst noch auf 
geologischem sowie auf morphologischem, kartographischem usw. Ge¬ 
biet gebracht hat; das sei für den ausführlichen Reisebericht aufge¬ 
spart , den ich in nicht zu ferner Zeit veröffentlichen zu können hoffe. 


Ausgegeben am 14. Februar. 
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VII. 

DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

7 . Februar. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

1 . Hr. Erman las über Methode und Resultate der ägyp¬ 
tischen Wortforschung. (Ersch. später.) 

Die Arbeiten am »Wörterbuche der ägyptischen Sprache* ergeben klarer, als 
man bisher annehmen durfte, wie sich der Wortschatz des Aegyptischen zeitlich scheidet. 
Auch die Orthographie erweist sich fllr die Eiteren Perioden der Hieroglyphenschrift 
als recht fest. Auf der anderen Seite zeigt sich freilich, dass schon seit der Milte 
des zweiten Jahrtausends v. Chr. einander ähnliche Worte sehr häufig von den Schrei¬ 
bern mit einander verwechselt werden. 

2. Derselbe legte einen Aufsatz des llrn. Alan H. Gardiner: 
»Eine neue Handschrift des Sinuhe-Gedichtes« vor. 

Ein Papyrus aus dem Beginn des zweiten Jahrtausends v. Chr. enthält die An¬ 
fänge der • Klagen des Bauern* und der Sinnhegeschichte, die den entsprechenden 
Papyrus des Berliner Museums fehlet). Besonders für das letztere Gedicht ergiebt 
sich sehr Wesentliches; es zeigt sich u. A., dass die Oegend, in der Sinuhe in der 
Verbannung lebte und deren Leben im Gedichte geschildert wird, das nördliche Pa¬ 
lästina war. 
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Eine neue Handschrift des Sinuhegedichtes. 

Von Alan H. Gardiner. 


(Vorgelegt von Hm. Ermak.) 


Im Winter 1895/96 wurde an der Rückseite des Ramesseums zu Theben 
von Mr. Quebell, der dort Ausgrabungen im Auftrag des Egyptian Re¬ 
search Account leitete, eine Reihe von Grabkammern aus dem mitt¬ 
leren Reiche entdeckt. In einer derselben fand sich ein Holzkistchen, 
das unter anderem eine größere Anzahl von hieratischen PapyrusroUen 
enthielt. 1 Es waren äußerst zerbrechliche Blätter, die unter dem leise¬ 
sten Fingerdruck zu Staub zerfielen. Nichtsdestoweniger gelang es, 
sie sorgfältig verpackt nach London zu bringen, wo sie einige Jahre 
hindurch im University College unberührt liegen blieben, bevor sich 
jemand an die mühsame Arbeit des Aufrollens heranwagte. Endlich, 
im Herbst 1903, durfte der Verfasser, mit der gütigen Erlaubnis Pro¬ 
fessor Petries , eine Anzahl dieser Papyri nach Berlin bringen, um sie 
den geschickten Händen des Papyruskonservators der ägyptischen 
Sammlungen, des Ilm. Ibscijer, anzuvertrauen. Die ersten Resultate 
waren ziemlich mäßig und entsprachen kaum dem Aufwand von Ge¬ 
schicklichkeit und Geduld, die das Aufrollen erfordert hatte. Es er¬ 
gaben sich Fragmente stark verwitterter Zaubertexte, Teile eines medi¬ 
zinischen Traktats sowie Abschriften von Briefen, alles in der Schrift 
des mittleren Reiches, jedoch so durchsetzt von Lücken, daß cs kaum 
möglich sein wird, einen zusammenhängenden Sinn daraus zu erzielen. 
Erst die Arbeit der letzten Monate hat uns eine Entdeckung von er¬ 
heblicher Wichtigkeit gebracht. Eine nur 82 mm hohe, nicht gerade 
vielversprechend aussehende Rolle entpuppte sich beim Aufrollen als 
ein jjm langes, auf beiden Seiten beschriebenes und verhältnismäßig 
lüekenfreics Dokument. Wie beim ersten Blick zu sehen war, ent¬ 
hielt die Vorderseite ein Duplikat der bekannten Erzählung vom be¬ 
redten Bauern, während auf der Rückseite die ebenso bekannte Ge¬ 
schichte des Sinuhe sich erkennen ließ. Es ist ein sein- merkwürdiger 

1 Der Fund ist in Qdibeu, The liamesseuvi S. 3 beschrieben. 
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Zufall, der uns gerade dieselben Literaturwerke, die vor mehr als 
sechzig Jahren zusammen gefunden wurden und heute den Stolz des 
Berliner Museums bilden, jetzt wieder einmal vereint, schenkt: er 
läßt sich nur durch die Annahme erklären, daß diese Erzählungen 
sich vor allen anderen einer großen Beliebtheit in Theben erfreuten. 
Als besonderes Glück muß man es nnsehen, daß der Anfang der 
beiden Gesdiichten. welcher den Berliner Handschriften fehlt, uns 
fast intakt in dem neuen Papyrus erhalten ist. Bei Sinühe hatten 
wir allerdings den Anfang in verderbter Gestalt auf einem Kairiner 
Ostrakon und auf einigen Papyrusfragmenten der Sammlung Golexi- 
scnErr, jedoch beim Bauer war kein solches Hilfsmittel vorhanden. 

Tier Ramesseumpapyrus. den wir der Kürze halber mit R be¬ 
zeichnen wollen, enthält bei seiner Länge nicht nur die erwähnten 
Anfänge, sondern auch umfangreiche Duplikate zur Fortsetzung der 
beiden Erzählungen, wie aus der folgenden Tabelle hervorgeht: 

R Vorderseite 1—7 
R • 8—138 

R » x+i—x+24 

R Rückseite »—24 
R • 24—104 

It » x+i— x+16 


= Bauer, Anfang 


Pap. Berlin 3023,1—87 


) gegen das Ende sehr 
I lückenhaft, 

iein weiteres Fragment, 
» 3023,130—146 {am Anfang und am Ende 


= Sinuhe, Anfang 


sehr zerstört. 


n I die letzten Zeilen sehr 

1 ' fragmentarisch, 

i das obenerwähnte Frng- 
» • 3022,131—145: ment, am Ende sehr 

( zerstört. 


Im folgenden lasse ich die Geschichte des Bauern ganz außer 
Betracht und gebe auch von Sinuhe nur das Wichtigste von dem, 
was R. zur Herstellung des Textes bringt. Der vollständige Text 
von R wird anderswo veröffentlicht und im einzelnen behandelt 
werden. 

Eine oberflächliche Durchsicht von R zeigt schon, daß die Hand¬ 
schrift das Werk eines sehr sorgfältigen Schreibers ist, der auch eine 
vorzügliche Vorlage vor sieh gehabt haben muß. Über das Alter von 
R läßt, sich beim heutigen Stand der ägyptischen Paläographie nur 
wenig Bestimmtes sagen: es kann aber darüber kein Zweifel sein, 
daß der Papyrus älter ist als das Mathematische Handbuch des Bri¬ 
tischen Museums, er gehört also in eine Zeit, die, wenn überhaupt, 
nicht erheblich jünger als die der Berliner Handschrill (II) sein kann. 
Die Orthographie ist durchaus korrekt und wegen der konsequenten, 
vollen Schreibung des Pronomens SulYixum der 1. Person Singularis 
für uns zuweilen leichter verständlich als B: R zeigt z. B., daß in 
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B 4—5 , in B 6 


und in B 11 




Z u lesen sind. Hier und da, wo abweichende Schreibungen 

von B und R sicher auf dieselbe Lesung des Urtextes zurückgehen, 
hat R die richtigere Form behalten, die in B verderbt ist: Beispiele 

A<W*»V> JI WAAM Q AW/iA ^ n Q Q 

dafür sind R 27 __ A S§ e Sf’ w0 B 3 hat; 

,c> ■ AAAAM 

R 34 ^ , wo B 10 sinnlos IqI-A ^ schreibt; in R 47 steht 




O 

AVwWA 


MT 


]p«Ä~Ära—[ äbi« 




das man gut »Es fiel Durst und ereilte mich 1 , ich dür¬ 
stete und mein Hals war glühend« übersetzen kann, während B 22 
unverständlich ist; und schließlich in R 70 steht wirklich die seltene, 

schon von Spiegelberg 2 an der Stelle vermutete Partikel 

«VWWgj 

statt deren B46 die irreführende Lesung 'gü¬ 
tiger als diese Abweichungen sind die, welche R in dem Gespräch 
zwischen Sinuhe und dem Fürsten Amianshi zeigt; R hat folgendes: 

-T_s-] 1 "1 tfa, —rr li ö 


K 3 


bietet. Wich- 


? n <=\ _ AAAiWt A/WM fv-V 


e 




K 8 ' 


•f; 


j++«i 

S VW 


VWA (WMA 


l)_Ö_o^(E59)lj_ 

(R6o)([ G p]fao[]] 




<2 


I A/WW. II ) 


<2 

I 11 


kH 08 

<Z> O AWAA L 

$ (R62) o[|J^^ic=üSl-*» »Da sagte er zu mir : 

Weshalb 3 bist du hierhergekommen? Ist etwas am Hofe vorgefallen? 
Da sagte ich zu ihm: Amenemmes I. ist zum Horizont gegangen (d. h. 
er ist gestorben), und man weiß nicht, was daraus geworden ist. ~Er 
sagte zu mir: Das ist unmöglich. (Aber ich antwortete:) Ich war- auf 
einem Feldzug 4 zum Lande der Teinhi (gegangen), und es wurde mir 
erzählt, und mein Herz war bange (und ich lloh usw.)«. Hier bringt 
R einen recht guten Sinn in die Stelle, während B durch Auslassung 


1 Zum transitiven Gebrauch von is (vgl. Sinuhe 169). 
a Rec. de Trav. 24, 35. 

B Die Lesung Ivr is isit ist entschieden besser als die von B kr mc isst pw. Die 
Leute von Punt empfangen die Boten der Hatshepsut mit genau denselben Worten 
(Urkunden IV, 324); ob das ein Zitat aus der bekannten Erzählung ist? 

* Mie als Feldzug ist gut belegt (vgl. Ägypt. Zeitschr. 39, 120). 
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H_j\_ WW WM _ ...... 

von ^ ® 3 ^ ( = M> 59 ) u,1( l die Korruptel j ^ 

« i VAW 

statt ^ B 3 7 (R 61) ganz unverständlich geworden ist:' auf 

ganz ähnliche Weise läßt B 43 die in R 67 noch erhaltenen Worte 




aus. 


Aus den angeführten Varianten gewinnt man die Überzeugung, 
daß R in textkritischer Hinsicht B weit überlegen ist. Nur eine Stelle 
wüßte ich zu nennen, wo B sicher die bessere Lesart zeigt, nämlich 
B 24 = R 48, wo R iifc-j ausgelassen hat.. Nun gibt es in R Sätze, die 
vollständig von B abweichen, z. B. B 40—42 (liier schiebt R 65—66 
unter anderem den Vergleich von B 225 — 226 ein), B 60 uml in der 
Erzählung des Zweikampfes. Nach dem oben Gesagten darf man in 
solchen Fällen B nicht ohne weiteres als den Urtext enthaltend an- 
sehen. 

Auf einen eingehenden Vergleich von R mit dein Kairiner Ostra- 
kon, das den Anfang des Sinulie enthält, muß ich hier verzichten. 
Nur sei erwähnt, daß in einigen Stellen, wo das Kairiner Ostrakon (C) 
von B abweicht, R mit dem ersteren übereinstinmit; R hat z. B. den 
in B17 fehlenden Zusatz r ptpt nmitc-fr gemeinsam mit C, ebenso 


^ statt «=> in B 21, und endlich das schon oben erwähnte ? 

A 4 » _ /WSVWSA 


statt 


J\ \A in B 10. Im allgemeinen stimmt R ziemlich genau 


mit 0 überein, ausgenommen solche Stellen, die in G gewiß verderbt, 

sind; nur vor den Worten (| (| ^ in C hat R einen 

2 

längeren Zusatz, welcher lautet: lll< 2 fn"¥*v j_A< 




_fle, III* 


Auch inhaltlich lehrt, uns R manches, was ein ganz neues Licht 
auf die Erzählung wirft. Ich zitiere die ersten Zeilen in rxtrmso; sie 
mögen auch als Textprobe dienen. 


1 Bei dieser Auffassung muß man allerdings annehmen, daß auch in R6a die 
Worte »Aber ich antwortete» übergangen worden sind. 

1 Das Vorkommen von ti.iir, das bisher nicht vor Dyn. 18 in belegen war. Ist 
sehr beachtenswert. Da ist-tei R *4 = B1 vorkommt, wird meine Vermutung H*c. 
de Trav. 28. 186, tim sei ans ht-M entstanden, sehr zweifelhaft. 

s Man darf diesen .Satz nicht ohne weiteres als Glosse verwerfen, obwohl er 
einige Worte enthält, die auch im folgenden Satz Vorkommen. Im bisher bekannten 
Text ist ja die Erzählung des Feldzugs sehr knapp gewesen. Filr die Ursprünglichkeit 
dieser Wort»! spricht wold auch die. Partikel lim. 

Sitzungsberichte 1907. 
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‘ 1 ° 

T VAWi 


© ( 2 = 


.i[«ÄVraM£>~Sl« 


4 ^:iPTZik5[k]-[iJ,T,^%-Ck^[|] 

MiiismiT'ikj? 


»Der Erbfiirst und Fürst, Verwalter der Domänen des Königs in 
den Ländern der Asiaten, der wirkliche Bekannte des Königs, den 
er liebt, der Diener Sinuhe. Er sagt: Ich war ein Diener, der seinen 
Herrn begleitete, ein Sklave des Ilftrims(?) des Königs (bei?) der Prin¬ 
zessin, der an Gunst großen, der Gemahlin des Königs Senwosret in 
Khnem-esut, der Tochter des Königs Amenemhct in Ka-nofru, Nofru 
der Geehrten.« 

Bisher hat man immer angenommen, Sinuhe sei ein Glied einer 
adligen Familie gewesen. Im Gegensatz zu dieser Ansicht möchte 
ich vermuten, daß er von ganz niedriger Herkunft war. Wenn das 
richtig ist, so gäben die beiden ersten Zeilen, der Gewohnheit der 
biographischen Inschriften entsprechend, die volle Titulatur des Sinuhe 
zur Zeit seines Todes an, während die auf »Er sagt« folgenden Worte 
die Stellung zum Ausdruck brächten, die er damals einnahin, als das 
Schicksal ihn zur Flucht trieb. Wie Maspero sehr schön bemerkt hat., 4 
ist Sinuhe im Fremdland zu einem mächtigen Häuptling geworden, 
und noch nach seiner Rückkehr in die Heimat behält er durch seinen 
Titel »Verwalter der Domänen des Königs in den Ländern der Asiaten« 
etwas von seiner ausländischen Würde bei: freilich mußte das so aus- 
gcdrückt werden, daß gleichzeitig seine Untertänigkeit zum König zum 
Vorschein kam. Zur Zeit der Flucht scheint Sinuhe ein einfacher 
Diener des Königs gewesen zu sein, der in einem besonders nahen 
Verhältnis zu der Prinzessin Nofru stand. Je geringer sein eigenes 
Amt war, um so ausführlicher werden die Titel seiner Herrin ange- 


* Die Spuren passen. 

s Ein kleines, undeutliches Zeichen, das kaum nst sein kann. 

* Ein ungewöhnliches Zeichen, etwa wie das in den Papyrus des alten Reichs 
fflr die Güttin benutzte (vgl. Hieratische Papyrus aus dm Kgl. Museen zu Berlin, Heft 9 . 10 , 
zweites Zeichen unter B). 

* Les Cmites pnpu faires J, S. 6o, Bein. 2. 
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geben. Wie Sethe mir gezeigt hat, liegt bei dieser Titulatur die 
höchst seltsame Zufügung des Pyramidennamens hinter dem Königs- 
namen vor, die sich in einigen Inschriften des alten Reiches findet,' 
Ka-nofru ist längst als Name der Pyramide Amenemines’ des Lsten be- 

kannt gewesen,* und trotz des fehlenden Determinativ» © hinter 
=[jJm km,n ™ wir dies kaum anders als wie den Namen der Py¬ 


ramide Scnwosrets des lsten aufiassen. 

Die Gründe, die Sinulie zu seiner Flucht bewegen, bleiben in 
R noch immer sehr dunkel. Das Unglück ist ja, wie der Schreiber 
der Erzählung mehrfach (B 43. 225) betont, wie ein Traum oder eine 
Schickung Gottes über ihn gekommen, ohne daß er sich selbst ganz 
Rechenschaft darüber gehen konnte. Die Nachricht vom Tode des 
alten Königs erreicht den Mitregenten gerade im Augenblick, wo er 
mit reicher Beute von dem Feldzug gegen die Libyer zurflrkkehrt. 
ln Eilmärschen* zieht er nach Ägypten, uni so schleunig wie mög¬ 
lich das Unglück seiner Abwesenheit im kritischen Augenblick gut¬ 
zumachen: vorsichtigerweise vermeidet er, das Heer die Beweggründe 


seiner Eile wissen zu lassen. 


Nun führt Sinulie fort: 






^ ^g^ »Man hatte den Königskindern, welche in seinem 

Gefolge in diesem Ilcer waren. (Botschaft) geschickt: man rief zu 
einem derselben, und ich stand dabei und hörte die Stimme, die 
sprach.« Aus diesen wohl sicher absichtlich dunkel gehaltenen Worten 
erfahrt man nur, daß Sinulie durch einen Zufall etwa« gehört hat. 
was nicht für seine Ohren bestimmt, war. Es war der im Orient in 
dieser Lage sehr begreifliehe Schreck, sieh im Besitz eines Staats¬ 
geheimnisses zu wissen, der ihn bewegte, zu llielien.* 


1 Urkunden 80. 113. — Siebe auch Skthb, beitrüge tur älteren Geschichte 
Ägyptens S. 84. 

1 Lauere C 2. 

* Ich glaube nicht, daß man aus den poetischen Phrasen des Textes heraus- 
lesen kann, daß der König die Armee init einein paar Dienern verlassen hat. Das 
wäre ja »dir unpolitisch gewesen, besonders da es Königskinder im Heer gab, 
die die ihnen überlassenen Truppen zu ihrem eigenen Nutzen hätten verwenden 
können. 

* C liest hier ein —JL» .es wurde keinem von ihnen erzählt*; das muß falsch sein. 

* Aus einer späteren Stelle (fi 7) gellt hervor, daß Sinnhe einen Bürgerkrieg 
fürchtete: er muß also etwas gehört haben, was Anlaß zu dieser Befürchtung gab. 
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Nachdem Sinuhe über die Grenze gekommen ist., fuhrt ihn sein 
Weg zunächst zum See Kem-wer, wo er vor Durst und Müdigkeit 
zur Erde fällt. Plötzlich erblickt er einige Beduinen, unter denen er 
einen erkennt, den er in Ägypten kennen gelernt hat. Von diesem 
wird er freundlich aufgenommen und verweilt kurze Zeit bei seinem 
Stamm. Seine weitere Reise wird nun in R mit folgenden Worten ge- 

schildert: (R52) _„ ® 0 - V Q ,( R 53 ) ® $ <=> '" c> - 




»Ein Land gab mich weiter an das andere, ich gclangte(?) nach Byblos, 
ich traf in Kedmi ein (?) 1 und verbrachte anderthalb Jahre dort. Es 
nahm mich Amianschi, der Fürst des oberen Retenu(?).« In diesen 
Zeilen bringt uns R sein wichtigstes Ergebnis. Bisher hatte man den 
Endpunkt der Reise des Sinuhe entweder in der sinaitischen Halb¬ 
insel oder höchstens im Südosten von Palästina gesucht. Seitdem 
Max Müller die ansprechende Vermutung ausgesprochen hatte, daß 


AA/WV. 

ö <ä 



tüa statt des 



der Berliner Handschrift 


zu lesen sei, neigte man zur Ansicht, daß Amianschi ein Beduinen- 
häuptling im Süden von Palästina gewesen sei, da das obere Retenu 
bekanntlich in den Inschriften der 18. Dynastie ein umfassender Aus¬ 
druck für das Bergland von Palästina ist. In den letzten Jahren aber, 
wo ein Fürst von Retenu in mehreren Inschriften vom Sinai erwähnt 
gefunden wurde," kehrte man immer mehr zu der Meinung zurück, 
daß die Gegend, in welcher die Abenteuer des Sinuhe spielten, die 
Wüste der .Sinaihalbinsel gewesen sei. 5 Nun stürzt R sowohl die eine 
wie die andere Theorie mit einem Schlag um, indem es zeigt, daß 
Sinuhe viel weiter nördlich, und zwar auf die Höhe von Byblos ge¬ 
kommen ist. Der Name von Byblos, der in R so deutlich wie nur 
möglich geschrieben ist, wird in B 29 durch ein Zeichen vertreten, 
mit dem man bisher nichts Rechtes anzufangen wußte: zunächst ließ 
man es ungelesen, später versuchte man, aber ohne triftigen Grund, 
iwi swn zu lesen. Auf dem Original erkennt man sofort, daß das 


1 Der genaue Sinn von flj r and Its r ist noch nicht ermittelt. 

5 Siche die Aufsätze von R. Weili,, Sphinx 8, 179—315; 9, 1—17; 63—69. 
a Sicdm hrsonders I. Lew, Lolanu-Lotan in Sphinx 9, 71—86, dessen Schlüsse 
Masff.ro, Ln conles populaires* 559 annimmt. 
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Zeichen wohl das von *W B - vblos ist * nur daß Uer 

Schreiber es mißverstanden und in umgekehrter Richtung geschrieben 

hat.' beider läßt R in der viel umstrittenen Frage, ob 

7 dm oder $dm zu lesen ist, keine sichere Entscheidung 

zu.* Ebensowenig kann man mit Sicherheit erkennen, ob h 

wie B, oder S elesen hat: ** '***“** A "‘ 

nähme spricht die Stellung des Zeichens — über öS; wenn R Tnw 

gelesen hätte, so hätte wohl ni( ‘ ht e==s ö 

dagestanden. 

Die neugewonnene Tatsache, daß Sinuhe so weit im Norden ge¬ 
lebt hat wie Byblos, hat eine historische Bedeutung, die man nicht, 
geringschätzen darf. Wie verschieden sind die Bilder von Palästina, 
die sich einerseits aus der Erzählung von Sinuhe mul andererseits aus 
den mindestens vierhundert Jahre späteren Inschriften der achtzehnten 
Dynastie und den Ton tafeln von El Amarna ergehen! Von Städten in 
Palästina, das doch Sinuhe von Süden bis Norden durchzogen hat, 
ist in der Erzählung nirgends die Rede, 3 man gewinnt vielmehr den 
Eindruck, daß er überall unter Nomaden und nicht, unter auch nur 
halbwegs zivilisierten lauten verweilt bat. Sie wolincn im Zelt, 
und ihr wertvollster Besitz sind ihre Herden. Der Hergang des 
Zweikampfes zwischen Sinuhe und dem Helden von (Re)tenu deutet 
auf ganz primitive Verhältnisse. Nan wird vielleicht einwenden, 
daß eine Dichtung von dieser Art nicht als zuverlässige Gesclnehts- 
quelle gelten dürfe. Aber auch dieser Einwand verliert au Bedeu¬ 
tung, wenn man bedenkt, daß, wie ausdrücklich erzählt wird, Sinuhe 
keineswegs der einzige Ägypter gewesen ist, der in das Land des 
Fürsten Amianschi gekommen war: schon vor seiner Ankunft dort 
hatten Ägypter, die bei Amianschi waren, von seinen Tugenden er¬ 
zählt- und es wird von Amianschi als besonderer Vorzug für Sinuhe 
hervorgehoben, daß er hei ihn» die Sprache Ägyptens hören könne 
(B 31—33)- Das alles kann nicht vollständig erdichtet sein, be¬ 
sonders da wir jetzt auch aus anderen Quellen wissen, daß Byblos 

. 1 „ hieroglyphischen Inschriften schwankt die Richtung des Zeichens n.wrilerw- 
Die Silbe -nj von Kpnj hat der Schreiber fbrtgdttMn, »her das Determinativ (WJ 

behalten. 

• In B ,, 1.1 | «r- d “""' h 

derbtheit B kftL%»VUck te d. W,l«- «i. «™» <«“ 

nicht der Fall ist) irgendein Argument für die Lesung Idm aprSi i.. 

> Audi Byblos ist mit dem Zeichen determiniert. 

Sitzungsbericht« 1907. 
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den Ägyptern des mittleren Reiches gut bekannt war: 1 wenn wir 
die Kunde, die uns der Papyrus Anastasi I. und die Erzählung von 
Wenamon über Palästina geben, für kulturgeschichtliche Zwecke ver¬ 
werten, so dürfen wir auch nicht anders mit dem Sinuhe verfahren. 
Man darf daher wohl getrost diese unsere neue Kunde für die antike 
Kulturgeschichte benutzen. 



»U 


1 Siehe die AusfÜhrungeu von Erman, Ägypt. Zeitschr. 42, 209. 


Ausgegeben am 14 . Februar. 


Hfriir, gedruckt tu der Keicb*«!ruck«reL 
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VIII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


14 . Februar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vählen. 

* 1 . Hr. Koser las: »Zur Charakteristik des preussischen 
Vereinigten Landtags von 1847.« 

Eine Meinungsverschiedenheit zwischen H. v. Svbkl (Brgrfindung des Deutschen 
Reiclis 1, 119) und H. v. Trei i scdke (Deutsche Geschichte 5. 618) ilher die Ziele der 
Laridtngsopposition von 1847 giebt Veranlassung, Taktik und Tendenzen der einzelnen 
provinziellen Gruppen der liberalen Minorität zu ei örtern und mit den Sätzen der 
constitutionellen Doctrin, wie sie in Deutschland durch Rotteck zusamuiengefasst und 
durch Welcher ausgebaut worden war, in Vergleich zu stellen. 

2 . Hr. HiRsenrrxD überreichte den Bericht über die Fortschritte 
der römisch-germanischen Forschung im Jahre 1905, Frankfurt a. M. 

1906, erstattet von der Römisch-Germanischen Commission des Kaiser¬ 
lichen Archäologischen Instituts. 

3 . Weiter wurden vorgelegt Band 7 der von der Akademie unter¬ 
nommenen Ausgabe von Kant s gesammelten Schriften, Berlin 1907, 
nnd das mit akademischer Unterstützung bearbeitete Werk A. A.W. 
IIuureciit nnd F. Kkiuki., Normentafeln zur Entwicklungsgeschichte des 
Koboldnmki (Tarsius .tp/rlnuii) und des Plumplori (Nyrticrbus tardiyradm). 
Jena 1907; ferner J.Vaiii.kn, Opuscula ncademica. Pars I. Lipsiae 1907, 
G.V. SniLvrAKEi.i.1, Yonushcobaehtungen und Bercelmungen der Baby¬ 
lonier. Berlin 1906 und II. Roses msm, Mikroskopische Physiograpliie 
der Mineralien und Gesteine. 4. Auflage. Band 2. Hüllte 1. Stuttgart 

1907. 

Die Akademie hat das correspondirende 3 Iitglied der physikalisch- 
matliematischen Classe Ihn. Dmitrij Menuelejew in St. Petersburg am 
2. Februar durch den Tod verloren. 


Ausgegehen am 28 . Februar. 


Sitzungsberichte 1907. 
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1907. 

IX. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


21 . Februar. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. V ahlen. 

* 1 . llr. Lenz las Ober die Anfänge der Universität Berlin. 

Nach einer Charakteristik der Staatsordnung und des öffentlichen Geistes in 
Prcussen vor 1806 wurden die ersten Pläne zu einer Universität in Berlin be¬ 
sprochen und ihr Zusammenhang mit den Reformbestrehungcn jener Friedensjahre 
dargethan. Der Hauptträger dieser Reformen, C. Frisur. Bevme, war auch der Urheber 
der Idee einer Berliner Hochschule. Ein Irrtlmm war es. z Entwürfe von der Hand 
J. J. Enokl's anznnehmen und den einen bis in das Jahr 1799/1800 hinaufzurücken; 
es kann nur von einem die Rede sein, dem von Röpke gedruckten, aus dein März 
180a. 

2 . Hr. 3 Ivu.Kit las Ober; Neutestamentlichc Bruchstücke in 
sogltdischer Sprache. (Ersch. später.) 

Er tlicilt mit, dass es ihm gelungen sei, unter dem neuen, von Hrn. A. vos Lecoo 
aus Chinesisch-Tnrkistan mitgebrachten Uandschriftemnaterial soghdische Bruchstücke 
in syrischer Schrift auf/.uiinden, die sicli als wörtliche Übersetzungen neutestaineat- 
licher Abschnitte erwiesen. Dadurch ist der Schlüssel zu der untergegangenen Sprache 
der Soghdier gefunden, und es bestellt die begründete Hoffnung auf die Entzifferung 
der bisher nach räthselvollen Manuscripte in soghdiseber Sprache und manichäischer 
Schrift. 

3. llr. Hark.vck legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. l)r. 
Schmidt in Berlin ‘Der erste Clemensbrief in altkoptischer 
Übersetzung’ vor. 

Der Verfasser erörtert den sprachlichen und textkritischen Werth dieser neuent- 
decktcn Übersetzung des Clemensbriefes. Die Handschrift, welche die Künigl. Biblio¬ 
thek zu Berlin im vorigen Jahr erworben bat, bildet ein Papyrusbuch und gehört 
dem 4. Jahrhundert an. 


17 
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• • 

Der 1. Clemensbrief in altkoptischer Übersetzung. 

Von Prof. Dr. Karl Schmidt. 


(VoTgelegt von Hm. Harnack.) 


Im Jahre 1894 legte Hr. Harnack der Akademie zwei Berichte 1 über 
die von Hm. Morin auf der Seminarbibliotliek in Namur entdeckte 
altlateinischc Übersetzung des i. Clemensbriefes vor und wies auf die 
große Bedeutung des Fundes für die Geschichte der Textüberlieferung 
sowie des neutestamentlichen Kanons hin. Die Entdeckung war über¬ 
raschend, da man bei der spärlichen Bekanntschaft der abendländischen 
Schriftsteller mit dem 1. Clemensbriefe an die Existenz einer altlatei¬ 
nischen Übersetzung kaum gedacht hatte. Umgekehrt mußte es auf¬ 
fallen, daß sich bisher keine Übersetzung in der koptischen Sprache 
hatte nach weisen lassen, zumal nachdem eine solche in der syrischen 
hervorgetreten war. Demi in Ägypten hat der i. Clemensbrief sich 
eines besonderen Ansehens lange Zeit hindurch erfreut; Clemens Alex, 
hat ihm quasi kanonische Geltung beigelegt und ihn wie kaum eine 
andere Schrift sowohl stillschweigend wie ausdrücklich benutzt, und 
auch Origcnes hat ihn, wenn auch nicht mit gleich hoher Schätzung, 
au mehreren Stellen seiner Werke zitiert. Wir gehen ferner nicht 
fehl, wenn wir bei den Worten des Eusebius (h. e. 3, 16): TA'fTHN 
[seil, den Clemensbrief] a£ ka) £n melcTAic Skkahciaic £tti to9 koino 9 Ae- 
AHwocievM^NHN iiAaai t€ ka! ka 6* HwÄc A"fTo9c grNWMeN , in erster Linie an 
den öffentlichen Gebrauch in der ägyptischen Kirche denken. An 
dieser Tatsache darf uns das Schweigen des Athanasius nicht irre 
machen, der in seinem berühmten Osterfestbriefe vom Jahre 367 nui- 
die Didache und den Hirten des Hcnnas als »Vorleseschriften« (neben 
den kanonischen) erwähnt; denn Athanasius kann nicht wie Eusebius 
die Autorität eines Literarhistorikers für sich in Anspruch nehmen, 
und andererseits läßt die Überlieferung der beiden Clemensbriefe in¬ 
nerhalb des Codex Alexandrinus das ungeschmälerte Ansehen unseres 
Briefes ün 5. Jahrhundert erkennen. Wenn also noch um diese Zeit 

1 Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss., philos.-hist. Klasse 1894, 8. 261 ff. und 
ebenda 601 ff. 



K. Schmidt: Der 1. Clemensbrief in altkoptischer Übersetzung. 155 

<lic griechisch redenden Ägypter den Brief in ihrem NT. Besaßen, so 
war von vornherein anzunehmen, daß auch die eingeborenen Ägypter 
das hochgeschätzte Literaturdenkmal in ihrer Volkssprache gelesen 
haben werden. Diese Vermutung hat uns nicht getäuscht. 

Während meines Aufenthalts (Sommer 1905) in Ägypten erhielt 
icli die Kunde, daß drei Papyrushandschriften von Fellachen auf dem 
■Gräberfelde von Aclunim unterhalb eines Klosters gefunden und in 
den Besitz eines dortigen Antikenhändlers übergegangen seien, kleine 
vielfachen Bemühungen, die Stücke selbst an Ort und Stelle in Augen¬ 
schein zu nehmen, hatten leider keinen Erfolg: Hr. Prof. Moritz über¬ 
nahm die Aufgabe, die zwei koptischen Handschriften, nachdem ich 
auf Grund der eingesandten Photographien ihren Inhalt und Wert be¬ 
stimmt hatte, für die Königliche Bibliothek zu erwerben, während 
Hr. Dx-. Ruiikxsotix das dritte Stück, eine griechische Rolle mit einem 
Osterfestbrief aus dem Anfang des S. Jahrhunderts, für das Ägyptische 
Museum erstanden hat. Beiden Herren möchte ich auch an dieser Stelle 
meinen Dank aussprechen. Im folgenden berichte ich über die eine der 
beiden koptischen Handschriften; sie enthält den ersten Cleniensbricf. 

Das Manuskript ist eine Papyrushandschrift. Sie war noch von 
einem alten, etwas beschädigten T.cdercinbande umgeben, so daß 
wir die seltene Gelegenheit haben, ein fast vollständiges antikes Pa- 
pvrusbuch betrachten zu können. 1 Der Lederdeekcl ist außen verziert 
und wird innen durch mehrere eingelegte lose Papyrusblätter ver¬ 
stärkt. Das Buch selbst bestand aus 21 Lagen zu je 4 Seiten und 

2 halben Blättern, also im ganzen aus 88 Seiten. Von diesen sind 
aus der Mitte 5 Blätter, nämlich die Seiten .wx — wo, verloren ge¬ 
gangen, die vielleicht später einmal im Handel bzw. in irgendeiner 
Bibliothek auftauehen werden: andererseits sind die zu den ersten 

3 Lagen gehörenden zweiten Blätter nicht erhalten, bzw. sie sind, da sie 
unbeschrieben waren, fii r den Deckel verwendet worden. Das Buch 
ist nämlich nicht in einzelne Quaternionen zerlegt, sondern die Lagen 
sind ineinander gelegt, d. h. der Schreiber hat das erste Blatt jeder 
Lage beschrieben, um von der Mitte an iii umgekehrter Reihenfolge 
die zweiten Blätter zu benutzen; infolgedessen konnte der Schreiber 
den Umfang des Buches nicht genau bestimmen, daher die 3 letzten 
Blätter unbeschrieben geblieben sind. Diese Art des Bucliformats 
.scheint in älterer Zeit bei christlichen Papyrusbüchern häufiger in 
Anwendung gekommen zu sein, da sie nicht nur bei dem Manuskript 
der Acta Pauli und einem alten Johannesevangelium, sondern auch 

1 Das zweite Manuskript, welches die Sprüche Salomos bietet, ist iu tadelloser 
ICrhaltung, und zwar noch mit dem ganzen Ledereinbande, auf uns gekommen. 
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in der zweiten erworbenen Handschrift der Sprüche Salomos vor¬ 
kommt. Die einzelnen Blätter haben durchschnittlich eine Höhe von 
25 cm und eine Breite von 12 cm bei einer Schriftfläche von 18 cm 
und 8 cm. Sie waren ursprünglich nicht paginiert — ebenfalls ein 
altertümlicher Zug; erst ein späterer Benutzer hat mit flüchtiger Hand 
dieses Geschäft besorgt, dabei aber die Zahl ft vergessen, so daß 
das Manuskript trotz der letzten Paginierung fön nur 82 beschriebene 
Seiten umfaßt. Audi darin stimmt unsere Handschrift mit den älte¬ 
sten Büchern überein, daß sie den Titel des Werkes nicht tun An¬ 
fang, sondern am Schlüsse bietet — sicherlich in Anlehnung an die 
antike Buchrollc. 

Die Handschrift selbst ist durchweg von einer Hand hergestellt. 
Die S chr ift, weist auf ein hohes Alter hin und zeichnet sich durch 
eine schöne regelmäßige Unziale aus. Der Scln-eiber hat seine Vor¬ 
lage sehr sorgsam abgeschrieben; nur an wenigen Stellen hat er 
Wörter bzw. größere Wortkomplexe ausgelassen; kleinere Schreib¬ 
fehler hat er größtenteils selbst bemerkt, d. h. die Buchstaben teils 
oberhalb der Zeile hinzugefügt, bzw. ausgestrichen. Als Trennungs¬ 
zeichen kommt im Satzgefüge der Doppelpunkt oder der einfache 
Punkt oberhalb der Linie vor. Jede einzelne Seite enthält durch- 
schnittlich 30 Zeilen (Schwankungen zwischen 28 und 32 Zeilen). Die 
Buchstaben jeder Zeile machen durchschnittlich die Hälfte eines Sti¬ 
ellos aus. Ich mödite auf Grund dieser und anderer Beobachtungen 
die Handschrift auf die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts datieren. 

Die Datierung wird unterstützt durch den altertümlichen Cha¬ 
rakter der Sprache. Die Handschrift bietet nämlich nicht den sahi- 
dischen, sondern den altachmimischen Dialekt, der uns bis jetzt die 
ältesten koptischen Literaturdenkmäler geliefert hat. Sie entstammt 
der Glanzzeit des oberägyptischen Mönchtums, das in der Übersetzung 
der altchristlichcn Literatm seine besondere Kulturaufgabe erblickte. 
Bei der Spärlichkeit dieser Literatumberreste begrüßen wir das vor¬ 
liegende neue Material mit doppelter Freude. Da auch die zweite 
Handschrift (die Sprüche Salomos) in demselben Dialekte geschrieben 
ist, so besitzt die Königliche Bibliothek nun die umfangreichsten 
Texte in dieser Mundart. Mit einigen Beispielen will ich im folgen¬ 
den die sprachliche Bedeutung des Fundes, der auch für- die Ägyp¬ 
tologen von Interesse ist, belegen: 

a. Zuwachs von unbekannten Wörtern. 

1. Neben der sonst üblichen Partizipia!form ca/m (sali, cotm) 
kommt an sechs Stellen das Substantiv cnei »Ausgowählter« vor, z. B. 
c. I, i: ^itcnei ÄintiO'yitTe = to?c ^kaektoTc to9 eeo*?; c. 6, 1: o'yuä. 3 - 
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ÄLtueiuje ncnei = ttoay rtAfieoc Öka6ktOn: c. 46, 8: no<ye fiuAcnei 
= fe'NA tön 6ka€ktQn «oy. Dadurch wird auch eine Stelle in einem 
noch unpublizicrten, im Institut franoais zu Kairo aufbewahrten Text 
erklärt: ^-uJa'xi ÄLuA'y aJ^phi MinH^e tlma cta jia€kü[t chTcoTq] 
fiitcnei = »Ich werde sie zum Himmel hinauffikhren, zu dem Orte, den 
mein Vater den Auserwählten bereitet hat.« 

2. An zwei Stellen des Kairener Textes liest man das unbekannte 

Wort A'ys'e : Aqo'ymujCse neu eq-xery ÄLuac ote juit-peuoT A'ys'e oy-Ae 
.w.it-pcA^ Ayare und auak gjoyjr Atv -Vivaccc £t[umm]e Ay^e nerpe- 
mcTeye. Die Bedeutung von Ay<?e ist »alle«, wie folgende Stellen 
imseres Textes ergeben: ^ 

c. 2. 1: ütcotü ge Ay ge TCTiieMciHy = nÄNTec tc eTAnemo- 
«»poNerre — c. 16. 6: Auctop.ue Ay ge T^e ngenecAy = nÄNTec £>c 
npöBATA ^nAAN^6H«£N — c. 46, 9 Aq^-Ayrnt neu Ayare = to*c 
nÄNTAC hMÄC etc A'i'nHN. 

3. Ein neues Wort ist ta-xo, nämlich c. 11, i: «AyTAxe-T^iopA 
THpc jitR oymogr = Tfic nepixßpoY ttAchc kpibeichc aiA nYPÖc — 
c. 17,4: aAAa ÜTAq qTA-so ÄtMAq = äaa’ At'TÖc £ayto? kathtopcT 
— c. 51, 2 ngoyo ore ^ApoyrAXAy ÄLum ÄÜUAy = 6 aytoyc b^aoycin 
maaaon aIicIaic nepininTeiN. Das Wort geht auf das altägypt. 

— caus - V—Äuji ” ,rück - 

4. Zu den von Peykon etymologisch nicht geschiedenen Wörtern 
gehören toir »stärken« und ^ue »werfen, wegwerfen«, c. 18, n: 
mutckt = «ä ArropiYHC «e — c. 24, 5: acj^kc aiihaj = ebaacn efc 
thn thn — e. 44, 4: egtonc ffe AitujA^r<e a^aA = £An .. . ÄnosÄAWMeN. 
Die konstnikte Form lautet ^k-, vgl. c. 44, 3 A^t-nei a6a\ = toy- 
toyc . . . XnoBAAAeceAl — e. 45, 4: Ay^-R-omc ApAy = £aibAcbhcan. 

•ir 

5. eTHig = »Asche«, vgl. c. 17, 2: auak oyeATnig = örd> 
etwi . . . cnoAöc — c. 25, 3 Aoy qp«TH\£... a&a\ ^ÄT nrm^ «tmmo 
^A pe oyqiiT jionf (der Kopte hat liier eine andere griechische Vor¬ 
lage gehabt). 

6. gfic^iT, fein. — »Tenne«, vgl. e. 29.3: e^Apeq-an itTAnApx« 
ÜTqgfsegiT = aambAnei ÄNepumoc tün attapx&n a^to? thc Xau — c. 56, 15: 
ÜTge itoygefie^iT = töcnep (bhmüinia) Xawnoc. 

7. Merkwürdig ist ein angehängtes t« hei den Verheil oyxei, 
Aicy. 14yd; vgl. c. 1 1 . x : a\wt oyxriTe == aoit ecüeH — c. 33,6: 
Ai€*yT« TeTÜAUjeiTe TCTii.uAg iiHAg = AYiAsecee kai itah6ynec6£ ka! nAH- 
püicate thn thn. Dieselbe Erscheinung troffen wir auch sonst im ach- 
mimischen Dialekte, z. B. in dem Kairener Texte: hxacic AyA^erre 
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nari nerj^-roin] = o Herr, zahlreich sind die Widersacher — tvx^eic 
mh o'yiuya.M RneragfitoA AijAfX. «*[qT]eRO qo’fateiT« = o Herr, kann 
denn das Aufgelöste und Zugrundegegangenc heil werden? 


b) Altertümliche Pluralbildungen. 


i. Der Plural von gotvye »Tag« (sah. £oo<y‘) lautet gpeq*, es tritt 
also das im Singular verlorene r des alt.itgyptischen Wortes ^>Q 
im Plural wieder hervor; vgl. c. 4, 1 : ^cguine AtSäce ügpe'Y = £/"4n eto 
«ee’HM^PAC — c. 22,2: CTMeie fino akR^pe-y emA.no'y = XrAnöN ämepac 
IaeTh XrAeXc — c. 25, 2: ^quj^et -xe a.Rjpe'y eTqn;vfecoA iJkalt RgHTO'y 
= wenn er aber kommt zu den Tagen, an denen er sich auflöst. — 
Bemerkenswert ist das Wort gTra-ye = npwiA (sah. jToo'ye. boli. Too'yi), 
vgl. c. 43,5: T.\pc gira.'ye tfe ^tone. Ob die vorgeschlagene Ableitung 


von dein altägyptischen richtig ist, bleibt zweifelliaft. 


2. Der Plural von jht »Herz« lautet (in Analogie von £.v\ht 
»V ogel«): geve; vgl. c. 2.1: enequjc'xe ch£_§R tieTitgeTe = to'v'c AÖroYC 

A'fTO? . . ^NECTePNlCM^NOI St 6 TO?C crtAÄrXNOIC. 


3. Der Erklärung bedarf noeli die Pluralform «.uecToq* = 01 cty- 
thtoI (c. 45, 7); das Wort hängt, mit moctc »hassen« zusammen. 

4. Erwähnung verdienen noch gi.uH. plur. gi.weqe »Fluten«: cru\q 
»Blut«, plur. citooq: poi »Mund«, plur. poevy: äära.^ »Trauer«, plur. 

-ÜKOOg. 

Diese Züge bestätigen entschieden das hohe Alter unserer Hds. 


Ich wende mich nun zu der Hauptfrage nach dem Wert der 
vorliegenden Übersetzung für den Originaltext. Zunächst ist hier zu 
bemerken, daß ein glücklicher Zufall noch eine zweite Hds. mit dem 
x. Clemensbricf. und zwar ebenfalls im aclunimischcn Dialekt, ans 
Tageslicht gefordert hat. Hr. Prof. Spikgelbeim? in Straß bürg erwarb 
niimlich vor einigen Jahren in Ägypten ein Konvolut von Pnpyrus- 
fetzen, die er Hm. stud. Rosen zur Bearbeitung übergab. Hr. Rösch 
hatte bereits festgestellt., daß in einigen Stöcken eine Übersetzung 
aus dem Evangelium des Johannes vorläge, als er mir andere Stücke 
in Abschrift zeigte, die er bei der schlechten Erhaltung nicht zu iden¬ 
tifizieren vermochte. Ich konnte feststellen, daß es Teile des 1. Cle- 
mensbriefes waren. Meine Vermutung aber, daß wir liier eine spätere 
Abschrift unseres alten Textes vor uns hätten, bestätigte sich bei 
näherer Prüfung nicht: vielmehr ist die Übersetzung selbständig aus 

1 Über oooy vgl. die Bemerkungen von Lacau, Recueil de Travaux, Bd. 24. 
(1892). S. 201 f. 
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einem amlem, freilich ganz nahe verwandten, griechischen Original 
geflossen. Die Straßburger Hds. ist, viel jüngerem Datums, wie schon 
das Äußere des Papyrus und die sorglose Schrift beweist, und zwar 
etwa aus dem VII—VIII. Jahrh. Wie gesagt, ist die Erhaltung des 
Papyrus ganz schlecht ; aus den Kapiteln nach 26 ist überhaupt nichts 
überliefert. Immerhin ist aber das Vorhandene neben unserem Texte 
von einigem Interesse, da es Zeugnis ablegt für das Ansehen, ja für 
die kanonische Wertschätzung des Briefes unter den Kopten in späterer 
Zeit, denn der Schreiber hat in demselben Kodex neben Stücken aus 
dem Joh.-Ev. noch den Judasbrief überliefert. Das läßt darauf schließen, 
daß in dieser Zeit der 1. Clemensbrief wie bei den Syrern in nahen 
Beziehungen zu den katholischen Briefen stand. Hr. Rösru hat sich 
der mühevollen Arbeit der Zusammensetzung der Fetzen unterzogen 
und bereitet eine Ausgabe vor. 

Wenn nun auch chic koptische Übersetzung stets nur ein Text¬ 
zeuge zweiter Ordnung sein kann. da die Eigentümlichkeit des Idioms 
eine getreue Wiedergabe des Originals nicht gestattet, so kann man 
doch im Hinblick auf «las Ganze behaupten, daß der Übersetzer sich 
die denkbar größte Mühe um die wortgetreue Wiedergabe gegeben 
hat. Die griechische Vorlage blickt ohne Zweifel auf eine sehr alt«* 
Zeit zurück, wenn schon unsere Übersetzung, die wiederum Abschrift 
einer älteren Vorlage ist, aus der zweiten Hälfte des IV. Jahrh. stammt. 
Deshalb kann auch die koptische Version im Laufe der Überlieferung 
nicht .so große Trübungen erlitten haben, wie cs hei dem syrischen 

un«l lateinischen Texte der Fall ist. 

Besondere Beachtung verdient die Subscriptio, die in griechischer 
Rückübersetzung lautet: enicTOAÜ tön 1 P«*imaui)n tipöc to+c Kopmeiovc 
In der gesamten bisherigen Überlieferung 1 wird stets der Name des 
Clemens als des Verfassers hinzugefügt. Daß dies nicht die ursprüng¬ 
liche Adresse gewesen ist, liegt ja auf der Hand, wenn auch schon 
früh der Name mit dem Schreiben in Verbindung getreten sein muß. 
Irenäus adv. haer. III. 3.3 erwähnt nur, daß während « 1 er Zeit des 
Bischofs Clemens ft £n ‘'Pöwh *kkahc 1 a kAN(0TATHN tpaohn toTc Kopmeioic 
geschickt hätte, aber schon bei Clemens Alex, tritt an verschiedenen 
Stellen Clemens an die Stelle der römischen Gemeinde: doch Strom. 
V, 12. 80 gibt noch das Ursprüngliche: AaaA kAn tü ttpöc Kopin6i'oyc 

, 'P<i)Ma(<*)N entCTOAH. 


> Ich gebrauche die üblichen Siglen: A = Cod. Alexandr.. C = Cod. Constanü- 
nonoliumw, S = syr. Version, L = lateiu. Version, und führe für die koptische \ er- 
sion «Ins Sigel K ein. Dein Text lege ich die Ausgabe von Knopf fl. u. U.. t. 
V. Bd., lieft 1 ) zugrunde. 
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Dazu kommt ein zweites wichtiges Moment: in K steht der 

1. Clemensbrief noch nicht wie in A, C und S in Verbindung mit 
dem unechten sogenannten 2. Briefe zusammen, sondern wie in L als 
einzelne selbständige Schrift. Dies entspricht dem Tatbestände bei 
Clemens Alex, und Origenes, von denen der erstere mit Sicherheit,, 
der zweite meines Erachtens mit höchster Wahrscheinlichkeit nur den 
echten Brief in seiner Sammlung gehabt hat. Und auch zu Eusebius’ 
Zeit scheint ihre Verkuppelung noch nicht die Regel gewesen zu sein, 
demi seine Worte h. e. III, 38, 4: J lcrioN a’ die kai aeyt£pa tic e?nai 

A^TETAI TO? KaAMENTOC dTTICTOAft' 0? MÜN ge‘ 6/WwC Tfl TTPOTgfA KAl TA'f’THN 

rNtliPiMON gnicTA«£eA, öti mha£ to• vc Xpxaioyc a?th kexphm£noyc Tcmen wären 
in diesem Fidle unverständlich; nur dies kann man seinen Worten 
entnehmen, daß in dieser oder jener Kirchenprovinz der 2. Brief zu 
dem Ansehen des i. emporgehoben war, und man kann weiter daraus 
schließen, daß im Laufe dos IV. Jahrli. die gemeinsame Überlieferung 
den Sieg auch in den anderen Provinzen davongetragen hat. Wahr¬ 
scheinlich bildet Korinth den Ausgangspunkt, wo ja die beiden Briefe 
von Anfang an zu den Vorlcscschriftcn gerechnet wurden. Jeden¬ 
falls repräsentieren L und K gegen A, C und S den alten Zustand. 
Zu den Kopten scheint der sogenannte 2. Clemensbrief überhaupt 
nicht gedrungen zu sein; denn auch in der Straßburger Hds. finden 
wir ihn nicht, obwohl der Abschreiber noch Raum genug für ihn 
gehabt hätte. 

Vergleichen wir nun zunächst K mit A, der nach allgemeinem 
Urteil als der wichtigste Zeuge gilt, so bietet K die offenbaren Fehler 
von A nicht, tritt vielmehr in allen diesen Fällen auf Seite von CSL: 

2, 1 toTc 4 *oaIoic to? xpicto? ( A t. £0. to? eeo? — 3, 4 thc kapa!ac 

( A om. — 8,4 ky'pioc ( A oxn. — 12, S Öti ( A om. — 29, 1 ft*AC 
( A om. — 33, 7 apaooTc ( A om. — 34, 4 ttictey'ontac ( A om. — 
51, 1 kai ^noihicAMEN ( A om. — 51, 5 £n rfi ( A en rfl A 1 p}ttt<(). Auch 
lür die llarmonismen der Zitate gilt dasselbe: 4,3 tö npöcwnoN ( A 
tw npoa&nqj — 12,5 k?pioc b eebc ( A k. Ö e. — 13, 1 Xaa’ 6 

KAYX&MENOC ( A AAA* fl 6 KAYX. - 2 2,3 x£ i AH COY ( A XEIAH. 

Diese Übereinstimmung mit CSL setzt sich an den Stellen fori, 
die nach den IIei*ausgebem sich bei A in ursprünglicher Gestalt er¬ 
halten haben sollen, nämlich 12, x "Paab ft tiöpnh ft gniAeroMrim ( A 

‘P. ft n. — 4, 10 Tfc ce kat^cthcen Xpxonta ( A t. c. k. kpitAn — 56, 5 

eaaion a£ Xmaptwao? ( A £a. äe Amaptuaön; die beiden Stellen in c. 34, 8 
sind in K nicht erhalten. 

Daraus ist zu entnehmen, daß K mit CSL auf einen gemein¬ 
samen Archetypus zurückgeht und daß die Fehler bei A auf das Konto 
der späteren Überlieferung bzw. des Abschreibers zu setzen sind.. 
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Daß auch A aus demselben Archetypus geflossen ist, bestätigt ein 
Vergleich von K mit C; denn in den zahlreichen Fällen, wo G Trü¬ 
bungen der Überlieferung zeigt, unterstützt K die Zeugnisse von ALS. 

I, I TAc . . . reNOMÖNAC ÜmTn CYM*OpAC ASLIC (tAC . . . T€N. KA6* hMÜN 
cym*. C; 4, 7 KATeiprÄCATO ( KATeiprAcANTO C; 7, 1 ön tAp ( kaI tAp ön C; 
13, 2 6n aVtö ( o^twc G: 25, 5 nenAHPWMÖNOY ( nAHPOYMÖNOY C usw. 
Vgl. auch die Auslassungen: 4. 1 oVtioc ASLK ( G 0111. — 4, 13 ba- 
ciacüjc 'Icpa^ia ( C om. — 10, 4 Hn ( C om. — 18. 1 ft eeöc ( G oin. 
— 24, 1 j Ihco 9 m Xpictön ( G om. Xpictön — 25, 4 emm-Ac ( G om. — 
30, 7 thc XrAefic npAseuc ( C om. Ataohc usw. Vgl. ferner die Ver¬ 
derbnisse c. 1, 3 ttap’ 9 mTn ASLK { C! nAp’ &m?n — 2, 3 6c!ac ( C eeiAc 

- 2, 4 M6t’ 6AÖOYC ( C M€TÄ AÖOYC - 32, 2 AÖSfl ( C tAhCI USW. In 

fast allen diesen Fällen scheinen die Fehler dem Abschreiber zur 
Last gelegt werden zu müssen. Der Archetypus muß einen sehr 
reinen Text geboten haben, und wir besitzen in unseren Textzeugen 
ein vorzügliches Material zur sicheren Konstituierung des Originals. 
Und wie eng diese fünf Zeugen Zusammenhängen, lehrt deutlich die 
Stelle c. 15, 5: A ta xeIah tA aöaia, taöccan Mer aaopi^mona to9c cittöntac, 
C tä x. tA aöaia, taöcca MerAAOPßMww kai nAAiN’ to9c etnÖNTAC, L labia 
dolosa et lingua magniloquia. ejui dixerunt, K genau so wie L. Dazu 
kommt noch Giern. AI. iianta tä xeIah kai tauccan wer aaopmmona , to9c 
etnÖNTAC. Nur S allein bietet tA xeIah ta aöaia - tA aaao?nta katA to9 
aikaioy Änomian. kai hAain * ÖSOAEOPe^CAl K^PIOC HANTA tA xeiah tA aöaia, 
rAöccAN MerAAOPHMONA , to9c etnÖNTAC. Meines Erachtens hat S in seiner 
Vorlage keinen anderen Text als die übrigen Zeugen vor sich ge¬ 
habt, sondern den Fehler auf Grund seiner Bibelkenntnis verbessert, 
während bei C das kaI nAAiN an falscher Stelle vom Iiande aus oin- 
gedrungen ist. Den gleichen Vorgang sehen wir in c. 22, 8, wo im 
ursprünglichen Text ohne Unterbrechung Ps. 31, 10 an Fs. 33. 18 
angefligt ist, während S ein kai nAAiN vorsetzt und G €?ta. überhaupt 
hat der syrische Übersetzer an zahlreichen Stellen willkürlich nach 
der LXX bzw. Peshitto harmonisiert. Die von Knopf S. 39 aufge- 
zählten zwölf Beispiele werden von K nicht unterstützt. 

Das führt uns zu dem jüngst entdeckten Textzeugen, zu L, dessen 
lateinische Übersetzung nach fast übereinstimmendem Urteil aus dem 
2. Jahrhundert stammt. Knopf hat auf S. 58 f. zwölf Stellen angeführt, 
an denen L allein den ursprünglichen Text aufbewahrt haben soll. 
Von diesen können zehn in K verglichen werden, und zwar fallt diese 
Vergleichung zuungunsten von L aus. K überliefert hier meines Er¬ 
achtens mit AGS den Archetypus. 

Somit ersteht uns in K ein Textzeuge ersten Ranges, der eine 
vorzügliche griechische Vorlage übersetzte. Freilich darf nicht ge- 
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leugnet werden, daß K an einer Reihe Stellen, abgesehen von den 
handgreiflichen Auslassungen, seine Vorlage verändert bzw. mißver¬ 
standen hat. Z. B. verstand er c. 6, 2 den Ausdruck AanaTaec kaI Aipkai 
nicht und übersetzte deshalb: aiA ihaoc aiuxbeTcai cynaTkec etc xöpac tön 
AanaTaun kai Aipkön. Ganz singulär ist der Eingriff in c. 25 bei der 
Phönixgeschichte. Hier hat schon die griechische Vorlage von K einen 
ganz abweichenden Text gehabt, da auch die Straßburger Handschrift 
fast den gleichen Wortlaut bietet. Die Legende ist — augenscheinlich 
nach der in Ägypten geläufigen Form — dahin abgeändert, daß der 
Phönix in Ileliopolis sich auf dem Altäre selbst verbrennt und ver¬ 
jüngt aus der Asche hervorgeht. Ist hier ein schwerer Eingriff fest¬ 
gestellt, so kann man auch nicht mehr mit Sicherheit entscheiden, 
ob die griechische Vorlage oder erst der Übersetzer in einer Reihe 
von Fällen die Zitate nach der LXX abgeändert hat. Besondere lehr¬ 
reich ist c. 18, 7, wo im Brief I'antigTc «e 9 ccöttw steht, während wa¬ 
rn K noch den Zusatz Anö to? aTmatoc to 9 iyaoy finden. Diese christiani¬ 
sierte Interpolation von Ps. 50, 9 liest man in der aus dem 5. Jahr¬ 
hundert stammenden Papyrusrolle der Psalmen 1 , in der .sahidisch- 
griechisclien Handschrift, des Brit. Museum Or. 5465 und in dem sa- 
hidischen Psalter bei Budge, gehört also zum eisernen Bestände des 
oberägyptisehen Psalters. Aus der gleichen Quelle Ist- in demselben 
Verse der sonst unbezeugte Zusatz ti a 9 to 9 zu ttayneTc me geflossen. 
Sekundär ist in c. 26, 2 kai tierepeHCOMAi statt täHrepeHN, der Zusatz kai 
nAHP(i>CAT£ tAin tAn in c. 33, 6, ferner c. 52, 3 tö ©eö coy statt rtf> «eö, 
c. 10, 1 b oIaoc to 9 eeo 9 (nach c. 17, 2 konforniiert) statt b *[aoc usw. 

Aber diese und andere Mängel können den hohen Wert von IC 
in keiner Weise beeinträchtigen. Wiederum bewährt sieh IC bei einer 
Gegenüberstellung mit den Zeugnissen des Clemens Alex. Unter den 
von Knopf S. 84 f. zusammcngestelltcn 19 Stellen bestätigt K, abge¬ 
sehen von einigen dubiösen Fällen, direkt achtmal die Lesart von Cle¬ 
mens Alex., nämlich: c. 15, 2 Attectin ALClem.K ( C AngxEi, dub. S — 
17, 3 kako 9 ACClem.K ( LS noNHPo 9 npAr«AT0c — 21,8 tA t£kna Amön 
LSCIem.K ( t. t. 9«ön AC — 28, 3 *«7 h aeiiA coy ASClem.K < CL 

- 46, 8 TÖN bKAeKTÖN «OY AIACTP^YAI LSCIem.K ( AC TÖN MIKPÖN «OY 

CKANAAAICAI 5O, I THC TEA6IÖTHT0C A^THC ACleiU-IC ( C Tfic TEAEIÖTHTOC 

a9to9, dub. L, THC a9tAc TEAEIÖTHTOC S — 50, 3 Tfic baciaeiac to9 
Xpicto9 LClem.K ( Tfic baciaeIac to9 beo9 CS, A dub. — 51 , 1 Clcm. 
aiA tAc nAPEMnTöcEic to9 Antikeim^noy, L propter quasdam inem-siones 
contrarii. IC »wegen der Nachstellungen einiger von seiten unseres 


1 \ gl. die Ausgabe von Heinrich Die Leipziger Papyrus frogmente der Psalmen. 
.Leipzig 1903. 
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Widersachers« ( ACS aiä tinoc tön to 9 Xntikewönoy. K scheint also 
einen Text wie aiA tAc rTAPEMirruiceic tinön to 9 Amtikeimönoy (der Zusatz 
»unser« ist koptische Manier) vor sich gehabt zu haben: daraus werden 
auch die Genitive in ACS tinoc tön erklärlich. — In zwei Fällen hat 
K scheinbar harmonisiert, nämlich 17, 5 errl tRc bAtoy mit CS (A 
dub.) ( LClem. thc batoy (die Straßburger Handschrift bietet €k! 
und c. 22, 8 tön aö ^AnfzoNTA mit CS ( ALClem. to 9 c ab 6 at 71 zontac. 

Auffallend ist die nahe Berührung mit dem Texte von L, die 
auch sonst zutage tritt. Zur Illustration, dienen folgende Beispiele: 

2, 4 cyneiaüceuc ArAefic KL ( ACS cyngiaA cewc (liier kann aber 
unabhängige Beeinflussung von c. 41.1 vorliegen) — 3.1 ötiaxynoh 
kai £itaat9n0h KL ( ACS tnA. k. öitax. (auch hier wäre unabhängige 
Harmonisierung bei KL möglich) — das gleiche könnte auch 12,3 
gelten für den Zusatz to 9 otkoy a'ytAc KL ( ACS und 14, 4 kai Xkakoi 
KL ( ACS Xkakoi aö. Dagegen 20, 3 chonis ( ACS xöpoi — 26, 1 
aoyaeyöntun ( AOYAeYCÄNTUN ACS — 27 , 2 6 rAp nAPArreiAAC KL ( ACS 
um. rAp — 28,2 noY om. KL (ebenso 42,5. aber 21.2 Iv tioy) ( 
ACS — 28, 3 abysso KL ( ACS — 32, 3 AeyTtai kai nANTec 01 aeit. 
KL ( ACS om. kai — 50, 3 b^anepöshcan KL ( ACS «ANepueäcoNTAi 

— 51,1 propter quasdain excursiones L (s. oben) — 54-4 »in. to 9 eeo 9 
KL ( ACS (die Stellung schwankt: hoaiteian to 9 beo 9 A, t. e. ttoa. C) 

— 55. 6 L gentem Israel (ähnlich S). Iv hat noch den griechischen 
Ausdruck Gesoc beihclialten ( AC tö auaekäoyaon to9 j ! cp aha. (Einen 
ähnlichen Fall haben wir 5, 7, wo LS etc tön Xiton TönoN AnnpsH (oder 
aneaümobh) und Iv. nocli den griechischen Ausdruck XnaaambAnein be¬ 
wahrt hat ( AC etc tön Xiton töhon ^nope-fen) — 58, 2 IvL kai b kypioc 
( CS (A fehlt) k. ih ö k9p. — 58, 2 KL tön cwzomönun öbnön (L gentium, 
lv. esnön) ( CS (A fehlt) om. Bbnön. Der Ausdruck ebnön konnte leicht 
hinter ewz omönun ausfallen. 

Diese letzten zwei Beispiele führen uns zu der großen Lücke 
e. 57.7 — 63, 20, die in A durch Ausfall eines Blattes entstanden ist. 
Die Überlieferung von lv ist für diese Partie von besonders hohem 
Werte, denn in K leiden in Übereinstimmung mit LS die sekundären 
Lesarten von C, also 59.4 Axio9mön ce ( C om. ce — 59,4 AceeNetc 
( C AcebeTc — 60, 1 xphctöc ( C rriCTÖc — 60. 2 kabapicon ( C kasapeTc — 
60, 4 öduc ( C om. — 62,2 eyapgctgTn ( C eyxapicteTn. Diese Überein- 
stiimnung mit LS bewährt K auch an einigen Stellen, an denen C 
die allein richtige Lesart haben soll, nämlich 59,2 j Ihc. xp. to9 kypioy 
Hmojn ( C om. t. kyp. ä*. — 59, 4 to9c TAneiNo9c £a£hcon om. ( C. dagegen 
59, 3 6 nomA coy mit C ( LS önoma a9to9 und 61,1 zieht lv mit C to?c 
Xpxoycin kai äroYM^NOic hmun tnl thc rftc zu dem Anfang c 9 , aöciiota, 
Gaukac. 
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Das gleiche können wir bei den von Knopf S. 78 f. für S auf- 
.gezähltcn paraphrastischen Übersetzungen, Glossen und Zusätzen kon¬ 
statieren. Nur an einer Stelle bestätigt K eine singuläre Lesart von 
S, nämlich 62,3 ttAnta TönoN tRc tpaoRc (K bietet noch den griechischen 
Ausdruck tpaoh) ( CL om. thc tpaoRc. Die von Ligiitfoot auf Grund 
von S vorgenonunenen Emendationen werden von K in Übereinstim¬ 
mung mit L abgelehnt. Und dasselbe Schicksal erleiden eine Reihe 
Sonderlcsarten von L (vgl. auch die früheren von Knopf S. 58 f. an¬ 
geführten Stellen), nämlich 59, 1 diffident ( ÄneieAcwcm CSK — ib. 
se tradent ( CSK gNAücoYciN £ayto'»'c. Knopf hat die Lesart ^naö- 
coycin tAYTO'rc auf Grund von L in den Text aufgenommen, meines 
Erachtens mit Unrecht. Deshalb wird es sich auch nicht empfehlen, 
62, 1 das schwierige efc ^näpbton bi’on toTc b^aoycin .. . aibyo^nein mit 

Hilfe von L(S) zu emendieren in toTc q^aoycin 4 nAp. b .aibyö'J'nbin, 

denn auch K hat in seiner Vorlage bic gelesen. 

Diese und andere Beobachtungen werden dazu führen, das von 
Knopf S. 73 aufgcstellte genealogische Schema der Textzeugen in etwas 
zu verändern. Volle Klarheit wird aber erst die in Vorbereitung be¬ 
findliche Publikation der koptischen Version bringen können. 


Die römischen Meilensteine. 

Von Otto IIihschfeld. 


(Vorgetragen am 8. November 1906 [s. Jalirg. 1906 S. 773 ].) 


Die Bearbeitung der Meilensteine Galliens iw 13. Band des Corpus 
inscriptionum Latinarum hat mir Veranlassung gegeben, die Meilen¬ 
steine überhaupt zu durchmustern, um festzustellcn, was den galli¬ 
schen eigentümlich oder was ihnen mit den Meilensteinen in Italien 
und den anderen Provinzen des Römerreichs gemeinsam ist. Ihre 
Zahl ist überraschend groß: sie beträgt bereits nahe an 4000, die 
jetzt fast vollständig im Corpus inscriptionum Latinarum und den 
Nachträgen zu demselben gesammelt vorliegen. Etwa ein Drittel da¬ 
von kommt allein auf Afrika, dagegen sind in ganz Italien nur rund 
600 gefunden, von denen zwei Drittel auf Süditalien, ungefähr 100 
auf Sardinien entfallen, während in Sicilicn und Corsiea bisher kein 
Meilenstein zutage getreten ist. Die nächste Stelle im Westen nimmt 
Spanien mit über 400 Meilensteinen ein; es folgt die Narbonensis 
mit rund 250, die drei Gallien mit rund 200. Germanien mit der 
Schweiz mit über 100, Britannien mit etwa 70. Die gesamten Donau- 
provinzen (mit Einschluß von Moesia inferior) haben bisher kaum 400 
ergeben, von denen die meisten auf Pannonia inferior entfallen, wäh¬ 
rend das spät gewonnene und früh auigegebone Dacien nur ganz ver¬ 
einzelte Meilensteine aufzuweisen hat. Etwas größer ist die Zahl 
der lateinischen oder lateinisch-griechischen Meilensteine im Orient, 
die zum nicht geringen Teil erst in den letzten Dezennien aufgc- 
taucht sind. 

Schon aus diesen Ziffern kann man die Bedeutung dieser Doku¬ 
mente fiir unsere Kenntnis der allmählichen Erschließung des römi¬ 
schen Weltreichs ermessen. Jedoch hat man erst in neuester Zeit 
begonnen, ihnen einigermaßen Beachtung zu schenken. Nach der im 
Jahre 1622 erschienenen Hisioire des (jrands cAemins de Vempire Romain 
von Nicolas Bergier, der die Inschriften wesentlich aus Smetius 
und Gruter schöpfen mußte, sind nur wenige Untersuchungen diesen 


1 Ci 6 Sitzung der phil.-hist. (.'lasse v. 21 . Febr. 1907 . — Mittli. v. 8. Nov. 1906 . 

Denkmälern zugewandt worden. 1 * Auf die wesentlich Ihr die Verwer¬ 
tung der Meilensteine in Betracht kommenden Gesichtspunkte hat zu¬ 
erst Mommsen in den Einleitungen zu den betreffenden Kapiteln des 
5. und 8. Bandes des Corpus inscriptionum Latinarum hingewicsen. 
Es sei mir gestattet, einige Bemerkungen historischer, nicht gcogra- 
pliischer Art über die römischen Meilensteine in ihrer Gesamtheit, 
wie insbesondere über die gallischen Meilensteine, hier vorzulegen. 

Die Sitte, mit Ziffern zur Bezeichnung der Distanzen versehene 
Meilensteine an den Staatsstraßen zu errichten, ist allem Anschein 
nach auf römischem Boden entstanden. Daß die von Hipparchos, dem 
Sohne des Pcisistratos, auf der Mitte der von Athen nach den Deinen 
ltilirenden Landstraßen aufgestellten Hermen 3 4 dazu eine Anregung ge¬ 
geben haben sollten, ist nicht anzunehmen, da in dem gesamten grie¬ 
chischen Kulturgebiet dieser Brauch keine Nachfolge gefunden hat. 1 
In Ägypten sind aus alter Zeit keine Meilensteine bezeugt; jedoch 
hat FUnders Petrie zahlreiche Meilensäulen auf Steinsockeln, aber 
ohne jede Aufschrift, anscheinend aus Ptolemüisclier Zeit auf der- 
Straße von Sakkara nach dem Fayum, in Entfernung von je einem 
Schoinos (= 4 röm. Meilen) uml kleinere Steine in Distanzen von 
'/1 2 Schoinos gefunden/ Dagegen im Perserreich, wo die Wege nach 
Parasangen vermessen und mit Stationen und Herbergen in bestimmten 
Entfernungen ausgestattet waren*, sind Meilensteine vor der Römerzeit 


1 F. Berger, Uber die Heerstraßen des römischen Reiches; zwei Programme 
der Berliner Luisenstädtischen Gewerbeschule, 1882 und 1883; das zweite behandelt 
die Meilensteine, besonders mit Rücksicht auf ihre Form. Neuerdings lmt W. Kubit- 
schek in einer eindringenden Untersuchung über die Siationsverzeichnisse der Kaiser¬ 
zeit auch einige die Meilensteine betreffenden Fragen erörtert in den Jahresheften des 
österreichischen Archäologischen Instituts 5, 1902, S. 20—96; vgl. seine. Ausführungen 
»11 den Mitteilungen der k. k. Zentralkoimnission 1906, S. 43 ff. Ein kurzes Resümee- 
gibt G. Lafaye bei Darentberg-Saglio III, 2 (1904) S. 1897 ff. 

1 (Plato) Hipparchos S. 228C; C 1 G. I u. 12 mit Boeckhs Anmerkung; Iuscr. 
Atticae 1 n. 322 und dazu Kirchhoff. 

* Bemerkenswert ist, daß man noch zu Diocletians Zeit auf der Eleusinischen 
Fcststraße an der alten Hermen form festgehalten hat, vgl. Milchhocfer, Athen. Mitteil., 
des Instituts 12 S. 326 n. 49. 

4 Nach Mitteilung von Um. Erman; vgl. Flinders Petrie ten years digging 
in Egvpt, 2 ed. (1893) S. 80: 'the road front Sakkara tn the Fayum was markrd out' 
hy miIrstnnes all alony, thrre bring a largn tablrt at rach schienus (J 2000 cubits), or 
4 milrs, while at rach IOOO cubits, or third of a mite, was a lessrr pillar on a stone socket'-,. 
vgl. desselben Buch 'a season in Egypt 1887’ (London 1888) S. 36: ’lhis Fayum road... 
with tts way-marks proba/dy may be assiynrd to the Ptrdemaic prriod .... The road to 
ihr. Oasis bring over JOO milrs lony, etnild not br furnished with distance-marks on such a 
System, and spaces thrrr wert probably reckoned by datjs jowneys'. 

* Vgl. die liekannte Schilderung Herodots V c. 52—54 der 'königlichen Straße’ 
von Ephexus bis Susa: CTAewoi Te ttantax^i efci baciahioi kaj KATAAfciec käaaictai, aia 
oixeort^NHC Te h öa6c atiaca ka) Ac*aa£oc und dazu Kiepert, Monatsber. d. Berl. Akad. 
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nicht nachweisbar. 1 Strabo (XV, i, 50) berichtet, daß in Indien die 
Beamten ÖAonoio 9 ci kai katA a£ka ctAaia ctüahn Tie^ACi, tAc ^KTponAc ka) 
tA aiactAmata ahao9can ; wenn aber auch diese ohne Zweifel auf Me- 
gasthcncs zurückgehende Angabe glaubwürdig sein mag 2 , so ist doch 
ein Zusammenhang zwischen Indien und Rom in der Zeit der Republik 
ausgeschlossen. 

Nach Angabe Plutarchs hat C. Gracchus bei seinen Wegebauten 
die Meilen durch steinerne Saiden bezeichnet. 2 Diese wohl einer rö¬ 
mischen Quelle entlehnte Nachricht ist gewiß so zu verstehen, daß 
durch ihn die Ausstattung der großen italischen Straßen mit Meilen¬ 
steinen allgemein Sitte geworden ist, die dann auch kurz nach seinem 
Tode bei der Via Domitia in der Narbonensis in Anwendung ge¬ 
ltracht wurde. 4 Jedoch linden sich vereinzelte Meilensteine bereits 


1857 S. 124 fr. So gibt Xenophon in der Anitbasis (vgl. I c. 2 und sonst) die Ent¬ 
fernungen nach ctabmoi und rtAPAcXrrAi An; vgl. auch Ktesins, P<»rs. Fmgm. 64 ]). 58 
Mfilier: Anö 'Ed^cov riäxpt BAktpwn ka! Inaikhc Aptewdc ctacmwn, hmcpün, rtAPACArrßN. 

1 Darüber teilt mir llr. Geldner folgendes mit: 'Meilensteine wenlen in der 
fdteren persischen Literatur nicht erwähnt. Das beweist aber bei deren Einseitigkeit 
g»r nichts gegen ihr wirkliches Vorhandensein. Jedenfalls ist der Begriff den Iraniern 
bekannt. Im Neti|>ersischen heißt der Meilenstein farsangsär ( fartang = rtAPACÄrrHC). 
Dies ist ein gutes altes Wort; ob cs sich aber bis ins Mittelpersische, bis in die 
Snsanidcnzeit zurfickverfolgen läßt, bin ich im Augenblick außerstande zu sagen.’ 
— Uber das Nichtvorknmmen von Meilenste.inen im alten China schreibt mir Hr. 
Grube: 'Meilensteine sind mir aus der älteren chinesischen Littemtur nicht be¬ 
kannt. Es scheint, daß die Distanzen nur nach Poststationen gerechnet wurden. 
Solche werden bereits zu Beginn der Han - Dynastie (206 v. Chr. bis 220 11. Chr.) er¬ 
wähnt. Sie heißen t'ing iläJ und standen in regelmäßigen Abständen von 10 Li 
(t Li — etwa 600 m). Erwähnt wenlen die t'ing zuerst im Slii-ki, (len historischen 
Denkwürdigkeiten des Sze-ma'lVien (verfaßt zu Beginn des 1. Jahrhunderts v. Chr.).’ 

1 Dazu schreibt mir llr. Pischel: '.Schwanheck, Megasthenis Indien (Bonn 1846) 
S. 125, wie auch Müller, Fr&gin. bist. Graec. 11 S. 430 setze« die Stelle des Strabo 
unter die. Fragmente des Megastlienes. Auch Lassen, Indische Allertnmxkunde II 3 
S, 533 ist dieser Ansicht und führt zum Beleg dafür, daß die Wege gemessen wurden, 
eine Inschrift des AÄoka (263 — 226. nach anderen 272 — 232 V. Chr) an, nach der 
Asoka auf den Landstraßen in diu* Entfernung von je -J- kroia Brunnen graben ließ; 
vgl. Seilart. Les inscriptinns de I’iyadnsi 11 S. 79 fr. und Bühler, Epigraphia lndica II 
S. 269fr.. der den sogenannten Sultdnd krosn — 3 engl. Meilen, nicht den gewöhnlichen 
kroso = i-J- oder eng!. Meilen hier versteht. Richtig setzt wohl Vincent A. Smith, 
The Early llistnry of lndia (Oxford 1904) S. 127, ohne auf die Asoka-Inschrift zu 
verweisen, 10 Stadien einem halben kroia gleich; er fügt hinzu: Me Provision of thrse 
«sefitl marks kos oia/tr more liberally t/tan it was aftericards l>y ihr Moghal rmperors, tr/10 
irere content rcitk me piltar to rack kös. — Ein Wort für Meilensteine kann ich in 
indischen (Quellen nicht naehwcisen.’ 

:l Plutarch C. Gracchus c. 7: aiamctphcac katä «iaion öaön nÄCAN (tö a& mi'aion 

ÖKTtü CTAAilON ÖAlVoN AnOAfil) KIONAC AJ0INOYC CHW6IA TOY «6TP0Y KATtsCTHCCN. 

4 Polyhius 3, 39, 8 (daß Pnlybius’ Angalie sich auch auf Spanien erstreckt, glaube 
ich nicht): tayta rAp nyn bcbhmAtictai kaj ccchmciutai katä ctaaIoyc öktpi aiA ‘Pumaiwn 
cniMeAtöc. Daß dieser Nachtrag von Polyhius herrülire (vgl. unten S. 169 Anin. 3). liabe 
auch ich, wie O. Cuntz, Polyhius und sein Werk S. 21 f., für wahrscheinlich gelialten, 
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raelir als ioo Jahre früher: der älteste bisher bckanntge wordene 
ist von curulischen Ädilen auf der Station der Appischen Straße 
ad Medias (heute Mesa) in der ersten Hälfte des ersten Punischen 
Krieges gesetzt und gibt die Entfernung von Rom und von Forum 
Appii bzw. von Tarracina auf den Seitenflächen oben und unten durch 
Zahlen an 1 ; es ist also nicht ein Denkstein, sondern eine wenn auch 
in der Anordnung von den späteren etwas abweichende Meilensäule, 
die in der Mitte der durch die Pontinischen Sümpfe führenden Straße 
errichtet ist. 1 In nicht viel späterer Zeit scheinen drei Meilensteine 
von plebejischen Ädilen 5 gesetzt zu sein, auf denen die Distanzziffern 
von Rom III, XI und XXX bereits auf der Vorderseite, auf zweien 
oberhalb, auf einer, entsprechend dem späteren Brauch, unterhalb der 
Inschrift eingetragen sind/ Der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
der Stadt gehören drei Meilensäulen der von dem Consul des Jahres 
567 = 187 v. Chr. erbauten Ämilischen Straße zwischen Ariminuiu 
und Placentia an, die gleichfalls am Schluß die Meilenzahlen von Rom 
aus tragen, daneben, schwerlich von späterer Hand zugefügt, die 
Distanzziffern von Bononia und Mntina aus. 5 Schließlich fallt noch 


auffallend ist jedoch, daß hier nicht wie 34, ri, 8 und 34, 12, 2 a Mi aja, sondern dafür 
8 Stadien gesetzt werden, .was nicht einmal der Rechnung des Polybiiis: 8-J Stadien 
= 1 rönt. Meile entspricht und nicht wohl als 'verkürzter Ausdruck’ entschuldigt 
werden kann. 

1 CIL. X 6838 und Add. S. 1019; jedoch hat die richtige Lesung erst Hülsen, 
Röm. Mitteil. d. Inst. 4, 1889 S. 84 vollkommen festgestellt (danach Dessau n. 5801, 
der n. 5799 fr. die republikanischen Wegeinschriften größtenteils zusammen gestellt liat; 
CIL. I* S. 383 n. 21, noch nicht erschienen). Uber die Datierung vgl. Hülsen a. a. O. 

* Daher der Name der Station cul Media ä; wahrscheinlich ist dies der einzige 
in jener Zeit in den Pontinischen Sümpfen gesetzte Meilenstein gewesen. 

* über die Mitwirkung der curulischen und plebejischen Ädilen am italischen 
Wegebau vgl. Monunsen, CIL. X S. 1019 zu n. 6838. Dagegen ist CIL. 1 1265=5 
IX 438 == Dessau 5880 Q. Ovius Oo.f. tr.pl. rinin etrnvit auf einen Venusinischen Volks¬ 
tribunen und dementsprechend auf eine Munizipalstraße zu liezieheü. 

4 Der eine (mit der Zahl XI) liei Hülsen n. a. 0 . 10, 1895 S. 298 fl', mit Faksi¬ 
mile; danach CIL. VI, 31585; I’ S. 383 n. 22; daß der Umstand, daß bei dem Fundort 
eine Nebenstraße von der Via Ostiensis ahzweigte, die Setzung des Meilensteins veran¬ 
laßt habe, wie Hülsen a. a. O. S. 30t nnzunehuien geneigt ist, ist nicht unwahrscheinlich 
(vgl. auch die oben S. »67 angeführte Strsibo - Stelle betreffs der ^kt Port Ai, d. li. der 
Nebenwege). Für den Stein von Mesa dagegen glaube ich, daß seine Stellung auf 
der Mitte der Straße für seine Errichtung entscheidend gewesen ist. Den zweiten mit 
der Zahl XXX: CIL. I. 633 = XI 6616 will Bomiauu nicht auf die Via Flaminin, 
sondern auf die Via Tiberina beziehen. Erst kürzlich ist der dritte in der Nähe von Rom 
gefunden: Asliby, I’a/ur.i <f the Ilritixh Se/tool at liume 1, 1902 S. 198: 1 J 1 \M. Podilliitts) 
(wohl Ihpilli) M.f .i X. Sd[rt\iilHKs) Q.f. [nid. p]l. cur. 

5 CIL. XI 6641. 6642. 6645; Bonn nun S. 1001 Antn. teilt sie nach dem Scliril't- 
cliarnkter dem Erlmucr der Straße zu, nährend Monunsen, CJL. I 11. 535 — 537 sie 
einer späteren Zeit zu weisen wollte. Auf n. 6641 ist die (wohl auf der Seite gestanden 
habende) Zahl weggebrochen; die XV auf u. 6642 ist nach Bormann ’alia manu et alio 
tempore intixu* ; zu 11.6645 wird über die Ziffern nichts bemerkt, doch schreibt mir 



lIiRSCHFKM): Die römischen Meilensteine. 


160 


vor die Gracchenzeit ein Meilenstein des Consuls des Jahres 606 
= 14S v. Chr. Sp. Postuniius Albinus, des Erbauers der Pos filmischen 
Straße von Crcmona bis Genua, mit Angabe der Gesamtlänge der¬ 
selben und mit zwei von nicht bezeichneten Stationen aus gezählten 
Distanzziffern versehen. 1 

Bereits in che Gracchenzeit fuhrt ein bei Atria (Atrij gefundener 
Meilenstein des Consuls des Jahres 622 = 132 v. Chr. P. Popillius", 
des Erbauers der nach ihm benannten Straße von Ariminum nach 
Atria,® dem schon vor Auffindung dieses Steins eine längst bekannte 
Inschrift aus Lucanien von Ritschl und Mommsen zugewiesen worden 
war 4 , in der er von sich rühmt: viam fern ab Regio ad Capuam et in 
ea via ponteis otnneis, miliarios tabelariosque poseivei, woran sich ge¬ 
naue Angaben über die Distanzen von Capua und anderen Orten an¬ 
reihen und zum Schluß die sunt(m)a af Capua Regium media CCCXXI. 
liier wird also die Errichtung von Steinen, die teils als miliarii, 
teils als tabel(l)arü bezeichnet sind, ausdrücklich hervorgehoben. Die 
von Mommsen (zu CIL. I n. 550) gegebene Erklärung, daß Steine 
in Form einer tabula darunter zu verstehen seien, wie sie damals 
noch üblich gewesen seien und der hei Atria gefundene 3 Ieilen- 
stein des Popilius sic zeige, kann ich nicht ffir zutreffend halten, 
schon weil tabella füglich nicht mit einer großen tabula gleichgesetzt 


Eormnim, daß die Annahme verschiedener Schrift in beiden Inschriften auf Zange- 
meister zuriiekgehe: daß das sicher ist, möchte ich nicht sagen; vielleicht ist der 
Grund, daß er es annahm und ich cs übernahm, daß, während die Inschriften sehr 
verwittert und vielfach retouchiert sind, diese Zahlen, ohne retouchiert zu sein, doch 
deutlich .sind’. 

’ (’IL. 1 540 = V 8045: S. Sex./. S. n. (Albinux cox C[xY]A '/7 Genua 

Cr[c)mr/[/iatn] XXVII, welche Zahl Mommsen auf die Straße von Crentona nach Ve¬ 
rona Itc/.icht; in späterer Schrift steht oberhalb des Namens Postumitis noch eine IX, 
was jetloch für die Entfernung von Mantua nicht ausreicht. Aber ich glaube, daß 
die Zahl XXVII nicht auf die Fortsetzung der Postumisclicn Straße von (Yeinona 
nach Verona (vgl. über diese CIL. V S. 827), sondern nach der Fassung der Inschrift 
auf die.se selbst, also auf einen /.wischen Genua und Creinona liegenden Punkt be¬ 
zogen werden muß. Da nun zwischen Genua und I.iltamum (oder Liharna = Serra- 
valle) sowohl das Itinerarium Antonini wie die Peutingersclie Tafel 36 Millien ver¬ 
zeichnen (vgl. CIL. V S. 827), so möchte ich glauben, daß der Stein zwischen diesen 
Stationen stand und die Ziffern 27 und 9 die Entfernungen von Genua und Libarna 
bedeuten. 

* CIL. I 550 = V 8007; Dessau 5807. 

•* Auf diese Straße bezieht sieh die wohl auch erst nachträglich eingefügte (s. 
oben S. 167 Amu. 4) Angabe des Polybius 34, ir, 8 (bei Stralto 6, 3, 10,8.2851: 
T7oaybioc a Xnö Tfic lAmriAC «cmiaiacoai «hci, kai cInaj mjaia ttcntaköcia Cshkonta a+o 
etc Ciaan nÖAiw , ^NTefeesi a' etc äkyahian £katön Ssaosihkonta 6ktü; vgl. dazu Cuntz, 
a. a. O. 8. 28 ff. Auch die Vermessung der südlichen Strecke bis Kap Lettca ist viel¬ 
leicht erst damals durchgeführt worden. 

4 Hitschi, de miliario hipitliano, Bonner Univ.-Progr. 1852 = Opuscula 4, S. 115 ff. 
mit einem Briefe Mommsens; CIL. 1 55t = X 6950 s= Dessau 23. 
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werden kann; auch hat der Stein von Mesa und die anderen oben 
erwähnten Meilensteine erwiesen, daß die Säulenform keineswegs, 
wie Mommsen glaubte, erst später für Meilensteine üblich geworden 
sei. Die meines Erachtens richtige Erklärung hatte Mommsen selbst 
früher 1 * * gegeben, daß nämlich unter den miliarü die bloß mit einer 
Ziffer versehenen Meilensteine zu verstehen seien, wie wir solche 
von der appischcn Straße besitzen,® unter tabellarii die mit einer 
Aufschrift versehenen, die, wie ich hinzuftigen milchte, mich in der 
Kaiserzeit sehr häufig auf einer tafelförmigen Einfassung angebracht 
wurde.® Wenn nun auch solche Aufschriften auf Meilensteinen nicht, 
wie Mommsen vor Auffindung jener viel älteren annalnu, eine *m 
noca et recens reperta war, so wird doch Popillius wohl einer 
der ersten gewesen sein, der die Errichtung solcher Meilensteine in 
größerem Umfang zur Anwendung gebracht hat. Eine Anregung 
dazu wird die damals gerade auf Grund des im Jahre vorher er¬ 
lassenen Aclccrgesetzes des Tiberius Gracchus zur Durchführung ge¬ 
langte Setzung von mit Inschriften versehenen Grenzsteinen zwischen 
öffentlichem und privatem Acker gegeben haben; 4 daß Popillius hei 
der Ausführung des Ackergesetzes als Consul stark beteiligt war, 
sagt er selbst: eidemque primus fecei, ut de a<jro poplico nralorilrus ce- 
dermt paasiores. 

Ebenfalls der Gracchcnze.it gehören die Meilensteine der Consuln 
L. Cornelius Ciima im Jahre 627 = 127 v. Chr. 5 * und T. Quinetius Fla- 
mininus im Jahre 631 = 123 v. Chr. an;® nicht sicher zu datieren sind 
die Meilensteine der Consuln L. Cäcilius Mctcllus 7 8 und C11. Domitius.® 
Daß seit C. Gracchus die großen italischen Straßen allgemein mit Meilen¬ 
steinen versehen worden sind, darf inan, wie schon bemerkt ist, der 
Angabe Plutarchs (oben S. 167) entnehmen. Eine Bestätigung bietet eine 

1 Rheinisches Museum n. F. 10, 1856, S. 145. 

* CJL. X 6848. 6857.6860; vgl. auch Mommsen, Ilennes 12, 1877, S. 490. Über 
die ganz aufschriftlosen Meilensteine s. unten S. 172 Am». 4. 

* Vgl. z. B. die Meilensteine der Via Domitia bei A. Au res, Monographie des 
bornes milliaires du departement du Oard (Nirncs 1877, aus den Memoire* de l’Acade'mie 
du Gard 1876) Taf. 2—9. 

4 Vgl. über sie Mommsen CIL. I S. 156 und über die Bedeutung und An¬ 

ordnung der Aufschriften Hermes 27, S. 90ß‘. 'die Bezeichnung der Grenzsteine.’; diese 

Abhandlung wird im 5. Band vou Motmnscns Schriften S. 95 ff. zum Abdruck gelangen. 

* CIL. I 558 = X 6905 = Dessau 5809. 

8 CIL. I 559 = XI 6671 = Dessau 5808. 

1 CIL. 1 561 = IX 5953 = Dessau 5810. Ob der Consul des Jahres 612 oder 
637 zu verstehen ist, ist nicht sicher; der Zuweisung an den letzteren neigt sich 
Monnnsen wegen des zugefügten Cognomens zu CIL. I n. 561, jedoch ist das nicht 
entscheidend, vgl. z. B. den oben S. 169 angeführten Meilenstein des Consuls des. 
Jahres 606 Sp. Postuimus Albinos. 

* CIL. I 629 (ungenügende Kopie) — X 6872 = Dessau 5811. 
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■etwa der sullanischcn Zeit ungehörige Inschrift, in der Arbeiten für 
die Via Caccilia nach Strecken. verdungen werden, deren Anfang und 
Ende durch die Ziffern der Meilensteine bezeichnet werden. 1 * 

In den Provinzen beginnen die Meilensteine eist in der Gracchen- 
zeit. Mehrere von dem Consul des Jahres 625 = 129 v. Glir. M'. Aqui¬ 
lins in Ivleinasicn gesetzte Meilensteine, der die "Übernahme des Per- 
.gamenisclicn Reichs und die Festsetzung seiner Grenzen als Consul 
und noch zwei Jahre darüber hinaus als Proconsul zu vollziehen hatte, 
haben sich in den letzten Jahren mit bilinguen Inschriften gefunden, 
•die verschiedenen von Ephesos auslaufcnden Straßen angehören, teils 
über Smyrna und Elaia. nach Pergamon, teils nach Trallcs und Sardos 
führend; 3 * * 6 ein Meilenstein, der bei Tncina, auf der Grenze von Phry- 
gien und Pisidien zutage getreten ist, 3 bietet eine Bestätigung der 
Angaben des Polybius über die große Ausdehnung, die das Perga¬ 
ments che Reich nach dem Frieden der Römer mit Antiochos erhielt.* 
Ohne Zweifel geht die Anlage dieser Straßen großenteils auf viel 
ältere Zeiten zurück; 3 aber doch bieten diese Meilensteine einen inter¬ 
essanten Beleg für die stets von den Römern geübte Politik, das 
neugewonnene Land sofort durch große Heerstraßen zu erschließen 
und zu sichern. Auf den Meilensäulcn ist zwar der lateinischen 
.Sprache die erste Stelle ein gerät unt, doch hat Aquilius mit Rück¬ 
sicht auf die durchaus griechische Bevölkerung cs für nötig be¬ 
funden, eine vollständige griechische Übersetzung, mit Einschluß der 
Meilen zahl, beizufügen. — Erst der cäsa rischen Zeit gehört ein Meilen¬ 
stein des Proconsuls von Asien im Jahve 708 = 46 v. Chr. P. Servilius 
Isauricus an.* 

Wohl noch etwas früher als die Via Aquilia, aber jedenfalls nach 
146 ist die Via Egnatia. in Macedonien angelegt worden. Zwar haben 
sich Meilensteine derselben aus republikanischer Zeit nicht gefunden, 
•daß sic aber nach Meilen vermessen und mit Meilensäulen versehen 


1 CIL.VI 3824 und besser n. 31603 = Dessau 5799; vgl. Halsen, Notizie degli 
scavi 1896 S. 87fr. mit photographischer Abbildung und eingehendem Kommentar (S. 90: 
7 'asprtto totale deWepigraf* converrebbe bene all’epoca Sillana) und dazu Persichetti, Körn. 
Mitteil. d. Instit. 13, 1898, 8. 195. 

a CIL. 111 479, vgl. 14201"; 7183 = 6093; 7184; 7205; 14202« = Dessau 5814 
mit dem lateinisch-griechischen Zusatz (mit den sicheren Ergänzungen): L. Aquillius 

M’. f. M\ n. Florus q(uaestor) reetltult; XXIIII. 

a CIL. 111 7177 mit der Ziffer CCXXIII. 

* Vgl. Cardinali, II regno di l'ergamo (Rom 1906) S. 75 ff. 

6 Vgl. V. Chnpot, La province d’Asie S. 358 ff. Um die Feststellung der Straßen 
in Kleinasieu vor und in der Römerzeit hat sich besondere Kamsay verdient gemacht. 

0 CIL. 111 462 = 1 622 = Dessau 40. Etwa derselben Zeit gehört die am Auf¬ 
stieg zum Ossa befindliche Felsinschrift des von Cäsar nach Thessalien gesandten 
Legaten L. Cassius Longintrs an: procos. Tempe mimivit: CIL. III 588 = Dessau 39. 
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worden, war, bezeugt bereits Polybius, vielleicht freilich in einem 
erst nach Abschluß seines Werkes gemachten Zusatz.' 

Aus dem Westen des Rßmerreichs sind nur drei Meilensteine 
der republikanischen Zeit, sämtlich aus dem tarraconcnsischcn Spanien, 
zu verzeichnen; die auf ihnen genannten Statthalter sind nicht sicher 
zu datieren.® 

Meilensteine der Via Domitia aus der Zeit der Republik, die man 
nach den oben (S. 167 Anm. 4) mitgcteiltcn Worten bei Polybius gerade 
liier anzutrefien erwarten müßte , a fehlen durchaus, so reich auch diese 
Straße an Meilcnsitulcn der Kaiserzeit ist. Vielleicht sind aber, wie 
vermutet worden ist, einige nicht mit Inschriften versehene und in 
ihrer äußeren Gestalt von den anderen abweichende Meilensteine 
dieser Zeit zuzuschreiben. 


Mit der Kaiserzeit hebt auch für den Wegebau eine ganz neue 
Epoche an. Bereits im ersten Jahre seiner Regierung hatte Augustes 
die Flaminischo Straße hergestellt 1 * * 4 5 * und andere Triumphatoren zur 
Verwendung der Beutegclder für gleiche Zwecke veranlaßt. Aber 
erst im Jahre 20 v. Clir., nachdem die Fortdauer der Censur sieh als 
untunlich erwiesen hatte, hat sich der Kaiser die Aufsicht über die 
italischen Straßen durch Volks- und Senatsbeschluß übertragen lassen: 7 

1 Polybius 34, 12, 2a (bei Strabo 7,7,4 p. 3 22 ) : Tfic ÄnoAAWNiAC eic 

MaKGAONIAN ft "6 TN ATI A GCTIn ÖAÖC TTPÖC feu, BEBHHATICM^NH KATA SMAION KaI KATECTH AMW^NH 
M^XPI KYY^AWN KAI “GbPOY fTOTAMOY' MIAKöN a’ 4cfl TTENTAKOCICON TPIÄKONTA PINNTE. 

8 CIL. I i486 = II 4956 = Dessau 5812; der Proconsul heißt M*. Sergius; zwei 
Meilensteine: CIL. I 1484-85 = II 4924—25 sind von dem Proconsul Q. Fabins Q. f. 
Labeo gesetzt. 

8 Über die von Fonteius veranlaßten Arbeiten zur Instandhaltung der Via Do- 
mitia vgl. Cicero pro Fonteio 8. 

4 CIL. XII 5614-15. 5618; vgl. Aur£s, a. a. 0 . S. 6. Inschrifüose Meilensteine 
in der Kaiserzeit auf der Straße von Einona nach Ncviodunum: CIL. III S. 23280, 
vgl. Mitteilungen der k. k. Zcntralkonunission 1899 8.95; eine anscheinend inschrift- 
lose Mcitensitule in Afrika nuf der Straße Capsn-Tncnpnc erwähnt Toutain, Mim. des 
Antiq. de Fr. 1903 (ed. 1905) S. 167 n. 14. Vgl. auch CIL. XIII 2 S. 677 zu c. XXII. 
Über die nur mit einer Ziffer versehenen Meilensteine s. oben S. 170 Anm. 2. 

‘ Die Zeugnisse hei Mommseu, r.g. d. A. % 8. 87; vgl. besonders die Widmung 
des senntus populusqtie llomanus auf dem Bogen von Ariminum : CIL. XI 365 (mit Bor- 
inanns Hestitution) = Dessau 84 im Jalire 27 v. Chr.: t>[ia FUimin\ia [et reliqun\s celr- 
berritneis Itu liu/' vieis consiiio [et sumptib)us [ents mu^titeis. 

® Suetonlus Aug. 30. Ein Beispiel bieten die Meilensteine des C. Calvisius 
Sabinus, der im Jahre 28 v. Chr. über Spanien triumphierte, auf der latinischen 
Straße: CIL. X 6895. 6897. 6899 — 6901. Die Herstellung der Straßen nach Tnsculutn 
und Alba durch den Triumphator Valerius Messalla preist Tibull I, 7, 57 ff. 

’ Dies ist für die ihm später übertragene cura aquarum bezeugt und wird da¬ 
her gewiß mit Recht auch für die etwa viamm von Mommsen, Staatsrecht 2, S. 1034- 
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der erste große Schritt auf dem Wege zur definitiven Überleitung der 
Verwaltung Italiens von dem Senat und den alten Beamten auf den 
Kaiser und die von ihm für die Ausübung dieser Verwaltung neu- 
geschaffenen Wcgekuratoren. 1 Allerdings wurden die Kosten für die 
Instandhaltung der italischen Wege in der ersten Zeit formell von 
der Senatskasse getragen, aber wesentlich durch Überweisung kaiser¬ 
licher (jlclder an dieselbe ihr diesen Zweck.® Der Vermerk s. c. oder 
ex s. r. , der sich auf Meilensteinen des Augustus auf' der Via Appia", 
Latina 4 , Salaria* in den Jahren 17—12/11 v. Chr. findet, kennzeichnet 
die Rücksichtnahme des ersten Kaisers auf den Senat, dem verfassungs¬ 
gemäß dieser Wirkungskreis zukam, während dieser Zusatz auf den 
später, sicher seit dem Jahre 2 v. Chr., gesetzten Meilensteinen fehlt® 
und auch unter keinem der späteren Kaiser sich findet. 7 Die Kosten 
für den Wegebau bilden bereits im 1. Jahrhundert n. Chr. einen festen 
Posten in dem kaiserlichen Etat" und in Traians gewaltiger Bautätig¬ 
keit nimmt die Herstellung und der Neubau italischer Straßen eine 
bedeutsame Stelle ein." Von einer Ingerenz des Senats auf diesen 
Verwaltungszweig fehlt es in der Kaiserzeit an jeder Spur. 

angenommen; darauf weist auch der Ausdruck Dies 54,8 tum Jahre 20 v. Chr. hin: 

TÖTE AC AYTÖC nPOCTÄTHC TÖN nePI THN ‘PÖMHN ÖAÖN AIPeSElC, KAI TÖ XpYCOYN WAION 
kckahm^non fecTHce (vgl. l’lularcJi Galba 24: xpyco^c kiun, eic 8 n ai tctaha^nai tAc 
j Itaaiac öaoi nÄCAi tcasytöcin und Jordan, Topographie I, 2, S. 244fr.). 

1 Mommsen, a. a. O. S. 1032 fr. und meine Verwaltungsbeaintcn J , S. 205 fr. 

s Mommsen, a. a. O. S. 1079 un d meine Ve.rwaltungsbeantton», S. 209; vgl. be¬ 
sonders die im Jahre 16 v. Chr. geschlagenen Münzen: s. p. q. R. imp(eratori) Cae(sari) 
quod v(iae) m(unitae) s(unt) ex ea p(ecunia) q(uam) is ad a(erarium) de(tulit). 

* CIL. IX 5986; X 6914- 6917. 

4 CIL. X 6903. 

* CFL. IX 5943- S9SO- 5954 - 

0 CIL. IX 5977—78; X 6904; dies hat bereits Wilmanns exempla n. 815 A. 2 
bemerkt (vgl. auch Gardthatisen, Augustus II, 2, S. 603). 

7 Auf drei campanischen Meilensteinen: CIL. X 6942. 6946—47 (vgl. 6948) 
erscheint der senatus popidusque Romanus ; da der eine (6946) anscheinend einem sonst 
unbekannten Kaiser des 4. Jahrhunderts: Cl(a)udius Silvanus, dedtziert ist (vgl. den von 
demselben gesetzten Meilenstein n. 6945 und dazu Mommsen), so werden wohl auch 
die anderen derselben Zeit angeboren. Natürlich ist daraus nicht eine Mitwirkung des 
Senats am italischen Wegebau zu folgern. — Über den Zusatz s. c. auf einigen sar- 
dinischen Meilensteinen im 3. Jahrhundert s. unte.n S. 175 Anui. 7. 

“ Statins sihae 111 , 3, 102: longa series porrecta viarum. Wenn der Biograph des 
Pertinax c. 9 sagt: aerarium in suum stalvm restituit; ad opera publica sumptnm constituit; 
reformandis viis pecuniam contulit, so braucht daraus nicht mit Mommsen, Staatsrecht 2, 
S. 1079 Anin. 3 geschlossen zu werden, daß er nach Art des Augustus dieses Geld in 
die Senatskasse gezahlt habe. 

8 Daß Traian die nach ihm benannte Fortsetzung der nppischen Straße bis 
Brundisium auf eigene Kosten gebaut hat, bezeugen die Meilensteine CIL. IX 6003 
und zahlreiche gleichlautende: viam a Benevento Brundisium pecun(ia ) sua /seit; über 
den ihm vom senatus p/jpulusqus Romanus itn Jahre 115 in Beuevcnt, am Ausgangs¬ 
punkt der Straße errichteten Bogen vgl. von Domaszewski, Osten-. Jahresh. 2, 1899, 
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Wie in Italien, so tritt Augustus ini ganzen Reich sofort als 
oberster Wegeherr auf, nicht nur, wie selbstverständlich, in den von 
ihm übernommenen Provinzen, sondern nicht minder in den dem Senat 
überlassenen, wie zahlreiche Meilensteine der Via Domitia in der seit 
dem Jahre 22 v. Chr. vom Senat verwalteten Nnrboncnsis dartun, 1 auf 
denen von einer Mitwirkung des Statthalters nirgend die Rede* ist. 
Dieses Wcgcrccht. der Kaiser ist als charakteristischer Beleg für (bis 
matvs Imperium in den Senatsprovinzen den für dasselbe von Mommson 
im Staatsrecht II, 860 (vgl. 111 , 1216) zusammengestclH.cn Zeugnissen 
zuzulugen. Nur in Afrika erscheint auf zahlreichen, unmittelbar 
nach Augustus’ Tod gesetzten Meilensteinen der Straße von Thevcste 
nach Taeapac der Proconsul L. Asprcnas an zweiter Stelle als Kom¬ 
mandant der (kitten Legion ? die, wie in der Hegel die in den Pro¬ 
vinzen stationierten Truppen 3 , den Wegebau zu besorgen hatte. Nach- 

S. 173fr. — t*ber die durch denselben Kaiser erfolgte Pflasterung des sogenannten 
dfcmnovium von Forum Appii bis Tamicina durch die Pontinischen Sümpfe vgl. (’IL. 
X 6833—6835 und 6839: XV 1111 (-- decennrnüum) si/ice sua preunia slearit und dariilmr 
Moinmsen, OIL. X, S. 684. Zusammen mit Nervn erscheint er auf Meilensteinen der 
appischeu Straße: f'IL. X 6820. 6824. 6826. Die Verdienst« Trainns um den Wegebau 
rühmen Dio 68, 7 und in beredten Worten für Italien Galen IX, 8 vnl. to p.633 Külur, vgl. 
Ober seine Wegelmulen 0 . de la Berge, Kwai sur le regne de Tmjnn (Paris 1877) 
S. 106 ff.—Hadrian stellte die Via Julia Angusla von demTrebiallitß an auf seine Kosten her: 
OIL. V 8102—3. 8106. Die Herstellung der Via Trniana auf Kosten von Severus und (’ara- 
calla rühmt CIL. IX 6on, die Herstellung der Lirisbrüeke durch Alexander CIL. X 6893. 

1 Dagegen ist die Via Augusta in der Bne.tira schon im .Iahre 2 v. Ohr. vor Über¬ 
weisung der Provinz an den Senat (vgl. Dessau, Bormnnnhcft der Wiener Studien S. 12 
Anui. 3) von Augustus angelegt worden: CIL. 114701.4703. 

* Zu den bisher bekannten: CIL. VIII 10018 und 10023 (dazu das schlecht über¬ 

lieferte Fragment n. 5205, das derse.lhen Straße angehört zu haben scheint — vgl. 
Poinssot, Memoires des Antiqunires de France 1903, ed. 1905, S. 23fr. mit Nachtrag 
S. 275 — und gewiß auch dieselbe Fassung gehabt hat) ist neuerdings eine große 
Zalil getreten (Toutain, Leu noupeaux milliaires de la route de Capxa ä Taenpe in Memoires 
des Anticpiaires de France 1903, 8 . 157 ff.), die alle dieselbe Fassung (vgl. über dieselbe 
Moinmsen zu n. 10018) haben: Imp. Caes. Augusti f. Augustus tri(bunicia) pot(rxtale) XVI; 
L. Asprenas cos., pr(o)cos., VIIvir epulonum viirm ex castris hibernis Tacapes muniendam 
cvravit; leg{in) 111 Aug(uxta) ; zum Schluß die Meileuzahl. Über die Datierung vgl. 
Moinmsen zu n. 10018; die. Neben ein anderstellung des Kaisers und des den Wegebau 
ausführenden Proconstils entspricht der Stellung, die in der Augusteischen Verfassung 
den beiden höchsten Senatsstatthaltern eingeriiumt war; vergleichen möchte ich den 
Erlaß des Proconsuls von Asien C. Norbanu* Flaccus bei Josejdms antiq. 16,6,6; 
KaTcap KÄrdi oVruc e^AOMEN riueceAt (etwas niulers ist die Fassung bei Philo leg. ad 
Gaium § 40), den vor das Jahr 27 v. Chr. wegen des Fehlens von cebactöc zii setzen 
mir niclit geboten erscheint. Eine gewisse Analogie bieten die ebenfalls unter Tiberius 
gesetzten Meilensteine des Dolnhella in Spnlnto: CIL. III 3198—99 10156—57; jedoch 

ist hier der Kaiser «Ls der Erbauer der Straße bezeichnet und der an den Schluß 
gestellte Name: P. Dolabella leg. pm pr. gewiß als Ablativ anzusehen, wie in den S. 175 
Anm. 2 angeführten afrikanischen Steinen. 

* Die Beispiele sind außerordentlich zahlreich auf den Meilensteinen; meist sind 
es Soldaten der in der betreffenden Provinz stationierten Legionen (z. B. unter Tiberius 
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•dem unter Caligula das Legionskoimmuido den Proconsuln entzogen 
war, tritt auf den afrikanischen Meilensteinen an seine Stelle der 
Legionslegat.' Aus der hohen Senatsprovinz Asien haben wir keine 
der Augustisch-Tiberischcn Zeit Angehörigen Meilensteine*; ob diese 
Kaiser die Mitwirkung des Proconsuls beim Wegebau in Anspruch 
genommen haben, ist daher fraglich: auf den Meilensteinen der späteren 
Zeit erscheint er nicht, oder doch nur mit £tt1 zur Datierung. 3 In 
Kypros jedoch vollzieht Kaiser Titus einen Straßenbau vielleicht durch 
den Proconsul 4 , sicher durch diesen Beamten die Setzung von Meilen¬ 
steinen die Stadt Paplios unter Septimius Severus 5 ; in Kreta stellt 
der Quästor im Auftrag des Kaisers Claudius die Wege her." In den 
größeren kaiserlichen Provinzen ist stets der Statthalter, nicht die Pro¬ 
kuratoren, der Ausführer des Wegebaues; dagegen in den prokurato¬ 
rischen Provinzen, wie in Mauretanien, in den Alpenprovinzen und zeit¬ 
weise in Sardinien 7 , Thrncien 8 , Pamphylien“ leiten diese natürlich auch 
den Wegebau. 


in Moesia Superior die IV Scythica und die V Macedonica: CIL. HI 1698 und 13813), 
die mich wohl ausdrücklich als vexWatio (VIII 10230) oder vexillarii (III 3200 in Spnlato: 
Tiberiun. . . mvnit per vexillarios leg. VII et XI, item viam Gabinianam . . . aj/eruit et 
munit per leg. VII) bezeichnet werden. Jedoch werden auch in mit Legionen besetzten 
Provinzen, z. B. in Pannonien, Coborten und Alen beim Wegebau verwendet. 

1 CIL. VI 11 10116 (a. 76). 10014 = 22173 und 10048 (Hadrian). 

s Die von Augustus in Pisidien und Lykaonien gesetzten Meilensteine gehören 
nach Galatien. 

* CIL. 111 471. 12272 (vgl. 12271). 13689; CIG. 3180; Bull, de corresp. Hellen. 
12, S. 66, sämtlich ans dein Proconsulat des Lollianus Gentiunus unter Severus. Unter 
Etflgabal: III 7195; unter den Philippi: III 12270. 

4 CIL. 111 6732: Titus [eia}» nnvas fecitper L. Plolewn P.. ..; jedoch kann Plotius 
auch Prokurator gewesen sein. 

* CIL. 111 2t8 ss Lebas — Waddington 2806. 

“ CIG. 2570 = Cagnat, inscr. gr. ad r. R. p. I u. 980; vgl. n. 1013: taihioy tö b\ 
Nicht um einen Wegebau, sondern um Wiederherstellung eines competum (so) cum 
statuix prmcipum durch den kaiserlichen Prokurator des Marcus und Verus handelt es 
sich in einer Inschrift von Gortyn: CIL. 111 14120. Wenn Nero die Straße von Nicäa 
nach Apantea durch seinen Prokurator C. Julius Aquiia herstellen läßt (CIL. 111 346, 
vgl. 6983), so ist wahrscheinlich damals Bitliynien vorübergehend prokuratoriscli ver¬ 
waltet worden (vgl. meine Verwaltungsbeamten*, S. 374). 

7 Ganz rätselhaft ist, wie bereits Ivubitscliek n. a. 0 . S. 24 Anm. 2 hervorhebt, 
•der Zusatz s. c. auf einigen Meilensteinen der Straße von Carnlis nach Olbia aus der 
Zeit der Philippi bis auf Diocletian: Ephem. epigr. VIII n. 772. 776—778 780.795. 
796, während er auf anderen Meilensteinen derselben Straße und in derselben Zeit 
fehlt. Selbst wenn Sardinien damals Senatsproviuz gewesen wäre, was für jene Zeit 
aber ausgeschlossen ist, wäre die Formel s(enatw) donsulto) auf Meilensteinen dieser 
Zeit nicht erklärlich, so daß kaum eine andere Annahme übrig bleibt, als daß diese 
Siglen liier eine andere Bedeutung haben. 

* CJL. 1)1 6123 (= Dessau n. 231 init Anm.). (Nero) tabemas et praetoria per 
vias militares Jieri iussit per ... proc(nratorem) provinciae Thrac(iae). 

9 CIL. 111 6737 = Dessau 215 unter Claudius. 
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Die Meilensteine gedenken oft neben den von den Kaisern her- 
gestellten Wegen des Brückenbaus oder anderer von den Kaisern 
bei dem Wegebau überwundener Schwierigkeiten. 1 Ferner wird die 
Pflasterung der Straßen hervorgehoben, 5 wie auch das Wort strata, das 
in die modernen Sprachen übergegangen ist, auf (len Meilensteinen be¬ 
reits in der ersten llälftc des 3. Jahrhunderts begegnet, 3 etwa 100 Jahre 
bevor es bei Schriftstellern bezeugt ist. 4 Häufig wird auch seit dem 
Ende des 2. Jahrhunderts, besonders in Afrika, der Herstellung der 
Meilensteine selbst gedacht, 5 die ruhmredig bei Kaisern aus dem Ende 

1 Vgl. ss. B. CIL. III 8267: ‘TrnliiniM; VIII 22210 mul ein besseres Exemplar 
c. r. <h PAcael. 1904, 379: Pius; JX 5994: Cnracalla; V7992 (vgl. 7(992*: .Maximinus i'); 
X6811: Maximums um] Maximus 11. a. m. Interessant ist auch die Inschrift des Theu¬ 
derich, die letzte aus dem Altertum erhaltene Wegeinschrift (CIL. X 6850—52: Toxra- 
cinn). in der er, wahrscheinlich mit Cassiodors Feder, seine Instandsetzung des ver¬ 
sumpften Decennovinms der nppischen Straße im Stile, dieses Scliriftstellers preist. 

4 CIL. 111 312—318. 14184■i 8 . vgl. T2218: Titus und Domitian per A. <’aesemiittm 
Gallum leg. pr. pr. vias provinciarum Galatiae Capjxidmdae Ponti Pixidiar Paphlayaniar, 
Lycarmiat, Armmiae minaris xtravenmt. VIII 10322 (llndrian): via nora a Cirta lluxicadem 
straia per possexsorex territnri Cirtensium. 

3 CIL. III 11341—42: Maximinus und Maximus pontex et straias vetuxtate con- 
lapsas restituerunt. Eine slrata Dioc/ctiana hei Palmyra: CIL. III 6719, vgl. 6726 und 
Prokop, Bell.Pers.II, 1: a¥th a€ h xupa ... CtpäTa k^kahtai, TTaam^pac at 
nÖAeojc np6c nöton Xncmon t^tpatttai • ctpäta h ^ctpumcnh öaöc rfi aatinwn kaae'/tai <won^. 
Auch von einer Munizipaistraße heißt es (CIL. X 1885 = Dessau 5882, wohl spiitestens 
3. Jahrhundert; sie gehört, wie mir Dessau hemerkt, nacii Auseuhnn, da sie mit 
CIL. IX 664 identisch ist): ad stralam reficiendam (vgl. den citrator viarum stsrnendarum in 
Aliifae: CIL. IX 2345 = Dessau 5881). Den Übergang von via zu xtratn zeigt ein Meilen¬ 
stein desMacrinus und Diadumenianus CIL. Vlll 10056: viam xtratam nov(am) inxtituerunt. 

* Zuerst bei Schriftstellern findet sich das Wort öfters hei luveneus (ed. lluemer 
ind. s. v.), vgl. z. B. I 314: amplas instruite straias, omnix sit recta viarum xemita. Ziemlich 
gleichzeitig in dem litt Jahre 333 verfaßten Itinernrimn llierosolymitnnum S. 598,6: 
super strata in parle drxira] von spiUeren Zeugnissen sei hier noch erwähnt der Bericht 
des Eutropius (IX, 15, 2) über den Tod Aurelians: in itinrrr medio, qitod inler Conxtan- 
tinopolim et Heracleam est stratae vetrris, und ein Erlaß nus dem Jahre 423 (Cod. Tlteod. 
15, 3, 6): absit ui nos instructionem viae publicae et pontium stralanimqve operam titulis 
magnorum principum dedicatam inter sordida muntra nunteremus. Die strata ( saxea ) viarum 
schon bei Lucretius I 315. IV 413 und hei Vergilius Aen. 1 422 bewundert Aeneas in 
Karthago die strata viarum , wozu Servius hemerkt: primi enim Poeni vias lapidibus 
stravisse dicuntttr. — Eine eigentümliche Kritik übt Caracalla an der Pflasterung der 
Via Appia durch seine Vorgänger (Traian?) CIL. X 6854: viam antehac lapide albo 
in u tili (er xtratam et corruptam silier novo quo firmier ctmmeanlibus esxet per milia 
passuum XXI xua peatnia fecit. 

* Die Formeln variieren zwischen miliaria cunstituit, rextituit, vetustate conlapsa 
(auch dilapsa) rextituit , commeantilms imwvanit, nova posuit, ausnahmsweise C. VIII 22602 
und 23611 novae praetmturoe prmi nissmmt. Dieselben Formeln sind häufig In Noricum; 
dagegen im Orient miliaria renomverunt (III 202. 205), milia (gemäß der von den Griechen 
rezipierten Form) restituta (III 6903. 6912. 6918. 6930. 6931), milia erexit (111 218). 
Auch zum Schluß einer Wegeinschrift wird in späterer Zeit bisweilen miliariwn hin¬ 
zugefügt: VIII 10021. 10330; X 6881. Auf einem rein griechischen Meilenstein in 
Böotien unter Hadrian: «eiAiON Änö J AAKO«eNAioY An^cthcen ft kwmh: Bull, de Corresp. 
Hell. 29, 1905, S. 99. 
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des 3. Jahrhunderts auf' den ganzen Erdkreis erstreckt wird. 1 Meisten¬ 
teils kehren dieselben Fonnein mit kleinen Differenzen in den einzel¬ 
nen Provinzen 5 unter verschiedenen Kaisern wieder, ja sic haben sich 
jahrhundertelang auf den Meilensteinen selbst in der Orthographie* fast 
unverändert erhalten. 

Die Kosten für die Erbauung und Erhaltung der Straßen haben 
ohne Zweifel in den Provinzen, wie bereits in alter Zeit in Italien, 4 
großenteils die angrenzenden Besitzer 5 und die Gemeinden getragen. 
Wenn jedoch in Italien die Liberalität der Kaiser sich besonders zu¬ 
gunsten der Via Appia stark betätigt hat," so werden in den Provinzen 
kaiserliche Zuschüsse zu den Wegebauten auffallend selten erwähnt. 7 
Auch die Meilensteine deuten dies an, auf denen der Knisemame hn 

1 Eigentümlicherweise rührt die älteste derartige, auf der nninidischen Straße 
von Znrai nacli Lamasba gesetzte Inschrift von dem maurischen Usurpator M. Aemilius 
Aemilianus her, der nur eine sehr bedingte Anerkennung in einem Teil des Reiches 
gefunden hat: VIII 22473 rnil{iaria) orbis restit(vit ); daraus kann man entnehmen, auch 
wenn die Formel älter sein sollte, was von dieser Übertreibung zu halten ist. Dieselbe 
Formel kehrt auf dieser Straße, und zwar auf ihr allein, wieder liet Aurelianus (10374), 
Tacitus (22474), Diocletianus (22475), M&ximiamts Caesar (22477); getilgt *-st der Name 
des Kaisers in n. 22482 und 22486, wo wollt nicht Elngabal, sondern einer der zahl¬ 
reichen Kaiser aus der zweiten Hälfte das 3. Jahrhunderts gestanden haben wird, deren 
Name mit M. A.... begann. Auf allen diesen Steinen stellt orbis sui, was übrigens, 
nach der Stellung der Buchstaben zu schließen, auch auf n. 22473 herzustellen sein dürfte. 

1 Uber die lokale Begrenzung dieser Formeln nach den Provinzen handelt 
Knbitschek a. a. 0 . S. 27 fr. 

8 Die nicht assimilierten Formen conruptv», conlabsus erscheinen auf den Meilen¬ 
steinen noch im 4. Jahrhundert. 

* Über die Verpflichtung zur Instandhaltung der Straße seitens der viasii vicarii 
in dem Ackergesetz vom Jahre m v. Clir. vgl. Mommsen, CIL. I S. 90 = Ges. Sehr, t, 
S. 106 f. 

8 Meilensteine der Via Appia CIL. IX 6072. 6075 = Dessau 5875 mit Anm. 
(a. 123): Hadrianus . . . viam Appiam per millia paxws X VBOCL longa velustate amissam 
adiectis IIS XI XLVII (= 1-147000) ad IIS BLXIXC (= 569'100) quae poseeesorex 
agrorum cantulerunt /teil 4 , X 6954: Gordianus . . . viam quae a Nuceriam (sic) Saler\num] 
usque porrigitur . . . reddito ordinario vectigali tute[lae\ eitts restituit und dazu Mommsen 
a. a. O.; vgl. CIL. VIII 10327—28: via a MUevitanis munita ex mdulgentia (Pii) de 
vectigali rotari. In Afrika wird ex auctoritate . . . Hadriani Aug. via nnva a Cirla Rusi- 
cadem strata per poxsessores territori Cirtensium VIII 10322. Ein Meilenstein in Parma 
ist dem Kaiser Julian gesetzt von dem ordo possessoresque ürixellanonnn: XI 6658. 

8 Siehe Anm. 5 und oben S. 173 Anm. 9; für die späteste Zeit vgl. den Straßen¬ 
bau auf der Höhe der Harnischen Alpen auf kaiserliche Kosten: CIL. V 1862 = 
Dessau 5885. 

1 CIL. II 4918 (Domitian in der Tarraconensis), wo die Zahl | 3 T|CCLXXXIX 
(wohl = i-289-000, der Strich ist fortgelassen) gewiß mit Hübner auf den vom Kaiser 
gewährten Zuschuß zu beziehen ist. Einen Brückenbau macht Traian auf der Straße 
von Karthago nach Hippo: [op]era militum suorum et pecunia sua [p]rovinciae A/ricao, 
CIL. VIII 10117, wo gewiß nicht et vor proviiiciae einzusetzen ist. Die Behauptung 
Kubitscheks a. a. O. S. 26 Anm. 5: 'daß in den kaiserlichen Provinzen die Reichsstraßen 
aus den Mitteln des Fiskus hergestellt werden, versteht sich von selbst’, bedarf selbst- 
für die frühe Kaiserzeit starker Einschränkung. 
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Dativ oder, als Datierung, im Ablativ steht oder ex aurtorilate dem 
Namen vorausgeht: in allen diesen sehr zahlreichen Füllen kann kein 
.Zweifel sein, daß die Kosten nicht von den Kaisern getragen worden 
sind. Aber auch wenn der Kaisername im Nominativ stellt, ist daraus, 
wie Mommsen mit Recht bemerkt, 1 keineswegs zu schließen, daß die 
Straße auf kaiserliche Kosten gebaut worden sei, vielmehr wird man 
in der späteren Zeit wohl überall, wo nicht ausdrücklich das Degen teil 
angegeben ist, nnzunohmen haben, (hiß die Kosten den Gemeinden 
zugefallcn sind, 3 Etwas anders steht cs jedoch in der frühen Kaiscr- 
zeit: wenn hier der Kaiser als Erbauer des Weges in» Nominativ ge¬ 
nannt wird, so ist wohl aimmckmen, daß er die Kosten getragen 
oder doch an ihnen beteiligt gewesen ist, 3 und vielleicht ist die relativ 
seltene Erwähnung der ersten Kaiser auf den Meilensteinen dadurch 
zu erklären, daß sie nur da genannt sein wollten, wo sic zu den 
Kosten der Straße mitgewirkt hatten. Vor Caligula ist ( 1 er Dativ des 
Kaisernamens überhaupt nicht nachweisbar 4 und er bleibt im ganzen 
ersten Jahrhundert selten." Später nehmen dann die Meilensteine mehr 


' CIL. VIII S. 86o, 1 . 

3 Man vgl. ■/.. B. CIL. III 199 (Syrien): Marcus und Venis (im Nominativ) viam 
Jluminis vi abruptam interciso monte rextituenmt per . . . tey(alum) . . . mpendiix Abilmorum 
oder III 3202 (Dalmatien): Commodus . . . ponlcm Jlippi Jlumuiis vetustate corruptttm 
restilu.it sumptum et operax sulministrantibus Novenxibns , Delminmsibus , lliditis cur ante ft 
dedicantt (folgt der Name des Legaten). In der Senatsprovinz Kreta bauen Hadrian 
und wahrscheinlich Cotmnodus Straßen penmia sacra deae- Dictynnae : I)e Sanctis, Mo¬ 
nument! (lei Lincei XI, 1901, S. 497, wo die Meilenzahl zugefügt ist; vgl. CiL. III 
13566; fiber n. 14120 s. oben S. 175 Aum. 6. 

3 Dies gilt B. gewiß von dem Wegebau des Tibcrius in Dalmatien von der 
Küste in das Innere des Landes: CIL. III 3198—3201, vgl. 10156. 10159, wie über¬ 
haupt von allen durch Soldaten ansgeführten Heerstraßen (vgl. oben S. 174 Anm. 3 und 
die S. 175 Anm. 8 erwähnten viae militares). So wird ohne Zweifel Hadrian die Kosten 
der von ihm erbauten Straße von Karthago nach Theveste getragen haben, vgl. CIL. 
VIII S. 865 fF. und dazu n. 10114 =: 22173. 

4 Caligula hn Dativ: CIL. II 4639, dagegen im Nominativ 4640. Allerdings steht 

bereits auf einer 'co/umnae miliariae pars Superior Augustes im Dativ: CJL. II 6344 
(13 n. Clir.), doch zweifle ich, ob dies wirklich ein Meilenstein ist. CIL. 11 6215 steht 
der Nnme des Augustns offenbar im Nominativ; in Zeile 2 ist natürlich für maxbno 
«inzusetzen max. Der Ablativ findet sich bereits unter Tiberius: CIL. III 1698. 

13813b (Moesia sup.: Felsinsehlift vom Jahre 33/34 n. Clir.); auch von Claudius, 
Vespnsian, Titus und Domitian sind Beispiele nicht selten mul in späterer Zeit häufig 
in Afrika (vgl. CIL. VIII S. 859, II). 

* Claudius: CIL. II 4916 (verstümmelt). 6217 (' dtibito de dativo' sclzt Hühner 
hinzu); falsch auf Claudius ergänzt sind II 6242 und 6324a, wie der keiuem Kaiser 
des 1. Jahrhunderts gegebene Titel proconsul zeigt. Dann findet sich erat wieder Nervn 
im Dativ und seitdem, besonders in Gallien und Germanien, häufiger, während in 
Afrika der Dativ nicht vor Severns auftritt. Bisweilen wird trotz des Dativs das 
Verbum von ihm abhängig gemacht (CIL. II 4886—87; IH 4630. 14333®; VIII 22379. 
22619. 2*624) oder es folgt der Legat mit per (III 202. 313) u. U. m. — Selbst für 
den Genetiv fehlt es in späterer Zeit nicht ganz an Beispielen: CIL. VIII 22304—5. 
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und mehi 1 die Form dev Dedikation an: es werden dem Kaisernamen 
ehrende Epitheta hinzugefugt, 1 seit Severus erscheinen auch die Kaiser¬ 
frauen auf den Meilensteinen an der Spitze der Inschrift stehen, im 
Osten des Reiches, Formeln wie XrAefi tyxh oder auch bona fortuna , s 
am Schluß bisweilen c^tyxöc, feliciler x oder es werden Akklamationen r ’ 
an die Kaiser auf den Meilensteinen eingetragen; auch bezeichnet sich 
die Gemeinde, die als Dedikantin den Meilenstein errichtet, nicht 
selten, •wie in sonstigen Redikationsinschriften, als decota oder in ähn¬ 
licher Weise." 

52309—10. 22322—24; IX6068. 6071; X 6875 und Kreits unter Pins stellt er luif 
mehreren Meilensteinen von Pannonia superior: 111 4616 =11322. 4618. 4641. 4649. 
11325; mit vorausgeschicktein fortitudini: 111 5740. — ln griechischen Inschriften tritt 
auch der Akkusativ auf; Nominativ (lat.), Genetiv und Akkusativ (griech.) auf dem¬ 
selben Stein aus Constaniins Zeit: III 7170. 

1 Bereits Commodus heißt auf einem afrikanischen Meilenstein nobifissimus om- 
nium et felicissimus principum (VIII 10307, vgl. III 11984); später werden die Kaiser 
als inoicti, fortissimi, indulgentissimi , perpetui auf Meilensteinen oft bezeichnet. Ein 
Meilenstein Aurelians (VIII 10217) beginnt mit den Epitheta: perpetuo victoriosissimo 
indulgentissimo imp(eratori) restitutori orbis (letzteren Titel führt er bekanntlich auf In¬ 
schriften und Münzen häufig). Seit Coustnntin wird dann die Formel bono rei publicae 
(bisweilen auch generis humani) natus üblich. 

s Zuerst Julia Donina, die erste mal er castronim (vielleicht auch Fulvia Plautilln 
VIII 12271—72); dann, besonders in Paunonia superior und Afrika, Otaeilia Severa 
und llerennia Etmscilhi. 

s CIL. 111 Supi J. ind. S. 2578, II und 2678, 1 ; tnöp TfxHC oder cwthpi'ac in Thra- 
eien: Arch.-epigv. Mitteil, aus Österreich 10, S. 86 und 241; 14, S. 156 fr.; 15, S. 92.. 
108—9. 'gl- CIL. 111 14207m (Thracien): XrxetJ tyxh yttöp Yfne(]xc ka( 1 ] c[mthp)ac k(a!) 
AtcüNioY [aia]monA[c]; Bull, de Corresp. llellen. 29, 1905, S. 99. 

* CIL. Ul 14408; VIII 1030r = 22366; Arch.-epigr. Mitteil. a. a. O. 

* Carucalla CIL. III 207 (Fclsinschrift hei Berylos): inviefe imp(erator) Antonine 
pie felix Aug{uste), multis anrtis imperes ; Gallus und Sohn CIL. VJJ 1 10422: invtjcti) in 
p(erpetuum), uobis et vestris. Auf afrikanischen Meilensteinen des 4. Jahrhunderts 
(VIII 22481. 22484= 10370. 22488—89. 22491—92): multis uicennalibus', unter Valen- 
tinian: votis X, multis XX (1X5946). Ariderer Art sind die in Arabien auf älteren 
Meilensteinen eingetragenen Akklamationen an Kaiser Julian: CIL. 111 141491®—<°: 
nikan öreNNHBHC baciac? A6ANATe (vgl. 14172’); 14175*: [eie] TÖN aIöna; Brtinnnw und 
v. Domas/.ewski: die Provinz Arabia II, S. 337: 'Ioyaianöc euiicHceN cytyxAc t <3 köcmw ;. 
gegen das Christenlutn sind offenbar gerichtet die Aufschriften 111 14175': eTc eeöc 
■'Ioyaianöc BACiAe+c; 14176: etc eeöc, eTc 'Ioyaianöc ö A'Jtoyctoc (zuerst richtig von 
Donmszcwski gelesen, vgl. Mommsen zu der Inschrift und Brünnow-Domaszewski, 
a. a. 0 . II, S. 233). Auch die Inschrift auf einem pannonischeu Meilenstein JulinDS 
(III 10648): ob de/eta vitia temporum pr(a)eteritorum ist wold mit dem Herausgeber als- 
Anspielung auf das Christentum zu fassen. 

* Die ältesten unter Elngabal: c(iv.) U(lpia) S(uebonem) Nfjcretum) dtvotissima 
Bonn. Jalirb. 61, 1877, S. 16. vgl. dioatissima numini eins metropolis Ancyranorum: CIL. 
III 6058—59; afrikanische Meilensteine mit Devotionsformel: VIII 10401 (Alexander); 
10058 (Constantius und Maxiinianus); 22193 (Magnentius); an Maxiininus, cui dicatissrmi 
vioimus : VT 11 22242 (= 10152). 22267; an Julianus XI 6658: ordopoxsessoresgw ßrixel- 
lanorum optata devotique dedicarunt ; an Valentinian und Valens: devota Venetia V 7993. 
8029. 8031—32. 8044, an dieselben nebst Gratianus VIII 22304: cum veneratione nomi- 
nibu[s eorum debita ?]. 
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Wenn also auch die Straßen im Römischen Reich wesentlich auf' 
private und Gemeindekosten gebaut und instand gehalten worden 
sind, so ist ilmen doch durch den Namen des Kaisers, zu dem viel¬ 
fach auch der Name des in seinem Auftrag den Wegebau leitenden Statt¬ 
halters tritt, 1 * der Charakter als Rcichsstraße gewahrt, geblichen. Aber 
während in Italien in der Regel Rom den Ausgangspunkt der Zählung 
bildet, zu dem lokale RistnnzzifTbni nur accessoriseh hiiizulroton. war 
das in den Provinzen, besonders in den überseeisebeu. nicht tlurch- 
fuhrbar. Dementsprechend findet sich auch nur auf zwei Meilensteine» 
des Augustus an der äußersten Westgronze der Narbonensis die Knt- 
lernung von Rom neben der lokalen Zählung verzeichnetwährend 
sonst die Städte, in deren Gebiet und auf deren Kosten die Wege 
instand gesetzt, waren, den Ausgangspunkt für die Zählung bildeten. 3 
Bisweilen werden auch Distanzen von verschiedenen Städte» der Pro¬ 
vinz verzeichnet oder cs wird neben der Attsgangsslation auch die 
Endstation der Straße angegeben. 4 In Gallien tritt dann später als 
Dedikantin der Gau neben den Uauptort. von dem die Zählung anliebt, 
beide meist mit einem Buchstaben abgekürzt, was in anderen Ländern 
eine ziemlich .seltene Ausnahme bildet.:* ein deutliches Zeichen, daß 
die Meilensteine wesentlich auf das Verständnis der Bewohner der Ci- 
vitas berechnet waren. Wie die Civitas und der Vorort, derselben all¬ 
mählich sich verschmolzen haben, ein Prozeß, der durch die Ncben- 


1 Siehe oben S. 175; ( 1 er Name meist mit per oder curante, nimm ai/rntr. Seihst 
zur Ausbesserung von Straßen durch Private scheint es der Erlaubnis des Kaisers 
bedurft zu haben, vgl. CIL. IX 1414 = Dessau 5877: hic premium imp. ('arx, Trniani 
Hadriani Aug. viam per jmxuum duum militan emitibus in Apu/iam [stravit J; hier handelt 
es sich wohl 11m eine öffentliche Straße; anders wohl hei Oenieindcstraßen, wo das 
decretum dreurinnem ausreicht: Dessau 5878. 5879. 5882. 

1 CIL. XII 5668. 5671 und dazu S. 667 I. 

8 Vgl. Mommsen, Zum römischen Strnßcmvesen, Hermes 12, S. 490 = Ges. 
Schriften 5, S.67: ‘es würde sieh wohl der Mühe verlohnen, zusammeuinssend zu 
untersuchen, welche Prinzipien in betreff der provinzialen ca pikt warum in den ver¬ 
schiedenen Epochen der römischen Herrschaft befolgt worden sind.’ Auf diese Frage, 
konnte im Rahmen dieser Untersuchung nicht eingegangen werden. 

4 Einige Beispiele gibt Kubilschek, Mitteil. d. Zeritralkoinin. 1906, S. 44f. (be¬ 
sonders CIL. VIII toi 18. 22247 = Dessau 5836 mit Distanzen von 5 Städten); vgl. 
mich CIL. XIII 8922 = Bull, des Antiq. de Fr. 1878, S. 236: Arar(ico) l(nuptr) XIIII, 
Med(iolann) t.XII, Ner{iomago) l. XXV. Meilensteine, auf denen Indien der Eutferiuing 
vom Ausgangsort auch die bis zum Endpunkt der Straße angegeben war, z. B. CIL. 
111 5996—97: ab Aug(wtta) m. p. XXXX bzw. XLV, a l(r)g(ionr) m.p. LVI bzw. LI\ 
III 14148': Xnö xaip^oy m. jb, m£xpi ^PMOvnÖAe^c} «. i[e], hat wohl Qiiintilian IV, 5, 22 
bei seinen Worten im Auge: facietitibwt Her multum drtrahunt fatiyationix ttotala inxcripüs 
lapidibux xpatia. Nttm et erbausti laboris >nmc menxuram votuptati est, ct hortatur ad 
reliqua fartms ersequmda scire, quantum mperxit. 

’’ Ephem. \ II 1097 (ßritonuia): a I>(ind<i) S(rgeIoe,nm)\ CIL. VIII 10021: T\ai:apisj ; 
JiSufiger sind solche Abkürzungen in den mit Kelten besiedelten Donauländern. 
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•einaiiderstellung auf den Meilensteinen wesentlich gefördert sein mag, 
wird am Schlüsse dieser Untersuchung einer gesonderten Prüfung unter¬ 
zogen werden. 


Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich der Be¬ 
trachtung der Meilensteine in den einzelnen Provinzen zu und lasse 
zunächst Gallien und Germanien ins Auge. 

In seiner Verwaltung Galliens mußte sich dem Agrippa die Über¬ 
zeugung von der Notwendigkeit aufdrängen, die neugewonnenen Pro¬ 
vinzen durch große Verkehrswege zu erschließen und der römischen 
Herrschalt zu sichern. So ist es dieser große Praktiker gewesen, der 
in dem von Cäsar eroberten Gallien ein umfassendes, von Luguduiiuni 
aus nach allen Richtungen nusstrnhlendes und die Rhone mit den Py¬ 
renäen, dem Rhein und dem Atlantischen Ozean verbindendes Straßen¬ 
netz geschaffen hat, 1 das, wio aus den Meilensteinen und den Itine- 
rarien erhellt, dauernd die Hauptverkehrswege in Gallien gebildet 
hat, an (Re sich dann im Laufe der Zeit Nebenstraßen und Fort¬ 
setzungen angcschlossen haben. Um so auffallender ist cs, daß nicht 
ein einziger Meilenstein mit Augustus’ Namen in Gallien zutage ge¬ 
treten ist, während es in den Nachbaiprovinzen: der Narbonensis und 
Spanien an Meilensteinen des Augustus keineswegs mangelt. Man wird 
nicht umhin können, nach einem Grund itir diese merkwürdige Er¬ 
scheinung zu suchen. Ich möchte glauben, daß die von Agrippa, 
olme Zweifel mit Augustus’ Namen, gesetzten Meilensteine später be¬ 
seitigt und durch andere ersetzt worden sind, und zwar wohl deshalb, 
weil sie, im Anschluß an das in Gallien gebräuchliche Wegemaß, 
nach Leugen* gesetzt und entweder allein nach ihnen oder wahr- 


* Strabo IV, 6, n, S. 208: 'ArpirmAC dNTeveeN (Von Lugudunum) täc Öaoyc 
£re«e, thn aiä tmn Kcmm^nwn öp&n näxpi Cantönwn kai thc ■'Akyitaniac, KAI thn 4 ni 
tön ‘‘PflNON, ka! tpIthn Thn £ni tön ÄKeANÖN, thn ttpöc BcaaoAkoic kaI ■'AmbIANOIC, T6- 
tapth a’^ctin eni thn NapbwnTtin ka! thn MaccaaiutikPin ttapaaian. Die Zeit der Aus¬ 
führung ist nicht überliefert; Gardtlmusen (Augustus 1 , 2, S. 671) setzt den Beginn in 
•das Jahr 20/19 v. Clir., Ritterling (Bonner Jahrbücher 114, 8.164) bereits in die Jahre 
39/38. Ich schließe mich Gardtlumsen an, da es kaum denkbar ist, daß in dieser für 
•Octavian so schwierigen und unsicheren Zeit so umfassende Wegebauten in Gallien in 
Angriff genommen sein sollten. — An die gallischen Straßen schließen sich dann die 
großen, von Augustus erbauten Alpenstraßen an (Gardthausen, a. a. 0 . S. 715fl', und 
11 , 2, S. 397 ff.; auch die Straße von Allinum nach der Donau ist bereits im Jahre 
15 v. Clir. von Drusus begonnen oder geplant, jedoch erst von seinem Sohne Claudius 
vollendet worden. CIL. V 8002—3. 

1 Die Zeugnisse hei Holder, Attceltischer Sprachschatz s. v.; über den Übergang 
des gallischen Wortes leuga in alle romanischen Sprachen, vgl. Mahn in Herrigs Ar¬ 
chiv 23, 1858, S. 173. Ilesychius: Acyth m6tpon ti Taaa<(k>TIk6n; nach Malm bedeutet 
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seheinlicher nach milia passuum und Lengen, die i* römischen Meilen 
entsprechen, bezeichnet waren, wie ja auch Dmsus bei der Kata¬ 
strierung des gallisch - germanischen Landes den einheimischen Fuß 
zur Anwendung gebracht hat . 1 


das Wort einen 'platten Stein’, «loci, ist cs. wie wir Hr. Zimmer mitteilt, wahrsrhein- 
h j keltischen Ursprungs, da es sich in keinem modernen keltischen Dndekt 
wiederfindet. Sicher keltisch sind die. gallischen Flächenmaße: das Return 
arn»rm\s o.ler araptmis (vgl. Tlmrneyse», Kclt«,romanisches. lalle 1884. *.**. arrpenms 
nennt Colnmclla das gallische Feldmaß, «her fr,, arp»,t und n “[*"V 
andere Dialekte die ursprünglichere Form arepewh* bewahrt hatten . U te u<* 11Ä ' 1 ' 
Iß ist ilhriftlich bezeugt im Yocontierland (CIL. XI .657). in tlrr N l »"~ (< »* 
XIII 2465), in Oberitallcn (C 1 L.V 6587 mit «duilten* trgünzung I hilnloM» 5 . 1 - *»■ 6 4 J 
in dem mit keltischen Klemmten stark durchsetzten Donangeluct ( II- HI s - *°* 75 j " n J 
vgl. auch Ducange und Holder s. v.). Als gallisches Maß hezeicl.net olm.ulla \ , I, 6 
sowohl das candetum als den arepennis, und daß an dem gallischen Ui-sprtitig des 
letzteren Wortes nicht zu zweifeln sei. bestätigt mir auch Hr. /immer mit 11 ,1,«eis 
auf die irische. Form des Wortes airchirm. Dagegen sngt Isidoras etyinolng. 15.15 
(= Hultsch, Metrolog. script. 2, S. ro8): kuno Baetici arapennrm d.amt, und «lau,ent¬ 
sprechend wird das Maß z. B. von llultsch, Metrologie S. 71« und «»deren als ein 
•bätisches und galli.scl.es Feldmaß 1 bezeichnet. Vergleicht man aller Is.doms mit o- 
lumella, so springt in die Augen, daß jener diesen fast wortl.eh hier au.sg.-sehr,eben 
hat. Wie das Mißverständnis des flüchtigen Exeoptors entstanden ist, leint ohne 
weiteres eine Nebeneinanderstellung beider Texte, wem» man die. hoi Isnh.nis etwas 
veränderte Reihenfolge der des Colui,iclla anpaßt: 


Columella: 

actus quadratus undique fenitur pedibus 
CXX .... hune actum provinciae Baeticac 
nistici agnuam vocant; 

itemqueXXXpfdum ladtudinem etCLXXX 
longitudinem porcam dicunt; 

at Qalli candeium apjtellant in areis ur- 
lanis spatium centum pedum, in ayrestibus 
autem pethtm CL; 

semiiugcrvm quoquearepennem vocant( d. h. 
die Galli) 


Isidoras: 

§ 12 (vgl.§9): actum provinciae Baeticae 
rustici agnos ( agntts , aynum v. 1.) vocant; 

§ 13: porcam idem Baetici XXX pe~ 
dum latitudine et lungitudine LXXX (statt 
CLXXX) dicunt; 

§ 14: randitum appellant Galli in areis 
urbanis spatium centum prdum .. 1« ayrestibus 
autem pedes CL quadratum iuslum randitum 
vocant; 

§ 9: actus quadratus undique ßnitur jM'di- 
bus CXX .. hunc Baetici arapennem dicunt 


Isidoras hat also an «lie Worte des Columella actus — CXX «len von jenem an 
den Schluß gestellten arapennis angesclilossen und fälschlich auch diese» Maß «len Bae- 
tikern zngeschriehen, was bei flüchtigem Lesen der Vorlage sehr nahe lag. Demnach 
wird man nicht etwa deshalb, weil Isidoras ans Baetica stammte., siel, zu der An¬ 
nahme verleiten lassen dürfen, daß er aus eigenem Wissen diese Angabe, gemacht 
habe, denn dann hätte er unbedingt Galli et Baetici sngrn müssen; vielmehr ist sein 
Zeugnis für den Ursprung des arepennis aus der Baetica einfach zu streichen und 
sicherlich nichts anderes als eine der zahllosen Flüchtigkeiten des Kompilators. 

1 Ol, der pes Dru.siamis — i*/a mm. Fuß, der nach Hyginus de ronrlic. agrar. 
S. 123 in Germania in Tungris iu, Gebrauch war und sicher von dem älteren Dmsus 
seinen Namen führte (vgl. Momtosen, Staatsrcclit 3. S. 758 Amn. 2), ein germanisches 
Maß gewesen ist, wie Hultsch, Metrologie 8.693 ff. annimmt, oder nicht vielmehr 
ein gallisches, lasse ich dahingestellt. 
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In einer vortrefflichen, erst nach seinem Tode herausgegebenen 
Untersuchung: 'Geschichte der Lcuga , ‘ hat K. L. Roth den Nachweis 
geführt, daß seit Scptiniius Severus, und zwar wahrscheinlich seit dem 
Jahre 202, jedenfalls nicht später / in Gallien (mit Ausschluß der Nar- 
bonensis) und Germanien* die Lcugcnztihlung auf den Meilensteinen 
allgemein an Stelle der finnischen Meilen getreten ist/ Diese Longen- 
rechnung ist auch in den Itincmrieu, der Pcutingcrschen Tafel* und 
dem Itinerarium Antonini durdigefülirt., auch wo, wie es in letzterem 
in der Regel geschieht, mpm (= milin pasntum) aus seiner einer älteren 
Zeit angehörigen Vorlage" den Zahlen vorangesetzt ist: auf zwei Straßen, 
von Lyon nach Boulognc-sur-Mcr und von Winterthur nach Straßburg', 
linden sich die Distnnzziflern nebeneinander sowohl nach römischen 

1 Bonner Jahrbücher *9/30(1860) M. 1—20; Zangemeister, Westdeutsche Zeit¬ 
schrift 3, 1884, S. 237 fr., der darauf aufmerksam macht, daß CIL. XIII n. 9137 = 
Brambach 1934 Imgar ausgeschrieben ist, was wohl ein Zeichen der kurz vorher er¬ 
folgten Einführung sei. Jetloch findet sich wenigstens le.ug. auch auf anderen In¬ 
schriften; unter Severus: CIL. XIII n. 9067 = Inscr. Ilelvet. n. 333; CIL. XIII 9013 
(= Brambach i960) und 9129; Caracalla CIL. XIII 9116 = Brambach 1962; Elagabal: 
CIL. XIII 9115. 9117 = Brambach 9158. 9156; Alexander: CIL. XIII 9112 = Bram¬ 
bach 1960; Vietorinus: CIL. XIII 9012. 

J Roth, 11. n. O. S. 9ff. stellt die Beispiele zusammen; das älteste ist wohl CIL. 
XIII 9137 Brambach «934; Z. 3 scheint IMP V verhauen für TUP V, da Caracalla 
überhaupt nur dreimal den Imperntortitel geführt hat; dann lallt also die Inschrift 
genau in das Jahr 202. — CIL. XI 11 9067 = Inscr. Helv. n. 333 muß in den Jahren 
202—204 gesetzt sein, da Cnraenlla im Jahre 205 zum zweiten Male Consul wurde. 
Ein Meilenstein von Soisstms (CIL. Xlll n. 9031) IjÜlt zwischen 202—209. da in diesem 
Jahr Geta Augustus wurde. Auch auf zwei Meilensteinen des Severus in Bayeux 
(CIL. Xlll 8979. 8980) wird nach Lengen gezählt; er wird mp. XII genannt, seine 
höchste Imperatorenziffer, die aber, da sie auf Inschriften öfters schon mit seinem 
zweiten Konsulat (205—207) verbunden wird, keine sichere Datierung vei-statte.t. Noch 
vor die Erhebung des Caracalla zum Augustus (a. 198) müßte man den Lengenstein 
von Mafl-Carhaix (CIL. XIII 9013) setzen, wenn er, wie man nach einer unzuver¬ 
lässigen Kopie anneinnen sollte, von Severus allein gesetzt wäre; doch ist sein Name 
allem Anschein nach interpoliert und der Stein ihm Überhaupt nicht zugehörig. 

s Auf Britannien ist die Leiigenziihlung nicht erstreckt worden; über einen an 
der Wallstraße gefundenen Meilenstein mit LI vgl. Haverfiehl, Epli. eplgr. 7 11. 1114. 

* übrigens hat bereits De Caumont in seinem Cours cFantiquites monumentales, 
professi ä Caen en 1830 t. 2 (Paris 1831) S. 90fr., also 30 Jahre vor Roth, diese Be¬ 
obachtung gemacht und mit Beispielen belegt (vgl. S. 103): 'j’ai reconnu qtie tmites les 
edonnes itinerairrs qui ont die irigdes anterieurement au III* sidcle portent Findication des 
distances en milles, et <jue, celles qtti sont (Tune, date plus recente, d parier de Septime Se- 
nb-e, marquenl au cemtraire des lieues yauloises: leugne.’ 

s Bei Lugdnnum steht auf ihr der Vermerk: caput Galliarum; usque lire legas ; 
ebenso sagt Amininnus (XV, II, 17; vgl. XVI, 12, 8): qui locus exnrdium est Galliarum 
erindegue non millenis passibus sed leugis itinera methmtur\ vgl. auch die Angabe am 
Schluß des Veronenser Provinzen Verzeichnisses vom Jahre 297 (ed. Seeck, Not. dign. 
S. 253): Irans castillum MogontiacenSe. LXXX leugas frans Semem B/imani pnssederunt; 
istae civitates sub Gallieno imperalore a barbaris oeettpatae sunt; leuga una habet mille quin- 
gentos passus. 

0 Vgl. über diese Wegekarten Kubitscliek, a. a. O. S. 31 ff. 
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Meilen als auch Leugen verzeichnet. 1 * * 4 Zwar fehlt es auch im dritten 
Jahrhundert nicht ganz an Beispielen der Rechnung nach tiiUia passuum 
auf gallischen Meilensteinen; aber, wie bereits Roth erkannt hat, handelt 
es sich dabei um Meilensteine in der Nähe der Grenze der Narlm- 
nensischen Provinz, wie solche im Norden des Genfer Sees, ferner 
bei den Gabali und Vcllavi wie auch in den Pyrenäen vereinzelt auf- 
getreten sind, 8 da man die mit, römischen Meilen in der Nnrhonensis 
begonnene Zählung bei der Fortführung der Straße in das keltische 
Gebiet nicht durch Einsetzung des Lougcnmnßes verwirren wollte. 
Dagegen ist in der Nnrhonensis und überhaupt außerhalb Galliens 
sicher nie nach Leugen gezählt .und der einzige innerhalb der Nnr- 
bonensis in Sion gefundene Lcugcustein, der von Aveutieum aus zählt, 
wohl aus dom Helvcticrlandc verschleppt worden.' 1 

Jedoch bedarf die von Roth aufgesteilte Regel nach zwei Seiten 
hin einer Einschränkung. Einerseits ist, ein Meilenstein aus der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts in Pregilbert, südlich von Auxerrc, 
also im Herzen von Gallien, auf der Straße von Autuii nach Troyes 
gefunden, auf dem die Distanz von Autun durch m(Uia) p((muuni) LX.XIl 
angegeben ist, was um so bemerkenswerter ist, als der Stein den 
Namen des gallischen Gegenkaisers Postumus trägt/ Zwar waren bereits 
zwei gallische Meilensteine des Postumus mit Millienzählung bekannt: 
da diese jedoch bei den Vcllavi an der Grenze der Narbonensis 
gestanden haben, 5 * * so boten sic keinen sicheren Beweis, daß unter 
Postumus, dessen Regiment Übrigens einen durchaus römischen Cha¬ 
rakter tragt, die Millienzählung teilweise wenigstens wieder zum Durch¬ 
bruch gekommen sei. Leugensteine sind aus der Zeit dieses Kaisers 
bisher nicht bekannt geworden; doch wäre cs voreilig, hei der geringen 
Zahl der Zeugnisse daraus einen allgemeineren Schluß zu ziehen. 

Andererseits finden sich bereits vor Severus Steine, auf denen 
die Distanz in Leugen angegeben ist. In Biozat, auf dem Wege von 
Clennont nach Vichy, ist ein Meilenstein aus Hadrians Zeit mit der 
Distanzangabe Atty(ustonemrlo) Aroern{oru))i) LXVII gefunden." Da 
Biozat von Clennont in der Luftlinie 35 1 cm entfernt ist, was etwa 
16 Leugen entspricht, so Ist nicht zu zweifeln, daß am Schluß l{eugae) 


1 über dir*. Leugenzähliing im Itinerarium Antonini vgl. Roth a. n. O. S, 7. 

5 Die Beispiele sind in der Einleitung xu den gallischen Meilensteinen OIL. XIII 
•S. 646 zusammenges teilt. 

* CIL. XII 4518 s= XIII 907t mit Mominsens Anmerkung. 

4 CIL. XIII 9023. 

( II,. XIII 887g: M • P ■ VIII und 8882: M-P-V (der Stein ist schlecht über¬ 

liefert, aller nielit init Roth S. 12 Anm. 27 l(myne) ein/.usetzen). 

8 CIL. XIII 8906; imr steht nach L kein Punkt, aiier das ist sehr häufig, 

x. B. auch auf den Meilensteinen derselben Straße n. 8904—5. 
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XVII zu lesen ist; denn wollte man 67 Millien, was etwa 100 1 cm ent¬ 
sprechen würde, verstehen, so müßte der Stein aus weiter Ferne hier¬ 
her verschleppt sein. Fenier wird die Leugenrechnung für einen hei 
St-Ciers-la-Lande (Gironde) gefundenen Stein auf der Straße von 
Bordeaux nach Saintcs aus Traians Zeit mit der Ziffer XXVII 1 * * anzu- 
nehmen sein; der Ort ist von Bordeaux, wie von Saintcs, in der 
Luftlinie etwa 50 km entfernt, so daß 27 Lcugcn = etwa 60 km 
der Entfernung nach beiden Orten, besonders der nach Bordeaux, 
wo die Straße größere Krümmungen macht, vortrefflich entspricht, 
während 27 Millien nur 40^ km ausmachen; an einen anderen Aus- 
gangspunkt für die Zahlung ist aber gewiß nicht zu denken. Will 
man also nicht zu der Annahme einer weiten Verschleppung sich 
verstehen , s so wird man auch hier die Leugenzählung annehmen 
müssen.* 

Auch auf mehreren Meilensteinen der Straße von Poitiers nach 
Bourges mit dem Namen des Antonihus Pius wird man nicht umhin 
können, die Leugenzählung zu statuieren, da die Distanz in dem einen 
ganz erhaltenen 4 * 6 angegeben wird: Fin(ibus) VII, Lbn(ono) XIV, die 
Entfernung aber zwischen Limonum (Poitiers) und den Fines nach 
Angabe des Itincrarium Antonini 21 Leugen beträgt, was durch einen 
Meilenstein dieser Straße unter Alexander bestätigt wird, der Lim(ono) 
l(eugae) XI, Fin(ibus) X trägt/' Danach wird man auch auf einem an¬ 
deren Meilenstein des Pius auf dieser Straße ,* wo die eine Distanzziffcr 
verloren ist, Leugen verstehen müssen. Dasselbe gilt wohl auch von 
vier Meilensteinen des Pius auf der Straße von Poitiers nach Tours; 7 
doch ist das nicht sicher zu erweisen. 

Fragt man nun nach den Zeugnissen für die Millienzählung, so 
•ergibt sich die überraschende Tatsache, daß Milliensteine im eigen t- 


1 CIL. XIII 8898 = Jullian, Bordeaux 11 , S. 230 n. 971. 

1 Allerdings kommt ja eine solche Verschleppung bisweilen vor, so z. B. CIL. 
XIII 8995, vgl. XIII, 1 S.490. 

8 Anders Jullian, a. a. 0 . S. 231: j’avoue que la disianee cemviendrait ö Bordeaux 
ou ä Sa intes ..., si, au Heu de milles nous avinns des Heues; c’est ce qu’admet Lion Renier 
et ce qm j’acceptai d’abord d’apris lui. Mais ü ne semble pas que Von ait compte m 
Heues avant Septime- Sevire. On pourrait er obre que, le chiffre a eie corriyi. .. mais la 
pierre n’indique pas la mnindre trace de correcticm. Reste ä supposer qu’il s’ayit d’une 
route venant de Nooioreyum (Royan ), ou encore que la bome miUiaire a ili diplacie: de, 
faxt, eile a servi de sarcophaye et nous ne semons pas exactement le point oii eile a ete 

trouvie 

* CIL. XIII 8938. 

6 CIL. XIII 8937. 

* CIL. XIII 8931; ebenso wohl auf dem verstümmelten 3 Ieilenstein n. 893s, der 
vielleicht dem Kaiser Marcus angehört. 

7 CIL. XIII 8942 — 8945. 
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liehen Gallien nach dem Anfang der Regierung Traians' nicht vor¬ 
handen sind und für Hadrian, Pius und Marcus Belege für die Millien- 
zählung nur aus Germanien und dem benachbarten frevererlande cr- 
lialten sind.* Danach ist die im keltischen Gallien auf Nebenstraßen 
•wohl nie ganz abgekommene Leugcnzählung 3 vielleicht bereits durch 
Traian, wie man nach dem Meilenstein von St-Gicrs nnnelimcn möchte, 
auch auf den Reichsstraßcn zugclassen und ist dann wahrscheinlich 
durch Scptimius Severus, 4 mit Rücksicht auf den engen Zusammenhang 
des gallisch-germanischen Straßennetzes, auf Germanien und die an¬ 
grenzenden Gebiete' der Belgica erstreckt worden. 

1 CIL. XIII 8990 (a. 98); verstümmelt ist 11. 9042. IHc demselben Jahre 98 An¬ 
gehörigen Meilensteine n. 9078. 9079. 9081, die von Vesontio aus xiililen, werden, 
ebenso wie der von Andeniantiinniim (Langres) zählende Stein 11. 9045 ""d die- 
Schweizer Meilensteine des Hadrian und I’ius (CIL. XIII 9 °^ 5 - 9 0 ^ 2 ~ Biscr. llelv. . 53 • - 
332) zu Germanien zu rechnen sein. 

* Vgl. Roth, a. a. 0 . S. 9 Amin 13; aus Hadrians Zeit: CIL. XIII 9084. 9124. 
9133 = Brambach 1936; *'ts Gas’ Zeit: CIL. Xlll 9 * 3 *. 9 * 34 - 9 * 5 * Biatniiacli - 
1965. 1937. 1930; unter Marcus und Verus aus dem . 1 . 162: CIL. XIII 9153 — Bram¬ 
bach 193t und CIL. XIII 9165 = Bramhnch spur. 90. letztere eine moderne Nach¬ 
bildung einer mit der ersten fast übereinstimmenden Inschrift, deren Echtheit, wie 
Domnszewski bemerkt, durch jene erwiesen wird; auch Roth (S. 9) hat sie bereits als 
echtC9 Zeugnis angeführt. Später fallende Inschriften sind seit Roth nicht gefunden 
worden. 

8 Dies hat, ohne die obigen Meilensteine zu kennen, bereits Mommsen, Rüm. 
Gescb. 5, S.94 als sicher angenommen: 'Unmöglich kann Severus damit den Kelten eine 
nationale Concession haben machen wollen, ihn müssen Zweckinüßigkeitsrüeksieliten 
bestimmt haben. Diese können nur darauf beruhen, dnß das nationale Wegcmnß, die 
Leuga oder auch die Doppcllcnga, die germanische Rasta, welche letztere der französi¬ 
schen lieve entspricht, in diesen Provinzen nach der Einführung dt« einheitlichen Wego- 
maßes in ausgedehnterem Umfang fortbestanden haben, als dies in den übrigen Heichs- 
ländern der Fall war. Augustns wird die römische Meile formell auf Gallien erstreckt 
und die Postbiicher und die Reichsstraßen darauf gestellt, aber der Sache nach dem 
Lande das alte Wegemaß gelassen haben; und so mag es gekommen sein, daß die 
spätere Verwaltung es weniger unbequem fand, die zwiefache Einheit im Postverkehr 
sich gefallen zu lassen, als noch länger sich eines praktisch im Lande unbekannten 
Wegemaßes zu bedienen.’ Ähnlich .Zangcineister, Westdeutsche Zeitschrift 20, tQOi, 
S. 119 in seiner Erklärung der Meilensäule auf dem Mont Douon CIL. Xlll 4549 “ 
Dessau 5882a: D(eo) Mer{curio); L. VatinHus) Fel(ix) miliaria a vier/ Saravo t(ru</is) 
XII c(onstitui) i(timl); v. *. I. m ., die nach der Schrift vielleicht nocli vor Severus 
anzusetzen sei: 'Da- Umstand, daß hier nicht nach m.p., sondern nach Imcjar gerechnet 
wird, nötigt meines Erachtens nicht zu der Annahme, daß die Inschrift junger als 201 
ist, da eine private Leistung vorliegt, und in den tres Galliae ohne Zweifel schon vor 
202 bei Privatpersonen, vielleicht auch bei Gemeinden, die einheimische Meile im 
Gebrauche gewesen sein muß. Nur unter dieser Voraussetzung erklärt sich die zu 
Anfang des 3. Jahrhunderts erfolgte staatliche Einführung der Leuga für Reichsstraßen.’ 

* An und für sich stände nichts itn Wege bereits Marcus oder Commodus diese 
Neuerung zuzuschreiben; doch macht Roth (S. 15) mit Recht dagegen geltend, daß aus- 
den letzten 15 (richtiger 17) Jahren des Marcus und der zwölfjährigen Regierung des 
Commodus nicht ein einziger Meilenstein in Gallien oder Germanien nachzuweisen ist,, 
während sie mit Severus sein* zahlreich werden. 
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Iii später Zeit scheint man, wenigstens in einigen Teilen Galliens, 
Insbesondere in der Bretagne, 1 nach Doppelleugen gemessen zu haben, 
•da die französische lieue diesem Maße entspricht, ebenso die germa¬ 
nische ras/a, die wohl nicht ein ursprünglich germanisches Maß ge¬ 
wesen, sondern erst aus der Doppcllcuga. entstanden ist, da nach 
•Casars Versicherung die Germanen zu seiner Zeit keine Wegcinaßc 
kannten 2 und in der Kaiserzcit bis ins 4. Jahrhundert hinab nach 
Leugen, wenigstens auf den Meilensteinen — die letzte sichere Lcugen- 
inschrift, die aus Germanien bekannt ist, fallt 317/323 :t — gemessen 
haben; jedoch schreibt bereits Hieronymus die rasta als Wegemaß 
dem 'ganzen Germanien* zu. 4 

Die Meilensteine in dem gallisch - germanischen Gebiet beginnen 
mit Claudius, der seinem Geburtsland auch hinsichtlich des Wegebaues 
sein besonderes Interesse zugewandt und sogar im äußersten Nord¬ 
westen eine Straße durch die Bretagne kn Jahre 45, 6 veranlaßt ohne 
Zweifel durch die Eroberung Britanniens, hat bauen lassen, während 
in Britannien selbst die Meilensteine ex-st mit Hadrian beginnen. Auch 
die gallischen Usurpatoren in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts; 
Postuinus, Victorinus und Tctricus haben sich um den Wegebau in 
Gallien sehr verdient gemacht; die Meilensteine des Postumus be¬ 
schränken sich nicht auf Gallien und Germanien, sondern sind auch 
in Britannien und Spanien vertreten und zeugen von dem Umfang 
seiner Machtsphäre, 1 * während von dem jüngeren Tetricus auch in der 

1 Dies ist aus einer Angabe des Clirestien deTroycs zu schließen, durch deren 
Mitteilung Hr. Tohlcr mich zu Dank verpflichtet hat; er schreibt mir: 'Chrestien de 
Troyes (2. Hüllte des 12. Jahrhunderts) braucht, wenn er von Entfernung im Reiche 
des Artus spricht, als Bezeichnung des Wegemnßes liue , was dem neufranzösischen 
■lieue gleich ist. Im Yvain 192 setzt er dazu galesche , d. h. \vilisch (‘gallisca). Im 
selben Gedichte 2958 sagt er: 'es war nicht einen Schritt mehr als eine halbe Meile, 
nach den Meilen, die in dem Lande (Bretagne) sind; denn nach dem Maße der unseren 
.machen je 1 eine, je 4 zwei.’ Anderwärts findet man liue frangoise , was offenbar 
von l galesctie verschieden ist. — Brunetto Latini (Dantes Lehrer), der lange in Frank¬ 
reich gelebt und sein größtes Werk französisch geschrieben hat, sagt iu diesem, seinem 
Tresor S. 126: La liue frango'm est bien eleus au trois tans que le mille n’est. Den 
Dueange will ich nicht ausschreiben.’ 

3 Caesar b. G. 6, 28: Herci/niafi silvae . . . latitudn neuem dterum Her expedito patet: 
.um mim aliier finiri potest, neque mensuras itinerum nmerunt. 

3 CIL. XIII 9096 = Brambach 1952. 

4 Hieronymus coinm. in Joel (im Jahre 406 abgefaßt) c. 3 v. 18 (ed. Verouens. 
1736, t 6, 8. 215): nec mirum si unaquaeque gens certa viarum spatia suis appellet namini- 

■!>us, cum et Latini mille passus vocent, et Gal/i hsucas, et Persae parasangas, et rastas 
universa Germania, atque in sbigulis nominibus diversa mensura sit. Vgl. die späteren 
Zeugnisse hei Dueange s. v. Das Wort rasta ist wohl eine Wiedergabe des lateini¬ 
schen mansio. 

* CIL. XIII 9016, gefunden in Kerscao im Westen der Bretagne. Die galli¬ 
schen Meilensteine des Claudius fallen mit wenigen Ausnahmen in das Jahr 25 Jan. 45/46. 

15 Vgl. Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit I, S. 830 Anm. 10. 
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Narbonensis, bei Carcassonne und Bcziers, Meilensteine zum Vorschein 
gekommen sind. 1 In dieser Provinz haben Augustus und die Mit¬ 
glieder des Julisch-Claudisclien Geschlechts, besonders auf der Via 
Domitia, eine eifrige Bautätigkeit entwickelt, itn 2. Jahrhundert der 
durch verwandtschaftliche Beziehungen mit der Nnrhoneiisis veibuu- 
deno Antoninus Pius, während die Flavier, lladriaii, Marcus. Coummdus 
und Septinüus Severus liier ganz unvertreten sind.“ 

Für Spanien beginnt mit Augustus, dein Schöpfer der Via Awgusta, 
die den Nordosten des Landes mit dem Atlantischen Ozean verband, 
eine neue Epoche; unter den Kaisern des 2. Jahrhunderts sind es 
natürlich die aus Spanien gebürtigen: Tmhtn und Hadrian, im 3. 
Caracalla, die am häufigsten auf den Meilensteinen vertreten sind. 3 

In Afrika gehören zwar die ältesten Meilensteine dem Regierungs¬ 
antritt des Tiberius an, jedoch kann kein Zweifel darüber sein, daß 
der Bau der Straße von Thcvcste, dem Winterlager der dritten Le¬ 
gion, nach Tacapae bereits von Augustus angeordnet und begonnen 
ist/ Ein Jahrhundert lang hat dann der Wegebau in Afrika an¬ 
scheinend nur geringe Fortschritte gemacht;* erst Hadrian hat hier 
Wandel geschafft und das Land wahrhaft dem Verkehr erschlossen. 
Die gx'oße Straße von Karthago nach Thcvcste, bis zur Grenze. Nu- 
midiens, hat er bereits im Jahre 123 in einer Länge von fast 200 rö¬ 
mischen Meilen durch die dritte Legion pflastern lassen;" in Numidicn 
wird eine neue Straße 1 auf seinen Befehl von der Gemeinde Cirta 
und ihren Grundbesitzern gebaut; 7 auch Mauretanien erhält im 
Jahre 124 von ihm wahrscheinlich die erste Staatsstraße." Wohl 

* Allmer, Revue epigr. II n. 716 mul 111 n. 817; dagegen war in Grenoble der 
Kaiser Claudius anerkannt: CIL. XII 2228 mit Anmerkung. — Noch im .Intire. 435 
heißt es von einem Praefecbis praetorio Gnlliarum: rle Arelate Ma[ml(iam)\ miliaria 
poni s[iatuit ]: CIL. XII 5494. 

s Vgl. meine “Beitrüge z. Gesell, d. Narbonens. Provinz’ in der Westd. Zeitsclu*. 8, 
1889, S. 6 fT. 

3 "Über Augustus’ Wegebauten in Spanien vgl. Mommsen, Röm. Gesell. 5, S. 67, 
dessen Bemerkung, seit Tiberius habe 'die. Regierung filr die Straßen .Spaniens nicht 
viel getan’, mir nicht berechtigt scheint, besonders aueh mit Rücksicht auf die noch 
sehr ungenügende Erforschung der Straßen in Spanien. 

4 Uber die Zurückhaltung des Augustus gegenüber Afrika vgl. Gardtlmuscn, 
n. a. 0 . 1 , 2, S. 701; allerdings mochte er sich scheuen, iu die Verwaltung dieser 
«Senntsprovinz energisch einzugreifen. 

5 Afrikanische Meilensteine aus Tiberius’ späterer Zeit, wie auch von Cnligula. 
Claudius, Nero fehlen ganz; nur der Meilenstein des Legaten <’. Vellerns Pntercnlus: 
CIL. VUI 10311 wird dieser Zeit angeboren. Sie beginnen erst wieder mit Vespasinu 
und seinen Söhnen. 

5 CIL. VIII 22173 = 10114; existiert hat diese Straße, wenigstens zum großen 
Teil, schon früher: CIL. VUI, Suppl. S. 2092. 

7 CIL. VUI 10296. 10322. 22370. 

* CIL. VUI 10355. *0363. 22404. 22406. 
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durch seinen Aufenthalt im Jahre 128 in Afrika ist dann der im 
Jahre 129 ausgeiührte Bau der Straße von Simitthus nach Thabraca 
veranlaßt worden. 1 Nach Hadrian tritt ein Stillstand ein, bis wieder¬ 
um die afrikanischen Kaiser Severus und weit mehr noch Carncalla 
auf massenhaften Meilensteinen erscheinen. Aber auch die späteren 
Kaiser haben solche Dokumente ihrer Tätigkeit in einer von keinem 
anderen Lande auch nur annähernd erreichten und noch immer wach¬ 
senden Fülle hinterlassen, und nicht zum mindesten sind es die Meilen¬ 
steine, die einen Begriff von der Bedeutung des Landes in der spä¬ 
teren Kaiserzeit geben. 8 

In Dalmatien, wo die Anlage der Küstenstraße von Jader nach 
Salona und weiter nach Narona wohl auf die Zeit der Republik zurück¬ 
geht, hat Tibcrius, der die Schwierigkeit der Kriegführung im In¬ 
nern des unwegsamen Landes aus eigener Erfahrung keimen gelernt 
hatte, in den ersten Jahren seiner Regierung mindestens fünf Straßen 
von Salona aus in den gebirgigen Osten durch seinen Legaten P. Cor¬ 
nelius Dolabella bauen lassen, die eine Länge von 150 römischen 
Meilen und mehr hatten. 3 Fortgesetzt hat die Erschließung des Innern, 
wie neuere Funde gelehrt haben 4 , Claudius durch Anlage einer Straße 
von Bui-num bis zum Sanafluß. Später ist anscheinend die Bautätig¬ 
keit in Dalmatien erlahmt, wenn auch Meilensteine noch aus dem 
Ende des 4. Jahrhunderts erhalten sind. 

In Moesia superior beginnt der Wegebau mit der unter Tibcrius 
im Jahre 33/4 von den beiden dort stationierten Legionen aus geführten, 
von Viminacium südöstlich laufenden Donaustraße. W eit.cr östlich 
hat dann im Jahre 100 Traian als Vorbereitung zu seinem Dacischen 
Feldzug eine kühne Felsenstraße bei dem eisernen Torpaß gebaut. 8 
Auch in Dacien hat derselbe Kaiser sofort nach der Eroberung mit 


> CIL. VIII 10960 = 22199. 22201—3. 

* Momtnsen CIL. VIII, S. 860: 'a Severo deind« ila abundant, ui conUnuo ardme. 
prrvtnianl ad Gratianum, in quo deßeiunt'. Als Mommsen vor 25 Jahren diese Worte 
schrieb, betrug die Zn hl der uns bekannten afrikanischen Meilenste.ne etwa 450; seither 
hat sie sich weit mehr als verdoppelt. Doch gehen auch die ««..gefundenen (22086. 

22224) nicht filier Theodosius 1 . hinab. , 

CIL. III 3198—3201 mit Mo.ntnsens Ausführungen und den NachtrSgen n. 10156 

4 ^CIL. 111 Suppl. S. 2178; vgl. dazu die vortreffliche Untersuchung von Bnllif und 
Patsch, Römische Straßen in Bosnien und der Hereegovinn. Wien 1893. 

‘ Vgl. die Felsinschrift CIL. III 1698 = I 38 i 3 b ; «elwm der Inschrift des Tibenus 
stehen drei Restitutiousinschriften Vespnaincs und seiner Söhne. 

e Vgl. über die zum Teil in den Felsen gehauene, zum Teil auf Holzbalken 
(mim,/*), die in den Felsen eingefiigt waren, geführte Straße Benndorf in 
Bcr.der Wiener Akademie 1874 0.417*. d«r d, e Lesnng dler Inschnf C L- 

111 8267 = 1699: montibus anc(\ni\bu» r,ia[m)/[ent} richtiggestellt hat. 
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dem Straßenbau begonnen 1 * * ; die Meilensteine aus späterer Zeit sind 
aber in Dacion, wie in Moesia superior, äußerst spärlich.' Auffallender 
ist, daß sie in Moesia inferior erst mit Hadrian, über ioo Jahre nach 
der Eroberung des Landes beginnen, in Pnnimnin superior sogar erst 
unter Antoninus Pius, obgleich liier sicherlich nicht, nur die Straße von 
Aquilcia nach Enurna und weiter ins Land hinein, sondern auch die 
Donaustraßen wesentlich älteren Ursprungs sein müssen: daß in dein 
äußersten Südosten der damals noch ungeteilten Provinz bereits Nenn 
die Donaustrnße von Malata. nach Cusutn geliaut. hat. ist. hezougt..* 
Häutiger werden die Meilensteine in beiden Pannonien erst, seit, Se¬ 
verus, entsprechend der wachsenden Bedeutung der Dnnaupmvinzen, 
aus denen am Ende des 3. Jahrhunderts das Römische Reich seine 
Kaiser empfing. Auch in Noricum werden die Meilensteine erst; seit. 
Severus zahlreicher, wenn auch bereits Claudius und Tralau, jener an¬ 
scheinend auf der alten Straße von Aquilcia nach Virimum 4 , dieser auf 
der Straße von Oilli nach Pottau tätig gewesen ist. 5 Dagegen lallt, 
in Rätien kein Meilenstein vor Severus, unter dem sie freilich sofort 
in Masse auftveten, um später fast ganz zu versiegen", wahrend in 
Noricum die Kaiser des 4. Jahrhunderts noch auf zahlreichen Meilen¬ 
steinen erscheinen. 

In den Provinzen des Orients ist der griechischen Sprache auf 
den Meilensteinen, wenn auch erst nach der lateinischen, eine Stelle, 
eingeräunit, entsprechend der von Rom schon in der Republik und 
dann besondere seit Hadrian den griechisch-orientalischen Provinzen 
gegenüber verfolgten Politik und mit Rücksicht auf die Notwendigkeit, 
diese Wegweiser der mit der römischen Sprache fast unbekannten Be¬ 
völkerung verständlich zu machen. Die oben (S. 1 7 1) erwähnten Meilen¬ 
steine des M\ Aquilius aus dem Jahre 129 v. dir. bringen die Doppcl- 
sprachigkeit der Meilensteine des Orients deutlich zur Anschauung. 
Jedoch hat Augustus wahrscheinlich, gemäß seiner, im Gegensatz zu 
Cäsar, auf die Romanisierung des Reiches gerichteten Tendenz, die 
Absicht gehabt, ausschließlich die lateinische Sprache auf den Meilen- 


1 CJL. III 1627 (n. 109/110): a Pntaifisa Napocac. 

- CIL. 111 13802 (Severus); 8060. I42i6‘9 (Maximians); 8061 (Gallus und 
Volusianus). 

s CIL. III 3700. — Auf dein angeblichen Meilenstein Trninns an der Strafte von 
Tergesle nach Emona (CIL. 111 4614) ist wenig Verlaß. 

4 CIL. III 5709. 

s CIL. III 5732. 5738; vgl. Moimnsen S. 698: 'via Celeia Porttmioimn cclrbcrrhna 
Noricarum cum facta xit nixi ante, cerle ab mperatnre Tcaiarui'. 

e Erhalten sind aus späterer Zeit ein Meilenstein des Maxiininus (CIL. III 5985), 
zwei des Oeciiis (5988—89), zwei des Juliaims (5983 — 84); unsicherer Datierung 
ist n. 5986. 
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steinen auch im Orient zu verwenden: wenigstens zeigen die von ilun 
in Asien gefundenen Meilensteine eine rein lateinische Fassung ohne 
jeden griechischen Zusatz. 1 Auch in späterer Zeit sind im ganzen 
Oi’ient, mit Einschluß von Griechenland und Thessalien, die römischen 
Meilensteine die Regel, nur daß man die Ziffern, vielfach mit Zusatz 
von PH = mi(aia) s , lateinisch und griechisch oder auch nur griechisch 
zu setzen pflegte*, bisweilen auch den Ausgangsort ebenfalls griechisch 
hinzulugte. 4 Dagegen ist cs keineswegs häufig, daß die ganze In¬ 
schrift in beiden Sprachen gegeben wird, und meist geschieht das 
aucli nicht auf eigentlichen Meilensäulen, sondern auf Denksteinen zu 
Ehren des Erbauers oder Wiederherstellers der Straße/’ Rein grie¬ 
chische Meilensteine sind im ganzen Ausnahmen, allerdings in Thra- 
cien sein- zahlreich vertreten.® Mit Mocsia inferior beginnen dann die 


I CIL. III 6974 (vgl.12217). 14185. 14401*- b - r j sie gehören sämtlich dem Jalireö 
v. Chr. und ein und derselben Straße (via Sriaste) nn. 

II Das griechische Wort für Meilensteine ist chmcTon: Piutarcli C. Gracchus c. 7; 
llerodian 11, 13, 9: £ntöc £katoctoy chmsioy als Übersetzung von intra cexMmtm 
lapidm, vgl. YUF, 4. 1: ÄndxoNTi tAc nÖAe&ic chmsTa ^kkaIaska ; Nuidns s. v.: chmeTa 
= milia, ebenst» gebraucht dos Wort Eusebius, vgl. Kubitscliek. österr. Jahreshefte 8 
S. 123; aber bereits Polybius gebraucht das Wort mi’aion und leitet davon miaiäzcin ab 
(34, 11, 8 und 34, 13,3; vgl. dagegen oben S. 167 Antn. 4). Nach Julianits von Askalon, 
Metml. scr. 1 , 201, 9 wäre das Wort mi'aion sogar bereits Eratostbenes bekannt ge¬ 
wesen. Auf griechischen Meilensteinen wird stets «eiAiots gebraucht; vgl. mich CIL.I 11 218 
•(a. *98), wo milia erexit wiedei-gegehen wird durch ta MelAl(A) an^CTHCen ; Bull, de Corres|i. 
Hellen. 29, 1905 K. 99 (Acliaia: Hadrian): «eiAiON And Aakomsnawy ÄNdcTHceN A k<ö«h 
und zahlreiche Beispiele auf Municipalsti aßen in Tlirakien: Cagnat bgr.aidr.lt. p. I 
11.669fr. — Vgl. L. Hahn, Rom und Romanisinus im griechisch-römischen Osten 
(Leipzig 1906) S. 30 A11111.3: 'das Wort m(aion hat sich durch die ganze griechische 
Literatur (Strabo, Pliuareh. Dio Cass., Evang. Matth, usw.) bis heute erhalten, vgl. 
G. Meyer, Neugriech. Sind. 111 S. 44 und O. Schräder, Linguist.-hist. Forschungen (Jena 
1886) S. 149: ‘von Italien aus hat das Wort im Verein mit römischen Kaufleuten und 
Legionen allmählich Europa erobert’. 

* Beispiele im CIL. 111 Suppl. Index S. 2607; daß die griechische Ziffer der 
lateinischen vorausgeht, ist eine seltene Ausnahme; so CIL. III 464. 14169. 

1 Auf mehreren Meilensteinen in der Nähe von Jerusalem (vgl. CIL. III Suppl. 
5.2050) steht am Schluß: And koa(<iin1ac) Aia((ac) KAniTUA(eiuHC) m£xpi S&e miaia... oder 
-etwas verkürzt: And 'CAeYeePonÖAeuc miaia . ..; 111 i4i55 ,& -‘ 7 : And CxYSondAsuc m£xpi 
Sae miaia . . 111 14155”; Bull, des Autiq. de Fr. 1902 S. 125: Änd 4>a. NeAcndAeac 
m£xpi m. k; And '6*£coy r*1 (die Zahl fehlt): CIL. 111 12270, vgl. Bull, de Corrcsp. 

Hellen. 12 S. 374; Änd AyxnIaoy: 111 71t. 712. 

* CIL. 111 2i8. 346. 470. 482. 6983. 7192. 7203; die Originalfassung ist aber offen¬ 
bar lateinisch. 

0 Kubitscliek, österr. Jahreshefte 5 S. 26 Anm. 5 und Cagnat i. gr. ad r. R. |>. I 
■S. 225 fr. Vgl. auch aus anderen Provinzen CIL. 111 472. 483. 6949. 7169. 7201. 14199'°. 
142061® (die lateinischen Überreste auf' diesen Steinen gehören nicht zu der griechi¬ 
schen Inschrift); Bidl. de Corresp. Hellän. 12 S. 66. 374 fg.; 14 8-615; 29 S. 99; 
"Cagnat, Inscr. gr. ad r. IL pert 111 n. 1028—29; Chapot, Revue de philol. 1904 S. 70. 72 
fKlazomenae) u. a. m. 
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rein lateinischen Meilensteine, obsclion diese Provinz bekanntlich, wie 
die sonstigen Inschriften zeigen, wesentlich dem griechischen Sprach¬ 
gebiet angehört hat. 

Im allgemeinen lmt man auf den Meilensteinen in den ersten 
drei Jahrhunderten an der lateinischen Sprache als Ileiehsspraehe fest- 
gehalten; seit Diocletian gewinnt auch hier (litt griechische Sprache 
mehr Kaum, ohne, jedoch die lateinische ganz zu verdrängen. 1 

Die Kaiser (los i. Jahrhunderts erscheinen auf den .Meilensteinen 
im Orient auffallend selten; hantiger werden sie seit Trainn" und be¬ 
sonders seit Hadrian, dessen Koisen sicherlich zahlreiche Wege hauten 
veranlaßt haben.’ 1 3 Die Part]ierfeldzügo des L. Vertis, sodann des Se¬ 
verus und Caracalla, wie auch der späteren Kaiser, liahen die An¬ 
lage und Ausbesserung der Heerstraßen, vorzüglich in Syrien und 
Arabien, notwendig gemacht, wovon die Meilensteine deutliches Zeug¬ 
nis ablcgen. 4 Audi die Kaiser des 4. Jahrhunderts sind mit wenigen 
Ausnahmen auf den Meilensteinen des Orients vertreten, jedoch sind 
es meist schon früher zu demselben Zweck verwendete Steine, auf 
die man teils nach Zerstörung der ursprünglichen Inschrift, häufiger 
neben dieselbe die neue Inschrift gesetzt hat, so daß oft drei, vier, 
ja ftinf Inschriften, griechische neben lateinischen oder mit ihnen ver¬ 
mengt auf demselben Stein sieh linden. B Mit Amidins und Ifonorius 


1 Über 'den Rückgang des Lateinischen im Orient’ handelt Kuhitxcliek im 
Bormann-Heft (24,2) der Wiener Studien S. 340fr., vgl. S. 349: 'die rnm pürierten 
Verhältnisse der Inschriften auf Meilensteinen, die in republikanischer Zeit doppel- 
sprachig, in der Kniserzeit zunächst lateinisch awsgefmigt werden, später zur lateini¬ 
schen Angnlte der Millien mich die griechischen Ziffern nufnclmieri oder, sonst lateinisch, 
die Wegerichtungen und Distanzen in Ileiden .Sprachen bringen, dann unter gewissen 
Verhältnissen und endlich insgesamt der griechischen Sprache anheimfallen, werde ich 
demnächst eingehender zu behandeln Gelegenheit finden’. 

2 Auf zahlreichen Meilensteinen Traians an der Straße von Petra nach Phila¬ 
delphia heißt es: redacta in formam provtneiae Arabia viam n'ivam afinihm St/riae usque 
nrl märe rubrum apemit et slraoit per C. Claudium Stventm Iry. Aut/, pr. pr. 

3 Vgl. z. B. drei Meilensteine vom Jahre 125 in Thessalien CIL. 111 7359 (Hvpatn). 
7362 (mit Mommsens Anmerkung) und 142063» (Tempetal). Die Vollendung der öaöc 
kainh Aapianh , die er Änö BepesitKHC etc Äntinöoy aiä tötkon Acoaaön kai ömaaün nAPÄ 
TfiN 'GpyepAN säaaccan ^apsVwacin a*sönoic kai ctaomoTc KAi opoypioic aisiahmm^nhn 
[? ÄNjrreMeN (Miller, Revue arelieol. 21, 1870 S. 313), ist auf den 25. Februar 137, also 
1$-Jahre vor seinem Tod, datiert. 

* Die Meilensteine des Marcus und Vorus sind großenteils aus dein Jalus: 162, 
in dem Verna gegen die Parthcr zog. — Von späteren Meilensteinen verdienen be¬ 
sonders Erwähnung die unter Zenobia (Cngnat, Inscr. gr. ml r. R. p. III 11.1028—29) 
und ihrem Sohne \ abnllnthus (C.-r. de l’Acad. des inscr. 1903 S. 598 mit vollem 
Namen und Kaisertiteln, vgl. CIL. 111 209a = 6728) errichteten, ferner der grie¬ 
chische Meilenstein des Usurpators Antiochos in Palmyra unter Aurelian: CIL. lll 
6049 = 6727. 

* Vgl- z. B. CIL. III 471 — 475 (mit S. 982). 7308. 
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hören hier und wenig später im Römischen Reiche überhaupt die 
eigentlichen Meilensäulen auf. 1 

Es würde nicht schwer sein, am Schluß dieser auf die historisch 
in Betracht kommenden Gesichtspunkte gerichteten Untersuchung die 
Namen der Kaiser und der Provinzen, in denen sic nach Ausweis der 
Meilensteine Wege gebaut oder hergcstellt haben, in einer Tabelle zu- 
sammenzus teilen, um ihre größere oder geringere Beteiligung am Bau 
der Reichsstraßen, wie auch ihr Interesse ftlr bestimmte Provinzen über¬ 
sichtlich zur Anschauung zu bringen. Jedoch würde eine solche Statistik 
trügerisch sein, mit Rücksicht nicht nur auf den Zufall in der Er¬ 
haltung und Wiedernullindung der DenkmäLer' 1 , sondern auch auf die 
planmäßige Vernichtung, von der die Monumente der Kaiser, deren 
Andenken verflucht war, im Altertum heimgesucht worden sind.® Aber 
allerdings wäre bei dem jetzigen Stande unserer Kenntnis des Orbis 
Romanus und nach fast erfolgtem Abschluß der lateinischen Inschriften¬ 
sammlung eine zusammenfassende Untersuchung und kartographische 
Darstellung der Wege des Römerreichs eine dringende und ohne große 
Schwierigkeit zu erfüllende Forderung der- Wissenschaft. Erst dann, 
wird man ganz ermessen können, eine wie großartige Kulturarbeit 
das Kaiserreich noch in den wirren und verzweifelten Zeiten des 
Niedergangs und der Auflösung der alten Welt für den Orient und 
den Occidcnt durch Schaffung der Reichsstraßen geleistet hat, die im 
ganzen Mittelalter und vielfach noch heute die. großen Adern des Ver¬ 
kehrs gchlieben sind. 


Anhang. 

Die gallischen Städtenamen auf den Meilensteinen. 

Die gallischen Meilensteine ermöglichen, wenn ich recht sehe, 
die Beantwortung der für die spätere Geschichte Galliens nicht un¬ 
wichtigen Frage, wami sich die Umwandlung der alten Städtenamen 
zu Gaunamen vollzogen hat. 

1 Die jüngste mir bekannte ist aus dein Jahre 435 CIL. XII 5494: ’alvu dd. 
nn. Theodnsio et Valentinicmo . . . Awriliaris pr{ne\f. praelo(rin) Gallia\runi ] de Arelate 
Mo[Mil(iam)] miliaria pmi i[UUvit}. M. P. 1 . Auf einer oder vielmehr zwei Basen, die 
also nicht als Mcilcnsiiule, sondern als Denkstein zu fassen sind, ist die oben S. 176 
Anm. 1 erwähnte Wegeinschrift des Tlieoderich eingehauen. 

s Das zeigt besonders für den Orient und Afrika ein Vergleich der Meilensteine 
in den Supplcinentbiinden des CIL. mit den Stammbänden. 

* Die kassierten Meilensteine sind nicht selten nach dem llauptort der Straße 
gebracht worden, tun eventuell wieder verwandt zu werden; so hat sich z. B. in 
Rennes ein großes Depot von Meilensteinen verschiedener Kaiser gefunden, andere 
in Bayeux, Feurs, Heidelberg mit den Leugenziflern 111 und IIII, ein Meilenstein mit 
der Ziffer VIII und ausgetneißelteni Namen Domitians in Ancyra u. a. m. 
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Bekanntlich sind in den drei Gallien, in denen, im Gegensatz 
zu der Narbonensis, nicht die Stadt, sondern der (tau, die civilas. in 
keltischer wie in römischer Zeit für die Gliederung des Landes be¬ 
stimmend war, die alten Namen der Hauptstädte der Civitates in 
späterer Zeit verschwunden und die. der ganzen Civitas eigenen Namen 
an ihre .Stelle getreten, was uni so natürlicher war. als bereits in 
früher Zeit, wie der Spracligelir/ineli Lasars zeigt, der Name des Volks- 
stammes viclfae.li dem Stadtnmnen beigeItlgl worden ist. wie z. B. bei 
Durocortomm Keiuonnn und Luteeia Parisiorinn.' Aus diesen Gau¬ 
namen sind dann die modernen Namen, wie Paris, Rheims. Salutes 
aus den Parisii, Komi, Kantone* usw. gebildet worden, 1 2 3 wie ans ricitns 
in dem Sinne von ‘Stadl’ das französische dir Jicrvorgegaiigeu ist. 8 Nur 
wenige Ausnahmen sind von dieser Regel nachweisbar und zwar durch¬ 
weg solche, bei denen der Grund Jur die Erhaltung des alten Namens 
sich unschwer erkennen läßt. Zunächst natürlich Lugdunum. das als 
Vollbürgcrkolonic und Hauptstadt, von ganz Gallien seinen alten Namen 
behalten mußte, schon weil es gar nicht zu der Civitas der Segusiavi 
gehörte, sondern als Kolonie römischer Bürger vielmehr aus derselben 
eximiert war. Analog liegt der Fall bei den Kolonien im Kebweizer- 
gebie-t, der Colonia JuliaKqucstris = Noviodunum (Nyon) und bei Au¬ 
gust« Rauricorum (Basel-Augst) 4 * * * wie auch bei der Colonia Agrippinen- 
sium (Köln) im germanischen Uhicrgebiet. 

Anderer Alt sind die im Laufe des i. Jahrhunderts in Gallien 
geschaffenen Kolonien, die ein Kompromiß zwischen der Gau- und 
Kolonialvcrfassung darstellcn, indem der ‘Fitcl colonin wie aueli <lie 


1 Caesar b. c. VI, 3: consilium Luteciam Jbrisiorvm trunsfert ; VI. 44: «mim 
Durocor/orum Remorttm rerhwit. Vgl. CIL. III 4466: dom(o) Ihirocor(torfj) Item(orum); 
Jtiner. Antou. S. 380, 7: a Bagaco Neroiorum Durocortoro Remorum u/tqur. 

5 Deutlich tritt die Benennung; der Stiidte nach den Civitates entgegen bei 
Aimnianus XV, 11 und bei Hieronymus epist. 123 ad Age.ruchiam (geschrieben im 
-Jahre 409): Remorum urbs praepotens, Ambiani, Atrebatae esireniigue hominum Morint 
Tornacux, Nemetae, Argentoratus translatae in Germanium. 

3 Unzureichend ist die einzige aus älterer Zeit mir bekannte Untersuchung von 
Belley: sur Vordre politigue des Gaules, ijui a occasimme le changement de nom de plu- 
sieurs Villes in Mem. de l’Acad. des Inscr. et Helles Lettrcs 19, 1753 S. 495—51t; am 
Schluß gibt er ein Verzeichnis der so umgenannten Städte. Neuerdings haben sich mit 
dieser Frage beschäftigt C. Jullian, lnseriptions rom. de Bordeaux 11, S.121 iT. und 
L Kornemann, Zur Stadtentstchuug in den ehemals keltischen und gcrtnnnischcn 
Gebieten des Römerreichs (Gießen 1898). S. 69fr.; vgl. auch A. Longnon, Geographie 
de la Gaule au VI*' siede (Paris 1878), S. ifl'. 

4 Mouunsen im CIL. XIII 3, S. 1 und i>. 51; daß auch die letztere als römische. 

Biirgerkolonie gegründet worden ist, muß man nacli der Inschrift ihres Gründers L. 

Munatius Piaucus (CIL. X 6087 t M Gallia colottias deduxit Lugudunum et Rauricam) und 

Plitiius Zeugnis (n. h. 4, 106): cohmiae Bquestris et Raurica für die Augusteische Zeit 

sicher annehmen; doch ist mir zweifelhaft, ob sie dieses volle Bürgerrecht dauernd be¬ 
halten hat. 
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Beamten und Priester teils auf die ganze Civitas, teils auf ihren Vorort 
bezogen werden.' Jedoch haben auch diese zum Teil den Stadtnamen 
sich erhalten, wie Elusa (Eauze), 2 Forum Segusiavoruin (Feurs), Vesontio- 
(Besangon). Eine Ausnahme macht die Colonia Augusta Treverorum, 
die in späterer Zeit Trcviri heißt; doch ist dabei zu erwägen, daß- 
Augusta regelmäßig nicht allein, sondern fast immer 3 mit dem Zusatz 
Treverorum versehen erscheint, schon deshalb, weil noch zwei andere 
Städte in der Belgien: Augusta Suessionum und Augusta Viroman- 
duorum diesen Namen tragen. 4 Allerdings wird der Titel colonia auch 
den Vellavi, den Lingones, den Morini mid in Germanien den Ne- 
metes erteilt, jedocli wird derselbe hier nie auf die Stadt, sondern- 
stets auf die Civitas bezogen, 5 und außerdem ist es sehr fraglich, ob- 
diese Gaue wie auch die Scgusiavi den Titel noch in späterer Zeit 
besessen haben. 0 Daher ist cs nicht auffällig, daß hier der Stadtname 
in den Volksnamen übergegangen ist. 

Eine zweite Kategorie der auch später im Gebrauch gebliebenen 
Städtenamen bilden diejenigen, die erst gegen Ende des dritten oder 

1 Vgl. darüber Korneinann, a. a. 0 . S. 37 fr. und S. 71. 

51 Allerdings führt liier auch der Gau denselben Namenj Amaiinnus XV, it, 14 
zählt Elusa mit Narbo und Tolosa zu den ersten Städten der Narbonensis; ob aber, 
wie ich (CIL. XIII 1, S. 72) mit Desjnrdins angenommen habe, dafür Netna(u)xa einzu- 
setzen sei, ist mir zweifelhaft geworden; wahrscheinlich ist et Elusa mit den vorher¬ 
gehenden Worten: novem populos Ausci commmdant et Vasatae zu verbinden, da Elusa- 
damals und noch bis zum Ende des 6. Jahrhunderts die Metropolis der Novempopitli- 
war (vgt. Monnnsen, Chronica I, S. 554). 

8 Col(onia ) Avy(usta) allein heißt sio auf einem Meilenstein aus Undrinus Zeit: 
CIL.XUI 9133 = ßrnmbach 1936; dagegen auf Meilensteinen des Pius col. Aug. Tr.: 
CIL. XIII 9131. 9134 = Brambach n. 1965. 1937; August. Trev. auf einem Meilenstein- 
des Severns: CIL. XUI 9129; vgl. auch Domasxewski, CIL. XIII 1, S. 583. 

4 Zu beachten ist, daß die einzige Stadt in der Narbonensis. die noch in später 
Zeit den Gaunatnen geführt hat, Augusta Tricastinorum, ihren modernen Namen St- 
Pavl-Trois-Cfidteaux nach demselben erhalten hat. 

4 Die Zeugnisse sind im CIL. XIII in den Einleitungen zusammengestellt. 

“ So ist der Meilenstein CIL. XUI 8917 dem Traian von der coL Fl(at>ia) 
Segusfiavorum)] gesetzt, dagegen die Meilensteine im 3. Jahrhundert von der civit. Seg. 
Ubera: n. 8861—62. 8864—65; vgl. 8863 (a. 237): a F[oro) Seg(usiavorwm). — Auch die- 
Lingones werden wohl nach ihrem Abfall und der Einnahme ihrer Stadt durch Sex. 
Julius Frontinus im Jahre 70 den Kolonialtitel (CIL. XIII 5685. 5693 und vielleicht. 
5694, die sehr wohl dem r. Jahrhundert angehören können; ob die Überlieferung bei 
Tacitus hist. I, 77: OtJio .. . Linyanibus universis civitatcm romanam dedit richtig ist, ist 
zweifelhaft: CIL. XIII 2, S. 84 1 ) verloren haben; wenigstens lautet der Name auf zwei 
Inschriften ans der Zeit des Septimius Severus (XIII 5681—82): [civitas Lingonum]'- 
foede\rata\ und cijw'tos) Lingonum. Betreffs der Vellavi vgl. CIL. XUI I S- 212, betreffs 
der Morini CIL. XUI 1 S. 560. Die Neinetes führen den Titel colonia nur auf einem 
Meilenstein des Postumus (CIL. XIII 9092 = Brambach 1948), während später c. JV. 
auf den Meilensteinen steht, was wohl dvitas (nicht colonia ) Nemetum zu ergänzen ist, 
daher vermutet Mommsen, CIL. XUI 2 S. 161, daß der Titel ihueo von Postumus- 
verlichen und von den späteren Kaisern nicht anerkannt worden sei. 
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Anfang des vierten Jahrhunderts an Stelle des ursprünglichen Namens 
einen anderen erhalten haben, wie Ccnabum in Aureliani (Orleans) 
waln-selieinlich von Aurclianus umgewandelt ist, 1 Cosedia(P), der Haupt¬ 
ort der Unelli, anscheinend von Constantius in Constantia (Coutances);* 
dazu konnte man noch Gcsoriacum, das später ftononia (Boulogne-sur- 
Mcr) :i heißt, fügen, doch ist nicht diese Hafenstadt, sondern Tarvenna 
als Vorort der Morini angesehen worden. 4 

Drittens sind einige Städte, die eine besondere Bedeutung im 
Gegensatz zu der Unhedcutenhcit ihres Volkssfmnmos besaßen', im 
Besitz des alten Namens geblieben: Burdigala (Bordeaux), der Haupt- 
ort der Bituriges Vivisci 5 . hei dem noch in Betracht zu ziehen ist., daß 
der Name der- Bituriges auf die Hauptstadt der an Umfang viel be¬ 
deutenderen Bituriges (Jubi (Bourgcs) übergegangen war: Aquae (Dax, 
früher Acqs oder Ax) bei den Tarbelli, ein Badeort, dessen Heilkraft 
bereits in der frühen Kaiserzeit berühmt war;" Rotonmgus (Ilouen) 
bei den unbedeutenden Velioeasses, das Amtnian 7 unter den üplcruiülae 
url>es nennt. Auch Aginnum (Agen) hei den Nitiobroges wird, ob¬ 
gleich es keine hervorragende Stellung eingenommen zu buhen scheint, 8 
zu dieser Kategorie zu zählen sein. 

Andererseits hat Augustoncmetmn, die niemals zu Bedeutung ge¬ 
langte Hauptstadt des großen Arvemcrstainmcs, seinen Namen mit 
■dem Gaunamen vertauschen müssen, an dessen Stelle erst im Mittel- 
alter das Castrum Clarimuntc (Clcrmont) getreten ist.“ Dagegen hat 
sich der Name des berühmten und stark befestigten Augustndunum 
noch im 4. Jahrhundert erhalten , 10 doch ist aucli liier in der um die 
Wende des 4. und 5. Jahrhunderts redigierten Notitia Galliurum der 
Name civiias Aeduorum, allerdings mit dem Zusatz in mehreren Hand¬ 
schriften: hoc est Augustodunum, getreten; daß dieser Name aber dann 
den Gaunamen wieder verdrängt hat, zeigen die mittelalterlichen 
Quellen 11 und der moderne Name Autun. 

1 CIL. XIII, 1 S. 472. 

* CIL. XIII, 1 S.494. 

* CIL. XIII, 1 S.561. 

4 Siehe unten S. 197 Anm. 3. 

* Vgl. Julüim a. a. 0 . S. 122: 'Bordeaux efait moins le centre des Vieisqws que le 
territoire des Vtvitques n’etait sa banlieue.' 

" CIL. XIII, 1 S.53. 

T Atmnianus XV, 11,12. 

* CIL. XIII, 1 S.117. 

0 CIL. XIII, r S. 194; der Name Castrum Clarimunte (heute Clennont) ist erst 
im 8. Jahrhundert nachweisbar. 

10 Ammianus 15, 11,11: mwnium Auyustoduni magnitude vetusta: auch 16, 2, 1. 2 
und in der Notitia Dignitatum findet sich der Naine mehrfach (vgl. CIL. XIII, 1 S.403 f.j 
über den Namen bei den Panegyrikern s. unten S. 200). 

" Vgl. Holder, Alteelt. Sprncliscb. s. v. Augustodunum. 
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Ähnlich steht es mit Tüll um, dem Hauptort der Leuci. Die 
Stadt heißt in der Notitia Galliarum cicitas Lrucorum , l * * doch steht 
m allen Handschriften: id est Tulln ; später ist dieser Name der herr¬ 
schende geworden, wenn sich auch bisweilen daneben urhs Lrucorum 
findet;® aus Tullum ist dann der moderne Name Toni entstanden. 
Dasselbe gilt von Tnrvcnna (Therouannc), der Hauptstadt der Morini,* 
und in Germanien. von Borbetmnngus (Worms), der Hauptstadt der 
Vangiones. 4 5 * * 

Es bleiben nur noch übrig .Tuliobomt (Lillebonne), der Ilaupt- 
ort der Calcti, Bagacum (Bavai) bei den Nervii, Lasteil um (Cassel) 
bei den Menapii. Aber weder die Namen der Städte, noch die der 
Volksstämmc sind in die Notitia Galliarum übergegangen, ein sicheres 
Zeichen, daß diese damals und ohne Zweifel bereits viel früher auf- 
gchürt hatten, selbständige Clvitates zu sein. Allem Anschein nach 
sind die Calcti, die zuletzt von Ptolemäus erwähnt werden, mit den 
Veliocasscs vereinigt worden, also in der Notitia unter den Rotho- 
magenscs einbegriffen; 8 an Stelle der Nervii und Menapii sind in der 
Notitia Galliarum die Camaracenses und Turnaccnses getreten," so daß 
offenbar bereits früher Bagacum und Castelluni ihre Stellung als Vor¬ 
orte jener Vollesstiünmc eingebüßt hatten. 

Im ganzen treten die Gründe, die für die Erhaltung oder Be¬ 
seitigung der alten Städtenamen bestimmend gewesen sind, deutlich 
zutage; doch mögen manche Erwägungen, die wir heute nicht mehr 
erraten können, dabei mitgewirkt haben. Gewiß muß man aber an¬ 
nehmen, (biß cs nicht der Willkür der einzelnen Städte überlassen 
gebheben ist, ob sic ihren Namen behalten oder gegen den Namen 
des Gaues cintauschen wollten, sondern daß eine allgemeine, die 


1 In den Tironischen Noten (c.d. Znngemeister, N. Heidelb. Jahrl). 2, 1892, S. 8 
n. 39) heißt die Stadt Lrucia, was Zangemeister filr einen mittelalterlichen Zusatz, hält. 

» CIL. Xlll, 1 S.702; Holder n. a. 0 . II, S. >94; vgl. den etwa 460 geschriebenen 
Brief des Auspicius, episcopi ecclesiae Tullensis, worin es heißt: Tullensi in wrbe (Monum. 
•German. epp. III, S. 135 Z. 20). 

* In der Notitia Galliarum VI, 11 ist zu civitas Mnrimtm (so die besten Hand¬ 
schriften, andere Mnrinorum) in einigen Handschriften zugefiigt: quae nunc Tarvanmsis 
dicitur. Bei Gregor von Tours steht Tarabrnnmses oder Darabmnmses , nicht Morini; 
Tamanna oder Taromna auf meruwingischen und karolingischen Münzen: CIL. XIII, 1 
S. 560. 

4 Civitas Vangionum in der Notitia Gail. VII, 4, wo zahlreiche Handschriften sü¬ 
ffigen: id cst Warmatia; Hieronymus epist. 123 ad Ageruchiain (a. 409) § 16: Vangiones 
■longa obsidione deleti, wo die Stadt zu verstehen ist. Im Mittelalter kommen beide 
Formen nebeneinander vor: CIL. XIII, 2 S. 187. 

5 So schon Belley, a. a. 0 . S. 506 und 646; vgl. Longnon, a. a. 0 . S. 1 f.; Mouunsen, 

Chronica I, S. 556. 

0 Vgl. CIL. XIII, 1 S. 567 und 569; so nennt Hieronymus epist. 123 § 16 (a. 409): 

Tornacus zwischen Morini und Nsmetae. 
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Verhältnisse der einzelnen Gemeinden regelnde kaiserliche Verfügung 
über die Durchführung dieser tief eingreifenden Maßregel ergangen 
ist, 1 * wenn auch seit längerer Zeit der Übergang zur Identifizierung 
der Stadt mit dem Territorium des Gaues sich vorbereitet haben wird. 
Wann eine solche Verfügung aber erlassen worden ist, darüber schweigt 
unsere Überlieferung, und bisher sind nur Vermutungen über die Zeit 
derselben geäußert worden. .Tullian mttchtc sic an die allgemeine Ver- 
leihung des Bürgerrechts durch Caracalla nnknüpfen ,* während Zange- 
meistcr, mit Rücksicht auf den hei den Panegyrikern noch schwan¬ 
kenden Sprachgebrauch, 'die Übergangszeit, während welcher sich 
allmählich der Bcdeutungswcchsel vollzog’, fast ioo Jahre später an¬ 
zusetzen geneigt ist. 3 Ihm schließt sich Korncnionn an, der zwischen 
Aurelian, Dioclctian und Constantin -schwankt. 4 Die ausschlaggeben¬ 
den Zeugnisse, die freilich zum Teil erst in neuerer Zeit, zutage ge¬ 
treten sind und die meines Erachtens gestatten, fast auf das Jahr die 
Neuordnung zu datieren, sind bisher zur Entscheidung dieser Frage 
nicht herangezogen worden. 

Das erste sichere Beispiel 5 der Bezeichnung einer Stadt als (,'i- 
vitas mit dem Gaunamen findet sich auf einem Meilenstein in Rennes 
vom Jahre 237, wo cs am Schluß heißt: a c[icitute) ll{edonum) /(ntgar) 
(die Zahl fehlt); 6 7 auf einem Meilenstein des Jahres 243 wird die Ent¬ 
fernung angegeben: Pr(aelorio) .VA', Jj(ernocicibus) XXXIUl.' Unter 
Tetricus findet sich: djoitatf) P(irlonum) l(myae)XVI, Fin{ilms) l{mjae) 
XX ; 6 dagegen wiederum der alte Name noch unter Kaiser Tacitus: 
({ivitas) P(ictonum), L(imono) l(euyoe) XVI, F(inilnis) [(euyae) XX* Auch 

1 Das ist mich Jullians Ansicht a. a. O. S. 123: 'je xuix jtmntartö qur er n'ext pas 
un simple wage, un pur haxarrl qvi a nahe it chaque villr tri 01t tri nnm, tnais qu’une loi, 
un riylrment nfficiel ... a ditermind l’appellatinn qur taute eite droait rrerxmir'. An eine 
sich allmählich seit dem Endo des 3. Jahrhunderts vollziehende Umnennung glaubt 
Belley, a. a. 0 . S. 507. 

a Jullian, a. a. 0 . S. 121. 

s Westdeutsches Korr.-Blatt 1888, S. 52; die eioitax (nicht colonia) 'lYevrrarum 
in nhsidionr . . . rle/ensa in einer Mainzer Inschrift aus Severus’ Zeit (CIL. XIII 6800) 
bezieht er mit Recht auf den (Jan, nicht nur auf die Stadt; daß aber die Belagerung 
wesentlich der Stadt gegolten habe, ist nicht zu bezweifeln (vgl. Ilistor. Zeitschrift 43, 
S. 472 Anm. 3). 

* Kornenmnn, a. n. O. S. 70. 

* Auf einem PrStorianerverzeichnis etwa aus der Zeit de» Severns wird, wie 
Mommseu im Hermes 19, S. 24 Antn. 3 bemerkt, Tung. statt Atuatuca als Heimat 
angegeben (CIL. VI 32623 Z. 28); doch ist dieses Zeugnis nicht so beweiskräftig als 
das der Meilensteine. 

0 CIL. XIII 8953, ebenso, aber etwas verhauen, n. 8954. 

7 CIL. XIII 8911. 

B CIL. XIII 8927. 

* CIL. Xlll 8928; difc von mir CIL. XIII, 1 S. 149 Anm. versuchte Auflösung? 
c(ivitatr) P(ictanum ) l{ibera ) ist verfehlt. Auch in n. 8946 und 8947 ist c. P. nicht als 
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der Name der Hauptstadt der Lingones, Andemantunnum, ist noch 
unter Tctricus bezeugt, 1 unter Aurelian Darioritum, die Hauptstadt 
der Veneti, s ja, noch zur Zeit des Maximinus Cäsar, also 305 — 307, 
Samarobriva (mit dem Anfangsbuchstaben abgekürzt), die Hauptstadt 
der Ambiani.* Andrerseits lautet der Name von Paris auf einem dort 
gefundenen Meilenstein mit dem Namen desselben Cäsar: a dr(itate) 
Pnr(isinrum). 1 Daraus wird man den Schluß zu ziehen haben, daß bei 
»Setzung des »Steins von Amiens ein kaiserlicher Erlaß über die Um¬ 
wandlung der .Städtenamen in Völkern,-unen noch nicht ergangen sein 
kann. Dies wird durch ein wenig älteres offizielles Zeugnis bestätigt, 
niimlich durch ein Reskript Diocletians vom Jahre 291, das von Duro- 
cortorum, der Hauptstadt der liemi, datiert ist. 6 Dagegen sind die 
Erlasse Constantins im Codex Thcodosianus bereits aus den Jahren 
313 — 316 Tretiris, nicht Auyustae Trevironim unterschrieben,® was 
freilich gerade bei diesem Namen nicht vollen Beweis macht. Aber 
damit zusammenzuhalten ist eine Inschrift von Reims, in der Con- 
stantin I. tliermns civifali suae llemoruin largilus esl , 7 was doch wohl 
ausschließlich auf die Stadt bezogen werden muß. Jedenfalls ist der 
Meilenstein von Amiens das letzte Dokument, in dem der alte Name 
der Stadt noch nicht dem Gaunamen gewichen ist. Denn wenn auch 
bei den Eingeborenen sich die alten Namen, wie wir das von Lutecia 
wissen, 8 noch lange neben den Gaunnmen erhalten haben, so sind »sie 
doch aus dem offiziellen Gebrauch verschwunden." Daher ist die An¬ 
nahme kaum abzuweisen, daß erst Constantin die bereits im 3. Jahr¬ 
hundert begonnene Benennung der Städte nach den Gauen durch 
einen Generalerlaß geregelt hat. 

Ablativ, sollt len 1 als Nominativ ssu fassen, wie in n. 8904—5 ans der Xeit der Pliilippi 
und des Aurelianns die civitas Arvemomm als Eirichterin der Meilensteine genannt ist; 
daß bereits Plinius 34, 45 mit den Worten: in civitaie Gallia* Arvemis die Stadt 
Augti.sUmemetum gemeint habe, wie ich CIL. XIII, 1 S. 194 als möglich annahm, halte 
ich jetzt für ausgeschlossen. 

1 CIL. XIII 9041. 

* CIL. XIII 8997. 

a CIL. XIII 9032: c(witaa) Amb(ianorum ); a S(amaroltrwa) l(evga) I. 

* CIL. XIII 8974. 

5 Fragil). Vatic. § 315: Dorocortoro. — Erwähnung verdient auch, daß auf einem 
Meilenstein Diocletians und Maximians die c(ivitas) N(itiobrogum) genannt ist (CIL. XIII 
8886), die also damals noch nicht, wie in der Notitia Galliarum, den Namen civitas 
Aginnensium geführt hat. 

* Vgl. Mommsen, Prolegomena zum Theodosianus I, S. CCIXff. 

7 CIL. XIII 3255. 

* Julianus, Misopogon S. 340: ^TYrxANON £rw xsuaAzwn nep'l thn $iahn Aoykctian - 
ÖNOMÄZOYCI A* OYTtoC oi KfiATOi TÄSn TTaPICi'uN THN nOAIXNHN (vgl. CIL. XIII, 1 S. 465). 

9 Allerdings ist zu bemerken, daß Ortsnamen auf Meilensteinen in Gallien und 
Germanien nach Constantin I. sieb nicht mehr finden. 

Sitzungsberichte 1907 . 


20 




200 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 21 . Febr. 1907 . — Mittli. v. 8. Nov. 1906 . 

Auch die literarischen Quellen jener Zeit 1 bestätigen diese An¬ 
nahme. In seiner im Jahre 297 gehaltenen Rede im* die Wieder¬ 
herstellung der Schulen spricht Eumenins (14, 1) von dem Auyustodu- 
nmsiujn oppidum, während die Stadt in der im Jahre 311 gehaltenen 
Dankrede an (Konstantin mit dem ihr von dem Kaiser verliehenen 
Namen Flaoia Aeduorum am Anfang und Kode nllenbar mit offizieller 
Bezeichnung genannt wird. 4 wenn mich, wie wir gesehen Italien (S. 196). 
der alte Name Augustodunum durch dieselbe nicht verdrängt worden 
ist. Man wird kaum mit der Annahme fehlgehen, da LI gerade in 
diesem Jahr oder frühestens in dem vorhergehenden, in dem l'on- 
stantin in (rallion weilte, die Verfiigung über die Dmnenmmg der 
Städte ergangen sein wird. Dazu stimmt vortreiflich die Bezeich¬ 
nung der zu dein im Jahre 314 in Arelate abgelinltenen Konzil' 1 
deputierten Geistlichen, als de cicitate Reimrum . Rotomaynmum . Au- 
guslodunemium . JAiydunenshim, Gabalum. Burdeyolenmun. Tmrrorum, 
Elosatium, wo gewiß unter der riritns ebenso wie bei den dort 
genannten geistlichen Würdenträgern aus der Narbonensis und den 
anderen Provinzen die Stadt, nicht der Gau zu verstehen ist. 

In den für Gallien erhaltenen Itinerarien tritt durchgängig die 
alte Nomenklatur auf; so selbstverständlich in dem gewiß noch dem 
2. Jahrhundert angehörigen Itinerar von Autun. 4 ebenso in dem wahr¬ 
scheinlich am Anfang des 3. Jahrhunderts ahgefaßten Itiucrar von 
Tongern. 5 Aber auch in der Peutingcrschen Tafel ist durchweg die 
alte Benennung festgchalton," und dasselbe gilt im ganzen auch von 
dem Itincrarium Antonini, das anscheinend auf dieselbe, vielleicht 
Garacallas Zeit ungehörige Quelle zurückgeht.. 7 Jedoch ist hier bereits 
ein Schwanken erkennbar: so findet sich Auyuatohorui neben Trimsis . 

1 Ganz außer Betracht bleibt natürlich der geflitschte Brief in der Biographie 
des Kaisers Taeitus 18, 5: senatus amplissimus curiae Trevirorvm. Audi die Angabe 
des Trebellius Pollio (trig. tyr. 31.3): cusi sunt eins (Victoriae) nuwi ... quorum hodieque 
forma extat apurl Treviras beweist ebensowenig als die Aufschrift TR. auf den seit 
Diocletian in Trier geprägten Münzen, daß der Name Augusta Treverorum damals 
bereits verschwunden war. 

a Vgl. besonders c. 14: Flavia est civilas Aeduonim. 

* Mansi II, .S. 463 fl'. 

1 CIL. XIII 268t. 

* CIL. XIII 9158; vgl. Sclmennans, tige de la eolannr. itineraire de Tongres in 
Cungris de, la /Mer. areh. ... 0 Tongres 1901; ein Faksimile beider Itinerarien gibt 
Desjardins, Geographie de la Gaule 4. S. 22 und 26. 

s Die Bemerkung zu Gesogiaco (so): quad nunc est liononia ist vielleicht mit 
Desjardins für einen späteren Zusatz zu halten. 

T Kuhitsclidc. Osten*. Jnhresh. 5, 1902. S. 77 und 90ff. Im Ravennas, der 
auf dieselbe Quelle znrückgeht, sind die alten Ktüdteoamen verseilwunden; dagegen er¬ 
scheinen noch einige, wenn auch in barbarischer Form, in der sogenannten Kosino- 
graphie des Aethictis (S. 80 Z. 69fl', eil. Riese), wie Dorncordnros (= Durocortorum), 
Amambria (= Samarobriva). 
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Augusta Sucssonwn neben Suessonas , Samarabriva neben Ambianis und 
immer Treveri (S. 366 mit dem Zusatz cioäas), niemals Augusta Trc- 
veroruin. Daher ist die uns überkommene Redaktion dieses Itinemrs 
vor das Jahr 311, wahrscheinlich, worauf auch andere Anzeichen 
hin weisen, 1 in die Diocletianische Zeit zu setzen. Dagegen in dem 
im Jahre 333 abgefaßtcn Itinerarium Ilierosolymitanum tritt bereits 
•die spätere Nomcnklntnr in der dritas Yasatan und. der cioitas Awcius 
deutlich zutage. 

Diese von C'onstantin vollzogen«' Einsetzung des Namens der 
Givitas fiir den Vorort war keineswegs rein formaler Natur. Sie stellt 
ohne Zweifel im Zusammenhang mit der erhöhten Bedeutung der 
Städte, die gegen Ende des 3. Jahrhunderts mit festen Mauern als 
Schutzwehr gegen die Germanen versehen werden,* und gerade Con- 
stantin ist es gewesen, der die Truppen von der germanischen Grenze 
zurückgezogen und ihnen die Städte Galliens als Garnison angewiesen 
hat. 3 Die in den neuen Namen zutage tretende Glcichsetzung der 
Stadt mit der ganzen Civitas bedeutet tatsächlich die Aufhebung 
der altkeltisclien Gauverfassung. An ihre Stelle batte bereits Julius 
Cäsar in der Narbonensis das italische Kolonialsystem gesetzt, in 
«lern das Land nur das zu der Stadt gehörige Gebiet bedeutete, 
während Augustus nicht mehr den Mut oder «bis Vertrauen zu der 
Kraft des römischen Reichs gehabt hat, die nationale Form des von 
Cäsar eroberten Barbarcnlandes zu durchbrechen und es nach römi¬ 
scher Welse zu kolonisieren. 

1 Vgl. Mommscn im Hermes 24, S. 203 Antn. 1: ‘das Antoninische Itinerar, wel¬ 
ches sonst nur vordiocletianische Legionen aulTithrt, nennt die beiden scythisclien: 
leg. 1 Iovia und leg. II Herculea ; es mag dies daher rühren, daß das Postblich in den 
ersten Jahren Diocletians redigiert ist und diese Legionen zu seinen frühesten gehören.’ 
Daß, wie Kubitschek a. a. 0 . 8. 84 für möglich hält, ‘sie sowie mehrere der dieser 
Zeit angehörenden Umwandlungen von Stadtnamen nachträglich dem vollendeten Itinc- 
rarium Antonini von irgend einem Copisten an geschlossen worden sind’, möchte ich 
nicht glauben. 

s Vgl. Schuerinans, Remparts cP Ar Ion et de Tongros im Boll. des Ccmmissicms dart 
et d’archedogie 16 (Brüssel 1877), S. 451: 'fin du III 4 siede und besonders Jullian a. a.O. 
8. 2950'. und S. 588ff.; bis in die Zeit der gallischen Kaiser will den Beginn der Be¬ 
festigungen verlegen A. Blanchet in seinem soeben erschienenen Bache: kt encemtes 
llomaines de la Gaul « 8.33611'. 

“ Sehr verkehrt ist der Tadel des Zosimus II, 34: ö Kmctaktinoc tön ctpa- 

TICöTÖN TÖ TTOA* MSPOC TÖN ÄCXATIÖN AnoCTHCAC TA1C OY ASOPtiNAIC B0H66IAC TTÖACCIN £r- 

KAT^CTHce ka) to’t’c ÖNOXAOYMfiNOYC ytiö bapbäpun irf’MNcocG BOHeeiAC. Ein Beispiel der 
Truppenverlegung in die gallischen Städte bietet die starke Besatzung von Amiens in 
dieser Zeit, vgl. CIL. XIII, 1 S. 549. 


Ausgegeben am 28 . Februar. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


22 . Febniar. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

* 1 . Hr. F. E. Schulze las: »Über die Lungen der Cetaceen.« 

Die Untersuchung erstreckte sich auf die Lunge des Tümmlers und zweier Bar¬ 
tenwale. An der Tiimmlerlunge füllt die reiche Entwickelung des Knorpelgerüstes 
auf, welches sieb bis in das respiratorische Parenchym erstreckt. An jeder der beiden 
Seitenflächen der verhältnissmässig dicken Alveolensepten breitet sich ein besonderes 
respiratorisches Capillarnetz aus. Weniger weit dringen die Knorpel gegen das respi- 
rirende Parenchym vor bei den Bartenwalen, welche sich durch die Weite ihrer Al¬ 
veolen nuszeichnen. Atrien im Sinne Millkr’s wurden in keiner dieser Cetaceen- 
lungcn gefunden. 

2 . Hr. Waldeyer legte eine Mittheilung des Hm. Dr. Otto Ka- 
lischer in Berlin vor: Zur Function des Schläfenlappens des 
Grosshirns. Eine neue Hörprüfungsmethode bei Hunden; 
zugleich ein Beitrag zur Dressur als physiologischer Unter- 
suchungsmethode. 

Durch Dressur lässt sich bei Hunden erreichen, dass sie nur auf Anschlägen 
eines bestimmten Tones vorgelegte Fleischstückchen nehmen, selbst dann, wenn dieser 
Ton nicht allein angeschlagen wird, sondern in einem mehrgliedrigen Accorde ent¬ 
halten ist, dies aber nicht thun,wenn der angeschlagene Accord den bestimmten Ton 
nicht enthält. Diese Dressur lässt sich für eine Anzahl weiterer physiologischer Ver¬ 
suche verwenden. 

3 . ITr. Ortii legte eine Mittheilung des Hin. Prof. Dr. Adolf Bicicel 
vor nach gemeinschaftlich mit Hm. Dr. L. Pincussohn angestellten Ver¬ 
suchen: Über den Einfluss des Morphiums und Opiums auf 
die Magen- und Pankreassaftsecretion. 

Während das Morphium nach den Beobachtungen von Rif.ofx die Magensaft¬ 
bildung zunächst lähmt und erat nachträglich eine Steigerung in derselben hervorruft, 
bewirkt das Opium, in dem neben verschiedenen anderen Substanzen auch Morphium 
enthalten ist, sofort eine Vermehrung in der Magensaftsecretion. Auf die Saftbildung 
in der Bauchspeicheldrüse wirkt Morphium in gleichsinniger Weise wie auf die Magen¬ 
schleimhaut. Opium dagegen fuhrt eine Lähmung der Pankreasdrüse herbei, und 
zwar ist der Stillstand der Secretion, darnach der Opiumgabe auftritt, ein definitiver. 
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Zur Funktion des Schläfenlappens des Großhirns. 
Eine neue Hörprüfungsmethode hei Hunden; zu¬ 
gleich ein Beitrag zur Dressur als physiologischer 
Untersuchungsmethode. 

Von Dr. Otto Kaliscüer 

in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Waldeyer.) 


Die vorliegende Arbeit wurde mit Unterstützung der Königlich Preu- 
ßisclien Akademie der Wissenschaften zu Berlin in der Absicht be¬ 
gonnen, die Beziehungen des Sehlfifcnteilcs des Großhirns zum Ilör- 
akt fostzustcllen; insbesondere sollte die Angabe IT. Munks, daß bei 
Hunden die Wahrnehmung hoher Töne in der vorderen Partie der 
Hörspbäre, die Walirnehmung tiefer Töne in der hinteren Partie der 
Ilürsphfire stattfinde, einer Nachprüfung unterzogen werden. 

Die gewöhnliche Methode der Hörprüfung batte bisher dartu 
bestanden, die Aufmerksamkeit der zu prüfenden Hunde nach anderer 
Dichtung hin abzulenken und zu beobachten, ob die Tiere auf be¬ 
stimmte Töne und Geräusche in irgendeiner Weise reagierten. Als 
Reaktionen hatten besonders das Spitzen der Obren, Kopfbewegungen 
und die Bewegungen des Tieres nach der Schallquelle hin geilicnt. 
Aus dem Ausbleiben dieser Reaktionen hatte man auf Taubheit ge¬ 
schlossen. 

Da diese Methode der Hörprüfung mir unzulänglich schien, so 
begann ich Hunde in der Weise zu dressieren, daß dieselben nur 
bei einem ganz bestimmten Ton nach vor ihnen liegenden Flciscli- 
stückon schnappen durften, bei anderen Tönen aber die Fleisclistückn 
liegen lassen mußten. 

Bei diesen Versuchen bediente ich mich anfangs einer Orgel, wel¬ 
che neun Pfeifen enthielt, deren Töne voneinander fast, alle um je eine 
Oktave differierten. Der einzelne Versuch gestaltete sich etwa folgender¬ 
maßen: Ich schlug auf der Orgel einen bestimmten Ton an und gab 
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dem Tiere, solange der Ton erklang, FleLschstücke mit der Hand zu 
fressen. Bei den ersten beiden Prüfungen beschränkte ich mich dar- 
auf, nur diesen einen Ton anzuschlagen, um eins Tier an diesen 
Klang zu gewöhnen. Etwa vom dritten Tage an schlug ich zwischen¬ 
durch einen anderen Ton an und hielt währenddessen das Fleisch¬ 
stück mit der Hand umschlossen, so daß das Tier dasselbe nicht er¬ 
reichen konnte und sich darauf beschränken mußte, meine Hand zu 
beschnuppern. Darauf ließ ich wieder den Frcßton, wie ich den 
Ton, bei welchem das Tier das Fleisch nehmen durfte, im Gegen¬ 
satz zu den anderen, den »Gegentönen«, kurz bezeiclmen will, er¬ 
klingen und gab währenddessen dem Tiere weder mehrmals hinter¬ 
einander Fleischstücke zu fressen. Immer öfter schlug ich bei den 
folgenden Versuchen neben dem Frcßton die anderen »Gegentöne« 
an und hinderte bei den letzteren das Tier, zuzugreifen. Manche 
Tiere fingen schon vom 5. oder 6. Versuche an, auch wenn ich das 
Fleischstück nicht mehr mit der Hand umschloß, sondern frei hielt, 
nicht mehr bei den Gegentönen danach zu greifen. Immer häufiger 
erfolgten in dieser Weise richtige Reaktionen. Von jetzt an bekamen 
(he Tiere auch einen leichten Schlag auf das Maul, falls sie fälsch¬ 
lich zuschnappen wollten. Jede einzelne Prüfung dauerte nicht länger 
als etwa 4 —5 Minuten. Die Prüfungen fanden in der ersten Zeit der 
Dressur täglich einmal statt. In der ersten Zeit wurden die Ver¬ 
suchstiere außerhalb der Versuche nicht mehr gefüttert; sie bekamen 
das für den Tag ausreichende Futter ausschließlich während der Prü¬ 
fungen. Später gab ich den Tieren nur einen Teil des Futters wäh¬ 
rend (lei- Versuche, den Rest außerhalb derselben, ohne daß dies 
auf die Dressur eine Schädigung ausübte. Auch machte cs, als die 
Tiere an die Dressur schon gewöhnt waren, nichts aus, wenn man 
mehrere Tage mit der Dressur- aussetzte; nur zu Anfang, als die 
Tiere noch zulemten, waren solche Pausen nicht zweckmäßig. 

Hatte ich, als ich die ersten Dressurversuche machte, den Tieren 
die Fleischstücke mit der Hand hingehalten, so fand ich es alsbald 
vorteilhafter und bequemer, die Fleischstücke auf einen Stuhl zu 
legen, auf welchen die Tiere, wenn sie zuschnappen wollten, mit 
den Vorderfüßen heraufsprangen. Bei den Gegentönen legte ich die 
Hand auf die Fleischstücke und hinderte so die Tiere, zuzuschnappen. 

Es hatte sich als zweckmäßig erwiesen, hei den ersten Drcssur- 
versuclien als Gegentöne möglichst weitab vom Frcßton liegende Töne 
zu benutzen und erst bei den weiteren Prüfungen allmählich die dem 
Freßton mehr benachbarten Gegentönc zu verwenden. Je größer die 
Differenz zwischen den Tönen anfänglich war, um so schneüei- ge¬ 
wöhnten sich die Tiere an die Dressur. Bei den weitab vom Freßton 
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liegenden Tönen pflegte später der gut dressierte Ilund, scheinbar er¬ 
schreckt, schnell zurückzuspringen, während er bei den näher liegenden 
Gegentönen öfter Neigung zeigte, zuzuschnappen, was sich deutlich an 
den Kopfbewegungen beobachten ließ. Die Hundt* konnten auf ver¬ 
schieden hohe Töne dressiert werden: ich halte Tiere, die das Fleisch 
bei hohen (a‘), andere, die es bei tiefen (c 7 ) 'Innen abnahmen. 

Außer der Orgel verwandte ich bei meinen Dressurversuehen das 
Klavier und das Harmonium. Die Dressur am Klavier war schwieriger 
als an der Orgel, da man hier die. Töne mir kurz nnsehlagen konnte; 
und es bedurfte längerer Zeit, um die Tiere an die Dressur zu gewöhnen. 

Besser eignete sich iTir die Drossurversuehe das Harmonium, da 
man hier die Töne beliebig lange erklingen lassen kamt. Hier konnte 
man die Tiere ohne große Mühe so weit bringen, daß sie den Kreßton 
selbst von den benachbarten halben Tönen mit Sielierlteil unter¬ 
schieden. In der ersten Zeit der Dressur sah man nicht selten, daß die 
Tiere beim Erklingen des Freßtons nicht sogleich reagierten: aber hatten 
sic mehrere Stücke Fleisch heim Freßton erhalten, so sprangen sie so¬ 
fort weg, wenn ein anderer Ton — mochte es selbst der benachbarte 
halbe Ton sein — angeschlagen wurde. 

Die dressierten Ilunde reagierten nun auch milden Freßton selbst, 
dann, wenn derselbe zugleich mit beliebigen anderen Tönen 
auf der Orgel oder dem Harmonium angeschlagen wurde. Die Dis¬ 
harmonie konnte dabei derartig sein, daß die meisten, selbst, musi¬ 
kalischen Menschen nicht erkannten, ob der Freßton dabei war oder 
nicht. Weiter gelang es ohne große Schwierigkeit, die bereits auf einen 
bestimmten Ton dressierten Tiere in der Weise umzudressieren, daß 
sie ausschließlich bei einem anderen bestimmten Ton (sei es einem 
höheren, sei es einem tieferen) nach den Flcischstüekcn schnappten. 

Ließ man den Freßton oft hintereinander ertönen, so machten 
sich bei den Tieren, die zunächst prompt nach den Flcischstüekcn 
gegriffen hatten, Ermüdungserscheinungen geltend. Die Tiere 
hörten auf, nach den Fleischstücken zu greifen; und erst- wenn man 
zwischendurch wieder einen der Gegentöne angeschlagen hatte, griffen 
die Tiere von neuem beim Freßton wieder in gewohnter Weise zu. 
Dasselbe Phänomen zeigte sich, wenn man in einem Akkorde längere 
Zeit hindurch den Freßton erklingen ließ. Auch hier war es von 
Zeit zu Zeit nötig, zwischendurch einen der Gegen töne erklingen zu 
lassen. 

Was die erforderliche Zeitdauer der Dressur betritl’t, so spielt 
liier weniger die differente Tonbegabung der Hunde als der Charakter 
derselben eine maßgebende Rolle. Allerdings schienen die llumlc auch 
in bezug auf die Güte des Gehörs etwas zu differieren. Systematische 
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Untersuchungen, von Rassehunden stehen noch aus. Mehrere Jagd¬ 
hunde, die ich verwendete, auch Terriers und Pudel, eigneten sich 
gut zur Dressur; die weiblichen Tiere schienen mir geeigneter als die 
männlichen. Ich legte Wert darauf, solche Tiere zur Dressur zu er¬ 
halten, die nicht zaghaft, im Zu greifen waren und sich durch leichte 
Scldägc nicht nbhalten ließen, immer wieder von neuem zuzugreifen. 
Die Tiere dagegen, die sich scheu und furchtsam in einen Winkel zu 
verkriechen pflegen, waren nur schwer und mit Aufwand großer Ge¬ 
duld zu verwenden. Im allgemeinen habe ich von stärkeren Züchti¬ 
gungen keinen Gebrauch gemacht, wenn dieselben sich auch nicht 
ganz vermeiden ließen. Dagegen war es für den günstigen Verlauf 
der Dressur mitunter vorteilhaft, Prüfung und Fütterung einen Tag 
auszusetzen. 

Es hat sich bei dieser Untersuchung mithin her ausgestellt, daß 
die Hunde ein überaus feines Tonunterscheidungsvermögen 
besitzen; und was besonders hervorzuliehen ist, diese Fähigkeit fand 
sich,nicht etwa nur bei einzelnen Hunden, sondern man konnte die¬ 
selbe, wenn auch die Zeitdauer der Dressur wechselte, bei allen 
Hunden in ähnlicher Weise konstatieren. Den Hunden mußte ferner 
ein »absolutes Tongehör« zugesprochen werden, da dieselben gleich 
bei Beginn der jedesmaligen Prüfung, auch wenn Tage dazwischen 
lagen, den Freßton sofort von den Gegentönen unterschieden. Es sei 
liier noch erwähnt, daß ein gut dressierter Huml, den ich zwei Mo¬ 
nate lang nicht geprüft hatte, schon nach zwei Versuchen wieder in 
gleicher Wei-se wie früher auf den Freßton reagierte und bei den 
Gegentönen die Flcischstiickc unbeachtet ließ. 

Daß es sich bei meinem Dressurverfahren ausschließlich um 
akustische Wahrnehmungen handelte, ließ sich schon unmittel¬ 
bar aus der wiederholten Beobachtung der Tiere entnehmen; die Tiere 
wandten einzig und allein den Fleischstücken ihre Aufmerksamkeit zu. 
Um aber ganz sicher zu gehen und jedem Zweifel zu begegnen, machte 
ich mehrere Tiere zeitweilig blind, indem ich ihre Augenlider ver¬ 
nähte. Diese vorher dressierten Tiere verhielten sich nun, als sie 
blind waren, in ganz gleicher Weise wie früher. Sie sprangen, so¬ 
wie sie den Freßton vernahmen, am Stuhle, wo sie die Fleischstücke 
erwarteten, in die Höhe, wie sie das früher getan hatten, und suchten, 
bis sie die Fleischstücke gefunden hatten; bei den Gegentönen ließen 
sie schnell davon ab. In gleicher Weise verhielten sich diese blinden 
Tiere, wenn ein anderer als ich die verschiedenen Töne aiischlug. 
Ein blinder Hund, welchen ich in eine Kiste gesetzt hatte, fraß aus 
dem daselbst befindlichen Napfe mit Fleischstücken immer nur dann, 
wenn der Freßton angeschlagen wurde. 



208 Sitzung der jiliyriloiliacli-miillicintttechcn Clnsse v. 21. Februar 1907. 

Noch in einer anderen Richtung suchte ich jeden Zweifel aus¬ 
zuschließen. Bei mehreren gut dressierten Hunden zerstörte ich 
Beide Schnecken. Während nach der Zerstßnuig einer Schnecke 
die Tiere in gleicher Weise wie früher reagierten, war, nachdem noch 
die Zerstörung der zweiten Schnecke hinzugeiugt war, von der ge¬ 
wohnten Dressur nichts mehr vorhanden. Die Tiere schnappten jetzt 
nach dem Fleisch, gleichviel welche Töne ich anseldug Niemals hefl 
sich dabei ein Unterschied wie früher bemerken, hrwalm sei schließ¬ 
lich noch. daß vorher nicht dressierte Hunde, denen ich heule .Schnecken 
zerstörte, in keiner Weise mehr der Dressur sugtoglieh waren. 

Die Gesamtheit, aller dieser Versuche hißt keinen andcien Schluß 
zu, als daß es sich bei meinem Dressurverfahren um akustische Wahr- 
nehmungen der Tiere handelt. 

Wenden wir uns jetzt den operativen Eingriffen zu, die wir 
am Großhirn Vornahmen, um über die Bedeutung des Schlafenlappens 

für den Hörakt Aufschluß zu erlangen. 

Zu der einseitigen Zerstörung der Schnecke, die, wie ich schon 
erwähnte, gleichviel auf welch« Seite sie vorgenommen wurde, kernen 
störenden Einfluß auf die dressierten Tiere ausühte. lugte ich die 
Exstirpation dos gleichseitigen Sclihlfenlappens, da nach II. Mumc die 
Hunde alsdann wegen der vollständigen Kreuzung der Nn. acustici 
dauernd vollständig taub werden sollten. -Man hatte, wenn das der 
Fall war, ein bequemes Büttel gehabt, um durch partielle Exstirpa¬ 
tionen im Bereiche eines Scliläfcnlappcns zu prüfen, ob die einzelnen 
Abschnitte desselben funktionell ungleicliwertig wären; und hätte auf 
diese Weise die doppelseitigen, ungleich eingreifenderen Operationen 

am Schläfenlappen vermeiden können. 

Es zeigte sich nun aber bei meinen Versuchen, daß die operierten 
Tiere auch jetzt in gleicher Weise wie früher auf die Töne reagierten 
und von ihrer Dressur nichts eingebüßt hatten. Auch sonst boten 
die so operierten Tiere nach einiger Zeit Ilörreaktionen dar, welche 
bewiesen, daß die Tiere nicht taub geworden waren, wenn sie auch, 
worauf ich noch zu sprechen komme, auf das Kommando weniger 
prompt als früher reagierten und dabei noch mehr oder minder aus¬ 
gesprochene Oricnticrmigsstörungen darboten. 

ludern ich mich jetzt den doppelseitigen Schläfenlappenexstir¬ 
pationen zu wandte, ließ ich die zweite Operation der ersten ungefähr 
vier bis fünf Wochen später nachfolgen. In dieser Zeit war die voll¬ 
kommene Heilung der ersten Operationswunde eiiigctrcten. Nach der 
ersten Schläfenlappenexstirpation hatte sich kein Unterschied in dem 
Verhalten der Tiere hei den Dressurversuchen gezeigt. Die Tonunter- 
schiedsempfmdlichkeit und die Reaktionen der Tiere waren die gleichen 





0. Kausche»: Function des Schläfenlappens. 209 

geblieben, gleichgültig, auf welcher Seite die eiste Operation ausge- 
lTihrt worden Avar. 

Die Exstirpation des Schlllfenlappens erfolgte im allgemeinen 
nach den Angaben Ii. Muxks 1 in der von ihm für seine Hörsphärc 
angegebenen Ausdehnung. Öfter Avurdc jedoch che Exstirpation in 
noch größerer Ausdehnung A’orgenommen; besonders was den Tiefen- 
durehmesser betrifft, indem ich die Rinde nicht nur oberflächlich, 
Avie cs Munk beschreibt, sondern in einer Tiefenausdehnung A'on etwa 
^ cm entfernte. Bei mehreren Hunden Avurde dabei, Avie die ana¬ 
tomische Untersuchung ergab, der Ventrikel beiderseits eröffnet. 

Am dritten oder Aderten Tage nach der zweiten Operation, als 
ich die Tiere wieder zu untersuchen begann, griffen dieselben nicht 
immer sogleich zu, wenn der Frcßton ertönte; aber wenn sic mehr¬ 
mals hintereinander beim Freßton Fleischstücke erhalten hatten, ließen 
sie sofort daA'on ab, Avenn ein entfernter Gegen ton angeschlagen wurde, 
Avährend sic gegen die dem Frcßton mehr benachbarten Gegentöne in 
den ersten Tagen nach der zweiten Operation noch unempfindlich 
schienen. Daß aber die Tiere überhaupt einen Unterschied ZAvischen 
dem Freßton und den übrigen Tönen machten, Avar schon in dieser 
ersten Zeit, als die Tiere noch hinfällig Avnren, deutlich ersichtlich. 
Die Prüfung am Versuchsinstrument Avar in den ersten Tagen mit 
großer Vorsicht anzustellen, wenn man verAvcrtbare Resultate so früh 
erhalten wollte. Es empfahl sich, die in den ersten Tagen leicht 
erschöpfbaren Tiere A'or der Prüfung nicht hennnlaufen zu lassen, 
auch keine andere Untersuchung A*orhcr an ihnen A-orzunehmen. Ferner 
Avaren bei diesen ersten Prüfungen nur die allerersten Resultate zu 
verwerten, da die Tiere in ihrer Aufmerksamkeit schnell nachließen. 

Bald jedoch änderte sich das Bild. Schon A T on der zAveiten Woche 
an begannen die Tiere das alte Verhalten zu zeigen; sic griffen in 
gewohnter Weise beim Freßton zu und wichen bei den Gegen tönen, 
auch den mehr benachbarten, sofort zurück. Ja, fast schien es, als 
ob sie noch präziser, man könnte sagen, noch »automatischer« als 
A'or der zweiten Operation, Zugriffen, indem sic weniger als früher 
auf die Umgebung achtgaben und ausschließlich auf das Fressen be¬ 
dacht schienen. Ihre Tommterschiedsempfindliclikeit hatte gegen früher 
durch die Exstirpationen, mochten dieselben noch so umfangreich aus- 
gefuhrt sein, nicht gelitten. Auch wenn man mehrere Töne zu¬ 
gleich anschlug, so schnappten die Tiere, selbst bei den stärksten 
Disharmonien, falls der Freßton dabei war, nach den Fleischstficken, 
um sofort damit aufzuhören, Avenn man den Frcßton wegließ. Auch 


1 


H. Munk, Uber die Funktionen der Großhirnrinde. Berlin 1890. S. 113f. 



“210 Sitzung der physikalisch - mathematischen Classe v. 21. Februar 1907. 

hier war somit gegen das, was ich früher von den normalen Tieren 
beschrieb, keine Änderung eingetreten. Aber nicht nur vermochten 
die Tiere nach Entfernung der Schläfenlappen die vorher erlangte 
Dressur zu bewahren, sondern es gelang auch, selbst die schwere t- 
geschädigten Tiere in gleicherweise wie die normalen Tiere so um¬ 
zudressieren, daß sie bei einem anderen Ereßton, wie vorher, nach 
den Fleischstücken griffen und sich bei dem früheren Freßton passiv 
verhielten. Wohl griffen die Tiere noch ab und zu bei dem alten 
Freßton zu; aber nach einiger Zeit hatten sie sich vollständig an den 
neuen Freßton gewöhnt. 

Diesem Ergebnis entspricht es, daß die Dressur auf den Freßton 
auch dann noch gelang, wenn dieselbe erst nach der Exstirpation 
beider Schläfenhippen vorgenommen wurde; doch war zu dieser nach¬ 
träglichen* Dressur längere Zeit notwendig, da die Handhabung der 
operierten Tiere und ihre Gewöhnung an die bestimmten Bewegungen 
mit manchen Schwierigkeiten verbunden war. 

Hatten mithin die Hunde nach der doppelseitigen Schläfentappen¬ 
exstirpation nichts von der Dressur cingebüßt, so waren gleichwohl 
deutliche Hörstörungen bei ihnen zu konstatieren, wenn man die 
gewöhnlichen Hörprüfungen vornahm. Schon bei den Tieren, bei 
welchen auf einer Seite die Schnecke und auf der gleichen Seite der 
.Schläfenlappen exstirpiert worden waren, fiel es auf, daß sic auf den 
Kommandoruf, dem sic vor der Operation prompt gefolgt waren, jetzt 
nicht mehr in gleicherweise wie früher reagierten. Viel auffälliger 
gestaltete sich dieses Verhalten bei den doppelseitig am Schläfenlappen 
operierten Tieren; besonders bei denen, bei welchen die Operation 
beiderseits so umfangreich ausgeführt worden war, daß sich infolge 
gl eichzeitiger Läsion der Schspliären deutliche Sehstörungen nacliweisen 
ließen, indem ein mehr oder minder großer Teil vornehmlich des 
äußeren Gesichtsfeldes den Tieren auf beiden Augen fehlte. Diese Tiere 
reagierten in der ersten Zeit nach der zweiten Operation gar nicht auf 
den Kommandoruf. Weder an den Ohren konnte man das Spitzen 
derselben noch Kopfbewegungen, selbst bei stärkstem Zuruf, bemerken. 

Einige Zeit später trat eine gewisse Änderung in dem Verhalten 
auch der sehwerst geschädigten Tiere insofern ein, als bei starken 
Geräuschen oder sehr laut gegebenen Kommandos Olirenspitzen, ab 
und zu geringe Kopfbewegungen oder eine leichte Unruhe bei den 
Tieren sich bemerkbar machten. Das Ohrenspitzen erfolgte dabei 
häufig, ohne daß sich die Tiere in ihrer jeweiligen Beschäftigung 

1 Die nachträgliche Dressur gelang auch, wie hier noch erwähnt sein mag, bei 
Hunden, die einer Schnecke und des gleichseitigen Schläfenlappens beraubt waren; 
bei Tieren, welche nach H. Mcnks Annahme gänzlich taub sein sollten. 
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stfiren ließen. Weiter aber ging die Restitution nicht; niemals- 
mehr kamen die Hunde wie zuvor auf das Kommando herangesprungen 
— mochte dasselbe noch so stark gegeben werden —, während früher 
der leiseste Zuruf oder Pfiff dazu genügt hatte. 

Was das sonstige Verhalten dieser Tiere betrifft, so liefen die¬ 
selben rastlos umher und erinnerten darin an den großhimlosen Hund 
von Goltz. Es gelang häufig nicht, sie dazu zu bringen, sich ruhig 
hinzulcgcn. Seltener sprangen sie an mir empor; seltener leckten sie 
mir die Hand, wenn ich ihnen tun Gitter des Stalles ihr Futter dar¬ 
reichen wollte. Sie liefen den Weg vom Stalle zu dem entfernt lie¬ 
genden Untersuehungszimmer und umgekehrt, ohne auf die Umgebung 
zu achten. Selten, daß sie sich verirrten. Gerieten sie jedoch auf 
einen fremden Weg, so fanden sic sich meist gar nicht zurecht. Band 
man die Tiere in dem Zimmer, in welchem sie dressiert wurden, etwas 
entfernt von dem Versu chsinstruntent fest und schlug dann die Töne 
an, so suchten sich die Tiere loszumachen und begannen, als sie das 
nicht vermochten, zu heulen und zu bellen. Das Bellen, das gegen 
früher wenig verändert schien, konnte ich unter diesen Umständen, 
wie liier ausdrücklich bemerkt sein mag, in der ganzen Zeit, in der 
ich die Tiere am Leben hielt (bis zu zwei Konnten) beobachten, -wäh¬ 
rend H. Münk' seine doppelseitig am Schläfenlappen operierten Hunde 
schon 14 Tage nach der zweiten Operation nicht mehr bellen hörte. 

In gleicher Weise blieb bei den doppelseitig operierten Hunden 
der auffallende Gegensatz bestehen zwischen der geringen Emp¬ 
findlichkeit gegenüber den gewöhnlichen Hörprüfungen, insbesondere 
gegenüber dem Kommandoruf und dem präzisen, in nichts verän¬ 
derten Verhalten bei dem Dressurvcrfalircn, wobei die feine Untcr- 
schicdsempfindliclikeit für Töne sich erhalten zeigte. Dort war ein 
deutlicher Ausfall, hier keine Änderung der HörfÄliigkcit 
gegen früher zu bemerken. Dieser Gegensatz konnte nur darauf be¬ 
ruhen, daß beide Arien von Hörreaktionen von verschiedenen Bedin¬ 
gungen abhängig waren; es mußte sich um zwei verschiedene Ilörakte 
handeln. 

Als notwendig zum Zustandekommen der gewöhnlichen Ilörrcak- 
tionen hatte sich der Scldül'enlappcn erwiesen, welcher nach den ana¬ 
tomischen Befunden (von Monakow) die Eintrittsstelle der Hürbahn 
in die Großhirnrinde darstellt. Weiter stand fest, daß von allen Groß¬ 
hirnteilen allein die Sclüäfenlappenriiule und eventuell ihre nächste 
Umgebung zum Hören in Beziehung stand. Bei keiner anderen Ope- 

1 A. a. 0. — Es sei hier gleichzeitig erwähnt, daß ich iin Gegensätze zu Münk 
einen durch Zerstörung beider Schnecken tanh gemachten Hund noch Monate nach, 
den Operationen zwar selten, aber in gewohnter Weise bellen hörte. 
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ration im Bereiche der Großhirnrinde waren irgendwelche sichere Hör¬ 
störungen beobachtet worden. 

Bei Berücksichtigung dieser Ergebnisse bleibt nur die Annahme 
übrig, daß manche Hörreaktionen schon unterhalb der Großhirn¬ 
rinde zustande kommen. Zu denselben müssen wir die Hörrcaktionen 
bei unserem Dressurverfahren rechnen, da dieselben auch nach den 
umfangreichsten Schlilfenlappcnoperationen in gleicher Weise wie vor¬ 
bei' erhalten blieben. Es konnten für dieses Erhaltenbleiben der Ton- 
unterscliiedseinpfindlichkeit nicht etwa stehen gebliebene Beste des 
Schläfenlappens verantwortlich gemacht werden; dafür war das Ver¬ 
halten aller operierten Tiere, bei denen vielleicht mal dieses, mal 
jenes Stückchen stehen geblichen war, ein viel zu gleichmäßiges: es 
handelte sich nicht etwa in dem einen Fall um den Ausfall tiefer, 
in dem anderen um den Ausfall hoher Töne, wie man nach den Munk- 
schen Ergebnissen erwarten mußte. 

Auch die einfachen Hörrcaktionen des Ohrenspitze ns und einer ge¬ 
ringen Kopfbewegung fanden wir hei unseren Versuchen von infrakor- 
tikalen Zentren abhängig. Nur war nach den Schlnfenlappenextirpa- 
tionen ein stärkerer Reiz zur Auslösung dieser Reaktionen notwendig. 
Daß diese Reaktionen zunächst für einige Zeit im Anschluß an die 
Operationen ausfielen, ist wohl darauf zurilckzufüliren, daß die niederen 
Zentren, die mit den höheren im engen Konnex stehen, häufig nach 
Schädigungen dieser höheren Zentren für einige Zeit außer Funktion 
treten. Man hat für dieses Verhalten verschiedene Theorien aulgestellt; 
für mich hat, wie ich das an anderer 1 Stelle ausführte, die Theorie 
der »Diaschiste« von von Monakow 1 die größte Wahrscheinlichkeit für 
sich; nach dieser Theorie würde durch den Fortfall des höheren Neu¬ 
rons eine zeitweilige Lockerung und Schädigung des tieferen Ncuron- 
komplcxes cintreten. Das Zentrum für das Ohrenspitzen ist vielleicht 
in den hinteren Vierhügeln gelegen; nach doppelseitiger Zerstörung 
derselben war selbst bei stärksten Geräuschen Ohrenspitzen nicht mehr 
zu erhalten. 

Blieben aber auch die genannten Hörrcaktionen erhalten, so war 
doch die wichtigste Hörrcaktion — diejenige, auf welcher unsere 
Auflhssiuig vom guten Hören der Hunde für gewöhnlich basiert —, 
nämlich das prompte Reagieren auf das leiseste Kommando, dauernd 
nach der Ausschaltung der Schläfenrinde weggefallcn, weil die Tiere 
dadurch die Möglicldccit verloren hatten, die Gehörseindrücke in der 
umfassenden Weise, wie vorher, zu verwerten und zu verarbeiten und 

1 0. Kalischer, Das Großhirn der Papageien in anatomischer und physiologischer 
Beziehung. Abhandl. der Beil. Akad. d. Wiss. 1905 , S. 33 f. 

* von Monakow, Geliirnpnthologie. 2 . Aufl. Wien 1905 . 
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in die gewohnten, zweckentsprechenden Bewegungen umzusetzen, da 
dazu der Weg über das Großhirn mittels der Schläfeulappen stets in 
Anspruch genommen wurde. Aus diesem Verluste resultierten die 
»Orientierungsstörungen«, die sich bei der gewöhnlichen Hör¬ 
prüfung sofort geltend machten und die Tiere fast taub erscheinen 
ließen, da sie dem Kommando nicht folgten. Die Tiere hatten wohl 
Gehörseindrücke, aber sie wußten nicht, aus welcher Richtung der 
Ruf, der ihnen galt, herkam, noch von wem derselbe ausging, noch 
was derselbe bedeutete. 

Da diese Orientiemngsstörungen am ausgesprochensten* bei den 
Tieren hervortraten, bei welchen gleichzeitig Sehstörungen sieh naeh- 
weisen ließen, so muß vorderhand dahingestellt bleiben, ob die Hör¬ 
sphäre des Großhirns genau mit dem Schlftfenlappen, der beim Hunde 
aus drei, öfter unregelmäßig verlaufenden Windungen besteht, über- 
einstimmt oder nicht noch ein etwas größeres Gebiet einninnnt und 
vielleicht zum Teil auf die Sehsphärc übergreift. wie das von einigen 
Autoren angenommen wird. 

Unsere Auflassung über das Hören der Hunde gewinnt an Sicher¬ 
heit, wemi wir noch von einem anderen Gesichtspunkte aus folgendes 
berücksichtigen: Auf das Kommando des Herrn zu achten, seinen 
noch so leisen Zuruf zu erkennen, verschiedenartige Geräusche von¬ 
einander zu unterscheiden, sich im Raume rasch und sicher nach 
den Schalleindrücken zu orientieren und dieselben in Beziehung zur 
Umgebung zu bringen — das ist seit Jahrtausenden eine der wuchtig¬ 
sten Eigenschaften der Hunde, die sic befähigt, dem Menschen als 
treue Wächter und stete Begleiter von Nutzen zu sciu. Für die Hunde 
war es deswegen von besonderer Wichtigkeit, daß jeder sic treffende 
Hörreiz, der ihre Aufmerksamkeit erregte, in der Hörbalm bis 
zur Großhirnrinde gelangte, um liier in Beziehung zu den anderen 
Sinnen, speziell den Geruchs- und Seherinnerungen, zu treten. Da¬ 
durch, daß die Reaktion auf den Gehörseindruck demnach hei dem 
Hunde als das Resultat einer Reihe von assoziativen Vorgängen im 
Großhirn sich darstellt, kam es zur höchsten Verwertung der 
Hörreize. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den Hörreizen unseres 
Dressuwerfnhrens. Hier brauchte die Aufmerksamkeit der Tiere nicht 
erst geweckt zu werden. Dieselbe war bereits in höchstem Mäßi¬ 
ge span nt durch den Frcßrciz, der schon beim Beginn des Dressur¬ 
versuchs, sobald die Hunde in das Versuchsziimncr kamen, durch 
Sehen und Riechen der Fleischstücke gewohnheitsgemäß ausgelöst 
ward. Hier brauchte mithin kein Bewegungsvorgang erst angeregt 
und eingeleitet zu werden wie heim Kommandoruf; sondern der Hör- 
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reiz diente hier nur dazu, den schon bestehenden Bewegungsvorgang- 
des Fressens zu hemmen oder zu fördern. Hier war demnach 
keine assoziative Tätigkeit der Großhirnrinde erforderlich in dem Sinne 
wie bei dem Kommando, wo sie für die genannten Assoziationen un¬ 
entbehrlich war. 

Von Bedeutung ist feiner der Umstand, daß der Freßakt selbst, 
wie wir von dem großhirnlosen Hunde von Goltz wissen, ganz oder 
doch im wesentlichen von infrakortikalcn Zentren abhängig ist, so 
daß cs nicht ausgeschlossen erscheint, daß der GoltzscIic Hund bei 
geeigneter Dressur noch durch Töne beim Fressen zu beeinflussen war.. 

Da cs mir darauf ankam, die Stelle in der Hörbahn zu ermitteln, 
in welcher die Reaktionen bei dem Dressurverfahren eifolgen, so 
wandte ich mich den hinteren Vierhügeln zu, die operativen Ein¬ 
griffen verhältnismäßig leicht zugänglich sind. 

Die Zerstörung derselben wurde gleichzeitig auf beiden Seiten 
m einer Operation mittels einer Nadel so gründlich ausgeführt, daß, 
wenn auch nicht vollständig, so doch für längere Zeit diese Hirn teile 
funktionsunfähig weiden mußten, so daß jedenfalls mit Sicherheit 
zu entscheiden war, ob die hinteren Vierhügel für die Reaktionen 
der Tonmitersdüedsempßndlichkeit eine Bedeutung besitzen. Hunde, 
die vorher in der gewöhnlichen Weise dressiert worden waren, boten 
nach dieser Operation in bezug auf das Hören ein ganz ähnliches Bild 
dar wie die Tiere nach den doppelseitigen Schläfenlappenexstirpationen. 
Bei den Tieren, die vor der Operation auf den leisesten Zuruf oder 
Pfiff hevangesprungen kamen, konnte man nach derselben auch durch 
stärkste Geräusche keinerlei deutliche Reaktionen, auch, wie ich schon 
oben eiwähnte, kein Spitzen der Ohren erhalten. Aber mochte man 
auch im Zweifel sein, ob sich eine geringfügige Reaktion zeigte oder 
nicht, so war doch der Gegensatz ganz erstaunlich, wenn man jetzt 
bei der Prüfung am Harmonium sich davon überzeugte, daß die bei 
der gewöhnlichen Hörprüfung taub erscheinenden Tiere von der vorher 
erlangten Dressur nichts ein gebüßt hatten mul nach wie vor die 
gleiche Tonunterschiedsempfindlichkeit zeigten. Nur ganz vorüber¬ 
gehend waren hier im Anschluß an die Operation geringe Störungen 
aufgetreten, derart wie ich sie auch hei den doppelseitig am Schllifen- 
lappen operierten Tieren beschrieben habe. Auch diese Tiere ließen 
sich so umdressicren, daß sie bei einem anderen Freßton, wie vorher, 
nach den Fleischstücken griffen, in gleicherweise, wie ich es oben 
von den normalen und von den doppelseitig am Schläfenlappen ope¬ 
rierten Tieren hervorgehoben habe. 

Dieser Versuch leimt, daß das die Hörrcize bei der Dressur auf¬ 
nehmende und verarbeitende Hörzentrum noch unterhalb der Vierhügel 
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gelegen sein muß, falls, wie man aanünmt und auch durch diesen 
Versuch wahrscheinlich gemacht wird, die hinteren Vierhügel die 
einzige Verbindung der tieferen Hörzentren mit den höheren Hör¬ 
zentren (Corp. genicul. int. — Schläfenrinde) darstellen. 

Jedenfalls geht aus der Gesamtheit meiner Versuche hervor, daß 
nicht nur von der Großhirnrinde aus, sondern unter bestimm¬ 
ten Umständen auch von infrakortikalen Zentren aus Hör- 
reaktionen erfolgen können; und zwar auch solche Reaktionen, die 
man, wie die Tonunterschiedsempfindlichkeit bei der Dressur, bisher 
unbedingt als eine Punktion der Großhirnrinde angesehen hatte. Ob 
und wie weit bei den unterhalb der Großhirnrinde zustande kom¬ 
menden Hörreaktionen das »Bewußtsein« eine Rolle spielt, muß da- 
liingestellt bleiben. 


Anhang. 

Die von mir hier beschriebene Dressurmethode ist bei ihrer Ein¬ 
fachheit und leichten Handhabung einer allgemeinen Anwendung 
für physiologische und psychologische Untersudiungszwecke fällig. 
Überall da, wo es gilt, über Empfinden oder Nichtempfinden von den 
Tieren Auskunft zu erlangen, weist uns diese Methode einen Weg, 
der noch da Resultate verspricht, wo man bisher vergeblich sich be¬ 
mühte, vorwärts zu kommen. So war die Prüfung einer Reihe von 
Qualitäten bisher am Tier gänzlich unmöglich. Um einige Beispiele 
zu nennen, so wußte man bisher nicht, ob ein Hund warm und 
kalt empfindet; man konnte nur sehen, wann diese oder jene Tem¬ 
peratur anfing, dem Tiere Sclimerz zu bereiten. Mittelst meiner 
Dressurmethode gelang es mir ohne Schwierigkeiten, einen Hund 
so abzurichten, daß derselbe, während ich die eine seiner Vorder¬ 
pfoten in heißes Wasser hielt, nach vor ihm liegenden Fleischsfcücken 
schnappte, während er die Fleischstücke liegen ließ, wenn die gleiche 
Pfote in kaltes Wasser gesteckt wurde. 

Auch hier fanden die Dressurversuchc einmal täglich statt; 'jeder 
Versuch dauerte etwa 5 Minuten. Schon vom 6. Versuche an konnte 
man bemerken, daß der Hund einen Unterschied zwischen dem ver¬ 
schieden temperierten Wasser machte. Er zögerte ab und zu zuzu¬ 
schnappen, wenn die Pfote in kaltes Wasser getaucht wurde. Immer 
regelmäßiger wurde dieses Verhalten, bis nach etwa i 2—14 Versuchen 
der Hund fast immer richtig nach den Fleischstücken schnappte. 

Weiter zog ich die Lage- und Bewegungsempfindung, da 
man auch hier bisher einer Reaktion beim Tiere entbehrte, in den 
Bereich der Untersuchung. Es gelang mir, mehrere Hunde in der 
Sitzungsberichte 1907. 
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Weise zu dressieren, daß sie, solange ich ihre eine Vorderpfote ge¬ 
beugt hielt, nach vor ihnen liegenden Fleisehstiicken schnappten, 
während sie bei gestreckter Vorderpfote die Fleischstücke liegen 
ließen. Auch diese Dressur bereitete keine Schwierigkeiten; die Tiere 
begannen vom 6. oder schon vom 5. Versuche «an, «ab und zu unserer 
Absicht gemäß richtig zuzugreifen, und nach 12 —14 Versuchen waren 
dieselben fast vollkommen in der gemannten Weise dressiert. Die 
Art und Weise dieser Dressur, ebenso wie die auf »Heiß und Kalt« 
war die gleiche, wie ich sie «ausfülrrlich beim Hören beschrieben 
habe. So legte ich z. B. .auch hier im Anfang, wenn die Tiere, nicht 
zuschnappen sollten, meine Haml «auf die Fleisch stücke, so daß die 
Tiere dieselben nicht erreichen konnten. Audi wenn man mehrere 
Tage mit den Versuchen pausierte, verlernten die Tiere die erlangte 
Dressur nicht, oder sie hatten sich dodi in ganz kurzer Zeit wieder 
im dieselbe gewöhnt. 

Selbstverständlich wurde zur Kontrolle der Gesichtssinn aus¬ 
geschaltet. Die betreffende Vorderpfote des Tiere«, das mit seinen 
Vorderbeinen auf dem Stuhl, wo es die Fleisdtstücko erhielt, ruhte, 
wurde mit einem Tuche, bedeckt, und unterhalb des Tuches, so daß 
das Tier es nicht sehen konnte, nahm ich mit meiner einen Hand 
die Beugung und Streckung der Pfote vor, während icli mit der anderen 
Hand die Fleischstücke hinreichte. Die Ausschaltung des Gesichtssinnes 
erwies sich als ohne jeden Einfluß auf das Zustandekommen der 
Dressur. Ebensowenig übte die Zerstörung beider Schnecken — bei 
einem in dieser Weise peripher taub gemachten Hunde machte ich 
zufällig einen dieser Dressurversuche — irgendeinen störenden Ein¬ 
fluß auf die Dressur aus. 

Es war von Interesse, zu sehen, wie die dressierten Tiere, wenn 
ich sie in ihrem Käfig fütterte, die Vorderpfote, die ich hei der Dressur 
benutzt hatte, häufig von selbst beugten, während sie fraßen. 

Durch diese Dressuren ist uns ein Weg gegeben, die Leitung für 
die genannten Empfindungsaiten im Rückenmark und Gehirn mittels 
Exstirpationen und Durchschneidungen heim Hunde festzustellen und 
damit Fragen über den Verlauf der Bahnen zu beantworten, die zur 
Zeit bei Mensch und Tier noch nicht entschieden sind. 
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Über den Einfluß des Morphiums und Opiums auf 
die Magen- und Pankreassaftsekretion. 

Nach gemeinschaftlich mit Dr. L. Pincussohn angestellten Ver¬ 
suchen von Prof. Dr. Adolf Bickel. 


Vorgelegt von Hrn. Okth. 


Durch die Untersuchungen von F. Riegel' an PAWnowschen Mngen- 
hlindsaekhundcn ist festgestellt worden, daß das Morphium nach sub¬ 
kutaner Injektion die Magensaftbildung steigert, daß diese Wirkung 
aber nicht unmittelbar, sondern erst in späteren Stunden nach ( 1 er 
Injektion dieses Mittels aultritt. Dadurch wird zugleich eine Verlän¬ 
gerung der Sekretionsdauer erzielt. 

Nach subkutaner Injektion von Dionin (salzsaurem Äthylmorphin), 
also einem Morphiumderivat, tritt die Steigerung in der Magensaft¬ 
bildung sofort auf, wie Pewsner" an Magenblindsackhunden beobachtete. 

Ebenso wie das Dionin verhält sich, wie wir fanden, das trockene 
offizinelle Opiumextrakt (Extractum opii aquosum), das etwa io Prozent 
Morphium enthält. Diese Vermehrung in der Saftbildung tritt sowohl 
bei normaler Schleimhaut auf wie auch bei einer Schleimhaut, die 
sich im Zustande der kontinuierlichen Supersekretion befindet. 

Wir teilen folgende Versuche mit, die wir an zwei nach der 
PAWi.owschen Methode operierten Magenblindsackhundcn anstellten. 
Iluud II war das normale Tier, Hund M dasjenige mit der Super¬ 
sekretion. 

i. Versuch. Hund H. Das nüchterne Tier erhält um io Uhr 
vormittags 200 ccm Milch durcli die Schlundsonde in den großen 
Magen gegossen. Die danach nuftretende Sekretion von seiten der 
Schleimhaut des kleinen Magens hat folgenden Verlauf (die Saftmengen 
werden in bestimmten Intervallen gesammelt): 


10— 11 Uhr 3.7 ccm 

11— i* • 0.6 

12— I • ox> 


: 1 


4.3 ccm 


1 Fr. Riegel, Uber den Einfluß des Morphiums auf die Magensaftsekretion. 
Zeitschr. für klin. Medizin 1900. 

* M. Pewsner, Der Einfluß des Physostigmins, Dionins und Eupkthalmins auf 
die Magensaftbildung. Biochemische Zeitschrift 1907, Bd. 11 . 
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Um i Uhr erhält das Tier o. i g einer wässerigen Lösung des 
Opiumextraktes subkutan und abermals 200 ccm Milch durch die 
Schlundsonde. 

1— 3 Ubr 5.4 ccin \ 

2 — • 2.2 » ( 

° ° * ) 11.3 ccm 

3— 4 • 2.6 • l 

4- 5 * 0.0 » > 

2. Versuch. Hund M. Die Versuchsanordnung ist dieselbe wie 
bei Versuch Nr. I. 

Auf die Gabe von 200 ccm Milch werden sezerniert: 

10— 11 Uhr 6.6 ccm ) 

11— iz » 1.9 » > 8.9 ccm 
la—1 • 0.4 » ' 

Um 1 Uhr erhält das Tier abermals 200 ccm Milch und 0.1 g 

der wässerigen Lösung des Opiumextraktes subkutan. 

1—3 Uhr 7.0 ccm\ 

3—3 » 16.3 • ( 

0 ) 25.0 ccm 

3— 4 . 1.4 . I 

4 - 5 • 0.3 • ) 

3. Versuch. Hund M. Versuchsanordnung wie bei Versuch Nr. 1. 

Auf die Gabe von 150 ccm Milch werden sezerniert: 

ioi°—iis° Uhr 2.2 ccm \ 

Il 3 °—123° » 1.8 •> 4.0 ccm 

1230 — 13 ° » 0.0 » ! 

Um 1 30 Uhr bekommt der Hund 150 ccm Milch per os und 0.1 g 
Opiumextrakt subkutan. 

130—23° Uhr 6.5 ccm ) 

230—33° > 9.4 •. i 19.4 ccm 

330-43° . 3.5 . ) 

Eine unmittelbare Steigerung in der Magensaftbildung findet man 
auch, wenn man das Opiumextrakt per os gibt. Das lehren folgende 
Versuche. 

4. Versuch. Hund H. Das nüchterne Tier erhält um 11 Uhr 
150 ccm Wasser durch die Schlundsonde in den großen Magen ge¬ 
gossen. Die Saftsekretion am kleinen Magen gestaltet sich wie folgt: 

11— 113° Uhr 0.1 ccm) 

Ii 3 °— 12 > 1.0 • > 1.2 ccm 

12— 123° > 0.1 • ' 

Um 12 30 Uhr erhalt der Hund 150 ccm Wasser, in dem o. 1 g 
Opiumextrakt gelöst ist, durch die Sonde. 

123°— 1°° Uhr 0.5 ccm\ 
i°°—is° » 3.0 « { 


I 3 °—2°° » 0.2 • 
2 °°— 2*° • 0.0 » 


2.7 ccm 
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5. Versuch. Hund M. Versuchsanordnung wie bei Versuch Nr. 4. 

Auf 150 ccm Wasser werden sezemiert: 

io 3 °—11 00 Uhr 0.1 ccm j 
11 00 —11*® » 0.8 » > 1.0 ccm 

113°—12 00 • 0.1 » ' 

Auf 150 ccm Wasser + 0.1 g Extr. opii werden sezemiert: 

12 00 —123° Uhr 4.0 ccm \ 

iajo_ l0 o , 1.4 . ( 

^ ^ , t 6.1 ccm 

1 00 —xs° * 0.6 • l 

l3°—2°® » O.I • / 


Aus allen diesen Beobachtungen geht mit Deutlichkeit hervor, 
daß das Opium sowohl bei seiner subkutanen Anwendung wie auch 
bei direkter Einführung in den Magen die Saftbildung ziemlich un¬ 
mittelbar anregt. Das gilt sowohl für die gesunde Magenschleimhaut 
wie auch ganz besonders für diejenige, welche sich im Zustande der 
Supersekretion befindet. 


Wir haben weiterhin den Einfluß des Morphiums und des Opiums 
auf die Pankreassaftbildung an zwei Hunden mit permanenter Fistel 
des Pankreasausfiihrungsganges untersucht. Die Fistel war nach der 
PAwrowschen Methode angelegt worden. 

Unsere Versuche lehrten, daß das Morphium nach subkutaner 
Injektion die Saftbildung im Pankreas herabsetzt, daß aber diese De¬ 
pression oft nur eine vorübergehende ist, indem ihr dann nach etwa 
i-f Stunden eine Steigerung in der Sekretion nachfolgt. 

Wir teilen folgende Versuche mit. 

6. Versuch. Hund S. Das Tier, das zu Beginn des Versuches 
nicht ganz nüchtern war, hatte etwa 8 Stunden vorher eine reichliche 
Maidzeit aus gemischtem Futter erhalten. Der aus der Fistel ab- 
fiießendc Pankreassaft wurde in Zelmminutenportionen aufgefangen und 
gemessen. Die folgenden Zahlen gehen die Kubikzentimeter Saft der 
einzelnen Portionen an, wie sie nacheinander aufgefangen wurden. 


3-8 

0.8 

4.0 

3.4 

o -3 

3-5 

2.0 

0.2 

*•5 

2.X 

0.1 

43 

3 *° 

0.0 

3-5 

*•3 

0.0 

7.0 

0.02 g Morph, hydrochl. subcut&n 

0.0 

*♦5 
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7. Versuch. Hund S. Versuchsanordnung wie bei Versuch Nr.6. 


0.8 

1.0 

8.3 

7 * 

1.4 

0.04 g Morph, hydrochl. subcutan 

6.0 

9.0 

2.0 

0.8 

5 -o 

5 -o 

3.0 

0.4 

4-5 

2.0 

2.4 

°-3 

2.5 

i -7 

*•5 

0.4 

i -5 

1.1 

2.0 

0.2 

>•5 

1.0 

3.1 

0.1 

1.0 

0.7 

1.6 

0.05 

0.8 

o. S 

i -5 

O.I 

0.8 

0.3 

1.4 

0.05 

1.4 

0.2 

1.0 

1.0 

*•5 

0.1 

1.4 

zo.o 

3.0 

O.I 

1.0 

7-9 

*•5 

0.0 


Bei Versuchen an einem anderen Hunde W, der allerdings nicht 
so gut sezernierte wie der Hund S, blieb die nachträgliche Steigerung 
in der Sekretion nus, und es kam nur die Hemmung zur Anschauung. 

Der Einfluß des Opiumextralctes auf die Pankreassaftsekretion 
gipfelt in einer Hemmung der Sekretion, die eine definitive ist. Wir 
führen folgende Versuche als Beleg an. 


8. Versuch. Hund W. Versuchsanordnung wie bei Versuch Nr.6. 


0.4 

0.8 

°-5 

0.6 

o -5 

0.3 

o -5 

o -5 

0.1 

ö -5 

0.9 

O.I 

0.9 

0.1 g Extr. Opii subcutan 

O.I 

1.4 

0.7 

0.0 


0.05 

0.0 

0.0 

0.0 

0.0 


9. Versuch. Hund S. Versuchsanordnung wie bei Versuch Nr. 6. 


*.7 

1.8 

o -5 

1.9 

3.7 

o-S 

1.8 

*•3 

0.4 

2.0 

2.2 

0.2 

2.0 

0.1 g Kxtr. Opii subcutan 

o -5 

1.9 

r.o 

0.1 

1.2 

1.0 

o -3 


0.05 

o.r 

0.1 

0.0 


10. Versuch. HundS. Versuchsanordnung wie bei Versuch Nr. 6. 


*•5 

2.0 

o -5 

0.05 

0.8 

2.1 

0.1 

0.05 

1.0 

2.0 

0.0 

0.0 

i -5 

0.1 g Extr. Opii subcutan 

0.3 

0.0 

1.8 

2.0 

0.05 

0.05 

2.0 

1.0 

0.1 

0.05 


0.0 

0.0 

0.0 

0.0 

0.0 
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11. Versuch. Ilund S. Versuchsanordnung wie bei Versuch Nr. 6 . 


0.4 

0.3 

0.1 

. 0.05 

0.4 

0.4 

0.4 

0.05 

0.6 

°-9 . - 

o -5 

0.0 

1.2 

0.1 g Kxtr. opii suheutan 

0.1 

0.0 

0.8 

0.9 

0.05 

0.0 

0.6 

1.2 

0.2 

0.0 

o -3 

0.9 

0.05 

0.0 

0.2 

0.9 

0.05 


o -3 

0.8 

0.05 



Gibt man das Opium per os, so stellt sich, genau wie bei der 
subkutanen Gabe, eine Hemmung in der Pankrenssaftsekretion ein. 
Das lehrt der folgende Versuch. 

12. Versuch. Hund W. Das Tier ist völlig nüchtern und erhält 
200 ccm Wasser durch die Schlundsonde. Nachdem die danach sich 
cinstellende Sekretion längere Zeit hin durch beobachtet worden ist, 
bekommt der Ilund 200 ccm Wasser, in denen o. 1 g Extractum opii 
gelöst sind, durch die Sclüundsonde. In der folgenden Tabelle sind 
die Zekinninutenportionen verzeichnet. 


0.0 

o -5 

0-3 

0.0 

0.0 

o -3 

0.2 

0.0 

200 ccm Wasser per os 

0.3 

0.05 

0.0 

0.0 

0.1 

0.05 

0.0 

0.0 

o -4 

0.0 

0.0 

0.1 

0.6 

0.05 

0.0 

0.1 

200 ccm Wasser + 0.1 g Kxtr. opii per os 

0.0 

0.0 

0.1 

0.7 

0.05 

0.0 

*•3 

0.9 

0.05 



Es ist selbstverständlich, daß nur diejenigen Versuche beweisend 
sind, bei denen die Tiere unter der Morphium- bzw. Opiumwirkung 
nicht erbrechen. Tritt Erbrechen ein, so kann durch die Verände¬ 
rung in der Füllung des Magendarmkanals allein schon eine Alteration 
in der Sekretion der Verdauungsdrüscn hervorgerufen werden. In 
diesem Falle sind die Resultate nicht einwandfrei. Bei den von uns 
angewandten Opiumgaben verfallen die Tiere — wir arbeiteten mit 
mittelgroßen Hunden — sehr bald dem Opiumrausch. Auch nach den 
Morphiuminjektionen tritt rasch Schläfrigkeit ein. Es kami also der 
Unterschied in dem Effekt der Morphium- bzw. Opiuminjektion auf 
die Sekretionsvorgänge nicht auf Verschiedenheiten in dem psychi¬ 
schen Zustande der Tiere zur Zeit der Versuche bezogen werden. 

Wenn man nicht das reine Opiumpräparat in der Form des Ex¬ 
traktes, sondern die Tinctura opii simplex bei denjenigen Versuchen 
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anwendet, bei denen man das Mittel per os gibt, so erhält man auf 
die Drüsen nicht immer die Opiumwirkung allein. Das ist besonders 
bei den Versuchen betreffend die Pankreassaftsekretion der Fall. Der 
Alkoholgehalt der Opiumtinktur ruft manchmal eine vorübergehende 
Steigerung in der Saftsekretion hervor. Erst später tritt dann, wenn 
die Alkoholwirkung abgeklungen ist, der lähmende Einfluß des Opiums 
zutage. 

Folgende Versuche mögen das illustrieren. 

13. Versuch. Hund S. Das Tier ist nicht ganz nüchtern; der 
Sekretionsverlauf geht aus den Kubikzentimeterzahlen für die Zehn¬ 
minutenportionen hervor. In dem Versuch wird die Wirkung der 
Opiumtinktur mit derjenigen einer gleichen Menge von Alkohol ver¬ 
glichen. Beide Substanzen sind mit gleichen Mengen Wassers ver¬ 
dünnt und werden dem Tiere durch die Schlundsonde gegeben. 


0.3 

i.a 

0.9 

0.4 

1.2 

09 

48 ccm Wasser + 2 ccm 95prozent 
Alkohol per os 

1.1 

0.6 

3-5 

1.0 

1.8 

1.1 

0.4 

0.7 

0.8 


48 ccm Wasser + 2 ccm Tinct- op. simpl. 

per os 

2.0 

2.0 

2.6 

1.8 

0.7 

0.4 

0-3 

0.3 

2.0 


°-5 

o.r 

0.0 

0.0 

0.0 

0.0 
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Das Resultat aller vorstehend, nütgetcilter Versuche ist folgendes: 

Der von Riegel entdeckte Einfluß des Morphiums auf die Magen¬ 
saftsekretion ist gleichsinnig mit dem von uns gefundenen Einfluß 
dieses Körpers auf die Pankreassaftbildung; zuerst findet eine Hem¬ 
mung, dann eine Steigerung der Sekretion statt. Bekanntlich wird 
die Pankreassaftbildung unter anderem von der in das Duodenum ein¬ 
tretenden Salzsäure des Mageninhaltes bestimmt, und infolgedessen 
stellt die Pankreassaftbildung in einer gewissen Abhängigkeit von der 
Magensaftsekretion. Im allgemeinen wird die erstere um so lebhafter, 
je größer die letztere, ist. Bei der Erklärung dieser Erscheinung lasse 
ich es dahingestellt, ob diese Beeinflussung der Pankreassaftsekretion 
durch den saksam’cn Magensaft allein auf dem Weg über die " Sekre¬ 
tinbildung und -resorption« geht, oder ob zugleich auch ein '•Säure¬ 
reflex« im Sinne von Pawlow mit im Spiel ist. Jedenfalls kann man 
es so erklären, daß das Morphium gleichsinnig auf Magen- und Pan- 
kreassaftsekretion wirkt. 

Der Einfluß des Opiums auf Magen- mul Pankreassaftsekretion 
ist. jedoch nicht gleichsinnig: die Magensaftbildung wird angeregt, 
die Pankreassaftsekretion wird durch diesen Körper definitiv gelähmt. 
Wenn somit der Schwall salzsamren Magensaftes, der unter dem Ein¬ 
druck der Opium Wirkung sich bildet und in das Duodenum Übertritt, 
die Pankreassnftabscheidung nicht zu fördern vermag, so muß eben 
gleichzeitig eine starke Lähmung der Drüse von anderer Seite aus 
unterhalten werden, so daß die Säure- bzw. Sekretin Wirkung nicht 
mehr zur Geltung kommen kann. Das Opium ist also imstande, die 
sekretorische Pankreasfunktion unmittelbar, d. h. nicht durch das 
Zwischenglied der Salzsäurcsekretion im Magen, zu beeinflussen. 


Ausgegeben am 28 . Februar. 
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1907 . 

XI. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


28 . Februar. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

* 1 . Hr. Schwarz las über verschiedene Beweise eines Hülfs- 
satzes, mittelst dessen der Hauptsatz der synthetischen 
Geometrie reingeometrisch bewiesen werden kann. 

Wenn irgend drei Gerade a, b, c gegeben sind, von denen keine zwei in der¬ 
selben Ebene liegen, und es werden irgend vier Gerade r,f, h construirt, von 
denen jede die Gerade a, die Gerade b und die Gerade« schneidet, so giebt es un¬ 
endlich viele Gerade d, welche mit den Geraden a, b, c die Eigenschaft gemeinsam 
haben, von den drei Geraden e, f und g geschnitten zu werden. Für jede solche 
Gerade d giebt es eine Ebene, welche diese Gerade und die Gerade h enthält, so 
dass also, allgemein zu reden, jede der vier Geraden a, b, e, d von jeder der vier 
Geraden e, f, g, h geschnitten wird. Es wird gezeigt, wie dieser bekannte Säte auf 
mehrfache Art reingeometrisch so bewiesen werden kann, dass es möglich ist, mit 
Benutzung desselben den Beweis des Hauptsatzes der synthetischen Geometrie rein- 
geometrisch zu führen. 

2 . Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Band 6, Hälfte i 
der von der Akademie unternommenen Ausgabe der Gesammelten 
Schriften Wilhelm von Humboldt s. Berlin 1907 ; Ergebnisse der Plank¬ 
ton-Expedition der Humboldt - Stiftung. Bd. 3. L f / 3 : A. Popofskv, 
Acantliaria. Teil 2: Acanthophracta. Kiel und Leipzig 1906; von unter¬ 
stützten Werken: E. Sachau, Syrische Rechtsbücher. Band 1. Berlin 
1907; J. Kromayer, Antike Schlachtfelder in Griechenland. Band 1.2. 
Berlin 1903. 07; Cl. Hartlaub, Craspedote Medusen. Teil 1. Lief. 1. 
Codoniden und Cladonemiden. Sep.-Abdr. aus: Nordisches Plankton. 
Hrsg, von K. Brandt und C. Apstein. Kiel und Leipzig 1907. 

3 . Die Akademie hat In der Sitzung am 14. Februar zu cor- 
respondirenden Mitgliedern der philosophisch-historischen Clasae ge¬ 
wählt den ordentlichen Professor der Geschichte an der Universität 
Bonn Geheimen Regierungsrath Dr. Friedrich von Bezold, den Professor 
am College de France zu Paris Arthur Ciiuquet, Mitglied des Institut 
de France, in Villemomble (Seine), das Mitglied des Institut de France 
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226 Öesanuntsitxung vorn 28. Februar 1907. 

Gabriel Monod in Versailles und den ordentlichen Professor der Ge¬ 
schichte an der Universität Bonn Geheimen Regierungsrath Dr. Momz 
Rittee. 


Die Akademie hat das ordentliche Mitglied der phvsikalLseh- 
matheuiatisclien Classe Hrn. Wilhelm von Bkzoli> und das eorrcsjKm- 
dirende Mitglied der philosophisch-historischen Classe Hrn. Fj-:iu>jna.\j> 
Justi in Marburg, beide am 17 . Februar, das correspondii-en de Mit¬ 
glied der physikalisch-mathematischen Classe Hrn. Henri Mo iss an in 
Paris am 20. Februar durch den Tod verloren. 



Ausgegeheu am 14. Marx. 
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XII. 


KÖNIGLICH PR RUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


März. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer. 

1. 1 Ir. Wakburo las: Uber die Oxydation des Stickstoffs 
bei der Wirkung der stillen Entladung auf atmosphärische 
Luft, nach gemeinsam mit Hm. Dr. G. LkithXuser gemachten Ver¬ 
suchen. 

Das nitrose Gas, welches bei der Wirkung der stillen Entladung auf trockene 
atmosphärische Luft als Nebenproduct des Ozons entsteht, ist der Hauptsache nach 
Salpelersäureanhydrit. Durch lieaction zwischen diesem und dem Ozon entsteht eine 
kleine Menge einer neuen Stickstoff-Sauerstoflvei'hinduug, welche durch ihre I.ieht- 
nbsorption besonders im Roth scharf charnkterisirt ist und zuerst von HAim:i«ciu.G 
und ( iiArruis durch elektrische Entladung erhalten wurde. 

2 . Hr. Zimmermann überreichte eine Mittheilung: Der gerade 
Stab auf elastischen Einzelstützen mit Belastung durch 
längsgerichtete Kräfte. 

Es handelt sich um einen Theil der Untersuchungen über die Biegung eines 
geraden Stabes, der in einzelnen Punkten in der Querrichtung elastisch gestützt und 
in der Längsrichtung durch Kräfte belastet ist- Dieser erste Theil betrifft den Kali, 
dass die Längskräfte nicht in der Achse des Stahes angreifen. Der zweite Theil, 
der sich auf die Wirkung von Kräften bezieht, die iu die Stabachse fallen, soll später 
vorgelegt werden. Das gefundene Rechnungsverfnhren ermöglicht die genaue Ermitte¬ 
lung des Verhaltens der Druckgurte oben offener Brücken. 

3. Hr. Klein legte eine Mittheilung von Prof'. Dr. Gustav Klemm 
in Darmstadt vor: Bericht über Untersuchungen an den soge¬ 
nannten »Gneissen« und den nietamorphen Schiefern der Tcs- 
siner Alpen. IV. 

Der Verfasser behandelt den sehr complicirten, aber nicht in Kürze wiiilcrm* 
gehenden Aufbau des von ihm untersuchten Gebietes. 

4 . Vorgelegt wurden Heft 27 des akademischen Unternehmens 
»Das Pflanzenreich«, enthaltend die Poleimmioceac von A. Brand. 

•23* 
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Leipzig 1907, und Fortsetzungen der von der Akad.emie unterstützten 
Werke: P. Ascherson und P. Graebner, Synopsis der mitteleuropäi¬ 
schen Flora. Lief. 44—46. Leipzig 1906, und 0 . Schmiedeknecht, Opus- 
cula Ichneumonologica. Fase. 15. Blankenburg i. Thür. I 9 ° 7 - 
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Über die Oxydation des Stickstoffs bei der Wirkung 
der stillen Entladung auf atmosphärische Luft. 

Von E. Wakburg und Dr. G. Leithäuser. 


Mitteilung aus der Physikalisch-Technischen Reichsaustalt. 


§ i. Uie teilweise Ozonisierung des Luitsauerstoffs durch die 
stille Entladung ist von einer teilweisen Oxydation des Luftstickstoffs 
begleitet. In einer früheren Mitteilung haben wir die ganze Menge 
der entstandenen nitrosen Gase bestimmt. 1 Es handelt sich jetzt weiter 
um die Art des gebildeten Stickoxyds. 

Haoteteuille und Ciiappuis 2 3 haben entdeckt, daß durch die stille 
Entladung in trocknen Stickstoff-Sauerstoffgemischen neben dem Ozon 
ein gasförmiger Körper entsteht, welcher durch sein Absorptions¬ 
spektrum im sichtbaren Gebiet scharf charakterisiert ist. Sie gelangen 
zu der Ansicht, daß dieser Körper, für welchen sie die Formel N 2 0 s 
finden und welchen sie Übersalpetersäure (acide pemitrique) nennen, 
das primäre, durch die elektrische Entladung gebildete Stickoxyd sei. 

Doch liegt die Möglichkeit vor, daß außerdem andere Stickoxyde, 
welche im sichtbaren Gebiet kein Absorptionsspektrum zeigen, gleich¬ 
zeitig entstehen. Wir haben zunächst die Eigenschaften und die Bil¬ 
dungsweise jenes neuen Körpers, welchen wir den Körper Y nemren 
wollen, näher in Betracht gezogen. 

§ 2. Es zeigte sich bald, (laß es zur Darstellung von Y der 
stillen Entladung nicht bedarf, daß dieser Körper vielmehr durch Ein¬ 
wirkung von trocknem Ozon irgendwelcher Herkunft auf N,O s ent¬ 
steht. N,O s erhält inan nach Heuho“ bequem durch Einwirkung von 
0 , auf N, 0 4 , das wir aus Bleinitrat entwickelten. Wir kondensierten 
das N, 0 , zuerst bei —79 0 , brachten es alsdann auf o°—18 0 und leiteten 
einen Ozonstrom darüber hinweg in ein durch Glasplatten verschlossenes 
Rohr von 30 cm Dinge; dieses zeigte dann (las Absorptionsspektrum 

1 E. Warbqbo und G. LemiXuxitu, Aunal. d. Pliys. 20, 743, 1906. 

* P. Hautkfeüille und . 1 . Chappuix, C. R. 92, 80, 1881. 

3 Dem. Helbio, Atti Lincei (5), VoLXIl, 211. 1903. 
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von F, um so stärker, je größer die Konzentrationen des N.O, und 
des 0 3 gewählt wurden, wie es nach dem Massen Wirkungsgesetz zu 
erwarten war, wenn — was allerdings nicht bewiesen werden konnte — 
Y mit N,O s , 0 3 und 0 , im Dissoziationsgleichgewicht ist. Wir haben 
in diesem Spektrum 15 Absorptionsstreifen gemessen und außerdem 
eine größere Anzahl im Grün gesehen, während Cir.\mus, welcher 
ein Rolir von 2 m Dinge benutzte, nur die ersten S Streifen angibt. 
Daraus ist zu schließen, daß wir den Körper Y in einer viel höheren 
Konzentration als CiiAmns unter Händen hatten. 

§ 3. Das Spektrum von F verschwindet, wie schon IIautkkkuij.i.k 
und (,'iiaituis fanden, mit der Zeit. Solange Y stark zum Vorschein 
kam, konnten wir in dem Versuchs rohre durch KJ reichlich Ozon 
nach weisen, sobald Y verschwunden war. nicht mehr. Mit Y ist 
also auch das Ü, verschwunden, und cs ist uns nicht gelungen. Y 
von 0 3 zu trennen. Der Zerfall des 0 3 wird durch die Gegenwart 
von N, 0 , sehr beschleunigt.. Dies erklärt sich durch die bekannte 
Tatsache, daß N, 0 5 spontan unter Bildung von N, 0 , zerfällt, welches 
durch 0 3 wieder zu N,ü, au/oxydiert wird, so daß das Endergebnis 
dieses Vorganges der Zerfall von 0 , ist. Nachdem dieses verschwun¬ 
den ist, tritt das bekannte Absorptionsspektrum des N.O/nuf. Dem¬ 
entsprechend verschwindet F um so schneller, je größer die Konzen¬ 
tration des N.O, gewählt wird. 

§ 4. Temperaturerhöhung beschleunigt nach HAUTKrKimj.i-: und 
Ciiappuis den Zerfall von F. Wir haben aber außerdem gefunden, 
daß durch Erwärmung auf 6o°. wenn die Konzentration des N.O, 
nicht zu groß ist, die Intensität des Absorptionsspektrums von F 
zeitweise erheblich gesteigert wird. Dies erinnert an das bekannte 
Verhalten des N, 0 4 , bei welchem Erwärmung Zerfall in das ftirbende 
NO, hervorbringt. 1 

Beim Abkühlen des Y enthaltenden Gasgemisches verblaßt das 
Absorptionsspektrum von F und ist bei —7 9 0 jedenfalls verschwunden, 
wobei ein weißer Schnee an den Wänden des Rohres erscheint. Treibt 
man durch einen Sauerstoffstrom das übriggebliebene Gasgemisch in ein 
zweites Rohr von Zimmertemperatur, so kommt in diesem das Spek¬ 
trum von F nicht wieder zum Vorschein. F existiert also bei —79 0 

1 Nach Roscok und Tnotu-»: (Phil. Trans. 167. 209, 1877) sowie nach IIasselukro 
(K ong. Sv. Alt. Hand]., Bd. 24. Nr. 3, S. 50. 1890) wächst die Absorption des Bromgnses 
ebenfalls init steigender Temperatur, nach Hautkpeuillk und Ciiappuis (bei Chappuis 
A11n.de l'ecole norm. (2), 11, 159, 1882) dagegen die Absorption des Oj mit sinken¬ 
der Temperatur. Ob auch in diesen Fällen die Verstärkung der Absorption eine che¬ 
mische Veränderung mizcigt, scheint eine offene Frage zu sein. Für den Falt des 
Körpers I sind wir in Anbetracht der großen Wirkung einer kleinen Teinperniiir- 
steigerung geneigt, dies anzunehmen. 
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im Gaszustand nicht. Wurde darauf das erste Rohr abgeschlossen 
und wieder auf Zimmertemperatur gebracht, so erschien das Spek¬ 
trum von Y auch in diesem Rohr nicht wieder. Y findet sich mit¬ 
hin auch nicht in dem Kondensat, welches also N,O s ist. Ob Y ur¬ 
sprünglich im Kondensat vorhanden war oder eist durch Ozonent¬ 
ziehung mittels des Sauerstoflstromes zum Zerfall gebracht wurde, 
läßt sich nicht entscheiden. 

§ 5. Hindurchleiten des Y enthaltenden Gasgemisches durch 
H,SO„ oder P, 0 , brachte das Spektrum von Y zum Verschwinden, 
Hindurchleiten durch HNO, (spezifisches Gewicht 1.54) ließ es, wenn 
auch geschwächt, bestehen; doch tritt möglicherweise nach dem Durch¬ 
gang des Gasgemisches Neubildung von V aus 0 , und N, 0 , ein. 

§ 6. Bringt man zu dem Y enthaltenden Gasgemisch Wasser 
hinzu, so verschwindet das Spektrum von Y (Hautefeuij.le und Chapfuis). 
Aus der dabei eintretenden, mittels eines Glasaneroids gemessenen 
Druckabnahme konnten wir die verschwundene Molzahl in, des Gases 
berechnen, außerdem bestimmten wir die Molzahl m, der gebildeten 
HNO, durch Titrieren mit NaOH. ergab sich nur wenig größer, 

wenn bei starker Entwicklung des Absorptionsspektrums von Y N 2 0 5 
zusammen mit 0 ,, als wenn N, 0 5 allein zugegen war. 1 Hierdurch 
wurde die Vermutung nahegelegt, daß die Konzentration von Y klein 
sei gegen die Konzentration des N, 0 S . Diese Vermutung wurde durch 
Versuche im Ultrarot bestätigt. 

§ 7. Das ultrarote Absorptionsspektrum des N, 0 5 wurde 
zwischen den Wellenlängen 2.3 fx und 6.6 g mit einem Flußspatprisma 
und Stcinsalzvcrschlüssen an einem 29.5 cm langen Absorptionsrohr 
aufgenommen. Die ausgezogeue Linie Fig. 1 gibt das Spektrum 
beim Partialdruck des N, 0 ä von etwa 50 111m. Man unterscheidet 
ein schwächeres Absorptionsgebiet zwischen 2.5 u und 5 f x mit ver¬ 
schiedenen Absorptionsstreifen 2 3 und dem Absorptionsmaximuni bei 
3.29 \x sowie ein daran anschließendes sehr starkes; die Absorption 
ist bei der benutzten Konzentration zwischen 5.5 g und 6 \x beinahe 
vollständig. Versuche mit. schwacher Konzentration (Partialdruck des 
N, 0 , ungefähr 1 mm) ergaben, daß ein sclu’ intensiver Absorptions¬ 
streifen mit «lern Absorptionsmaximum beiMingefähr 5.75 ix vorliegt* 
(Fig. 2, Kurve I). 


1 ln diesem Fidle, sollte m 2 jm, == 0.5 sein; tatsächlich wurde 0.55 gefunden. 

Dncli erfüll .sich eine Ähnliche Abweichung, als eine abgewogene Menge N a 0 5 durch 
Wasser in HNO, übergeföhrt ward; das angewandte N a 0 5 war also nicht ganz rein. 

3 Das kleine Maximum bei 4.25 m ist unsicher. 

1 Die genauere Bestimmung dieses Maximums, welches vielleicht als Fixpunkt 
fiir Wellenmessungen brauchbar ist, lileibt Vorbehalten. 
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Fig. 1. 
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In die Figur ist punktiert das Absorptionsspektrum des Ozons 
zwischen 2 und 7 ijl mit dem Absorptionsmaximiun bei 4.75 (tt nach 
den Messungen der HH. Ladenburg und Lehmann 1 eingezeichnet; das 
von ihnen benutzte Ozon absorbierte auch in dem starken Absorptions¬ 
gebiet des N, 0 , bis zu 19 Prozent. Doch zeigt nach unseren Ver¬ 
suchen Ozon aus reinem Sauerstoff" dort keine merkliche Absorption, 
während die Absorption bei 4.75 u 54 Prozent betrug. Das Ozon 
der HH. Ladenburg und Lehmann war also nicht rein und enthielt 
wahrscheinlich N,O s . Sie haben aus ihrem Ozon unter gewissen Um¬ 
ständen einen gasförmigen Körper erhalten, welcher' auch Absorptions- 
streifen von Y zeigte, und schreiben diese, weil sie keinen Stickstoff 
in ihrem Präparat nachweisen konnten, einer allotropen Modifikation 
des Sauerstoffs zu. Dieser' Schluß ist nach dem Vorstehenden so lange 

1 E. Laoknbubg und E. Lehmann, Ann. d. Phys. 21 , 305 , 1906 . 
a Darge.st.cHt durch Erhitzen von KC10 S , Ober festes KOH und P,0 5 und über 
den Ozonapparat in die Absorptionsröhre geleitet. 
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nicht zwingend, als nicht das Auftreten der Streifen in stickstoff¬ 
freiem Ozon nachgewiesen ist. 1 

§ 8. Das Versuchsrohr von 29.5 cm Länge beschickten wir mit 
0 3 und so wenig N, 0 S , daß die Absorption desselben bei 3.21 \x 
nicht merklich war, während doch das Spektrum von Y im sicht¬ 
baren Gebiet stark zum Vorschein kam. In solcher Konzentration 
absorbiert also Y bei 3.21 j1* nicht merklich. 

Alsdann wählten wir die Konzentration des 0 } und N, 0 5 so, 
daß das Spektrum von Y im sichtbaren Gebiet stark zum Vorschein 
kam und die Absorption des N, 0 S bei 3.21 fx 25 Prozent betrug, 
wobei die Absorption noch der Konzentration merklich proportional 
ist. Indem wir nun das Spektrum von Y durch Erwärmen zuerst 
verstärkten und schließlich zum Verschwinden brachten, blieb die Ab¬ 
sorption bei 3.21 fx, mithin auch die Konzentration des N,() 5 beinahe 
ungeändcrt. Nun ist, von N ,0 abgesehen, N,Oj das einzige bekannte 
Stickoxyd, welches in Gegenwart von 0 3 bestehen kann. Durch den 
Zerfall von F muß also N, 0 ,, sei es primär, sei es sekundär, gebildet 
werden, wenn man Zerfall in N ,0 oder N, als zu unwahrscheinlich 
ausschließt. Daraus folgt, daß F, ähnlich wie NO,, ein stark fär¬ 
bendes Gas und seine. Konzentration ldein ist gegen die Konzentration 
des N,O s . 

§ 9. Zu der Frage zurückkehrend, welches Oxydationsprodukt 
des Stickstoffs durch die stille Entladung in atmosphärischer Luft 
gebildet wird, haben wir zunächst in dem aus dem Entladungsapparat 
kommenden Gase N,O s spektralanalytisch leicht nachweisen können. 
Als wir über eine mit 2.5 • io -3 Amp. betriebene SioiENSSche Ozon¬ 
röhre trockene atmosphärische Luft langsam in das 29.5 cm lange 
Spektralrohr einleiteten, fanden wir bei 5.75 v- (§7) eine Absorption 
von 90 Prozent. Das Spektrum von F war dabei schwach sichtbar. 
Die Analyse des Gases ergab einen Partialdruck des N,O s von 1.7 mm. 

Kurve 1 Fig. 2 zeigt die Absorption etwas schwächer ozonisierter 
atmosphärischer Luft im 2. Absorptionsgebiet des N, 0 S . Eine Wasser¬ 
vorlage, durch welche der Inhalt des Versuchsroh res ausgetrieben wor¬ 
den war, zeigte einen Gehalt von HNO s entsprechend 0.2 ccm NaOH 
7 „ normal, was in dem Versuchsrohr von 1S1 ccm einem Partialdruck 
des N,O s von etwa 1 nun entspricht. Kurve 2 zeigt die Absorption 
des mit N, 0 S von nahezu demselben Partialdruck beschickten Ver¬ 
suchsrohres. Die Lage des Absorptionsmaximums stimmt in beiden 
Kurven genau überein, die Abweichung derselben voneinander rührt 

1 Was aus den Dichte- und Dmcknieaaaugeii der HH. Ladexbcbo und Lehmann 
gefolgert werden kann, ist eine andere Frage, mit welcher wir uns hier nicht zu be¬ 
schäftigen haben. 
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wahrscheinlich von dem Zerfall des N, 0 5 während der Messung im 
Fall 2 her, in welchem kein O a gegenwärtig war. 1 

Demnach läßt sich die gestellte Frage dahin beantworten, daß 
das in der trocknen atmosphärischen Luft durch die stille Entladung 
gebildete nitrose Das der Hauptsache nach N,O s ist. Dadurch und 
durch das zugleich gebildete. Ozon sind nach § 2 die Bedingungen 
für die Bildung des Körpers Y gegeben, welcher sich aber als eine 
nur geringfügige Begleiterscheinung der StickstolVoxydation darxtcllt. 
Es ist nicht nötig, seine Bildung der stillen Entladung zuzuschreiben; 
auch ist die Bezciclmung desselben als N, 0 « nicht begründet, da die 
von HAUTr.FEun.uc und Chaituis angcstellten Versuche, welche auf diese 
Formel führten, auf der nicht zutreffenden Annahme beruhen, daß 
das einzige durch die Entladung gebildete Stickoxyd der Körper Y ist. 

NO wird durch 0 , zu NO,, dieses durch Ü 3 zu N, 0 4 oxydiert. 
Außer N,O s könnte allenfalls noch N ,0 bei der Entladung entstehen. 
Oh das der Fall ist, wird sich wahrscheinlich durch spektralana¬ 
lytische Versuche im Ultrarot entscheiden lassen. 

1 Als anstatt atmosphärischer Luft 98 . 2 prozentiger Sauerstoff aus einer Lindk- 
schen Bombe der stillen Entladung unterworfen wurde, ergab sich hei 5.75 u eine 
Absorption von 57 Prozent Hierbei war das Spektrum von Y nicht sichtbar, wo¬ 
durch der Schluß des § 8 bestätigt wird. — Die Gegenwart des N,0 5 wird hier auch 
au der beim Durchleiten des Gases durch Wasser einlretenden Nebelbildung kenntlich, 
welche bei reinem ozonisierten Sauerstoff (§ 7 ) nicht eintritt 


2 B 5 


Der gerade Stab auf elastischen Einzelstützen mit 
Belastung durch längsgerichtete Kräfte. 

Von H. Zimmermann. 


Im Jahre 1905 habe ich der Akademie die Ergebnisse einer Unter¬ 
suchung vorgelegt , die sich auf die Biegung des geraden Stabes mit 
stetiger, elastischer Stützung und beliebig gerichteten Einzellasten 
bezog. Dabei wurde das Anwendungsgebiet dieser Ergebnisse be¬ 
schrieben und als Beispiel der Fall eines Stabes mit überall gleichem 
Querschnitt behandelt, der nur an den Enden durch Kräfte in der 
Achsenrichtung belastet ist. Dieselbe Aufgabe habe ich später im 
Zentralblatt der Bauverwaltnng uud noch eingehender in einem er¬ 
weiterten Sonderdrucke für eine große Reihe verschiedener Längen- 
und Querschnittsverhältnisse vollständig, d. h. nicht nur bis zur Klar¬ 
stellung der in Betracht kommenden Gesetze, sondern so weit zahlen¬ 
mäßig durchgerechnet, daß die gefundenen Werte unmittelbar technisch 
benutzt werden können. 1 

Die wichtigste Verwendung bezieht, sich auf die Dmckgurte oben 
offener Brücken. Diese Bauteile erfüllen aber die Bedingungen der 
Aufgabe insofern nur näherungsweise, als die Wirkung der einen 
Druckgurt in der Querrichtung stützenden Halbrahmen nicht stetig 
über die ganze Länge verteilt ist, sondern vielmehr in einzelnen ge¬ 
trennten Stellen .•ingreift. Ferner ist aucli der Querschnitt und die 
Spannung eines solchen Gurtes nicht in ganzer Länge gleich. Es 
besteht daher ein Bedürfnis, die Untersuchung noch weiter in der 
Richtung auszudehnen, die die in der Wirklichkeit vorliegenden Be¬ 
dingungen angeben. Nun ließe sich dies zwar — wie schon auf 
S. 904 des am Fuße genannten Heftes der Sitzungsberichte ange¬ 
deutet wurde — mit Hilfe der dort, entwickelten allgemeinen Glei¬ 
chungen erreichen. Dies wäre aber ein ziemlich mühsamer Weg. 
Während nämlich die Differentialgleichung der Biegungslinie des Stabes 
mit stetiger Stützung von der vierten Ordnung ist, genügt bei Einzcl- 

1 Vgl. SiUungsber. d. Bert. Akad. d. Wim. Heft XL1V, S. 898 . Das oben er¬ 
wähnte Schriftchen ist unter dem Titel »Die Knickfestigkeit eines Stabes mit elastischer 
QuerstiUznng« im Jahre 1906 bei Wilhelm Ernst & Sohn in Berlin erschienen. 
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stützen eine Gleichung zweiter Ordnung. Es ist daher einfacher, von 
vornherein mit Einzelstützen zu rechnen. In den folgenden Zeilen 
.soll eine ganz allgemeine und strenge Lösung der so umschriebenen 
Aufgabe vorgeführt werden. Vorausgesetzt ist dabei, daß die durch 
den Druck in der Achsenrichtung des Stabes erzeugten Längenände¬ 
rungen so klein sind, daß sie gegenüber den Formänderungen durch 
Biegung verschwinden, und daß letztere ihrerseits so klein sind, daß 
der aus der Gleichung der Biegungslinie folgende "W ert von (dy . d. r) 
gegen i vernachlässigt werden kann. Beides trifft hei allen techni¬ 
schen Anwendungen mit sehr großer Näherung zu. Ferner wird an¬ 
genommen , daß die Querschnitte des Stabes nur sprungweise ver¬ 
änderlich sind und daß die Änderungsstellen mit den Angriffspunkten 
der äußeren Kräfte (den »Knotenpunkten«) zusammenfallen. Diese 
Bedingung ist in der Wirklichkeit stets erfüllt. Jede solche Strecke, 
innerhalb der also der Querschnitt überall gleich ist und äußere Kräfte 
nicht, angreifen, wird ein »Feld« genannt. 1 


I. Belastungsannahmen. 

Um einen alle denkbaren Möglichkeiten cinsoliließenden Bclastungs- 
zustand zu erreichen, wird angenommen, daß die an den Enden eines 
Feldes von der Länge (i wirkenden Längskräfte »S nicht in die &tab- 
nchsc fallen, sondern etwas seitlich davon im Abstande f an greifen. 
Jedes S wirkt also auf einen Knotenpunkt mit dem Hebelarme (»Fchlor- 
liebel«) /. Da die S und / benachbarter Felder nicht gleich zu sein 
brauchen, so treten in den Knotenpunkten Unstetigkeiten auf. Um 
nun die Unbestimmtheit zu vermeiden, die hieraus beim Legen eines 
Schnittes durch einen Knotenpunkt entspringen würde, .soll ange¬ 
nommen werden, die Hebel / griffen nicht in den Knotenpunkten 
an, sondern zu beiden Seiten in unendlich kleinem Abstande da¬ 
von. Die stützenden Kräfte A dagegen werden als unmittelbar auf 
die Knotenpunkte wirkend gedacht. Außer den Kräften S und A 
wirken auf den Stab an den Enden Momente M 
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Angriffsweise der äußeren Krillte. 



1 Um das Lesen der mathematischen Entwicklungen zu erleichtern, sind in 
den folgenden Abschnitten alle Grüßenbezeielmungeu an dem Orte, wo sie zum ersten 
Male auftreten, durch feltereu Druck hervorgehoben. 
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In Abb. i ist beispielsweise rechts ein so belasteter Stilb mit 
viel 1 Feldern dargestellt, und links die Angriffs weise der Kräfte an 
den Knotenpunkten für Punkt 3 noch besonders veranschaulicht. Die 
Abbildung erläutert zugleich die Bezeichnungsweise, die fernerhin 
angewendet werden soll. Danach haben die Knotenpunkte und die 
darauf bezüglichen Größen, wie A und M, einfache Ziffern, die zu 
den Feldern gehörigen Werte, wie die Längskräfte S. Hebelarme f, 
Feldllingen n usw. die beiden Ziffern der Knotenpunkte, zwischen 
denen sie liegen. Die Pfeile in der Abbildung deuten an, in wel¬ 
chem Sinne alle gerichteten Größen positiv gerechnet werden sollen. 
Insbesondere sind die Längskräftc S hiernach als positiv angenommen, 
wenn sie als Druckkräfte auf den Stab wirken. 



k 
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II. Formänderung eines Feldes. 

Als Beispiel weide das Feld 1— 2 gewählt, und zwar mit den 
Kräften, die an ihm wirken, wenn man es durch unmittelbar rechts 
vom Knotenpunkt 1 und links vom Knotenpunkt 2 gelegte Schnitte 

aus dem Stab heraus- 
*- -*i — trennt. In diesen Schnit¬ 

ten sind die Kräfte an¬ 
gebracht, mit denen die 
angrenzenden Stabteile 
auf das herausgetrennte 
Feld wirken. Außer den 
Knotenpunktmomenten 
M, und Jlf, sind das Quer¬ 
kräfte U von offenbar in¬ 
nerhalb jedes Feldes un¬ 
veränderlicher Größe. Für 
das gewählte Feld möge die Querkraft mit Q„ bezeichnet und in 
dem Sinne positiv gerechnet werden, wie ihn die Pfeile in Abb. 2 
angeben. 

Bezieht man nun das Feld auf ein rechtwinkliges Achsenkreuz, 
dessen X-Achse mit der ursprünglichen Lage der Stabachse zusammen¬ 
fallt, wählend die Y -Achse durch den linken Endpunkt des Feldes 
geht, und bezeichnet man die Abweichungen der Endpunkte 1 und 2 
von der X-Achse, wie in Abb. 2 angegeben, mit y, und y,, so ist 
für einen beliebigen Punkt x, y der Stabachse das Biegungsmoment 

(1) M= — 



Abb. 2. Belastung und Formänderung des ersten Feldes. 
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Andererseits ist (bei Vernachlässigung von (dy: dx)' gegen i) für 
einen nach oben hohlgekrümmten Stab bei dem in der Abbildung 
angenommenen Sinne der positiven M: 


(2) 


M= —EJ 


<Ty 
dx* ' 


Hierin bezeichnet E das Elasti/.Ltätsmaß, ./ das Trägheitsmoment 
des Stabquerschnittes bezogen auf die wagcrcclite Scliwerpunktaeli.se, 
wobei angenommen ist, daß diese eine Hauptachse sei. Für das 
Feld 1—2 ist J = J„. Damit folgt aus (1) und (2) 



Setzt man zur Abkürzung 



so erhält man die Differentialgleichung der Biegungslinio in 
der Form 


( 4 ) 


<fy 

dx? 




Die Stammgleicliuug hierzu ist bekanntlieli 
(5) y = J sing u .r h- B cos - 4 - ax -4- ft , 


woraus 


( 6 ) 


^ = P,*A cos sin g„ x 


folgt. 

Für die weitere Benutzung der Gleichungen (5) und (6) müssen 
die willkürlichen Grüßen A und H bestimmt werden. Du- Wert ist 
durch die Bedingung festgelegt, daß 

fax x = 6 y — y, 

und für x = a lt y = y, 


sein soll. Damit ergibt sich aus (5) zunächst 

B = y t —b 

und sodann weiter 

A _ — oa l 2 -by, — h — (y, — b) cos 

sing,,«,, 

Hierin sind die Weite von a und b aus (3) einzuiührcn. Es 
empfiehlt sich aber, vorher die in a enthaltene Querkraft Q tl durch 
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<lie übrigen am Feld x — 2 angreifenden Kräfte auszudrücken. Die 
Bedingung des Gleichgewichtes gegen Drehung ergibt 

(7) = 

und hiermit wird, wenn man noch zur Abkürzung 

(8) g«»,, = a* 

setzt, 


( 9 ) 


I A _ r f [ _ 1 \_ K J I 

) ' / ”\siua 11 ranga.J S„ taug«,, S„ sin*,, 

|*und £ =/„ 


Af, 


Die Gleichung (6) soll nun dazu benutzt werden, die Neigungs¬ 
winkel r, und v a der Biegungslinie an den Enden des Feldes 1 — 2 
zu berechnen, wobei zur weiteren Vereinfachung 

(10) = <f>» 

gesetzt werden möge. 

Dann ergibt sich aus (6) mit Rücksicht, auf (3) und (7) für .r = o: 


Ähnlich wird mit x = a,,: 


-V 1 V-H 

taug ' 

«»o 

\ *■ 

v taug a. tl j 


Zlh _( 

\ 

\ sina„ j 

| 

h, 1 


--- 1 Wi 

tang ct„J ' 

(_ *„ ' 
l sin o ( , j 

1 

/ 

sJ 

, tang A xa ) 

1 ju. 




Aus allen Mennit ihr das Feld 1 — 2 entwickelten Gleichungen 
lassen sielt die. einem anderen Felde entsprechenden offenbar ohne 
weiteres dadurch ableiten, daß man die zu diesem gehörigen Zeiger 
an Stelle von 1 und 2 setzt. 


III. Der Stab als Ganzes. 

A. Bei beliebiger Abweichung der Knotenpunkte. 

Wenn die einzelnen Felder — wie liier vorausgesetzt wird — 
in den Knotenpunkten stetig Zusammenstößen, so muß die Neigung v 
des rechten Endes eines beliebigen Feldes ebenso groß sein wie die 
Neigung des linken Endes des rechts daran grenzenden Feldes. Mit 
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Hilfe der Gleichungen (i i)und (12) läßt sich diese Forderung beispiels¬ 
weise für den Knotenpunkt 2 durch die folgende Bedingungsgleichung 
ausdrücken: 


( 13 ) 


( l _I_ 

) ft* *+■ | 

r x _ 



\sinst,, tang «„ J 

l 

sin«,, j 

1 fi l3 >S,, 

1 

1 

_| 

f 

T _ 


| M, 

fl I* 

1 

L ~ 

tang«„ ; 

' <*„ S , 2 

( ' .L...} 

k-H 

f 

1 — 

-V, 

\ * 

\sm«, 3 tang« >3 ; 

tang «, 3 ; 

' «n-S .3 

iS' 

1 

£1 

1 


r 

5 s* \ 



\ 


sin «, 3 ) 

°J 3 ^13 


Eine ganz ähnliche Gleichung läßt sich für jeden mittleren Knoten¬ 
punkt aufstellen, während für die Endknoten Gleichungen von der 
Form (11) und (12) gelten. 

Um die weitere Behandlung möglichst übersichtlich zu gestalten, 
bedienen wir uns dabei der nachstehenden abgekürzten Bezeichnungen: 



usw.; 

und schließlich 



usw. 


Die durch Einführung dieser Zeichen wesentlich vereinfachten 
Gleichungen (11), (12) und (13) .sollen nun auf das in Abb. 1 darge¬ 
stellte Beispiel eines Stahes mit vier Feldern angewendet werden. 


1 Für die Wahl dieser Bezeichnungen war der Umstand maßgebend, daß die 
auf den linken Seiten der Gruppe ( 16 ) stehenden Ausdrücke offenbar die Neigung der 
geradlinigen Verbindungen der Knotenpunkte 1 und 2 , 2 und 3 usw. gegen die X- 
Achse angeben. 
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Wenn man alle Glieder, die ein M als Faktor enthalten, auf die linke 
Seite, alle übrigen auf die rechte bringt, so erhält man die folgende 
Gleichungsgruppc: 

/ = v, — v„ ^>„ ; 

\ m t M, -+- (IIS, -+- «<„,) -+- m a M 3 = v lt — + -t- 4 > 12 ; 

( 17 ) < m, }f 2 - 4 - (ns, -+- M 34 ) W 3 -+■ »*3 W 4 = V K — k 3 « ■+■ <£*3 ■+■ ^ 3 «; 

l «'3^3 -+■ (»'34 -+• »"«P/i = ^34 ~ *« ■+■ </>34 -+- <£« J 

l »4, J/ 4 -+- (»4, -I- 0) JJ 5 = y„ — r s + <£ 4J . 

Dies sind Gleichungen nach Art der Ci.Ai*KYROxschen. Mit Hilfe 
der zweiten, dritten und vierten Gleichung können die Momente M „ 
M 3 und M 4 durch Al,, M- und die übrigen Größen ausgedrückt werden. 
Die Momente Al, und M, sind dann aus der ersten und letzten Gleichung 
zu berechnen, wenn die Enden des Stabes etwa eingespannt und ihre 
Neigungswinkel v, und v, bekannt sind. Wären dagegen M, und M a 
gegeben, so könnten die Gleichungen umgekehrt zur Berechnung dieser 
Winkel dienen. Bei den in der Wirklichkeit vorkommenden Anord¬ 
nungen ist fast ausnahmslos M, = = o. Es braucht wohl kaum 

noch hervorgehoben zu werden, wie sich die Gleichungen (17) leicht 
illr jede beliebige andere Felderzahl hinschreiben lassen. 


B. Bei elastischer Stützung der Knotenpunkte. 

Die Gleichungen (17) würden schon eine Lösung der Aufgabe 
darstellen, wenn die Größen v „, v, 3 usw. bekannt wären. Dieser Fall 
läge z. B. bei starrer Querstützung und gegebenem Abstande y ,, y, 
usw. der einzelnen Stützpunkte von der X-Achse vor, denn dann wären 
die v ti , i/,, usw. ohne weiteres aus (16) zu berechnen. Da cs sich 
aber hier gerade darum handelt, den Einfluß der Nachgiebigkeit der 
Stützen zu bestimmen, so sind jetzt die Beziehungen zwischen den 
Stützendrücken A und den Seitenverschiebungen y der Knotenpunkte 
in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. 

Bezeichnet man den Druck, der einen Stützpunkt um die 
Längeneinheit verschieben würde, mit D. so ist allgemein 


(18) 



Der Wert von 1 ) Ist bei Brücken durch die Bauart der Halb- 
rahmen bestimmt, die. die Druckgurte seitlich stützen und in der 
Kegel für alle Knotenpunkte gleich groß. Um aber auch etwa ab¬ 
weichende Fälle einzuschließen, soll zunächst angenommen werden, 
D habe an jedem Knotenpunkte einen anderen Wert, der durch die 
Knotenpunktziffer gekennzeichnet sein möge. 

Sitzungsberichte 1907. 
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Jetzt handelt es sich nur noch um die Berechnung der Auflager- 
drücke A. Denkt man sich an einem beliebigen Knotenpunkte durch 
zwei Schnitte, die diesem links und rechts unendlich 
naheliegen, ein kurzes Stückchen des Stabes heraus¬ 
getrennt und die in den Schnittebenen auf das Stab¬ 
teilchen wirkenden Querkräfte Q angebracht, so ergibt 
sich z. B. für den Punkt 2 gemäß Abb. 3 die Glcich- 
gewichtsbcdingun g 

(19) A * = Q*j— Qi»- 

Nun war aber früher schon für das Feld 1 — 2 
(nach Gleichung (7)) 

y t — y, M, — M t 


1 


Mb. 3. 
Auflagen) ruck 
und Querkräfte 
am Knotenpunkt 1 . 


Q» = S, 


gefunden. 


0,1 

Ganz ähnlich ergibt sich für das Feld 


2—3: 


Q ,3 = S,/\ o 




■*>3 


Damit folgt aus (18) und (19) 

y*—y> 
■y» 


(20) A, = D,y, = —S, 


- -+ 


M t — M, 


+ 4 3 “ 


M 2 — M t 


Hiernach können die Gleichungen für die anderen Zwischenpunkte 
leicht durch Einsetzen der zugehörige]! Zeiger gebildet werden. Bei 
den Endpunkten ist zu beachten, daß die Querkraft links vom ersten 
und rechts vom letzten Endpunkte Null ist. Demgemäß ergibt sich, 
wenn man noch von den Abkürzungen nach (16) Gebrauch macht, 
die folgende Gruppe von Gleichungen: 

S„ M-M, 


y, = 


y> = 


s„ 

A 


A 

Ä 


=r-A 


(21) 


& 


*3 


y$ — jj v »3 

s 3 ] 

y ' = a" 14 “ 
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"W ird die zweite Gleichung von der ersten abgezogen und das 
Ergebnis durch geteilt, so enthält die neue Gleichung auf der 
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linken Seite die Größe — v„\ durch die entsprechende Behandlung der 
zweiten und dritten Gleichung ergibt sich links die Größe — v, s usw. 
Aus den fünf Gleichungen (21) entsteht so eine Gruppe von nur vier, 
in denen die y nicht mehr auf treten. Um diese etwas weitläufigen 
Gleichungen übersichtlicher zu gestalten, sollen statt der D ihre rezi¬ 
proken Weite eingeführt und mit 8 bezeichnet werden, so daß also 

(”> »,=*• usw - 


ist. Ferner bezeichnen wir die nur aus gegebenen Werten zusammen¬ 
gesetzten Ausdrücke, mit denen die M und v behaftet sind, durch 
besondere Buchstaben wie folgt: 


(23) 
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Damit erhält Oie in Rede stellende Gleichungsgruppe die Form 
{ — n l2 v n -+- w, 3 r a3 = (ü -+- 1 ll l3 ) W, — (ni 12 -t- Ml,) 4/, -4- IH, A/ 3 

I 11 22 V \2 — «J 3 v 23 -+- «a 4 »'s* = -IM, W, -h (in, ■+■ 111,3) -V, -(111,3 ■+* IH3) ■+■ m 3 ^4 

) W 33 •'s» _ "34 ^34 *+* W 35 V 45 = ~ W 3 ^ ( U, 3 ,U 34> V 3 ~ (> l, 34 -+* ^ ^4 + 11*4 iW 3 

( « 44 r 34 — « 4 j V Ai = — HI 4 1 / 3 ■+■ (m 4 + IH 45 ) M a — (111 4 J -+- 0) % ■ 

Durch diese vier Gleichungen zusammen mit den drei mittleren 
Gleichungen der Gruppe (17) sind jetzt die sieben Unbekannten 3 /,, 
3/3,1/, und v t% , v K , v 34 , v ti als Fiuiktionen der gegebenen Größen, näm¬ 
lich der Abmessungen des Stabes, der an den Hebelarmen f wirken¬ 
den Längskräite S, der etwa vorhandenen Endmomente M t , Jf s und 
der Widerstandskräfte I) der Querstützen bestimmt. Nach Einsetzung 
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der Zahlenwerte dieser Größen bietet die Rechnung keinerlei Schwie¬ 
rigkeiten mehr. Ferner lassen sich die Gleichungen (25) offenbar 
ebenso leicht wie die der Gruppe (17) auf eine beliebige, größere 
Zahl von Feldern ausdehnen. 

Hiermit ist die Aufgabe, die Biegungslinic des Stabes zu be¬ 
stimmen, ganz allgemein gelöst. Denn die Gleichung dieser Linie 
ist z. B. für das erste Feld gegeben durch (5). Die hierin auftro- 
tenden Größen A und B folgen, sobald M t gefunden ist, aus (9). 
Mit demselben M, und mit (y, — y ,): a„ = — v„ ergibt sich aus (7) 
und a aus (3). Der Wert von y, ist durch die erste Gleichung der 
Gruppe (21) gegeben und liefert in (3) eingesetzt die Größe b. Wie 
für das erste Feld, so läßt sich aucli für jedes andere eine Gleichung 
wie (5) hinschreiben, in der nur die Zeiger entsprechend abzuändern 
sind, und die darin auftretenden unveränderlichen Größen A,B,a 
und b sind nach ganz ähnlichen Regeln zu bestimmen wie die des 
ersten Feldes. 

Im allgemeinen erhält man eine von der Geraden abweichende 
Biegungslinie nur, solange die Größen/ nicht Null sind. Ist letzteres 
der Fall, wirken die Längskräfte 5 also in der Stabachse, so-ist eine 
Biegung nicht möglich, es sei denn, daß gewisse Bedingungen erfüllt 
sind, die das Knicken kennzeichnen. Diese zu erörtern, behalte 
ich mir für eine weitere Mitteilung vor. 
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Bericht über Untersuchungen an den sogenannten 
„Gneissen“ und den metamorphen Schiefern der 

Tessiner Alpen. 

Von Prof. Dr. G. Klemm 

in Daimstadt. 

(Vorigelegt von Hrn. Klein.) 


IV. 

Wenn man von Ulrichen im Rhonethal durch das Eginenthal zum 
Nufeneupass emporsteigt, durchquert man zuerst eine Schichten folge 
hochkrystalliner Sedimente, die als eine Fortsetzung der in der »Ur- 
sereninulde« anstehenden Gesteine anzusprechen sind. Weiter ober¬ 
halb bemerkt man eine deutliche Injeetionszone, in der die genannten 
Schiefer von Granit durch träniert werden. Die Aufschlüsse im 
Eginenthal können sich allerdings an Schönheit keineswegs mit den¬ 
jenigen vom Grimselpass messen, wo die Aufblätterung der Schichten 
durch die granitischen Intrusionen an den völlig unverhüllten Felsen 
dicht an der Strasse in unvergleichlich besserem Grade entblösst ist, 
oder mit denen an der Strasse von Gletsch nach Oberwald, wo sich 
eine ganz erstaunliche Durchäderung der dunklen Hornfelse durch 
kleinkörnige, oft aplitische Granite beobachten lässt. 

Nach Durchwnnderung der wenig mächtigen Mischgesteinszone 
des Eginenthales .betritt man ein Gebiet granitischer Gesteine, das 
bis kurz vor Beginn des Aufstieges zur Passhöhe reicht.. Die Struetur 
dieser Granite zeichnet sicli durch grösste Mannigfaltigkeit aus. Man 
findet [ebensowohl porphyrische als auch ganz gleichmässig mittel- 
körnige Typen, die aber sämmtlich gut erkennbare Paralldstruetur 
haben. Rein massige Formen konnten dort nicht beobachtet werden. 
Auch auf der Passhöhe — auf der übrigens eine starke Überrollung 
durch Block- und Gehängeschuttmassen die genauere Feststellung der 
Verbandsverhfdtnisse sehr erschwert — grenzt unmittelbar an die 
metamorphen Sedimente ein stark Maseriger Granit. 

Ganz anders ist das Proiil beschaffen, das man bei All’ Acqua 
im Val Bedretto studiren kann, wenn man in dein von der Alpe 
della Cassina baggio herabzichenden Bachtobel aufwärts steigt.. 
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Zuerst findet man daselbst helle, ziemlich steil nach X. cin- 
fallende Glimmerschiefer, die mit dunklen, sehr biotitreiehen sowie 
mit phyllitähnlichen Schiefergesteinen wechsellngern. Auch Schichten, 
die ganz den »Soresciagueissen« des Val Tremola. gleichen, sind häufig. 
Und in der That dürften wohl die oberhalb All’Acqua anstehenden 
Scldehten den letztgenannten »Gneissen« auch stmtigrap 1 1iscl 1 durch¬ 
aus entsprechen. Denn nach dem Verlaufe des weittu- abwärts im 
Bodrcttothale herrschenden Schichtenstreichens muss man erwarten, 
etwa auf der TJmlsohlc bei All'Acqun im liegenden der Ulimmer- 
schicfer die Amphibolitc imd die Hornblendegarbensch iei er an/.utrelVeu, 
die im Tremolaprofil das liegende der »Soresciagncisse« bilden. 
vo\ Fn iTsni hat dicsolhen auch daseihst auf seiner Karte cingezeichiict, 
obwohl sie unter den ungeheuren Schuttmüssen, tlie voll A illa an anf- 
wiirts den Boden und besonders das nördliche (lebäuge des Tessin- 
tliales bedecken. wohl kaum zu Tage ausgehend beobachtet worden 
sein dürften. 

Etwa iOO u ‘ über dem Ospizio All'Acqua .sielit man in dem oben¬ 
erwähnten Bachtobel deutliche Granit- und Pcginatitgiinge in den 
Schiefern, die um so häufiger werden, je höher man aiisteigt. Schon 
bevor man tlie Steilkante überschreitet, in der der Boden eines grossen, 
in die Ausläufer des Kühbodenbornes einspringenden Kaares abbrieht, 
befindet man sieh in einer typischen Miseligeslcinszone von Schiefer 
und Granit, die etwa 400—500 m mächtig ist. Betritt man den Kaar- 
1 loden, dessen Band etwa 300"* über dem Ospizio liegt, so sieht inan 
sich einer gewaltigen Steilwand von massigem Pizzo-Rotondo-Granit 
gegenüber, während die westliche Seitenllankc des Kaares noch aus 
dem Misehgostein besteht. Verfolgt man dieselbe aufwärts, so steht 
man plötzlich an einer .scharfen Gesteinsgrenze, jenseits deren sich, 
scheinbar ganz unvermittelt, der massige Granit einstellt. Erst bei 
genauerer Betrachtung dieser Grenze erkennt man, dass auch hier 
eine ganz schmale, nur wenige Ccntimetcr breite Bandzone im Granit 
vorhanden ist, in welcher er eine starke, der Schiefergrenze parallele, 
unzweifelhaft primäre FJaseiting angenommen hat. Denn es fehlt hier 
jedes Zeichen daßir, dass die Bandzone etwa das Product jüngerer 
Gebirgsbewegungen sein könnte: die Gesteine zu beiden Seiten der¬ 
selben sind völlig intact und lassen auch nicht die schwächste An¬ 
deutung einer Rutschllächc erkennen. 

Das hier beschriebene Profil hat also die grösste Ähnlichkeit mit 
dem früher 1 vom Verfasser besprochenen aus dem Val Tremola, da 
in beiden massiger Granit unmittelbar, fast ohne Randzone an stark 


1 Dies.- Rendite, 1905. S. 44.8. 
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injicirte Schiefer stösst. Dies Verhalten ist -wohl am besten so zu 
erklären, dass man die rein massigen Granite der Gotthardgruppe, 
wie sie im Pizzo Rotondo und seinen Nachbarn, am Pizzo Lucendro, 
im Val Tremola sowie bei Oberkäsern und Alpe Oacciola südlich yoh 
Realp anstehen, als etwas jüngere Nachschübe auffasst. Den Mangel 
an Parallelstructur, der dieselben den anderen Gotthardgraniten gegen¬ 
über auszeichnet, und der auch von Fhitsch veranlasste, sie auf seiner 
Karte als »Granite« den »Protoginen, Granitgneissen und Gneissen« 
gegenüber zu stellen, zeigt, an, dass zur Zeit ihres Empordringens der 
Prozess der Gebirgsfaltung abgescldossen war, während jene anderen 
nocli unter Einwirkung des Gebirgsdruckes erstarrten und dadurch 
ihren piüzokrystallinen Habitus erhielten. 


Ein Analogon zu den bekannten »archäischen« krystallinen Con- 
glomeratcn von Obennittweida im Sächsischen Erzgebirge findet sich 
ids Einlagerung in den hochkrvstallinen Sedimenten nördlich von Ai¬ 
rolo. Dasselbe steht da an, wo der Fussweg vom Fort Airolo nach 
dem Tunnelportal eine kleine von Stuei herabkoinmende Schlucht 
kreuzt, an dem Punkte, wo auf der Siegfried -Karte das zweite o der 
Bezeiclunmg Madirolo stellt. Es weclisellagert daselbst mit den von 
Roixe 1 als »Chenopodite« bezeichneten Hornblendegarbenschiefern. In 
einem hellgrauen Bindemittel von der Beschaffenheit eines schuppigen, 
durch dunkle Glimmcrblättehen gefleckten Muscovitschiefers fülirt das¬ 
selbe namentlich weisse Kiesel sowie viele Gerölle — bis über faust- 
gross — eines pliyllitartigen Gesteins. 

Da nun, wie aus den Profilen in dem Val Canaria. hervorgellt, 
die Hornblendegarbenschiefcr das Hangende der cigenthümlichen Zoi- 
sitpliyllite und Zoisitknotenschiefcr bilden, die nach dem Vorkommen 
von Belemniten am Nufenenpass als Basisch anzusprechen sind, müssen 
die krystallinen Conglomeratschichten von Airolo auch mindestens Ba¬ 
sisches . wenn nicht noch jüngeres Alter besitzen. Dies gilt allerdings 
nur unter der Voraussetzung, dass die Schichtcnfolge hei Airolo die 
ursprüngliche ist, eine Voraussetzung, die sich zwar nicht sicher be¬ 
weisen lässt, die aber doch mit Rücksicht auf die analogen Lagerungs¬ 
verhältnisse im Südiliigel des Tessiner Sattels als nicht unwahrschein¬ 
lich bezeichnet werden dürfte. 

Dass auch in diesem Südflügel die »Chenopodite« als Hangendes 
des obersten Dolomithorizontes auftreten müssten, hatte Verfasser 
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früher aus dem Vorkommen einzelner Fragmente dieses Gesteines iiu 
Piumognathal u. s. w. schliessen zu sollen geglaubt. Nach den im 
vergangenen Sommer ausgefuhrten Begehungen, in denen er das Han¬ 
gende jener Dolomite besonders tun Gampolungopass untersuchte, möchte 
der Verfasser aber jetzt jene Funde als glncial verschlepptes Material 
betrachten, auf dessen Häufigkeit auch Koi.i.k a. a. 0 . hinweist. Ks 
wird nämlich tun Gampolungo- und am ('adonighinopass das oberste 
Dolomitband von Glimmerschiefern überlagert, die sielt von denen 
seines Liegenden nicht unterscheiden hissen. 

Auf dem östlichen Gehänge des Piumognatlinles steht das oberste 
Dolomitband, die directe Fortsetzung des am Gampolungo- lind Gado- 
nighinopass und tun Piz Lambro aufgeschlossenen, bei der Alpe La 
Piotta an und fällt mit etwa 25 0 nach SW. in die Steilwände des 
Pizzo Forno ein. Auch hier treten in seinem Hangenden dieselben 
Glimmerschiefer auf wie im Liegenden, nicht aber die »Ghenopoditc« 
der Gegend von Airolo. Sie erreichen über hier eine gewaltige 
Mächtigkeit, da sie, soweit bis jetzt festzustellen war, stets mit dem¬ 
selben zwischen WNW. und WO. schwankenden Streichen und süd¬ 
lichem, oft recht flachem Einfällen - die Hauptmasse des gewaltigen 
Pizzo Forno zusammensetzen. 

Bekanntlich ist die Alpe Gampolungo, nicht aber das Val Tre- 
mola die Fundstätte der in allen Sammlungen verbreiteten schönen 
Trcmolitkrystalle. Dieselben tretet! einzeln oder zu radialstrahligen 
Gruppen vereinigt in den Dolomiten des obersten Horizontes zwischen 
Alpe Cadonighino und Alpe Canipolungo auf, und zwar überaus häufig 
und in gleichmäßiger Vertheilung. Merkwürdigerweise sei t einen in 
der Fortsetzung jenes Dolomithorizontes am Piz Lambro und der Alpe 
Piotta die Tremolite völlig zu fehlen; ebensowenig scheinen dieselben 
bei Airolo, Piora oder im Val Bedrctto in dem analogen Dolomit* 
horizont vorzukommen. Da nun an der Alpe Piotta, am Piz Lambro 
und dem Cadonighinopass die Schichten unter durchaus analogen 
Lagerungsverhältnissen atiftreten, nämlich einfache Aufrichtung bis zu 
etwa 40° erlitten haben, während sic am Campolungopa.ss im stärksten 
Maasse gefaltet sind, kann hier offenbar der Gcbirgsdruck nicht die 
Veranlassung für die Entstehung der Tremulitkrystalle gewesen sein. 
Es muss dieselbe viehnehr auf ursprüngliche Verschiedenheiten in der 
Zusammensetzung des Dolomites und contactmetamorphe Umwandlung 
durch die benachbarten Granite zuruekgeüihrt. werden. Auf die Ein¬ 
wirkung der letzteren deutet auch das Vorkommen des Turmalins, 
der in verschiedenen Abarten im Dolomit auftritt. Auch Quarz¬ 
gänge, zum Theil mit Rutil und sulfidischen Erzen, kommen am Cainpo- 
lungopnss in ihm vor. Die tadellose Erhaltung der so spröden Tre- 
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niolitc auch in den stärkst gefalteten Dolmnitschichten beweist deren 
Umkrystallisation nach Beendigung der Faltung und schliesst spätere 
Gebirgsbewegungen absolut aus. 

Analoge Verschiedenheiten in der Zusammensetzung der sedimen¬ 
tären Ablagerungen der Tessiner Alpen. die bis zu einem völligen 
Wechsel der Facies gehen, treffen wir dort vielerorts, ganz besonders 
aber im Süd Hügel des Tessiner Sattels; und zwar verschärfen sieh 
diese Differenzen um so mehr, je weiter man von Nordwesten nach 
Südosten vorschreitet. 

In dem Profil Dalpe -Piumogna-Alpe Piotta sind noch drei deut¬ 
liche Dolomithorizontc nachweisbar, die sich aber weiter nach Südosten 
völlig verlieren, wovon man sieh beim Aulstiege von Lavorgo im 
Tessinthal über Chironico zum Südgehänge des Pizzo Forno überzeugen 
kann. (Blätter Peccia Nr. 507 und Binsen Nr. 508 des Siegfried-Atlas; 
Blatt XIX, Bellinzona-t’hiaveima des Duibur-Atlas.) Auf dieser ganzen 
Linie findet man nirgends eine Spur der zu erwartenden Dolomit¬ 
ausstriche, auch nicht einmal mehr weiter nordwestlich bei Gribbio 
und Monte Chesso. Ferner ist es sehr bemerkenswert!!, dass die grauen 
Kalkphyllitc, welche das Südgehängc des Bedrettothalcs und zwischen 
dem Stalvcdro hei Airolo und Rodi-Fiesso auch das des Tessiuthiües 
zusammensetzen, von der Gegend von Prato an durch helle, grosse 
Homblendekrystalle führende Glimmerschiefer ersetzt werden. 

Diese auHälligcn Änderungen im Aufbau des Südlliigels des Tes¬ 
siner Sattels, die sich im Streichen der Schichten vollziehen, können 
aber nicht auf Verwerfungen zurückgefülirt werden. Denn da, wo 
zwischen Rodi und Prato die Kalkpliyllite aufhören und durch die 
hellen Glimmerschiefer mitHornblendcltrystallenersetzt werden, zeigen 
die in ihrem Hangenden und Liegenden durchstreichenden Dolomit- 
horizonte keinerlei Störung. Ebenso ist in den Glimmerschiefern 
zwischen Gribbio uml Dalpe, da, wo das unterste Dolomitband ver¬ 
schwindet, keinerlei Verwerfung naclizuweisen, sondern es findet liier 
einfach ein Auskeilen des Dolomites statt, geradeso wie in höherem 
Niveau südlich von der Alpe Piotta. 

Die Glimmerschiefer dieser Gegend, speeiell die am Südgehänge 
des Pizzo Forno, sind die Fundstätte des wohl in den meisten Mine¬ 
raliensammlungen der Welt unter der Fundortsbezeichnung »Monte 
Campione hei Faido« liegenden »Paragonitschief'ers», der sich durch 
seinen Reichtliuni an schönen Krystallen von Distlien und Staurolith 
auszeichnet, von Fritsch erwähnt das Vorkommen nur ganz kurz. 1 
Ausführlichere Mittheilungen über das schöne Gestein hat E. Wkin- 
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schenk 1 gemacht, mit dessen Anschauungen über die genetischen Ver¬ 
hältnisse desselben sich der Verfasser durchaus einverstanden erklären 
kann. Man besucht die Lagerstätte am besten von der Shition Lavorgo 
( 6 tS‘ D ) der Gotthardbalm aus. Von dort führt ein Fass weg über das 
am rechten Tessinufer gelegene Dörfchen Nivo in ungefähr drciviert.el 
Stunden nach Chironico (8oo"'). Auf diesem Wege berührt man zahl¬ 
reiche Aufschlüsse in deutlich ilaserigem Tessincr Granit, der von 
zahlreichen Aplit- und Pegmatitgängen durchsetzt wird und viele 
Schollen und kleinere Fragmente dunklerSchiefcrhornfel.se uinxcliliesst, 
die oft sehr scliönc Resorptions- und Injectionserscheinungen zeigen. 
Vom Dorfe aus führt der Weg zunächst etwa 2 1 "" weit auf der Sohle 
des Chironicotlniles hin. Hierbei stellen sich immer mehr Schiefer¬ 
schollen im Granit ein, und es re.sultirt schliesslich ein typisches Miscli- 
gestein. Kurz vor Beginn des Aufstieges nach Sgnoi und Monte Gala* 
gelangt man in geschlossene Massen heller, Hornblendeltrystalle von 
1- 2 cm Länge führender Glimmerschiefer, die aber noch zahlreiche gra- 
nitischc Injectionen enthalten. Nach etwa einer Stunde steilen An¬ 
steigens ist das Bergdörfchen Monte Gala erreicht. Man hat hierbei 
stets südlich mit wechselnder Neigung cinfallendc Glimmerschiefer 
überschritten, deren Beschaffenheit wenig Abwechslung zeigt. Von 
Monte Gala aus geht der Weg nach Westen, bis man eine steile, voll 
Norden hcrnbzichende Schlucht erreicht, nach deren Überschreitung 
man an eine etwa 300'“ hohe Steilwand gelangt, die der Fusssteig 
langsam erklimmt. liier iindet man schon sehr staurolith- und disthen- 
reiche. Glimmerschiefer mit pegmatitischcn und quarzitischen Gängen, 
die oft Staurolith, Disthen und auch Turmalin fuhren. Nach ungefähr 
zwei Stunden von Monte Cala aus erreicht man die Alpe Sponda (1930“), 
über der man am Rande einer etwa 400'" höher gelegenen Terrasse 
zwei grosse von den Hirten errichtete Steinmänner bemerkt, nach denen 
man ansteigt. Hierbei trifft man überall Glimmerschiefer, deren Schicht- 
llächen zum Theil mit mehrere Centimeter grossen, einfachen oder ver- 
zwillingten Staurolithkrystallen diclit bedeckt sind. Diese Schiefer 
werden nach allen möglichen Richtungen, häufig parallel, oft aber 
auch quer zur Schiclitung von hellen Gängen durchsetzt, in denen 
man alle Übergänge von reinem Quarz bis zu den bekannten dist.hen- 
urul staurolithreichen. manchmal auch turmalmführenden »Pnragonit- 
schiefem« verfolgen kann. Oft sieht, man Quarzgänge mit Disthen- 
sonnen, die häufig über decimetergross werden, und man kann vielerorts 

' Uber einige bemerkcnswerlhe Minerallagerstätten der Westalpen. Ztsclir. f. 
Krystnllograpliie 11 . Mineralogie Bd. XXXII. 1900 . S. 261 — 263 . 

3 Da der Weg — besonders von Monte. Cala ans — schwer zu linden ist, em¬ 
pfiehlt sich dringend die Mitnahme eines Führers von Chironico (Ristorante Canms) ans. 
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beobachten, dass namentlich die Salbänder solcher (hinge i»aragonit¬ 
reich sind. Diese Wahrnehmungen lassen keinerlei Zweifel an der 
Richtigkeit der von Weinschenk aufgestellten Ansicht aufkoimuen, dass 
die sogenannten Paragonitschicfer nichts Anderes sind als »(Harzreiche 
Pegmatitgänge, die aus den von ihnen durchsetzten Schiefem Para- 
gonit, Disthen und Staurolitli resorhirt und dieselben wieder aus- 
geschieden haben, wobei sich als Wirkung des während der Erstarrung 
fortdauernden Gehirgsdnickes eine deutliche Parallelstructur entwickelte. 

Das Vorlconnnen solcher paragonitschielerähnlichen (lange mit 
Disthen und Turmalin ist. übrigens nicht auf den Pizzo Form» be¬ 
schränkt. Verfasser fand ein ähnliches, allerdings weniger schönes 
Vorkommen an der Alpe Piotta bei Piumogna und erhielt, durch Hin. 
II. Preiswerk die Kachrieht, dass sie auch am Cmupo Tenet* nicht 
selten seien. Ferner bemerkt man öfters an den verschiedensten Or¬ 
ten. dass Quarzadern, die in distlicnliihmideu Schiefern aulsetzen, auch 
selbst Disthen in oft mehrere C'cntimetcr langen Büscheln oder Kinzol- 
krvstallen ausgeschicdc» enthalten. 

Die (iliminerschicfer, die am Südl'usse des llmiptgipfels des Pizzo 
Forno anstehen, haben oft nmpliibolitiselie Einlagerungen und schöne 
granitLsche Injcctionen, die im Verein mit den zahllosen Quarz- und 
Pcgmat.itadcrn auf das Aust,eben granitisclier .Massen im l ntergrumle 
schliessen lassen. 


Das Hauptaugenmerk des Verfassers bei den Exeursionen des 
letzten Sommers war darauf gerichtet, die Beschaffenheit, und die 
Vcrbandsverhältnissc der hei Bellinzona anstehenden metamorphen 
Sedimente sowie ihre LagcrungsverhiUtnisse einerseits in Bezug auf 
den Tessiner Granit, andererseits auf den zwischen Bellinzona, Lo¬ 
carno, Luino und Lugano gelegenen Tlieil des Seegebirges festzu¬ 
stellen. 

Die Ausbildungsweise der Randzone des Tessiner Granites ist 
ja schon im vorjährigen Berichte des Verfassers besprochen worden, 
seine bei Cläre last rein massige Structur, die nach Süden zu mit 
Annäherung an die Sedimente wieder in deutliche Pa rallelstructur 
übergeht. 

So lindct sich südlich von Clan» am linken Tcssinufer in Klippen 
an der Kreuzung der Landstrasse mit der Gotthardhalm ein schöner 
tlaseriger, porphyrisclier Granit-, der noch zahlreiche dunkle Schiefer- 
Schollen umschlicsst. Weiter südwärts bietet, das Steilgehänge durch 
eine Anzahl jetzt theilweise aufgelassener Steiiibrüclie und zahlreiche 
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Klippen ein fast ununterbrochenes Profil in den saiger gestellten oder 
steil nach S. einfallenden Sedimenten. Dieselben setzen sieh zusam¬ 
men aus dunklen Schieferhorufelsen, Amphiboliten, Kalksilicathorn¬ 
felsen und mehr oder weniger silicatreichcn Kalken, auch reinen Mar¬ 
moren, welche letzteren mehrfach zur Gewinnung von Ätzkalk abgo- 
baut werden. Von diesen .so verschiedenartigen Gesteinen verdient 
besondere Erwähnung ein in den Brüchen der »Schweizer (iranit- 
werlte, A.-G. in Bellinzona» abgebauter, fast massiger, sehr silicat- 
reicher K«ilk, der in der Stein Industrie als »rot her Granit« gehandelt 
wird. Das Gestein bildet mächtige- Bänke, die auch die Gewinnung 
der grössten Werkstücke erlauben, zumal auch der Gestrinselinrarter 
sehr gleichmiissig bleibt. Es hat graue Farbe, die durch zahlreiche 
Granatkrystalle röthliehe. Tümmg erhält , welche besonders an polirteu 
Platten hervortritt. Für seine technische Verwendung ist namentlich 
auch der Umstand wcrthvoll, dass es nur spärliche gnmitisc.hr Iu- 
jectionen enthält, meist Pegmatitgänge.. in deren Contact das Sedi¬ 
mentgestein oft eine Anreicherung an dunklem Glimmer zeigt. 

Auf dem rechten, westlichen Tessinufer reicht der Granit, ent¬ 
sprechend (lern K. 50°—6o° O. messenden Streichen der Sedimente, 
bis zu dem Dorfe Gnosca. Auch hier ist seine Randzone stark llascrig 
ausgebildet. Auch hier folgt dann eine typische Mi-scligcsteiiisz<me 
imd dann, liihgs des Berggehänges an vielen Stellen, namentlich 
zwischen Gorduno und Bellinzona, prachtvoll aufgeschlossen, eine er¬ 
staunliche Mannigfaltigkeit von Sedimentgesteinen derselben Typen, 
die auch am anderen Ufer anstehen. Bei Gorduno sind den Amphi¬ 
boliten u. s. w. auch Serpentine und Peridodite eingeschaltet.. Überall 
wechseln aber Zonen reiner Sedimente mit solchen ab, die von zahl¬ 
losen granitischen Injectionen durchsehwämit werden. 

Es kann nach diesem Befunde keinerlei Zweifel darüber auf- 
kommen, (lass die Grenze zwischen dem Tessiner Granit und den 
Sedimenten nördlich von Bellinzona ein Primärcontact ist, nicht aber 
eine V erwerfung, wie (lies Dxknkr 1 annimmt. Er sagt nämlich von dem 
»Amphibolitzug von Ivrea«, zu dem er die Sedimente bei Bellinzona 
reelmct: »Die Umrandung dieses Amphibolitzuges bilden Grabenbrüche, 
und der letztere selbst verhält sich seiner Umgebung gegenüber wie 
ein gesenkter Streifen der Erdrinde.» Ebensowenig Berechtigung hat 
es auch, dass er auf der dem citirten Buche beigegehenen Übersichts¬ 
karte der StructurJinien der Westalpen im Tessinthal nördlich von 
Bellinzona eine nordsüdlich verlaufende Structurlinie einzcichnet, da 
dort weder eine Verwerfung noch eine Mulden- oder Snttelbildung 


1 C. Dieser, Der Gebirgsbnu der Westalpen S. 176. 
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irgendwie angedeutet ist. Vielmehr scliliesst das Fehlen jeder Zor- 
nittungszone in dem prachtvoll frischen und »ganzen« Gestein, das 
ungestörte Fortstreichen der Sedimente auf beiden Gehängen des 
Tc.ssintha.les und ihre saigere Sehichtenstellung quer zur Richtung 
jener angeblichen tektonischen Linie die Berechtigung solcher An¬ 
nahme kategorisch aus. 

Bereit« im dritten Theil dieser Berichte 1 wurde eines schönen 
Aufschlusses gedacht, den ein grosser Steinbruch bei der Actien- 
bniuerei Bellinzona an der Strasse nach Locarno in den injicirten 
Sedimenten geschaffen hat. Leider scheint unterdess liier der Betrieb 
eingestellt worden zu sein, und das Profil des Aufschlusses hat schon 
sehr an Schönheit verloren, aber daiUr bieten die Steinbrüche bei 
Arbedo, nördlich von Bellinzona am östlichen Bergabhange, reichli¬ 
chen Ersatz. Hier sind die granitischcn Intrusionen viel mächtigen’ 
als in dem früher beschriebenen Bruche, und liier lassen sich beson¬ 
ders die Resorptionsei-scheinungcn der Schiefer durch ersterc viel 
besser studiren. Hier sind alle Übergänge vorhanden von Schiefer¬ 
schollen, die trotz reichlicher Durchtrümerung mit Grnnitadem sich 
doch ganz scharf von der Hauptmasse des Granites abheben, bis zu 
solchen Stellen, an denen sie gänzlich im granitischcn Magma ver¬ 
schwimmen. 

Letzteres hat oft eine fast aplitischc Beschaffenheit und besonders 
in den mächtigeren Apophysen eine massige oder nur ganz schwach 
angedeutete Parallelstructur, die nur dicht am Contact mit Schiefer¬ 
schollen deutlich wird. .Man sieht dann oft, wie um einen stark 
resorbirten Schieferrest in der hellen Gi’anitmasse durch reichlichere 
Ausscheidung von Biotitblättchen streifige oder wolkige Figuren ent¬ 
stehen. die ganz an das Bild erinnern, das ein Körnchen einer stark 
färbenden, leicht in Wasser löslichen Substanz hervorbringt, wenn 
es in jenem zu Boden sinkt. 

Ähnliche Aufschlüsse bieten auch verschiedene Steinbrüche bei 
Giubiasco, südlich von Bellinzona, besonders einer am Fusse des Hügels, 
der das alte Kirchlein »Madonna di Cima« trägt. 

Im westlichen Streichen der Sedimente finden sieh noch ver¬ 
schiedene Aufschlüsse zwischen Bellinzona und Locarno und, wie dies 
bereits im ersten Theil der Berichte' J des Verfassers ausgelnlirt wurde, 
am westlichen Ufer des Lago Maggiore zwischen Ascona bei Locarno 
und Canobbio. 

Ganz andere Gesteine treffen wir aber auf dem östlichen Ufer 
des Sees zwischen Luino und Magadino und in dem ganzen Seegebirge 


1 Kitxnngsber. <1. Bert Akad. d. Wiss. 1906 . S. 429 . 
1 Sitzungsberichte 1904 , 0 . 55 . 
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zwischen Luino, Lugano, Bellinzona und Magadino. Es tritt uns hier 
ein recht monotones System von Glimmerschiefern und phvllit artigen 
Gesteinen entgegen, in denen amphibolitischc Gesteine nur eine ganz 
untergeordnete Rolle spielen. Linen weiteren scharfen Gegensatz 
zwischen diesen Gesteinen und denen bei Bellinzona bildet das bohlen 
granitiseher Injectionen. Auf dem Blatt. Lugnno-Como des Dulnui- 
Atlas hat allerdings Snounco an zwei Stellen, nämlich am Monte del 
Lago bei (Jamignolo. siidöstlieii von der Station Rivera—Bironieo der 
Gottlumlbalm. und am Monte Ghcggio, westlich von Agno. Granit 
eingezeichnet, und Taramki.ia 1 erwähnt noch von einigen anderen 
Punkten Übergänge von Granit in glimmerarmc »curitische« Gesteine 
und Glimmerschiefer oder in Gneiss, während A. Stku-a" gnmitiseho 
Gesteine aus der Gegend von Lugano überhaupt nicht, anführt. Der 
Verfasser konnte leider bis jetzt jene von Sphkahoo und 1 akamki.m 
bezeiclmeten Punkte noch nicht, aulsuehen. bezweifelt aber das \ or- 
kommen granitiseher Gesteine daselbst nicht, weil das hoehkrystnlliuc 
Aussehen der Scegebirgsschiefer — das sie.li auch unter dem Mikro¬ 
skop deutUclist zu erkennen giebt — ihre Zurechnung zu deu ron- 
tactmetamorphcn Gesteinen rcchtferfigt:. Hierfür spricht aucli «bis Vor¬ 
kommen von Granatgliuimerschiolcni. untergeordneten Amjihibolitcn 
und Epidotsehicfcrn, das Vorkommen von Turmalin und Staurolifch 
als Gcsteinsgemcngtheile (Stki.i.a, a. a. Ü. S. 91) sowie die Häufigkeit 
von Quarz in deutlichen Gängen und linsenförmigen Massen. Trotz¬ 
dem Ist aber der pctrograpliisclie Charakter der Seegcbirgsschicfcr 
völlig abweichend von dem der metamorphen Schiefer bei Bellinzona. 

Wenn man nun aber versucht, die genaue Grenze zwischen beiden 
Fonnationen lestzulegen, stösst man doeh in dem bis jetzt vom Ver¬ 
fasser genauer untersuchten Gebiet, südlich von Bellinzona auf die 
grössten Schwierigkeiten. 

Zwischen Camorino und dem Nordende des Lago Maggiore ist 
dieselbe unter den diluvialen und alluvialen Ablagerungen des Tessin- 
thales verborgen. dessen nördliches Gehänge aus den Gesteinen des 
»Amphibolitzugos von Ivrca«. dessen südliches aber aus den See- 
gebirgssehiefern bestellt. Und auch da, wo «bis Tessinthal aus der 
Westostrichtung, die cs von Locarno bis südlich von Bellinzona hat, 
in Nordöstlichtung umlenkt, wo also am Südgehänge. jene Grenze 
liegen muss, sucht man sie, wenigstens hei l'amorino. völlig ver¬ 
gebens. da hier die diluvialen Tessinschottei* bis zu sehr beträcht¬ 
licher Höhe über der Thalsohlc das Berggelhinge überziehen. 

1 Miitcrinli per la carta geol. del ln Svizzern. XVII, .S. 40 uud j 33 — 135 . 

* Contribnto alla geologia dellc ibnnn/.ioite pretriasiche nel versaute ineridionali 
delli* Alpi (Yntrali. ltolletim» del R. com. geul. d’ ltniin. XXV, 1894 , S. 83 fr. 
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Ausserdem wird aber die Festlegung dev Grenze durch die ge¬ 
waltige Zertrümmerung vereitelt, welche längs ihrer die Gesteine er¬ 
griffen hat. 

Wenn man sicli dieser Grenze von Norden aus nähert, so be¬ 
merkt man schon in den Brüchen bei Arbedo und Bellinzona, auch 
an den Felsen am untersten Schlosse das vereinzelte Auftreten zweifel¬ 
loser Rutschfläehcn, eine Erscheinung, die, wie schon mehl-fach betont 
wurde, in den Tessiner Alpen sonst nur da vorkommt., wo recente 
Bergstürze an den Thalflanken stnttgefunden haben. Die Häufigkeit 
dieser Rutschflächen nimmt in der Richtung auf Giubiasco stark zu, 
und wenn man von diesem Dorfe aus über Madonna di (Hma am Süd- 
gehängc des Morobbiathales in die Höhe steigt, gelangt man bald 
in eine Zone stärkster Zermalmung, in der die contnctmetamorplion 
Sehieferhornfel.sc mul Amphibolitc mit ihren zahllosen granitisclien 
Injcctionen zu schmutzigbraunen Gesteinen zerquetscht sind, die kreuz 
und quer von Rutschflächen durchzogen werden. Diese bis zur völligen 
Unkenntlichkeit mechanisch deformirten Gesteine lassen nur an ein¬ 
zelnen weniger stark gequetschten Brocken, die regellos in dem Zer¬ 
reibsei vertheilt sind, ihre Zugehörigkeit zu dem »Amphibolitzug von 
Ivrca« erkennen. Die besten Aufschlüsse hat man noch längs des 
Grabens für das Druck Wasserrohr des Elektricitätswerkes Bellinzona, 
der hier und da. unter dem Diluvhdschotter Klippen festen Gesteines 
erschürft hat. Auch hei dem — schätzungsweise mindestens 200"' 
über der Thalsohlu gelegenen — Ausgangspunkte dieser Leitung steht 
ein Gestein an. dessen Zugehörigkeit zur nördlichen Schieferzonc die 
nähere Untersuchung ergab. Die Grenze gegen die Sccgcbirgsschicfer 
muss noch etwas weiter oberhalb liegen. 

Ihre genuue Festlegung dürfte ausserordentlich schwer sein, da 
auch die Scegebirgsgestcine längs der gesuchten Grenze- bis zur Un¬ 
kenntlichkeit zermalmt sind. Wenn inan die Gotthardbahnstrecke be¬ 
geht, die hei Camoriuo am Südgcliiinge des Tessinthnlcs zum Monte 
Cenere-Tunnel emporzukiinimen beginnt, trifft man hier in zahlreichen 
Einschnitten total zerquetschte und stark verwitterte schmutzigbnuuie 
Gesteine, in denen man nur mit Mühe an weniger stark deformirten 
Partien die Secgebivgsschiofcr wiedererkennt. 

Erst am Eingänge des grossen Tunnels wird die Zertrümmerung 
schwächer, aber noch bedeutend weiter südlich beweisen in den Auf¬ 
schlüssen an der Balm und an der Strasse nach Lugano zahlreiche 
Rutschflächen in den Glimmerschiefern, dass dev ganze Gchirgstheil 
gewaltige tektonische Einwirkungen erlitten hat. Eben daraufhin 
deuten auch die im Carbon von Manno zu beobachtenden. Quetsch¬ 
zonen und Rutsch flächen und besonders das in der Tresaschhicht 
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zwischen Cremenaga und Creva östlich von Luino gelegene Vorkom¬ 
men von Trias und Porphyrit, die eine stark zerrüttete, grabenförmig 
in den Glimmerschiefer eingesunkene Scholle bilden. 

Das bekannte mittelcarbonische Conglomerat von Manno, im Nor¬ 
den von Lugano, enthält zahlreiche Bruchstücke und Gerölle von 
Glimmerschiefern und Phylliten, die wohl sicher mit denen des See- 
gebirges identisch sind. Hieraus ergiebt sich also deren priiearboni- 
sches Alter. 1 

Jedenfalls geht aus den hier skizzirten Beobuchtungen hervor, 
dass die krystallinen Gesteine des Seegebirges denen der Tcssiner 
Alpen völlig fremd gegenüberstehen und ein wesentlich liöhercs Alter 
als jene besitzen. Beide werden durch eine gewaltige Dislocation 
getrennt, die zum Theil unter dem Nordende des Lago Maggiore 
und dem oberhalb desselben gelegenen westöstlich verlaufenden Stück 
des Tessinthaies verborgen ist. Sic streicht sicher zwischen Giubiasco 
und Camorino hindurch. Wahrscheinlich geht sie im Morobbiathal 
weiter, über den San lorio-Pass nach der Gegend von Gravedona 
am Corner See. Wenigstens hat Rolle auf dem Blatte Bellinzona — 
Chiavenna (Nr. XIX des Dufour- Atlas) auf der Nordseite des Morobbia- 
thales einen zusammenhängenden Zug von »Homblendegneiss (Sagji)« 
ausgeschieden, und auch Tabamelli’s* Beschreibung der Gegend zwi¬ 
schen dem Corner See und Bellinzona stimmt mit dieser Darstellung 
überein. W. Salomos 3 hat die Vermuthung ausgesprochen, dass die 
»Tonalelinie* sich nach Westen über den nördlichen Theil des Corner 
Sees nacli dem Nordende des Lago Maggiore erstreckt und dass sie 
es ist, welche die Südgrenzc der »pietre verdi von Ivrea« bildet. 
Diese Annahme wird also durch die oben mitgetheilten Beobachtungen 
sehr wahrscheinlich gemacht. 

Da die Seegebirgsschiefer präcarbonisch sind, ist die Verwerfung, 
die sie von den Randgesteinen des jungen Tessiner Massivs trennt, 
als echte Überschiebung anzusprechen. Die starke Zertrümmerung, 
welche die Granite südlich von Bellinzona sammt den von ihnen in- 
jicirten Schiefem erfahren haben, beweist die Entstehung der Über¬ 
schiebung nach der völligen Verfestigung der Granite. Eine 
genauere Festlegung ihres Alters, namentlich nach oben hin, ist 
jedoch wegen des Fehlens jüngerer Gesteine, als es die Schiefer 
und Granite sind, in dem vom V erfass er untersuchten Gebiete nicht 
möglich. 

1 Stella (n. n. 0.) betrachtet die krystallinen Gesteine des Seegebirges als 
arclmiscii. 

a A. a- 0. S. 165 . 

Verhandlungen der k. k. Geol. Keichsanstalt 1905 , K. 341 . 
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tlber den Bau der Tessiner Alpen und die Natur und das Alter 
des Tessiner Granites haben sich neuerdings P. Traun*', C. Schmidt - 
und G. Steinmann 3 geäussert. 

Diese Autoren nehmen in übereinstimmender Weise in den Ccntral- 
alpen mehrere übereinandergelagerte Überschiebungsdecken an, die 
sich noch weit nach Norden erstrecken. 

Während aber Schmidt den »Tessiner Gneiss« als »ein präcar- 
bonisclies, wahrscheinlich noch viel Älteres Gestein« betrachtet, »das 
unter gewissen, uns nicht näher bekannten Bedingungen aus dem 
Schmelzfluss erstarrt ist«, fasst Termier dasselbe Gestein als ein 
metamorphes carbonisches Sediment auf. 

Diesen Anschauungen gegenüber muss der V erfasser unbedingt 
auf der in diesen Berichten dargelegten Meinung beharren, (lass der 
»Tessiner Gneiss« ein intrusiver Granit ist, der auch basi¬ 
sche Gesteine injicirt und contactmetamorph verändert hat, 
also mindestens jurassisches Alter besitzt. 

Da ferner in dem vom Verfasser untersuchten Gebiete — abge¬ 
sehen von den Randzonen — alle Spuren einer mechanischen De¬ 
formation des verfestigten Gesteines fehlen, durch welche, wie Stein¬ 
mann an mehreren Stellen seiner oben citivten Abhandlung ausdrücklich 
hervorhebt, die Überschiebungsdecken charakterisirt werden, kann er 
in diesem Gebiete die Existenz solcher Überschiebungsdecken nicht 
zugeben. Der Verfasser hat schon mehrfach andernorts und in diesen 
Berichten nachzuweisen versucht, dass die primäre ParaUelstructur 
granitischer Massen - specicll die der Tessiner Granite - eine Er¬ 
scheinung ist, die scharf von der durch mechanische Deformation 
des festen Gesteins erzeugten Parallelstructur getrennt werden muss 
und auch — namentlich im Felde — unschwer von jener zu unter¬ 
scheiden ist. 

Er glaubt aber, dass diese von ihm vertretenen Anschauungen 
recht wohl mit derjenigen vereint werden können, die Steinmann ent¬ 
wickelt hat (a. a. 0 . S. 30), dass nämlich die nordwärts gerichtete Be¬ 
wegung der grossen, aus den Centralalpen hergeleiteten Überschie¬ 
bungsdecken eben durch die Auffaltung der Centralalpen bedingt 
worden sei. Diese aber ist, wie der Verfasser nachzuweisen versuchte, 
durch die Intrusion der grossen Granitlakkolithen erzeugt worden, 


1 La synttfese g^ologique des Alpes. Conference, faite le *6 Janvier 1906, 
a Llt8 ’ e ' Alpine Probleme. Rede, gehalten am Jahresfeste der Universität Basel,.den 
9 . Novembe^ 1906. ^ ^ Alp€ngebirges . Zeitschrift des Deutschen und öster¬ 

reichischen Alpen-Vereins, 37. Band, 1906, S. iff. 
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welche die Erosion in den Tessiner Alpen, dem St. Gotthard u. s. w. 
blossgelegt hat. 1 Da der Flysch und die Molasse der Kalkalpenzone 
durch die Überschiebungsdecken noch in ihrer Lagerung gestört worden 
sind, steht das vom Verfasser im ersten Theile dieser Berichte be¬ 
hauptete jungtertiäre Alter des Tessiner Granites also nicht nur nicht 
in Widerspruch mit den modernen Anschauungen über die Tektonik 
der Alpen, sondern ist vielmehr geeignet, diese zu unterstützen. 

Sicherlich hat der durch die Granitintrusion bedingte Auffaltungs- 
process der Gentralalpen ausserordentlich lange gedauert, wohl schon 
in alttertiärer Zeit begonnen und bis in jungtertiäre Zeit angehalten. 

Als letzte Phase jener Bewegungen der Erdrinde, die vorher 
zur Intrusion der Centralgranite lührten, müssen wir die erst nach deren 
völliger Erstarrung erfolgten Gebirgsbewegungen betrachten, welche 
die Seegebirgsüberschiebung im Süden und den mechanischen Contact 
der krystallinen Gesteine mit den nicht metamorphosirten Kalken im 
Norden bedingten. 

Von diesen Bewegungen aber sind die krystallinen Gesteine der 
Centralalpen nur ganz randlieh beeinflusst worden, nicht, aber in 
ihrem Innern, und sie haben sich jenen gegenüber als eine gewaltige, 
starre Masse verhalten. 

1 VergL hierzu die Ausführungen von W. Sat.omox in diesen Berichten 1899 
S. 40 : »Neue Beobachtungen aus den Gebieten des Adarnello und des St. Gotthard». 
Salomon hat dort allerdings den Tessiner Granit im Gegensatz zu dem des St. Gott¬ 
hard als sehr alt erklärt. 


Ausgegeben am 14. März 
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Neutestamentliclie Bruchstücke in soghdischer 

Sprache. 

Von F. W. li. Müller. 

(Vorgetragen in der Sitzung vom 21. Februar 1907 [s. oben S. 153].) 

Hierzu Taf. I und 11. 


t\ eben einer großartigen archäologischen Ausbeute hat die vor kurzem 
heimgekehrte Turf an - Expedition des Hm. Ai.hkrt von Lk Coq eine 
Fülle von Handscliriftenfunden aufzuweisen, die durch ihre sprachliche 
und literarische Mannigfaltigkeit überrascht. 

Zu den wichtigsten Ergebnissen der letztgenannten Art gehören 
einige in syrischer Schrift abgefaßte Handschriftenbruchstücke, die 
sich bei genauerer Untersuchung als neutestamentliclie, in die unter¬ 
gegangene Sprache der Soghdier übersetzte Texte erwiesen. 
"Wenn auch zunächst noch lange nicht alles klar erscheint, so darf 
doch mit Recht behauptet werden, daß wir jetzt in diesen Übersetzungen 
inhaltlich bekannter christlicher Texte den Schlüssel zum Soghdisehen 
besitzen. Sobald demnach erst einmal das ganze Material der Be¬ 
arbeitung zugänglich sein wird, 1 so wird auch mit mehr Aussicht 
an die Übersetzung der noch recht rätselvollen soghdisehen Texte 
in manichäischer Schrift, von denen ich die ersten Proben in den 
»Abhandlungen« der Akademie 4 1904 gab und deren Bearbeitung 
Prof. Andreas unternommen hat, gegangen werden können. Jene 
manichäisch-soghdisehen Spraehreste machen übrigens einen altertüm¬ 
licheren Eindruck als die hier vorliegenden syrisch-soghdisehen. 4 

1 Mehrere inhaltreiche Texte, deren Blattschichten jetzt noch zusammen kleben, 
müssen erst von sachverständiger Hand präpariert werden. 

* Aus dem Anhang zu den Abhandlungen der Beii. Akad. d. Wiss. <904 = Hand¬ 
schriftenreste usw. S. 96—103. 110. Die Bezeichnung dieser Sprache als »soghdisch« 
geht auf Andreas zurück (ebenda S. 111), der seinerzeit darüber in der Göttinger Aka¬ 
demie berichtet hat. 

8 Vgl. ■/,. B. manichäisch-soghdisch: dfi (und) = syrisch - soghdisch: dt; ebenso 
Sffr = «d, dsü = zu. 
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Die zu besprechenden Bruchstücke fanden sich unter einer Anzahl 
rein syrischer Handschriftenreste aus Bulayiq' vor. 

Während der Untersuchung dieser sogkdischen Stücke gelangen 
dem Unterzeichneten die folgenden Feststellungen: 

Ein in drei Stücke zerrissenes Blatt, vom Auffinder mit B. 46 
bezeichnet, erwies siel» .als eine syrisch-soghdische Bilingue, die den 
Text Galater 3, 25—4,6 umfaßt. Es folgt darin auf jeden syrischen 
Satz die soghdische Übersetzung. Ist der daraus gewonnene Sprach- 
und Formenschatz auch nicht sonderlich umfangreich, so steht man 
dafür doch jetzt auf sicherem Boden, während man bisher für das 
Soghdische mehr oder minder aufs Raten angewiesen war. 

Noch wichtiger war ein gut erhaltenes, von Hm. von Le Coq als 
»B. 38“ bezeiclinetes Blatt, das einen fast vollständigen längeren Text 
enthält. In diesem war der Satz: 

’at söqänt qat yjoarddraf qU- Abraham mäx, patri-sd 
= und der Eid (-l 5 ^_), welchen er geschworen (jj_p-) dem Abraham, 

unserm Vater 

leicht verständlich und konnte zum Ausgangspunkt der Untersuchung 
gemacht werden, welche ergab, daß hier eine wörtliche 4 Über¬ 
setzung von Lukas x, 63—80 vorlag. 

Anhangsweise sind des Wortschatzes 3 wegen noch zwei Frag¬ 
mente beigefügt, welche die Vorder- und Rückseite eines jetzt noch 
nicht trennbaren zusammenklebenden Doppclblattbruchstücks bilden. 

Zur Transkription ist zu bemerken, daß in diesen mit syrischer 
Sclirift geschriebenen Texten neben dem schon von Sachau 4 entdeckten 
und von ihm mit ^ gleichgesetzten Zeichen noch folgende neue 
Zeichen sich vorfinden: 

Das nach links zu unverbundene y = 2, belegt durch das aus den 
manichäischen Texten bekannte Wort ’azunt. 

1 Der Fundort ist Hm. von Le Coq xufolge eine kleine unbedeutende Ruine 
unmittelbar bei dem Fleckchen Bulayiq, nördlich von Turfan, in den Vorbergen des 
T'ien-schan. 

* Nur im Vers 79 ist ein Zusatz von drei Worten. 

8 Die Bedeutung einzelner soghdischcr Wörter wie 'in(, meS, u. ä. 111. war 
übrigens schon früher durch Andreas aus den manicliäiscl) - soghdischen Texten ennittelt 
und dabei auf die Wichtigkeit des Yaghnöbi hingewiesen worden. — Vgl. jetzt zu [abar 
(geben) das Yaghnöbi: ti/ar, zu miß (ging heraus) das Yaghnöbi: niz-, nUt- (W. Geioer im 
»Grundriß» usw. 1 , 2 S. 340) u. ä. m. Zn iay~ = sprechen vgl. ossetisch: zäy-, a. a. 0 . 
Anh. S. 58. — Ob mit ku£& = Mund vielleicht der Name der Stadt Kutscha zusarnmen- 
hängt? Etwa = chines. pj Mund, Paßt’ Vgl. den Namen Sengimauz, Hrn. von Le Coq 

zufolge = Sengim 4- j^\ (türkisch = Mund). 

4 Litteraturbruchstücke aus Chinesisch-Turkistan. Von Eduard Sachau. Sitzungs- 
ber. d. Berl. Akad. d. Wiss. «905. Sitzg. der phil.-hist. Classe v. 23. November, p. 973 ff. 
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Die Variante des p — = /, belegt durch das Wort framdn. 

Das j*. = £ scheint für £ zu stellen. Ich habe es, außer in 
den semitischen Namen, immer mit y umschrieben. 

Mit Rücksicht auf die manichäische Form y/pa& ist in der ent¬ 
sprechenden syrischen Form %Ppoi (= %dpa9) und so immer i für A» 
geschrieben worden. 

Wieweit ja gleich dem manichäiselien ü = w ist, Hißt sich 
mit Sicherheit nicht übersehen. 

In bezug auf die Vokale sind wir dank der nestorianischcn Vo- 
kalisation etwas besser daran als in dem vokallos geseliriebenen ma- 
nichäisch-soghdischen Texten; trotzdem muß noch vieles unklar bleiben, 
z. B. ob o = G oder ü sei. 

Die Plencschreibung ist in der Transkription durch über dem 
Vokal ausgedrückt. 

r<L wurde durch d, ~ durch d, r< durch ä, r? durch d, — durch e, 
- durcli i wiedergegeben. Die über bzw. unter den Buchstaben stehen¬ 
den großen Punkte, d. h. Tonaccente, sind hier durcli ° 0 wiedergegeben. 

Ob %. als y + $ oder einfach £ aufzufassen sei, ist aus der Schrill 
allein nicht immer zu entscheiden. 

Einige der bemerkenswertesten grammatischen Formen mögen 
vorläufig hier zusammengestellt werden. 


pat-yaz-fd — empfanget! 
paö-ydz-im — wir empfangen 
pai-yaS-darat ~ er empfing 
pad-yaS-ddrtStd = ihr habt 

empfangen 

tabar-dt = er gäbe 
vary/fi-df. = er kaufe, erlöse 
süq-dt = er weile 

bS-qd = du wirst werden 
büt-qd = er wird werden 
Savt-qd — er wird gehen 
par-bayjant-qd = sie werden 

übergeben 

barant-qd = sie werden bringen, 

tragen 

tabar-an-gu = ich werde geben 

yycar-ddrat = er aß 
tabar-ddrat = er gab 
vay-ddrat = er sprach 


faSam-ddrat = er sandte 
’a-yßz-ddrat — er richtete auf 
vi-iin-ddrat = er erwählte 
vi-rid-ddrat = er goß 
iaydr-ddrat = er rief 
pad-qovd-ddrat = er redete an 

pat- yöSi- ddrant = sie hörten 
ci-ddrant = sie sahen 
vi-dds-ddrant — sie wunderten sich 
7 öS-ddrant — sie wurden erfreut 

fra-md-t = befahl 
büt-i = wurde 
niit-t = ging heraus 

’öyßät = stieg herab 
vdyaSt = ging hinein 

bar-d — trage! 

Sav-d = gehe! 

hu-td = seid! [bleibend) 

ftüq-td = bleibet ( süq-eq = 
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b-etn = wir seien 

,<tpa%ä-£m = wir mögen dienen 

framdyam-saq — ich befehle (sage) 

bestimmt 

vdbam-m/ — ich sage bestimmt 
faSdm-saqun — ich sende bestimmt 

pur-ne = wurde voll 
fiS-ni = reiste 
nts-ne — setzte sich 

zayEr-te büt — genannt war 
vay-te büt = genannt war 


i spnyß-ü = Dienen 
labar-ü = Geben 

tmr-enr = tragend 

’irn = bin 
r iS — bist 
yß( x i = ist 

’titd = sind 
'(Stä = seid 
yjant — sind 

mdt = war 
mdf-ant — waren 


I. 

B. 46 . 

Einzelblatt. Inhalt: Galater 3, 25fr. 

Syrisch: Soghdisch: 

[Kapitel 3] 

[ne’^cusx.cn aA | [2 5] ...[pj $]/(\lnü ’dyat..r [ror-] Nun aber der Glaube 

aber, da gekommen ist der Glaube 

| kommen ist, 
sind wir nicht mehr 


1 nif. 


^ocö rdX ni ’imd% rät ‘Htd 

nicht wir weiter sind 


. rC'rc'iAt 
ijxaia. [26] 

K'crArt'a »^oÄuK' rc'i i -i 
rc'^vcusQjcnrj 
. r e',, .r Tn\. Ar.i 

t A.r<' [27] 

- ojh.nso^- 
■ ^niutal 


unter dem Zuchtmeister. 
Denn ihr seid alle 
Gottes Kinder durch 


yaniii t'.dpdr • 

Erzieher — unter 

pdf saytmdn 0 Hnid% 0 
denn * insgesamt ihr 

Jtoydniq ’azünt 'i$td 
göttliche Söhne seid 

par vamü qat par j den Glauben an 

darch den Glauben, welcher (ist) au 

yfitdv 0 yiäö'mSifui • 
den Herrn Jesum, den Messias. 


pdt $md% . 

denn ihr 

m$ihd ndtn 0 snd 
des Messias Namen Taufe 

pai'yi:Sddriifd 0 m.. [.h'Ad] 
angenommen habt Messias 

. papn&yddriätd • 

habt angezogen. 


Christum Jesum. 
Denn wieviel euer 
auf Christum getauft 
sind, die haben 
Christum angezogen. 
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Syrisch: Soghdisch: 

IIIIIII «i.tooz* <kA [28] nisi Ca%dd° 'at ni Hie ist kein Jude noch 

^ nicht int da Jade und nicht 

; Ramaqdni . Grieche, hie ist 

I AramHer. 

. ia Hist Ixmtl 0 'at nt 'azati. kein Knecht noch Freier, 

nicht ist da Knecht und nicht Freier 

.. d°v .. 

rdAo rcvt III AvA nt,'./ marti° "at m hie ist kein Mann noch 


rdAcv 'Virt 11 / ÄvA 


, rtf'&irfint 


nicht ist da Manu und nicht 

’M: 

Weib 


Weib; 


i _ n«w\ -v pdt sayfmdn 0 8 tnd % 0 jdenn ihr seid allzumal 

0 1 denn ‘sämtlich ihr 






pu ’Utd par yfitdv 

eins seid in dem Herrn 

yiiD'mäthd. 

, Jesu dem Messias 


Einer in 


Christo Jesu. 


r ^A.v-r ,-, [29] 'at qat mSihd yßpat Seid ihr aber Christi, 

und wenn des Messias Eigen 




’ßtd ibnd% 
seid ihr 


| so seid ihr ja 


ab ük 1 cnvit \ |.. br° 'Abraliaml furyjni Abrahams Same 

Abrahams Same 


K'it'iso ^ncnierc'.i 
rtiaActson 


'ßtd° Stndy , 0 'at 

' seid ihr und 

. qdn %vdrt par 

vistdü • • 


[Kapitel 4] 

rtiire' [ 1J Pßt vdbamsaq 


nach der Verheißung 
Erben. 

Ich sage aber 


Aber ich sage 

rdint Uli . \q°]t zamanü 0 qü solange der 

daß, wieviel Zeit, daß 

r^Avi.* 1 parm° vßpuit Erbe 

Zeitpunkt der Haussohn 


[Rückseite.] 
rindaq [%ad].. t’« # 

ein Kind ist 


unmündig ist, 


; so ist zwischen ihm 




(Unterschied) 

nt %aci dan bantdi • und einem Knechte keil 
I nicht ist von den Knechten { Unterschied, 
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Syrisch: 

ooo w 

. ^ poniM 

<VujjA\ pcAk” [2] 

.enoiuK' rctÄß'iA^rC' 

. »aici 

'clCoi rdlavA rdso.-Uw 
.»cnctsare' 


.fiMLÄni' rdl.[^cri|// [3] 
ry.ioii [.ta| // 

| ^VluA\ | IIII, t-tocn 
(Cocvaa^a.'^Qo rc* 

3 

. fjOcn 

rci\=» Vi [4] 

.rtfLiäi.i cnsAcvx. 

. cnT=A nr'orArc' ’i.Tr. 

r'C'acna 
• # p<'i(Avjrc' fio 

. f<Loocu33J Avi_uA\ ryoajo 

r^fioäau ÄvljjÄii ^A.rdA.i [5] 


Soglidisch: 
!tW..[/wl| %Fpi<icant yjici m 

obgleich Eigentümer er ist 

stft ppfrmti • 

aller Ihrer 

yardr farmin- 


j 

oh er wolil fün Herr ist 
j aller Güter: 

sondern er ist. unter den 


sondern den IJeiehis- 

ddrtt cdpdr 0 yjici 

habnrn - unter Kt er 

*<tt splnnlr spant « # 

und den Hausverwaltern 

nfifr qn 

bis daß 

.. [io \nutnU . t Ivan 

Zeit der Vater ? 

labarddrat . . v vi..tr 

gegeben hat 


i Vormündern und 
Pflegern 
bis auf 

die Zeit, die der Vater 
bestimmt hat. 


par yonit.. sryand 

j ? i i o 

f'dm/ rincaq 
als Kind 

!..</ fi _ 

(vrir waren) 

facantbadi marddspantc 
Welt- Elementen- 

cdpdr farmdn 

-unter Bcfehl- 

patyösi niinü zhn • 


Also auch wir. 
da wir unmündig 

waren, waren wir gefangen 

unter den äußerlichen 

i 

i Satzungen. 


gehorchend 

piSt cilnü par ’ayaf Da aber die Zeit erfüllet 

aber als herbei kam 

£U)t)n.yd ” (XB!) spUnyäqa 0 ward. 

I t 

faSamrddrat Uiyi 0 %epdf sandte Gott seinen 

srhirkte Gott den eigenen 

!. A..t Sohn, geboren 

van ’inc • von einem Weibe 

von einem Weibe 

‘ j 

... [s\Uqddrat nünti cdpdr o 0 und unter das Gesetz getan, 

weilte Gesetz-unter 

qat cFsanti q .. [<?/] nümi\ auf daß er die, so unter 

daß er sie, (die) Gesetz 
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Syrisch: 

\-\n\n 
.rdi.'i=j |A*»| ; >00 


Soghdisch: 

älpdr yjmt yj'ini • 
_unter sind, loskaulte 

’at padydshn 
und wir empfingen 

! ’Aztin rddqayd ... 

1 Sohnes 


,.1 [6] ptSf q fl ! 


. rdaira 


Aber da ihr seid 


dem G-csetz wart*«, erlöste, 


daß wir die Kiudscliaft 
empfingen. 

Weil ilirtlemiKindcrseid... 

! 


[Emle.] 


II. 

B. 38 . Vgl. Tafel I. 

Einzelblatt. Inhalt: Lukas 1,63-80. 

. yüiddrat 0 piddr Q ’at nipis. ’at . 

[63] bat und schrieb 

Yd/pinan r /fltl otne ntivi. ’at viddsdArant 0 vi . 

Johannes ist sein Name, und sie wunderten sich 

’attt. ’at y6)ü° yflMaq qati 0 eine quäl ’at vtnt 

jeder [64 j und alsbald geöffnet wurde sein Mond und seine 

£abdq° Q 'at £dddrat 0 ’afrivan patvisdäraf qü- 

•' Zunge und er redete lobte 

-Itayt-sd. ot qati 0 padqotr Q par mit ctiantt dösit. 

Gott. [65] und es ward eine Furcht über alle sie die Nachbarn (Freunde) 

’at par stlt° Yahüdi 0 yari 0 ydnt 'rät zdtif Mq° 

und auf oller Juden Berg diese Dinge besprochen werdend 

mdtnnt. ’at sdt vttant qat patyöäiddranto 0 'at 

waren [66] und alle aio , die es hörten und 

gmdrtq indfant 0 par vitantt ziydmr o 0 ’at vdnil 

nachdenklich waren sie in ihrem Herzen und so 

vdbrntqan. t‘Q° mdyä hi/fqd int rlnälq 0 . at 

sprachen sic: Was wohl wird werden dieses Kindchen? und 

%ntdc Inyt dasß mat dun vinr parö * ’at par ui 

des Herrn Gottes Hand war mit ihm dabei. [67] Und voll 

qati Zakaryd reut pitri 0 zaparf c<lfo Q ’at bfAnqya 

ward Zacharias sein Vater des heiligen Geistes und Prophezeiung 

qaidrat o Q ’at Pt/»/} cayddrat. pur qfrivan yfltt 

machte er und so sprach er [68]: im Segen ist (gelobt sei) 

yjttdr Yisra’el Ixiyfi 0 . qat ’ Ambarz harddraf y/paf 

der Herr Israels Gott, denn er hat besucht sein 
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ramli ’at qaidrat qü-vtne-sd varyßd man fr. ’at 

Volk uud gemacht ihm Loskauf [69] und 

’a%Fzddrat qü-mdr/,-$d tayjd manj sari pnr David 

hat aufgerichtet uus der Erlösung Haupt in Davids 

yjpat baute yjhie. rdntdni). qaf idddrnt pnr yipat 

seines Dieners Hause (70J so wie 01- geredet hat durch seiner 

zaparf btcnefi qütd qat ran ayqnn tnasd. qat 

heiligen Propheten Mund von Ewigkeit her [7 j | daß er 

vayJAdf mdyj 0 ran mdy, sdnt Q ’dt tan sdf nah/, 

erlösen: uns von unsren Feinden und von aller unsrer 

tulStryözrfi dastyd. ’af qatirrat 0 yjpat zdrtanü (darunter: qyd) 

Nicht -Freunde Hand I72] und machte seine Barmherzig - keit 

[Rückseite:] Vjüfl, Tafel II.. pari/ o Q ’at Syd qat/irut 'yjpat zaparf 

(tmsern Vätern) und gedachte seines heiligen 

. n. ’af söqdnf qat yjearddrat qU-'Abraham 

(Bundes) [73J und des Eides, den er geschworen dem Abraham 

md% pifri-sd. qat tabardt qß-md%-sd qat 

unaerm Vater, (74] daß ur gäbe uns, daß 

zarayttl bpm tan mix sdnfi dastyd. ’at pf/ patqrFr 0 

erlöset wir seien aus unsrer Feinde Hand und ohne Furcht 

spdyjfftn vtne pPr -mmsä 0 sdt mdry, me/t° 0 par 
wir dienten ihm -vor alle unsere Tage [75] in 

djdftiqyä 0 ’at par ’arfriryd. ’af fayfl 0 rinraqd 0 satndn 

Gerechtigkeit und in Heiligkeit. [76] und du 0 Kiudlein des hituui- 

-tiq baye biöni iaytrtr htqd. pdf $aviqä° 
liechen Gottes Prophet genannt wirst werden, denn du wirst gehen 

yfltda bärye patqdrt 0 ptr-nam-sd 0 qat pa&tdyt vene 

des Herrn Gottes Angesicht vor, daß du bereitest ihm 

rdt. qat tabardt nöSat zivdni patzän 0 qü-yjpat rami 

den Weg, [77J daß er gebe unsterblichen Lebens Erkenntnis seinem Volke 

•sd° par veianfi 0 yaednti parjbänfyd o 0 par mdry, zdrtandq 

in ihrer Sünden (vgl. u. IV] Vergebung durch unseres barmherzigen 
baye. zdrisyä iuante 0 qat pariuant 0 } ’afgirzbart mdryj vitdpd 

Gottes Gnade welchen darin besucht hat uns 0 der Aufgang 

-mante can somdn. par rtryjanydq tal/arü qü-teSanf- 

aus dem Himmel [79] durch Licht- gäbe deueu 

-sd qaf par fdre ’at par niartt sayd qat nfste 

die in Finsternis und in Todes-Schatten, denen nicht ist (urie den Juden) 

söqant. qat frtzät mdy, p/ldet pur dUrfyd 

ein Eicl, daß or richte unsere Füße auf den Friedens- 

rdl p/st rintdq 0 yöstq mdf 0 ’at zdcaraqen 

weg. [80] Darauf das Kindleiu groß wurde und stark 
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bä saq par zapart vdt 0 ’at dayjftyd söqrq tndf° 0 

im heiligen Geist und Wüste bewohnend war es, 

vipir qü v6ne ‘fStyri meint? mH pnrm qat ifii- 

bis zu seines sich Zeigens Tag Zeitpunkt zu 

Yisra’ffliqt-sd <• 

den Israeliten. 

(Es folgt ein rot. geschriebener syrischer Titel, der die (. herseJirift 
des darauf folgenden — verloren gegangenen — Abschnittes Matth, i 
bildete.) 

•> rg 'n-.Vo ^ CUA.t n^utrs.tjja 

[schwarz:] coibaaA*.t 
— Ende. -<— 


111 . 

B. 71. 

Vorderseite eines Doppelblattbniclistücks. Inhalt: Matth, io. 14 fr. 

pddit. ’at restd° framdyamsaq zü qil-Smd%-8d° 0 

...Füßen [15) Und wahrhaftig Rage ich euch, 

qat Sdöm 0 ’at qat 'Amörd zdy o 0 paMtA-sfar bütqd 0 

daß Sodom und daß Gomorra Erde erträglicher sein wird 

par parqd° mH qadd %ed kut •> [Es folgen syrische UberscJtriften | 

p 

am Gerichts Tage als dieser Stadt 1 

[rot:] v t •> <• rduiasn.i 

[schwarz:] <• ,cnoiü=a\ ///// .yeu> isoK' 

(Es sprach Jesus zu seinen Jüngern.) 

ränü framdy yßtdv Yi$ö e kü-yj-pat- 

So sprach der Herr Jesus zu''seinen 

[£] . . rr/jSaqemtd-sd ❖ . ndirc' i.y» nc'jrc' K'en . Ndy 

Jüngern: (Siehe, ich sende euch) Siehe, 

zü° faitdmamsaqun ümtiyi o o vdnrdnv vardtt 

ich will senden enrh so wie Schafe (in der) 

vtn/tüii mitldni . bfttd nüqar yar/xiqt 0 rdncdnü 
Wölfe Mitte. Seid also klug so wie 

qinntSt Q 'at taran ndzant cdncdnü qöpödi.t ya$t 

die Schlangen und Falschheit unkundig so wie die Tanben, 

1 ka[ — \ g!. die zahlreichen auf kal — krth endigenden Städtenamen, wie 

Biiiketh. Saburketli, Cliaiaschketh usw. 
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pdte süqtii dan martur/jnPt. pdf parbar/ßantqä ° 
bleibet vor den Menschen, denn übergeben werden sie 

Smd%i Q qü-datbart-sd. ’at par vHanfi ’avdzit 

«tc 

euch den Richtern und in ihren Versammlungen 

patnübantqu SmdryJ,. ’at ddtitart ’at '/ßPvantti 

geißeln werden sio euch und die Richter und Könige 

pFr-namsd° pant barantqd 0 Smdyß 0 dan tnand piddr o Q 

-vor beraten werden sie (über) euch uni meinet-willen 

o . . veiantt %epat° vtdävaqyd-sd 0 ’at qat ramatt 

[ 5 ] ff ff ' ’t 

zu ihrem eigenen Zeugnis und zu der Völker 

........ qat parbar/ßantqd £/««%[(]. 

wenn sie übergeben werden euch 

. qadd Süßd, . 

[Rest fehlt] 

IV. 

B. 71 . 

Letzte Seite eines Doppclblatthruchstücks. Inhalt: Joh. 20. igif. 
ran Car/ßdti° padqveri piddr o [Fehlzeichen:] X [am Rande: ’cryat yfitdv 

um Juden Furcht willen. , kam der Herr 

YiSö c ° vdySt° veSanti tnedydni 0 ’af vdnü .] 

Jesus, trat ein (in) ihre Mitte und so sprach er: 

dürfd söqdt dan Smd% parö. 'ine rdr/ß farmdddrato Q ’iSfd- 

•Fricde weile bei euch dabei!« [20) Dieses Wort sprach er, er zeig- 

ddrat vdianft 0 %epaf dastd Q ’at yßpat qMi. ’at 

9 

te ihnen »eine Hand und seine Seite. Und 

7 öiddrant iüyjaqtd qat veddrant md% %öpaf- 
froh wurden die Jünger, als sie sahen unaem Herr- 

-doantt. piSt vdnü frdmdy qü-v8$ant-sd /. 

-en. [21] Aber so sprach zu ihnen 

yßtdv YffiY. dürtd söqdt dan Sma% par[ö\ .. . 

der Herr Jesus: ■•Friede weile bei euch dabei!« 

vdnödnü qat fa&arndärat tnand mand bayf pitrt° 

So wie gesandt hat mich mein Gott Vater, 

mas zü 0 faSdmamsqun $mdr/J. ’at ödnü frdmdy 

auch ich will senden euch. [22] Und als er gesprochen 

ydnt' 7 #o 0 fatmdddrat 0 par veSant Q ’at vdnü 
diese Worte, blies er auf sie und so 
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frdmhj (fi-vHant-sd. padyaztd zapart vdt. 

sprach er zu ihnen: »Empfanget den heiligen Geist (Hauch)!« [23] 

qaf parmdntyd vantd° ‘adei° yünänt 0 parmdntyd 

wenn Erlassung ihr macht Jemandes die Sünden, Erlassung 

qatd bnntqd qü-vine-sd. ’at qat nydstd 0 

ihm, und wenn nicht ihr nehmt (?) 

’adei yündnt ' 0 ne matet bantqd. piSt T’ömci 

Jemandem die Sünden, nicht [24] Aber Thomas 

qatar 6 an dodtosnü 0 yßd qat vayte büt° I’ämäo 0 

der von den 12, derselbe, welcher genannt wurde /// , 

n& mdt dan veSanti parö cdnü 'ayat yfltdo Yi$ö c . 

nicht war bei ihnen dabei, als kam der Hot Jesus, 

’at vd . baut qü-vene-sd . 

und (es sprachen) zu ihm (die andern Jünger: »Wir haben) 

. [%\8ptdcanfi . 

den Herrn (gesehen).» 

[letztes Drittel der Seite fehlt] 


1 An dem ersten n des Wortes yun&nt ist nn beiden Stellen korrigiert worden, 
als ob man yuvdnt lesen sollte. 


Ausgegeben am 14 . März. 


Btrtin, gedruckt ln der ßetduilTuckcrel. 
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Gesamte tsitzung vom 14. März 1907. 


Die Hymnen des Proklos und Synesios. 

Von Ulrich von W ilamowitz - Moellendorff. 


Zusammen mit den episclien Hymnen von Homer, Orpheus und Kalli- 
machos sind uns auch sieben von Proklos erhalten. Besonders hohe 
Poesie oder auch nur sprachliche Kunst wird man von dem ge¬ 
schwätzigen Pliilosoplien nicht erwarten und eine Erweiterung seiner 
philosophischen Lehren nicht von seinen Versen. Es ist also be¬ 
greiflich, daß die Hymnen wenig Beachtung gefunden haben; aber 
die Überlieferung des Textes ist doch jüngst von Arthur Lud wich in 
einer Ausgabe bekanntgemacht, 1 und da sie fast vollkommen rein 
ist, bleibt nach dieser Seite wenig zu tun. Aber religiöse Poesie 
aus den letzten Zeiten der platonischen Schule, deren Philosophie 
gerade damals vielmehr Religion war, verdient doch einen Blick. 
Proklos hat die Hymnen von Homer und Orpheus vor sich, gewiß 
auch manche Produkte der zeitgenössischen Epik, deren Technik er 
teilt; aber von älteren Kultgedichtcn der Akademie wird er gar nichts 
gewußt haben. Und doch muß zu allen Zeiten das Bedürfnis befriedigt 
worden sein, das die Schule, von Haus aus ein Kultverein, für ihre 
gemeinsamen Mahle und Feste hatte. Die Musen und Eros verlangten 
Huldigung, und eben aus einem epischen Hymnos des Antagoras an 
Eros haben wir einen Rest: den rezitierte man am Tische des Krates 
zu derselben Zeit, wo die zenonische Schule in dem Zeushymnos des 
Kleanthes ein Werk von tiefer Religiosität erhielt. Wie reizvoll müßte 
es sein, wenn man wüßte, was die Jünger des Arkesilaos und Karnendes, 
was dann Plutarch und Longin als Schulgebet gehört haben. Proklos 
hat seinen Jüngern im siebenten Hymnus ihr Gebet gemacht: an 
Athena gerichtet, die man trotz aller Mystik in der Herrlichkeit 
ilires Bildes und Tempels, in dem dauernden Bestände der athenischen 
Universität als Trägerin der väterlichen Religion und Kultur immer 
noch empfand und bekannte. Der Glaube an die persönliche Gottheit 

1 Eudodae, Prodi, Claudiani ctc. carmina, Leipzig 1897. Die Überlieferung muß 
sich der Leser aus dem Apparate selbst suchen; in Wahrheit gibt es nicht nur kaum 
Koiruptelen, sondern weithin nicht einmal Varianten. 
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war freilich dahin; der Eingang gibt zu verstellen, daß aIhöxoio Aiöc 
t6koc nur bedeutet reNeTfipoc (des allertranszendentesten Gottes der 
Platoniker) nHrfic ÖKnpoeöoYCA kaI AkpotAthc Attö ccipRc. Da fallen die 
Schlagworte der Emanationslehre dieser Religion, nHrü, die »Quelle«, 
aus der alles Göttliche durch die mannigfachen Leitungen und Kanüle 
bis in das Reich der Materie herabströmt, die »Kette«, deren Glieder 
vom Olymp herabreichen; es könnte ebensogut noch die »Wurzel« 
dabeistehen, das dritte Bild. Wer ein wenig in den Kommentaren 
des Proklos herum gelesen hat, ist mit diesen Gedanken und Schlag¬ 
worten vertraut; die Quelle stammt schon aus den chaldäisclien 
Orakeln 1 , einem der inspirierten Bücher dieser Theologie; die Kette 
geht zwar über Orpheus auf Homer 0 19 zurück 2 ; wer sie aber zu 
der Bedeutung erhoben hat, die sie bei Proklos hat und vor ihm, 
wie wir sehen werden, bei Synesios, bleibt zu suchen. Athena wird 
schon von Aristcides in seinem prosaischen Hymnus (37,28) als 
a*namic Aiöc, to? nANTtoN AHMiovpro? kai baciaöuc (2) bezeichnet, wie 
denn die Gedanken alle im Kerne sehr viel filter sind. 3 Dann hJiuien 
einige Verse Prädikate der Göttin; das ist orphischer Stil, und es 
folgt eine Anzahl mystischer Geschichten; das homerisiert, aber auch 
Orpheus ist hier benutzt. 4 Dann geht es zu Speziellerem. »Du hast 
die Burg zum Besitz erhalten, als Symbol deiner höchsten ceipA (sie 
ist Ausgangspunkt für alle Glieder der Kette, die an ihr hängen), 
und die Stadt, mhtöpa bIbaun, geliebt, benannt, Vnö c*ypön ofpeoc Akpon 
den Ölbaum als Zeichen deines Sieges über Poseidon, der das Land 
überschwemmen wollte, aufsprießen lassen.« Da sind die alten echten 
Male vergessen: das Erechtheion und Pandroseion werden schon ent¬ 
weiht gewesen sein. Es folgen die Gebete, deren Hauptstück ist 
»gib mir die Kraft, die in das himmlische Reich des Vaters empor¬ 
fuhrt; und wenn ich gesündigt habe (und ich weiß, daß ich es viel¬ 
fach getan habe), so laß mich nicht TToinaTcin £aop kaI k+pma reNÖceAi, 

1 KBOLt. de arac. Chald. 23 noyc ttatpöc £pporzhce nohcac AkmAai boyahT ttamm6p*oyc 
i^ac, nHrfic aö «iäc Xno oacai öideoeoN. Überliefert AnorrrÄCAi, verkehrt dem Bilde 

nach, metrisch ein Ungetüm. , 

2 Es wird genügen, auf eine Hauptstelle binzuweiseu, in Tim. 2, 24 Diehl, und 
auf Kroll de orac. Chald. 22; die Indices von Diedl und Kroll zu tn K. P. liefern 
weitere Belege in Massen. 

8 Man braucht nur die Mythologie abzustreifen, so erhält man genau dasselbe 
Wesen für diese Gottheit, das der Sohn, die co*Ia KOCWOTexNinc, bei Synesios hat. 
Den eeöc AÖroc als a*namic to? nATPÖc zu fassen, ist auch orthodoxeren Christen 
geläufig. 

« V. 11_15, wie sie das Herz des Dionysos rettet, als ihn die Titanen zerrissen 

haben. Die folgenden Verse verstelle ich nicht 

fic TTÄABKYC 0HP6IA TAMÄJN nPOSJ^AYMNA kApHNA 
rTANAEPKOYC "GkATHC rTAGeüJN H'YNHCe TCNÖSAHN. 


28* 
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KefrteNON £n AAirfooicm, öti teöc e<?xo«Ai eTnai. 1 « Also der Betende fühlt 
sich zur ceipä Athenas gehörig. Endlich kommen irdische Bitten, 
um Gesundheit, günstigen Wind auf der Lebensfahrt 

T^KNA, A^XOC, KA^OC, ÖABON, ÖYOPOC'f'NHN dPATEINHN, 

neied), ctwmyaIhn, *ia(hc nöon Xtkyaymi-ithn, 
jo KÄPTOC ÄNTIBIOICI, tTPOEAPEIHN £n) aaoTc/ 

Weib und Kind, Rhetorenkunst, Urteil in der Freundschaft (den 
wahren Freund zu erkennen), Erfolg über die Feinde und vollends 
Avancement waren keine Güter, nach denen Proklos verlangte: das 
ist ein Gebet für Weltkinder, für die Schüler, die aus der Universität 
in das Leben treten wollen. 

Ein Eröffiiungsgebet, gebunden an einen bestimmten Raum, doch 
wohl die Schule, ist VI. Es wendet sich mit drei Versen an ‘Ukäth 
npoeYPAioc, die mit der mäthp gleichgesetzt wird, und an Ianus, der 
Zeyc VrrA-roc ist. Die Schwelle und die Hekate vor ihr, das sind 
echte alte Träger des Hausfriedens; Hekate wird freilich schwerlich 
noch einen Altar draußen gehabt haben. Aber der Synkretismus 
verflüchtigt ihre konkrete Bedeutung, und gebetet wird um Erlösung 
aus der kaköthc ret^eAHC und Eingang in den Hafen der Frömmigkeit. 
Zum Schluß werden die drei Verse des Anfangs wiederholt. 3 

Ganz persönlich ist V; der Lykier Proklos wendet sich an die 
Göttin seiner Heimat Xanthos, die Koypa*poa!th, von der er sagt, 
daß man sie eefiN J OA*«nioN, d. h. o^panIa, genannt hätte. Ihm soll 
sie die Seele aus irdischer Leidenschaft zur wahren Schönheit er¬ 
heben. Den Namen Koypa*po4ith, der eine Mischung ausdrückt, dürfen 
wir, wie ZHNonoceiAÖN in ICarien, als einen Versuch betrachten, das 
Wesen einer nationalen Gottheit zu bezeichnen, dem kein einzelner 
griechischer Name kongruent war. 

II gilt der Aphrodite oder vielmehr ihrer ceipÄ ; sie ist die Welt¬ 
seele (in dem Sinne, wie man es von der Venus des Lukrez sagen 

* An der Messung Sti eeöc e^xomai sollte so wenig gerüttelt werden wie an 
II, io Xaaoi a& tawun öApcon. Daß notorisch interpolierte Handschriften ein Unwort 
4(tamj'un erfinden, macht doch nichts aus, und welche homerischen Freiheiten Proklos 
sich verstattete, kann man nur aus seiner Praxis lernen. V. 38 ist Epixsomai über¬ 
liefert: da soll man sich freuen, zu erfahren, daß Proklos e 83 EpixewN gelesen hat, 
eine in den Scholien bezeugte Variante. 11,6 steht (cxanöucin fehlerhaft für »streben«, 
weil Proklos wie auch andere (z. B. Gregor mehrfach) diese verbreitete Korruptel in 
seinem Homertext für (xanan fand. 

3 49 ist so geschraubt, daß man zweifeln mag; aber ctwmyaIh »iaIhc ist über¬ 
haupt unsinnig, aE beim letzten Gliede einzuschieben zwecklos. 

3 V. 4 rey'xere a 1 AifAHeccAN Emo! biötoio nopeiHN zu verbessern für Emoy verlangt 
der Stil; »mein Leben« würde er ebensowenig sagen, wie er zum zweiten Gliede, 
tyxi^n, ein Possessiv setzt; dafür gilt Enoi auch. 



vox Wii-amowitz-Moeli.endorfp: Die Hymnen des Proklos und Synesios. 275 

könnte); aber auch sie soll mit ihren aikaiötata b^abmna (die den 
Namen A^poaIcia im wahren Sinne verdienen) die unheiligen Leiden¬ 
schaften bändigen. 

I gilt dem Helios, der zwar nur ein Abbild des Allerzeugers 
ist (34), aber doch den Schlüssel zum Quell des Lebens hat, dessen 
Strom er bis in die materielle Welt herableitet. Seine Wirksamkeit 
wird sowohl nach der Seite hin geschildert, die dem Gestirne zu¬ 
kommt, 1 das die Lichtquelle ist, wie nach der mystischen Seite, wo 
eine Anzahl von Götterpersonen in sein Reich gehören und die Dä¬ 
monen vor ihm zittern, die sich bemühen, die Menschenseelen in 
den Banden der Körperlichkeit festzuhalten. 1 Dann kommen die 
Bitten; wieder zuerst das Sündcnbekenntnis, Bitte um Bewahrung 
vor den TToihaI, Fürbitte bei Dike, Bitte um Erleuchtung der Seele, 
um Gesundheit und zuletzt 

e^KAelHC t’ Itübhcon tut nporÖNUN t* £n) eecMoTc 

M OYCAcON dPACITTAOKÄMCON AC&POICI MBAoImHN, 

Öabon a’ Actyo^aikton An’ efceeiHC ^patbinAc . . . aöc. 

In den Satzungen der Väter will er studieren dürfen, angesehen 
werden, und das Glück auf Grund seiner Frömmigkeit soll uner¬ 
schüttert bleiben. Das ist Proklos persönlich, der Professor, das 
Schulhaupt, der Bekenner der bedrohten väterlichen Religion. Das 
alles soll ihm der Gott gewähren und erhalten. Hier ist eine hübsche 
Verbesserung zu machen, gerade indem die Änderungen abgewiesen 
werden. V. 46 a+nacai a£ Xttanta tba^ccai (»hiaIuc. Den Hiatus kann 
man gewiß nicht ertragen; aber t6a£ccai Xttanta erzeugt zwei grobe 
Fehler, die Zäsur im vierten Trochäus und die Verkürzung des ai 
vor Vokal in der ersten Kürze des Daktylus. 3 Da die Zäsur un- 

‘ V. 5 weccATiHN rAp £< 1 >n ytt£p aio^poc £aphn kaI köcwoy kpaaiaIon £xun Äpwerr^A 
kyxaon. Die Sonne hat drei Planeten über sich, drei unter sich, Helios befindet sich 
also über dem mittelsten Äthersitze und sein Kreis entspricht dem Herzen. Alles gut; 
man hat nur yti£p mit aioIpoc verbunden, dann £aPhn nicht unterzubringen gewußt 
und schlechte Konjekturen gemacht. 

* V, 30 6«P* AI6I KAtA AAITMA BAPYCKAPXrOY BIÖTOIO C&MATOC ÖTAe-f'UCIN YTTÄ ZYrÖ- 

a€Cma ttasoycai. Da steckt eine Verderbnis; aber die Ressernngsversuche sind ab¬ 
scheulich. Es sollte klar sein, daß c6matoc ytiö ZYrdaecMA zusammeDgeliört: dann 
liegt necoYCAi auf der Hand. Im folgenden Verse stehen Vokative, zuletzt Sabis aaImon. 
Das wird in öabiöaaimon geändert, weil dies Wort bei Homer stellt. Es ist genau, als 
wenn man »seliger Gott« in »Gottseliger» ändert; Agamemnon hat einen aaIpwon, 
Helios ist einer. 

* Natürlich verkürzt er überhaupt ganz selten, und dann Wörtchen wie kaI, 
moi, msy, daktylische Verbalformen wie £pxeTAJ (1,50); xpeio? Anahcaihi 7,5z ist ho¬ 
merische Reminiszenz und steht im Versanfang. Am Anfang von 1,46 natürlich kor¬ 
rekt ef K* ^o^ahic; die Handschriften schwanken zwischen -erc und -01c, obwohl sie auf 
einen Archetypus zurückgehen. Solche Itazismen sind eben gleichgültig. Proklos konnte 
die Modi in der Schrift unterscheiden, wenn auch nicht mehr in der Rede. 
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möglich war, mußte jeder Zeitgenosse des ProMos, der einige Schul¬ 
bildung hatte, richtig abteüen aynacai a s kk ttänta tea^ccai, und feA = ataoA 
galt auch auf Grund von aötop 6äun ; bei Hesych steht es geradezu, 
Gelehrteres in den Scholien zu Find. Nem. 7, 25. 

Ebenso persönlich ist III an die Musen, denen zwar auch nichts 
wesentlich anderes beigelegt wird als den anderen Göttern; auch sie 
filhren die Seelen, die in den beileckenden Strudel der Materie ge¬ 
raten sind, empor in ihre Heimat. Ihr Besonderes ist nur, daß sie 
die Läuterung AxpAntoic teaetRicin ^repciNöuN And bibaiün besorgen: jetzt 
besorgt das Studium der heiligen Bücher, was zu Platons Zeiten Sache 
des lebendigen aiaa£ tecbai war. Proklos aber bittet zugleich darum, 
daß ihn nicht Aaeicib^un t 4 noc anapün vom recliten Wege abfuhre: das 
sind die Christen, und daß seine Seele voll von dem Honig aus 
der Musen Waben den Ruhm der e^enfH ♦PENoeeArRc behalte: das ist 
das Gebet des Professors. 

Beinahe rührend wirkt IV: da sollen ihm die Götter, die zur 
Weisheit geleiten, öpha ka) teaetAc IepOn «■»'bcon eröffnen 1 , damit er 
emporstreben kann. Sie sind die großen Erlöser (ccotRpec), die aus 
den heiligen Büchern ihm die Erleuchtung spenden, damit der böse 
Dämon ihn nicht von der Seligkeit fernhalten könne und seine Seele 
nicht in die Fesseln der irdischen Existenz geschlagen bleibe. Wie 
unhellenisch, wie implatonisch ist das Gebet des Kommentators, den 
es nur nach fremden Gedanken verlangt. Aber die Sehnsucht nach 
dem reinen Leben jenseits ist doch platonisch, und eine Empfindung, 
die sich einen persönlichen Exponenten schafft, der als persönlich an¬ 
geredet werden darf, obgleich er namenlos und mythenlos bleibt, ist 
doch hellenisch. 

Marinos (24) erzählt uns, daß Proklos in schlaflosen Nächten 
seine Hymnen dichtete oder seine Dogmen fand; den Ertrag schrieb 
er des Morgens nieder. Sein Gebet ist Ausdruck einer echten Stimmung, 
aber konventionell durch die tote Sprache und Verskunst, die er an¬ 
wendet, konventionell auch durch die Theologie, die er bekennt. 
Die Adressaten seiner Bitten sind im Grunde nebensächlich, auch für 
ihn: sein Gebet gilt dem Göttlichen, zu dem er sich emporsehnt; 
es hat am Ende immer diese Sehnsucht zum Inhalt. Das Gefühl der 
Sündhaftigkeit, das so sehr unliellenisch anmutet (man vergleiche 
Kleanthes), ist doch dasselbe, aus dem heraus die Pythagorcer cÜma 
cRma rYxfic sagten. Denn es handelt sich nicht um sittliche Ver- 


1 Der Schluß liefert die Verbesserung von V. 4, die in interpolierten Hand¬ 
schriften gemacht ist. »Ihr zieht die Seelen zu den Göttern empor ym&n AppRtoici 
kabhpaw^nac Teaethicin«. Der Archetypus hatte ymnwn: aber wer kann sich bei »un¬ 
aussprechlichen Mysterien« von Gedichten etwas denken? 
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fehlungen: die Materie, der irdische Leib, befleckt die Seele not¬ 
wendig; die Erbsünde, so zu sagen, drückt, nicht die eigenen Sünden. 
Es tritt aber die Furcht vor den bösen Geistern hinzu, den Erregern 
der ttä6h. Gewiß hängt Proklos mit iillen Fasern seiner echten Fröm¬ 
migkeit an den ererbten Formen und Namen. Und doch sind sie in 
Wahrheit leere Hülsen, und eigentlich paßt der Kern seines Glaubens 
nicht mehr hinein. 

Die Hymnen des Synesios sind ziemlich ebensowenig bekannt 
und noch schlimmer vernachlässigt. Sehr viel schlechter erhalten, sind 
sie, weil sie nicht klassisch sind, von jener Philologie fast unbeachtet 
geblieben, die am Emen di eren allein Vergnügen fand. Und der In¬ 
halt ist den Theologen zu philosophisch, den Philosophen zu christ¬ 
lich gewesen. Selbst der Biograph des Synesios, R. Volkmann, kann 
die Gedichte gar nicht genauer gelesen haben, sonst hätte der Text¬ 
kritiker in ihm sich geregt; der christliche und der philosophisohe 
Maßstab, die er beide anlegt, fuhren beide zum Verdammen, nicht 
zum Verstehen. Am Ende muß man J. Flach noch dankbar sein, 
daß seine Ausgabe der Hymnen (Tübingen 1875) wenigstens billig 
ist; sonst ist sie, -wie man sie von ihm eben erwarten muß; 1 abe.r der 
Nachdruck Mignes (Bd. 66) nach Petavius ist nicht besser. Ich würde 
mich an die Textkritik nicht wagen, wenn ich nicht der Güte von 
Frl. M- Vogel die Vergleichung von zwei Handschriften, dem vor¬ 
trefflichen Laurent. 55, 8 (in dem ich mehreres auch selbst verglichen 
hatte) und Bnrberin. 81 (auch Vat. 64; aber der ist wertlos), dankte; 
das genügt, um die Lesarten bei Flach richtig einzuschätzen. 

Synesios bezeichnet seine Gedichte wiederholt als bestimmt zum 
Gesang, den das eigene Saitenspiel begleitete; er rühmt sich, als 
erster solch ein Lied an Jesus zu richten; 3 er nennt es dorisch und 
gibt der Sprache diese Klangfarbe, 3 weil er sich als Kyrenäer fühlt; 
aber er zieht auch selbst die Parallele zu Anakreon und Sappho, 4 

1 i ,53 druckt er te öntcon für T* äöntun; 4,33 cA rXp t?r' ß hAtcp als ana- 
p äs tischen Monometer. ß scheint allerdings allgemein überliefert, aber was tut das? 

* VII, 1 ttpwtoc n6mon erröMAN £rri col ... j Ihooy .... NeonardciN XpMorAic kpexai 
kioäpac mitoyc. VIII, 1 rn6 A6 pion XpworÄN £ae«antoa4t«n aüt&jn ctAcu aii-ypXn tfnA 
in) col. 

* Über das a für h und <0 versteigt sich sein Dorisieren nicht; hinzu tritt -oica 
für -oyca, das ihm dorisch war, vielleicht als kyrenäisch. 

1 I, 1 Xre moi Ai'reiA »öpwin mctA Thian Äoiaan mgtX AgcbIan te moat7an tspa- 
pwt6poic 4»’ Vmnoic keaäaei Awpion <Jiaän, XnAAAtc o9k 4rri n9m®aic X»poaicion reAßcAic, 
baaep&n o't'A 1 4rri koypun noAYHpXToiciN Rbaic: das sind die Stoffe der Sappho und des 
Anakreon. Bathyll oder Smerdies wirken auch, wenn es heißt 26 feT^ptai a“ Xcaaka 
xajth kataeimenh tenöntwn (wo ihm passiert ist, kabeim^noc so zu behandeln, als käme 
es von kataennymi). 25 KA'f'E ka! rdmroc äiaXn ap6con ÖP6p[an rriÖNTOc: da ist der 
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die er ohne Zweifel beide gekannt hat, wenn seine Briefe auch nur 
Sappho 1 und Archilochos 2 zitieren. Sie beweisen aber auch, daß er 
die Musik wirklich übte, und ein Lied kennen wir, das er sang: den 
Hymnus des Mesomedes an Nemesis. 3 Er hatte ja auch Freude an 
den Volksliedern seines Gesindes: 4 auch hierin eine ebenso singuläre 
wie erfreuliche Erscheinung. 

Nach ihrem Vortrage sollten solche Gedichte bei den Christen 
yaamoi heißen. Die Juden hatten sich diesen Namen gesucht, damit 
es so aussähe, als wäre ihre religiöse Poesie etwas anderes als die 
der Griechen; sie hatten mit dem ganzen Gottesdienste ihrer Diaspora 
auch diese Gesänge den Christen vererbt; mehr noch als der Gesang 
der Gemeinde spielte der des einzelnen für sein religiöses Leben 
eine Rolle. Aber formell waren die Psalmen elende Übersetzerprosa; 
Gott weiß, wie sich die Musik mit ihnen abfand. Die Nachahmer 
ldelten sieh gleichwohl daran; schwerlich werden die Gedichte viel 
mehr bedeutet haben als die, welche in den ersten Kapiteln des Lukas- 


Dichter die Zikade, wie bei Archilochos 143: es geht nicht auf das über Gebühr be¬ 
rühmte Anakreonteum, auch nicht auf Platons Phaidros, sondern eher auf eine Ana- 
kreonstelle, die das ganze Bild geschaffen hatte. Wenn man von Anakreon kommt, 
der xedsioc eigentümlich gleich emTNdc ka'i kath»hc braucht (L. Weber, Anacreim- 
tta 99), so kann bei Synesios 1,15 Ätan xeoNuaN <t>Yre?N £p 4 t<on anzuklingen scheinen; 
das täuscht aber. Es ist »irdisch«, mäkap öctic i, 108.112 erinnert an Eurip. Kykl. 495, 
Bakch. 72, die offenbar hieratische Vorbilder haben. 

1 Ep. 3 spielt er mit ihrem Spott über die sypmpoi, Fragm. 98. 

1 Ep. 130 (Fragm. 1), Ep. 122 (Fragm. 110; dies könnte durch einen Paroemio- 
graphen vermittelt sein). Caluit. 11 (Fragm. 29). Ep. 104 brandmarkt höchst ergötzlich 
die Feigheit eines Offiziers Johannes, der sich schließlich verkriecht aIkhn AipoypaIoy 
«yöc. Das kann nur Zitat sein, kann nur ein Dimeter sein. Da liegt der Gedanke 
an die Epoden des Archilochos am nächsten. 

* Ep. 95 ... N^weciN • a’yth *6ntoi ca* 0 c £ct'in nepi fic npöc A'fPAN aiaomen , folgt 

Mesomedes an Nemesis 9 —ir, aus dem Gedächtnis zitiert, denn er schreibt Ynö tiAxyn 
Aei biotAn kpat«c für bIoton MeTPeic, weil ihm V. 13 ZYrÖN «erA xeipa kpatoyca hin¬ 
einspielt. Mesomedes beginnt den Hymnos an Helios eY^AMehrw nÄc aiohp, rÄ kai 
nÖNToc kai ttnoiai. Synes. 3,72 aiohp kai rÄ, ctAtw nÖMToc. Das ist ein 

altes Motiv hieratischer Poesie. Bkrgk erinnert an Aristoph. Thesen. 39, Lukian 
Tragodopod. 129; aber für Synesios liegt wohl Mesomedes am nächsten. Seine Nach¬ 
ahmung der Technopfignien hat einen Vers des Simias geheilt, Textgeschichte der 
Bukoliker 246. Natürlich ist ihm auch Theokrit geläufig, aus dem (15,4) z. B. Aac- 
«Ata rÄ 111,635 stammt; er versteht mit dem Scholion dninÖNOY. 

* Ep. 148 geschrieben auf seinem Landgut, das er a) ÄrxeAÄxoY nennt, die 
Bewohner ÄrxewAXiTAi (nicht -Atai): welches Nomen zu ergänzen ist, weiß ich nicht. 
Es ist die Bezeichnung des Landgutes nach einem Besitzer, die meistens zu einer ab¬ 
geleiteten Bildung führt, die auch hier dem Ethnikon zugrunde liegt. Das Gut lag 
tief im Binnenlands, am Rande der Wüste. »£ctin ÄrxsMAxfTAic ay-piön ti ttoimcnikön .... 
Sie singen von dem Bocke und dem Hunde, der die Hyänen scheucht, von der Ziege, 
die zwei Lämmer warf, vom Jäger, vom Feigenbaum und Weinstock. Und der In¬ 
halt der Lieder sind AiTHceic ÄrASÖN ÄN6P<Snoic kai »ytoic kai botoTc.» Der ganze Brief 
ist von entzückender Frische und Lebenswahrheit trotz aller stilistischen Spielereien. 
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cvangeliums stehen und kaum mehr als ein Cento alter Phrasen sind. 
Da in dieser Sorte Poesie weder Takt noch Rhythmus war, mußte sich 
ihrer die Kunstprosa bemächtigen, sobald etwas gebildetere Leute in 
die Gemeinde traten. Das gab eine Gliederung in kÖaa und kömmata 
nach dem Sinne, gab dann icökwaa und Sclilußkadenzen und Reime. 
Da aus dem Syrischen des Bardesnnes und dann des Ephrem immer 
neue Übersetzungen zuströmten, war diesem Stile die Zukunft sicher. 
Aus der Prosa stammen die Verse des Romanos usw. Nicht die 
Hymnen, sondern die Reden und vollends die katactäcsic des Synesios 
gehören in diese Kategorie. Seit dem 2. Jahrhundert hatten einzelne 
Kreise der Christen auch wirkliche Verse gemacht; sie hatten die je¬ 
weils herrschenden Formen ergriffen; klassizistische Imitation lag ihnen 
noch fern. Der Art sind die bekannten Stückchen der Valentiniancr 
und Naassener, die Ilippolytos anführt, ist der anapästischc Hymnus, 
den Clemens für seine Katechetenschule verfertigt hat’, und etliches 
andere. Je nach der Bildung ist das sehr verschieden: ein Metkodios 
sinkt schon bis zur akzentuierten Dichtung, nicht weil er’s will, son¬ 
dern weil er’s nicht besser kann. Klassizistische Formen werden erst 
angewandt, nachdem das Christentum siegreich ist; Apollinaris ver¬ 
sucht viel, aber die Homerisierung der Bibel hat keinen Erfolg; dieser 
Weg führte rasch bis zum Cento hinunter. Gregor von Nazianz dich¬ 
tet vornehmlich, weil er sich aussprechen muß, für sich; daher die 
rezitativen Formen, Elegie und Iambus. Es bleibt derselbe Inhalt, 
wenn er einmal ein Gedicht efc thn ayto? yyxAn in Hemiamben kleidet; 
aber ein wenig klingt es an die Anakrconteen an.* Einmal macht er auch 
einen Hymnus auf Gott in Anakreonteen, die er ganz richtig von den 
Hemiamben zu sondern weiß, und sein Stil, mit vielen Anaphern und 
parallelgebauten kömmata, berührt, sich mit Synesios ebenso -wie seine 
Lobpreisungen der Trinität und die ganze Gedankenwelt.* Nur braucht 

1 Er war mißhandelt und atlietiert. Bei StXhlin I, lxxv» habe ich das Versmaß 
erläutert. 

* Ti cot e^Aeic reneceAi ist der Ausgangspunkt. Darauf werden Lebensziele auf¬ 
gewühlt, darunter e^Aeic ta T -freu coi Toy ayaioy reNiceAl .... gcasic tA MiAeo cou 
V. 64 wieder die Frage Ti coi eeAeic rendceAi; und nun kommt, was Gregor will, e^Aeic 
eeöc reNäceAl. Wozu ihm dann der Flug gewiesen wird. Dann wendet er sich aber 
wieder an den Leib, und seine gewöhnlichen, von den Kynikern entlehnten Emp¬ 
fehlungen der efTÄAeiA folgen. Der Schluß, oytuc a'j'TÖc aytöi ttäc tic co<t>öc 
AAAÜAei, zeigt, daß hier von einem Liede keine Rede ist. Der Gyges stammt erst 
über die Anakreonteen von Archilochos. 

* Nach der Anrede an Gott, ai’ 8n ¥mnoc, ai’ 8n aTnoc ai’ 8n Ait^amn xopbi'a, 
ai’ 8n Affinec atiayctoi, ai’ 8n Maioc npoAAwnei, ai’ 8n Ö apömoc C€a6nhc, ai’ 8n äctpwn 
«4ta kAaaoc, ai’ Sn XNeponoc ö ccmnöc Saaxcn nocTn tö ocTon, aodkön zwion YnÄpxtiiN. 
Es folgt eine Präkonisierung der Trinität und Gebet« urn Reinigung und Erlösung. 
Über das einzelne kann man ohne kritische Ausgabe nichts Sicheres sagen. Wirk¬ 
liche Poesie ist nicht darin. 
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man an wirklichen Gesang bei ihm nicht zu denken. Immerhin war 
es kein ganz neuer Weg, den Synesios beschritt; er empfand ihn 
aber so, denn er erst griff wirklich nach der hellenischen Lyrik, um 
ihr eine christliche zur Seite zu stellen, nicht als ein archaistisches, 
formales Experiment, sondern weil für ihn zwischen jener Form und 
diesem Inhalte kein Widerspruch bestand. 

Das ist an dem aufrichtigen Manne das merkwürdigste, daß von 
einem Bruche, einer Bekehrung keine Spur ist, auch nicht von der 
Zuversicht., daß ihm durch die Zauberkraft der Taufe die Sünden 
vergeben und die Anwartschaft auf ewige Seligkeit oder besser darauf 
Gott zu werden (denn so sagten die Cliristen) verliehen wäre. Er 
hat sein Hellenentum niemals abgestreift; er hat auch sein Christen¬ 
tum nicht plötzlich als etwas Neues angezogen. Die Kirchenhistoriker 
berichten, er wäre zugleich getauft und zum Bischof geweiht worden: 
dann war er also vorher noch kein Christ. In seinen großen Prosa¬ 
werken sieht das auch so aus. Aber in den Liedern gibt er sich 
als Christen, und andererseits hat er als Bischof in seinen persönlichen 
Beziehungen oder in der Haltung seiner Privatkorrespondenz keine 
Änderung eintreten hissen. Die chronologischen Fixpunkte sind, so¬ 
weit sie hier in Betracht kommen, sicher genug. Nach seiner Heim¬ 
kehr von Konstantinopel, wo er mit Hingebung und Erfolg für seine 
Heimat eingetreten war, 402, hat er sich in Alexandrien verheiratet; 
seine Frau hat ihm drei Söhne geboren ; er hat als Großgrundbesitzer 
und Mitglied der Kurie in beständigem Kampfe mit der elendeu Re¬ 
gierung und dem ebenso elenden Militär’ gelebt, daneben seinen lite¬ 
rarischen Studien, bis er 410 in der Not, die ebenso von den auf¬ 
ständischen Kabylen kam wie von den schurkischen Beamten, zum 
Bischof gewählt ward und trotz seiner Erklärung, das Glaubensbe¬ 
kenntnis nicht voll anzunehmen, die Bestätigung des Patriarchen er¬ 
hielt. 1 Dann hat er gegen all die Feinde mit äußerster Hingabe ge¬ 
stritten, nicht viele Jalire, wie es scheint, und weiß man auch von 
seinem Ende nichts, so macht es doch den Eindruck einer Kata¬ 
strophe, eines Falles in Ehren. Wenn er das Bischofsamt annahm, 
so war das ein Opfer, das er dem Vaterlande brachte. Der Staat 
versagte. Seinen Paschas standzuhalten besaß allein die Kirche Macht. 
Der an Besitz, Ansehen und Mut erste Notable der Provinz fand in 
dem Bischofsamte die Stelle, von der aus er seine Heimat verteidigen 
konnte. Der Kirche kann man es nur zur Ehre rechnen, wenn sie 
sich den besten Mann als Bischof gefallen ließ, obwohl er seine 


1 Wie es mit seiner Ehe gegangen ist, deren Lösung er auch verweigerte, 
scheint sich nicht klarstellen zu lassen. 
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Bedingungen auch auf dein Gebiete des Glaubens stellte. Der Pa¬ 
triarch war jener Theophilos, der das Sarapeion zerstört hatte und 
den heiligen Chrysostomos hatte stürzen helfen; ihm werden die 
Philosophie und die Gewissensbedenken des Synesios als unbequeme 
Marotten erschienen sein; aber nicht nur der Politiker kam vei- 
stftndigcrweise darüber hinweg, er kannte auch den Synesios genug, 
mn ihn als Christen gelten zu lassen: hatte er ihm doch selbst seine 
Frau angetraut (Ep. 105, S. 248*'), und das wird doch keine »ge¬ 
mischte Ehe« gewesen sein. 

Gewiß ist es für die Literatur der Zeit um 400 höchst cha¬ 
rakteristisch , daß Synesios in den Reden von dem Christlichen ganz 
absieht: von wie vielen Gedichten des Claudian und noch des Sidonius, 
der cs doch auch bis zum Bischof gebracht hat, gilt nicht das gleiche. 
Gewiß lehren auch seine Briefe, daß die Gesellschaft durch die neue 
Staatsreligion nicht zerklüftet ward. Ganze große Gebiete des geistigen 
und gesellschaftlichen Lebens wurden eben von dem neuen Kultus 
gar nicht berührt. Um so wertvoller werden Bekenntnisse eines in¬ 
dividuellen Glaubens, der aus den verschiedenen Quellen der Bildung 
und der Religion gespeist ward. 

Der Vin. Hymnos redet seinen Gott an mäkap Ä*eiTe, töns k+aimg 
ttap6£noy; den Eigennamen meidet er. 1 Er bittet um ein Leben ohne 
ayfih ; bei Tag und Nacht soll ihm das Licht aus der Quelle des Nus 
leuchten (nogpäc Xnö twRc). Er bittet um körperliche und geistige 
Gesundheit in Jugend (er fühlt sich also noch jung) und Alter. »Er¬ 
halte mir meinen Bruder, den du eben auf meine Bitte aus tödlicher 
Krankheit errettet hast, bewahre mir meine beiden Schwestern und 
meine beiden Kinder, birg das ganze Hesychidenhaus unter deiner 
Hand (rNWTÄN Te cyniupIaa t£knü)n tc »yaäccoic, öaon ''Hcyxiaän aömon -Wtö 
cäi xepi KPYirroic). Erhalte mir auch meine Frau gesund und treu. 
Und wenn meine Seele aus der Fessel des irdischen Lebens gelöst 
ist, SiaInyco rtHMÄTUN ka! a€ytaa 4 ac zGac 2 und gönne mir, in den Chören 
der Frommen Lieder zu singen zur Ehre deines Vaters und deiner 

1 Das geschieht aas Scheu vor dem Fremdwort, da j Ihcoyc sich nicht griizisicren 
ließ wie Jerusalem in Cöayma. VIT, 2. 3 wiederholt diese Verse, fügt aber Ihcoy Co- 
aymhis zu; mittlerweile ist jene Scheu gewichen. Xpictöc steht auch nur einmal V 5 . 

1 46 ayac wird sich in dem überlieferten Xtac verbergen: die Ähnlichkeit ist 
so groß, und den Verstoß gegen die Quantität konnte Synesios nicht begehen. A’f'H 
kommt sonst allerdings bei ihm nicht vor, wenn nicht 3 , 678 zu lesen ist weefoiCA 
r AYKCi kphtApi, ayäc £yayca kakön , wo rviAC oder rf'A überliefert ist V. 27 äsi&cao 
kai n6cyn; überliefert Äbi'ucac mit Zerstörung des Verses. Synesios kannte seinen Homer: 
0 468 cV tap m’ £bi(£icao KO'f'PH. Dieselbe Emendation heilt VH 33 ka! tan ^kashpao 
iur ^KÄeKPAC; das ist allerdings ein kataclirestisches Medium, das nur aus Nikander 
belegt ist; aber das Gedickt hat keine katalektischen Verse, so daß die Katachrese 
sicher ist 
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Macht. Vielleicht stimme ich dann meine Leier wieder als eine ttan- 
AicriPAToc (ihr Klang ist durch nichts Irdisches mehr getrübt)«. Da ist 
die Adresse ganz christlich, und der Solm Gottes und der Jungfrau 
erscheint als mächtig in das Geschick des einzelnen Menschen ein¬ 
greifend, wenn auch das Gebet nicht auf ein einzelnes bestimmtes 
Eingreifen gerichtet ist. Die Erleuchtung aus der nocpä itai-A würde 
dagegen Proklos genau ebenso an seinen Gott richten, und das Ent¬ 
rücken aus Schmerzen und Fluch nach dem Tode gilt keinen Höllen¬ 
qualen, sondern der Befreiung von der Materie und den Schädigun¬ 
gen, die sie der Seele bringt: der Einzug in die Scharen der From¬ 
men ist nur in der sinnlichen Ausmalung von dem Eingang in den 
Hafen der Frömmigkeit verschieden, den Ianus und Hekate dem Pro¬ 
klos gewähren sollen. Verfaßt ist dieser Hymnos, als Synesios zwei 
Söhne hatte, also vor der Geburt des dritten, lange vor seiner Be¬ 
rufung zum Bischof. Er fühlt sich als Haupt seines ganzen Geschlechtes, 
das er ja auch sonst mit Stolz bis auf Herakles zurückfuhrt 1 ; den 
Namen l Hcyxiaai , den auch in Athen ein Adelsgeschlecht trug, lernen 
wir hier: es ist für die Vernachlässigung des Gedichts bezeichnend, 
daß die Akzente tnutAn und (-icyxIaan liingenommen sind und gar 
ein &cyx!aac = Hcyxoc erfunden. Daß er nur den einen Bruder Eu- 
optios, aber mindestens zwei Schwestern hatte, konnte man auch den 
Briefen entnehmen . 2 * 

HI, in der richtigen Ordnung 8 , seinem Umfange entsprechend, 
der erste Hymnus, ist allerdings durch zahlreiche Zusätze erweitert; 
aber gerade was durch Wechselbeziehungen und einheitliche Stimmung 
zusammengehalten wird, datiert sich sicher. »Auf, meine Seele, laß 
schlafen die Stürme der Materie, wappne dich mit dem Drange des 
Intellekts: wir flechten dem Könige der Götter einen Kranz 4 * * * , ein 

1 Epist. 57 in dem vernichtenden Erlaß des Bischofs gegen Andronikos rrpöc 
TÖN €1 MHA€N ÄAAO ÖS ÖK 61 NBN rSNÖWENON Sn Alf GfPYCeÖNOYC To 9 KATArAfÖNTOC T 09 c 
AtOPlÖAC sfc CrrÄPTHN MÖXPI TO^MOY T 7 ATPÖC AI AIAAOXa) TAIC AHMOCIAIC ÖNeKOA/UsHCAN 
xfPBeciN. Ähnlich katäct. 2, 5. 

1 Ep. 75 erwähnt er ein Epigramm auf seine Schwester Stratonike und nennt 
diese »iatathn tön Aacasön : neben ihr hatte er also mindestens zwei Geschwister. 
Er selbst und sein Bruder führen nur Signa als Namen: Stratonike hat einen alten 
vornehmen Namen bewahrt. Der Vers des Epigramms Tfic xpycAc eixfiiN A k-ttipiaoc A 
Ctpatonikhic ist nach dem Ackahtdäaoy fl TloceiAfnnoY, Plan. 68, gemacht. K-tTtpiaoc 
Xa’ ehcdlN • «ÖP’ lACüMSeA AH B€P6 n(kAC- AICTÄZU, TOTÖPAl «AI TIC ÖMOIOTÖPAN. 

* Die Vulgata scheint ganz willkürlich; die glaubwürdigen Handschriften ordnen 
3—6. 2. 7 — 9. 1; daß 10 nur Subskription eines Schreibers ist, wird unten gezeigt. 

4 Der Kranz stammt aus dem Gebete des euripideischen Hippolytos 73, wie 

sich 394 deutlicher zeigt: ctö«oc efAreus Änö AeiMt&NWN coi toyto ttaöku. Das iam- 

biselie Gedicht auf den Pädagogus des Clemens I 339 ist ganz aus derselben Stelle 

genommen. Wenn es 92 vom Dämon der Materie heißt eiamaoxapsTc (so Laur., -Ac 

Vulg.) e 9 xA?c cxyaakac ömew'f'cooN, so stammt das aus Hipp. 219. 
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blutloses Opfer, eine Spende von Versen. Dich, Schöpfer der Welt, 
singe ich auf dem Meere und bei den Inseln, auf dem Festlande und den 
Städten, auf den Bergen und wenn ich in den kaeinä tteaia wandle«: 
die Gefilde sind berühmt, weil es die seines Kyrenc sind; denn er 
freut sich, wieder in diesen weiten ebenen Fluren zu sein, da er eben 
von der langen Reise nach Konstantinopel heimgekehrt ist. »Dich 
singe ich zu jeder Tages- und Nachtzeit. n?n 4c 4phmac av'aöna m4tan 
aib'J'ac £moaon tt4zan notian « 1 : er ist auf seinem Gute Anchemachos, 
tief im Süden, am Rande der Wüste (Ep. 148). »Hier stört kein 
XeeoN rtNe?MA, hier kommt kein profaner Städter her: hier habe ich die 
Sammlung für mein Lied. Schweigen mögen nun alle Elemente, die 
Schlangen mögen sich verkriechen, und auch die geflügelte Schlange, 
der Dämon der Materie, der die Hunde, die an Idolen Freude haben, 
gegen mein Gebet hetzt; Vater, halte diese Hunde von mir fern und 
laß deine Diener meine Bitten zu dir geleiten.« Hier ist die Absage 
an die eIauaa, an die falschen aaImonec im Gegensätze zu den KrreAoi 
Gottes, ganz deutlich. Nun kommt die Präkonisierung des Dreieinigen 
und die Lehre, wie die Emanation des Göttlichen die ganze Schöpfung 
durchdringt, die denn auch in allen ihren Erscheinungen, bis zu Pflanzen 
und Gräsern, Wurzeln und Kräutern und allem, was da fleugt und 
kreucht und schwimmt, herab, Gott ein ewiges Loblied singt. »So 
sieh denn auch diese schwache Seele in deinem Libyen, die zu dir 
betet. Jetzt hab’ ich meinen Geist durch dies Gebet gekräfUgt, hilf 
mir weiter durch deine Erleuchtung, damit ich nicht in die Sorgen 
versinke, aus denen ich mich zu diesem Liede an dich und deinen 
Sohn erhoben habe. Dies Lied trage dir die Dankesschuld ab für 
den Erfolg meiner Reise nach Konstantinopel, auf der ich in allen 
Kirchen, in Thrakien und in Chalkedon, gebetet habe. Was ich mit 
bitteren Mühen für mein Vaterland erreicht habe, erhalte ihm, ver¬ 
leihe mir ein ungeschädigtes Leben und erhalte mir Leib und Seele 
unbefleckt.« Das wird das ursprüngliche Gedicht sein, bis V. 548, 
und jedenfalls ist bis hierher der Zusammenhang der großen Teile 
ganz gesichert durch die Beziehungen auf den Ort und die Veran¬ 
lassung des Gebetes. Aus dem Trubel der großen Welt ist Synesios 
in die vertraute Einsamkeit, aus dem Zentrum an den Rand der Zivili¬ 
sation, aus den Sorgen um das Reich und um seine Heimat zu der 
Sorge um die eigene Seele zurückgekehrt: das sind echte Gefühle, die 
erwecken Sympathie, mag auch die Metaphysik, in der er schwelgt, 
noch so befremdend sein. 

Dieser Metaphysik gelten die Gedichte IV. V. VI. II, zum Teil 
auch I; sie werden alle älter als VIII sein. IV ist in vielem nur 

1 n 4 zA habe ich eben zu behandeln gehabt, Berl. Klass. - Texte V 1, 175. 
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Variation, ja Wiederholung von III. VI gilt der Trinität, vornehm¬ 
lich der Tätigkeit des Sohnes. V nennt Christus geradezu; II, in 
dem besonders viel steht was für moderne Kirchenlehre, zumal pro¬ 
testantische, ganz unchristlich klingt, fuhrt die christliche Trinität 
gerade besonders deutlich vor: 25 m(a nArA, m!a Mza, tpipaüc Saamyg 
moppA'Yna täp BYeöc FTatpoToc, Töei kai k^aimoc Ylöc, kpaaiaTön ti aöxgyma, 
copia kocmot6xn7tic, feNOTf^ciÖN Te »örroc Xhac £aamy€ FInoiAc (so sagt er 
immer, nie nNe^MA). Auch in I, dessen Trinität (tpiköpymboc AakA 67) 
am wenigsten christlich gefärbt ist, fügt sich alles der sonstigen Dok¬ 
trin. Also überall wird die christliche dreieinige Gottheit bekannt, 
und schon in Konstantinopel hat Synesios sogar die Hilfe der niederen 
Geister des christlichen Himmels, der Märtyrer, aufgesucht. Die Tri¬ 
nitätslehre selbst ist freilich im Grunde nur eine Spielart der Spe¬ 
kulation, die wir neuplatonisch nennen, und die Gedanken ebenso wie 
die Bilder, die das Unvorstellbare erläutern sollen, führen auf Iam- 
blich und die chaldäisclien Orakel zurück 1 , während auf die heiligen 
Bücher der Christen höchstens einmal eine Wendung deutet." Immer 
wieder ist die transzendente Gottheit (der Vater) Quelle, aus der die 
Kanäle hinabführen bis in die materielle Welt, und Wurzel, und Licht, 
das herunterstrahlt. Sehen wir zur Probe EL. ttAai oörroc, ttAain Xßc, 
nÄAiN Xm4pa npoAÄMrrei mctA nyktipoiton öppnAn. Von der Freude am jungen 
Tageslicht des Morgens schwingt sich der Hymnus empor zu der Quelle 
alles Lichts, der extramundanen Gottheit jenseits der achten Fixstern¬ 
sphäre. Er feiert sie mit den oben zitierten Versen als die christliche 
Trinität. öeeN ^rxöc«ioc Rah xopöc apöitun AnAktwn (der Erzengel oder 
auch der Sterngötter) reNe-rtipiÖN Te k?aoc t6 tc npwTÖcrropoN cTaoc (Gott 
Vater und Gott der Sohn) Noepoic gweAreN Ymnoic ttöaac c^menOn tokkuon, 
ctpatöc Xrr^AWN XrApuc, tA mön 4c n6on AeAOPKtbc AP^neTAi kAaaeoc XpxXn 
(der Nus ist zugleich der Heilige Geist), tA a’ 4c Xntypac acaopküc Aiönci 
b^noea köcmoy, tön Ynfipee xöcMON Sakcon neAtac kai m4xpic ¥aac. »Der An¬ 
blick gibt den Engeln Stärke, da keiner dich ergründen mag.« Wer 
der Sprache hei genug gegenübersteht und die Luft dieser Spekula¬ 
tionen atmen kann, wird die Parallele berechtigt finden. Die andere 
Parallele, mit dem Gebet des Proklos an die Sonne, wird noch eher 
einleuchten. 


1 Z. B. der riATPiKÖc syeöc and die eeoepÖMMWN cirA (Procl. in Tim. II 92 Diehl) 
iu II 22. 27. Mit den Valentinianern hat das direkt nichts mehr zu tun; übrigens ge¬ 
hören diese Spekulationen philosophierender Christen natürlich mit der Theosophie 
des Chaldäers ebenso zusammen wie die christliche Trinität des 4. und 5. Jahrhunderts 
mit lamblich und Proklos. Die AÖriA werden in n. ^nyiinuon oft zitiert. 

1 IV 124 heißt es von dem Sohne nPoeop&N aö «ÖNei tönoc 4 c tcn^tan. Diese 
Wendung, in der efc eigentlich falsch ist, findet ihre Rechtfertigung in loh. 1,1: 6 
AÖroc Sn npöc tön eeÖN. 
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Es liegt mir fern, die Metaphysik des Synesios im einzelnen zu 
erläutern. Die Emanation wird über XrreAOi und tfpcoec und die Elementar¬ 
geister (IV 175) herabgeführt bis auf die bösen Dämonen (die sich 
auch zu der Einheit des christlichen Teufels verdichten, gegen den 
ein persönlicher Schutzengel erbeten wird, IV 264); das Schlagwort 
ceipÄ fehlt nicht. 1 Und unerschöpflich sind die Versuche, die unvor¬ 
stellbare monAc der Gottheit und ihren Übergang in die tpiAc zu ver¬ 
anschaulichen. Dabei hat die Dreieinigkeit des Iamblichos 2 wesent¬ 
lich geholfen: der hatte ja diese Lelire ausgebildet, als die christ¬ 
liche Theologie sich noch sehr wenig bemühte, die Dreiheit ihres 
Taufformulars begrifflich auszugestalten. Man sieht leicht, wie un¬ 
berechtigt es ist, diese Theologie aus sich, womöglich gar aus der 
Bibel, abzulciten, gleich als ob die Christen von der jeweilig neben 
ihnen gelehrten Philosophie hätten absehen können, auch wenn sie 
sich so gebärdeten. Sie dissimulieren die Herkunft ihrer Gedanken, 
ganz wie es der .Jude Philon tut. Eben durch diese Übereinstimmung 
der theologischen Doktrinen ist Synesios zum Christen geworden. Ihm 
wurden die metaphysischen Abstraktionen des Neuplatonismus, an die 
sein Verstand glaubte, in der christlichen Trinität Konkreta, und da¬ 
nach verlangte seine Religiosität. Der echte Platon war für ihn, war 
eigentlich seit Speusippos und Aristoteles überhaupt verschlossen. Die 
Götter des Olymps mochte er sich nicht durch Umdeutungen, die einem 
Proklos genügten, gewaltsam halb lebendig machen. Sie waren ihm 
höchstens Metonymien; als persönliche Götter existierten sie seit Jahr¬ 
hunderten nur für den Pöbel der Griechen und Christen; denn auch 
dieser Pöbel glaubte an sie, wenn auch als Teufel. Und Dämonen, 
den nAeH ausgesetzt, waren sie auch für Proklos. Dagegen bekannten 
die Christen die Götter der Philosophie, den Vater, den platonischen 
Gott; aber er war ihnen eine Person, die Liebe finden und erwidern 
konnte, nicht in unnahbare Jenseitigkeit gebannt. Und vollends der 
stoische Gott (das ist, kurz gesagt, die zweite Person der Trias) war 
als Christus eine volle, göttliche Person. Wie sollte die Lehre nicht 
Wahrheit sein, die mit der philosophischen im Einklang zugleich 
das Bedürfnis einer Seele erfüllte, die eines persönlich helfenden 


1 4, 192: die Seele hSngt an Gottes ceiPÄ. 3, 289 die ArreAiKÜ ceipA ganz wie 
bei Proklos. »Stufenreihe* würde jene moderne Metaphysik sagen, die die Emanation 
als Evolution mngedreht bekennt, tö cbipaIon nennt es auch n. Änyttn. 12 in einer 
wichtigen, aber korrupten Partie. 

s Damaskios n. Apxön 54 1 "Tathp fl Vttapsc, A+namic tAc GiAp£6<öc, Nöhcic thc 
AynAmewc. Vgl. 120. Dort auch in Kürze die Einheit trotz der Trennung. Ein Unter¬ 
schied ist in den Begriffen selbst kaum vorhanden; aber bei Iamblich sind es eben 
nur Begriffe, bei Synesios sind es Personen. Das aristotelische, das für Iamblich 
sehr wichtig ist (das Seiende als ofciA, aynamic, £s£preiA gefaßt), ist ganz ausgeschaltet. 
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Gottes bedurfte? Die unzähligen Mittel wesen, einschließlich der Stern¬ 
götter und der Heroen (die ja Heilige und Märtyrer sein tonnten), 
fanden in dem christlichen Monotheismus genau ebenso Platz wie in 
dem philosophischen; der Gegensatz Monotheismus und Polytheismus, 
ein Erbe jüdischer Arroganz, hat überhaupt in dem Gegensätze von 
Griechentum und Christentum keinen Sinn. So war Synesios durch 
die Philosophie ein Christ geworden, lange, ehe er in die Kirche trat. 
Ob ihn heute ein Christ als Glaubensgenossen anerkennen mag, darf 
man verneinen. Was ihm das Mysterium Gottes erklärte, die Drei in 
der Eins, hat für keinen Menschen mehr Sinn und Wert. Anderer¬ 
seits existierte für ihn nicht nur das ganze jüdische Erbe im Christen¬ 
tum nicht, einschließlich Paulus, sondern auch die Lehre und das 
Leben und Sterben Jesu war ilim ohne Bedeutung: ihm war der 
Christus in seiner lebendigen Gegenwart nahe, der als Demiurg bei 
der Weltschöpfung tätig gewesen war und in dem die Seele der Welt 
und die des Menschen ihr Leben hatte. Auferstehung und Weitende 
verwarf er ausdrücklich. Und doch hat ihn die Kirche zu ihrem 
Bischof gemacht. Auch ihr lag eben damals mehr an der Metaphysik 
als an dem Evangelium von Jesus und vollends an der Lehre Jesu. 
Allerdings entschied Theophilos; Chrysostomos würde wohl anders 
verfahren sein. Doch hat sicherlich den Ausschlag gegeben, daß Sy¬ 
nesios als tüchtiger Mann den gefährdeten Posten verteidigen konnte, 
wie bei ihm die Hingabe an sein Vaterland dafür bestimmend war, 
daß er in die Kirche trat. Diese als Selbstorganisation der Gesell¬ 
schaft hatte ihre Kraft und ihr Recht ganz unabhängig von aller 
Theologie; als solche hat sie den Sieg behalten, obwohl ilire Theo¬ 
logie sich ganz dem Neuplatonismus ergab. 

Menschen derselben Zeit und Bildung stehen einander in ihren 
religiösen Bedürfnissen sehr viel näher, auch wenn sie ihren Göttern 
verschiedene Namen geben, als denen, die in anderen Zeiten dieselben 
Namen anwenden. So denn auch Proklos und Synesios. Der Unter¬ 
schied ihrer Stellung und Sinnesart macht sich gewiß darin fühlbar, 
w.'is sie für äußere Dinge erbitten. Aber nicht diese Anliegen treiben 
sie eigentlich zum Gebete; als Synesios den VIU. Hymnos dichtet, ist 
ihm durch das Christentum Gott persönlich schon viel näher gerückt, 
so daß er ihm mit Fürbitten für seine Lieben zu nahen wagt; aber 
auch da ist doch sein Gebet noch im Sinne des Porphyrios (bei Proklos 
in Tim. I 208 Diehl): 6n «poypäi öntec 0! tAc äpetAc äntexömenoi kai ?nö 

TO? CÖMATOC U1C AECMCOTHPIOY CYNEIAHMM^NOI ACTceAl TÖN 6EÖN Ö*eiAOYCI TTEPi 
tAc 4NT£?eeN METACTÄCEüJC. KAl &C TIaTaAC TTAT4pü)N ÄnOCTlACetNTAC e?xec6ai 
rrpocAxei nepl tAc npöc to?c äah6ino?c hwÖN ttat^pac ^hanöaoy .... m£poc 

ÖNTAC TO? TIANTÖC AeTcöAI TTPOcAkEI TO? TTANTÖC * TTANTI TÄP ft TTPÖC TÖ ÖAON 
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irricTPOoü ttap£x€tai tAn cuthpian. Darauf lfluft bei beiden Dichtem 
jedes Gebet hinaus. Der Professor vor seinen Büchern und in schlaf¬ 
loser Nacht, der tatenfrohe Grundherr, wenn ihm auf der einsamen 
Farm am Wüstenrande oder auch an einem frischen Morgen in dem 
Trubel der Stadt eine stille Stunde gegönnt ist, beide seltnen sich 
hinaus aus dieser Welt, fühlen sich schon durch ihre Leiblichkeit, be¬ 
deckt, und Heimweh packt sic nach dem reinen Lichte und dem Frieden 
Gottes, aus dem ihre Seele verstoßen ist. Wohl hatte einst Platon 
ähnlich empfunden; aber er trug den Eros im eignen Busen, der 
seiner Seele die Fittiche wachsen ließ. Diese Menschen sind sich be¬ 
wußt, daß ihnen eine rettende Hand von oben kommen müßte; sie 
fühlen sich beschwert durch ihre Sündhaftigkeit (der Neuplatoniker 
weit mehr als der Christ), und sic fürchten sich vor den Teufeln ihrer 
Religionen, die für die reinere des Platon und Kleanthes nicht exi¬ 
stierten. Gegen die helfen wieder nur andere Dämonen, das sind die 
Mittler, die Proklos ruft: der Christ wendet sich an seine Gottheit 
selbst, aber er bittet sie, ihm einen Schutzengel zu senden. Die 
Sehnsucht richtet sich bei beiden noch nach dem Anschauen der ewigen 
Schönheit: platonisches Erbe. Es umgab sie eine fratzenhafte Welt 
und eine verschlissene Kultur; davon werden beide wenig empfunden 
haben. Aber die Natur ist immer schön: fiir sie hat nur Synesios 
Gefühl', wie ja nur er ein Dichter ist. An ihrem Busen hat auch 
Gregor Frieden gesucht; aber er fand ihn selten: wer gewöhnt ist, 
sich mit der Masse an lauten Festen und mehr noch an den eigenen 
Reden zu berauschen, dem wird bang in der Stille, auch wenn er 
sie sucht. Gregor hat dann kynische An Wandelungen, hat ja auch 
stark die kynischen Moralisten gelesen. 2 Bei den beiden anderen füllt 
auf, wie stark das Moralische zurücktritt. Den prächtigen Menschen 
Synesios zeigen dafür seine Briefe. Herz und Kopf auf dem rechten 
Fleck, steht er zwischen schwarzen und weißen Kutten, schurkischen 
Purpurträgem und federgeschmückten Wilden, furchtlos und treu. Er 
sagt uns, und wir glauben ihm, daß er den Tod nicht fürchtet, denn 
er fügt hinzu, daß er nicht versichern könne, für den Verlust von Weib 
und Kind unempfänglich sein zu können, wie es die starre Stoa verlangte. 5 

1 TT. änyttn. 15 £rd) & irr’ 4 «aytov rkp ajaw, ka! taTcas taTc kyttapittoic npocAiAo, 

V&ap AÄ TAYTi tei AIÄITTON APÖMON 0'f MeM6TPH«iN0N. 

* Es wäre reizvoll, noch das Kathemerinon des Prudentius zu vergleichen; der 
Christ des Abendlandes, dessen Bildung in dem rhetorischen Formalismus der Lateiner 
wurzelt, steht dadurch zu den drei Griechen in demselben Gegensätze; aber man spürt 
auch ein anderes Christentum, das uns christlicher scheint, weil es okzidentalisch ist. 

* Ep. 132 A6HCAN Ai Än06NH!CK£1N, 6YTAY8A TÖ WAOCOOlAC Ö»6A0C, TÖ MHA6N AreiC- 
8Ai AesNÖN tö ÄNAX«pftCAi toy eYAAKi'oY tön kpcyaaiun (da ist der Kynismus), ef Ai 
npöc tAn tynaTka kai tö isaiaTon ATencroc Scomai, toyto aö oy coöapa AiernrßwAi. 

Sitzungsberichte 1907 . 
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Damals hatte er erst einen Sohn. Eis war ihm beschieden, drei zu 
lieben und zu verlieren. Längst war er Bischof; da redet er ge¬ 
schäftsmäßig von der Gründung eines Klosters, aber wenn er sich 
über den Tod seines letzten Sohnes zu trösten versucht, so hilft ihm 
kein Bibelwort, sondern er greift nach Epiktet. 1 

Es sind noch zwei Hymnen übrig, anderer Art, mythologische, 
denn die neue Religion hatte auch ihre Mythologie, und Synesios 
hatte gesagt, er könnte wohl Bischof sein, tA öTkoi «iaoco^ön, tA 
giu ♦lAOMYeÖN (Ep. 105). So hat er denn auch seine Poesie an diese 
M<?eoi gewandt, und es ist ihr nicht schlecht bekommen. 

In VII freilich kommt die Geschichte der Magier noch nicht recht 
heraus. Nach der stolzen Versicherung, daß er zuerst diesen nöwoc, 
dieses lyrische Lied zum S/iitenspiel, für j Ihco9c CoaymAioc erfunden habe, 
und einer philosophisch-dogmatischen Prälconisierung seines Wesens 
läßt er die Magier bei dem Aufgange des Sternes fragen t{ tö tiktö- 
«€NON bp6«>oc; t(c 6 KPYnTÖMeaoc esöc; BACiAeix, n4kyc fi eeöc*; sie rufen 
nach Myrrhen, Gold und Weihrauch. Geöc eT, aibanon a4xoy. Xpycön 
baciabT o^piü. cm'i'pnhi tApoc Xpwöcei. Mit diesem frostigen Spiele ist die 
• Geschichte abgetan. Es folgt eine Aufzählung der Taten des Gottes: 
ka! tan £kabApao ka) piöntia k^mata (genau wie Pindar und Euripides von 
Herakles reden) und Luft und Hölle, d. h. alle Reiche der Materie. 
Zum Schluß werden die drei letzten Verse des Proömiums wiederholt, 
wie bei Proklos VI. 

Sehr viel gelungener ist IX auf die Höllenfahrt Christi. Wie er 
die befreiten Seelen dem Vater als seine Kinder zuführt, und wie 
dann alle Elemente dem Sieger zujubeln, der in sein Reich heimkehrt, 
das entbehrt nicht der Großartigkeit; man muß nur der Sprache, die 
soviel aus einer andern Mythologie borgt, und dem Synkretismus der 
philosophischen Vorstellungen gerecht werden. Nicht Christi, wohl 
aber Mariä Himmelfahrt hat die Kunst in ähnlicher Weise zu einem 
jubelnden Triumphzug durch das All gestaltet; an Correggios Kuppel¬ 
gemälde im Dome zu Parma, mag man denken. Der Kunst gegenüber 
wird es uns nicht schwer, die Stimmung zu finden, die dem kirchlich- 
weltlichen, christlich -heidnischen Gemische gerecht wird. Ist es zu¬ 
viel, auch für Synesios dasselbe zu fordern? Ist das übersinnlich¬ 
sinnliche Bild nicht wahrhaft poetisch, wie sich der Gottessohn, der in 
die materielle Welt hinabstieg, nach errungenem Siege hinüberschwingt 


1 Ep. 126. Mit dem euripidetschen ofwoi- Ti a’qimoi; bnhtA tAp nenÖNBAMeN be¬ 
ginnt er, dann teilt er die Trauernachricht mit, AaaA t< 5 re a<5tma nepi toy mha£n sTnai 
t&n oyk hmin ätabön fl kakon £ti riAP’ 4 mo) cc&ixeTAi. Am Schluß erwähnt er kti'zu 
tö Ackhthpiom kaI Kruk ckcyh nAPeYTPenizo*Ai. 

* Überliefert n^kyc fl eedc fl baciacvc. 
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über die äußerste Sphäre des Kosmos in das Jenseits, seine trans¬ 
zendente Heimat, aus dem Lichtmeere und den Akkorden der Sphüren- 
harmonie in die zeit-, bewegungs-, handlungslose Ewigkeit? Der 
Hymnus ist in den meisten Ausgaben verstümmelt: ich bringe ihn 
als Probe zum Abdruck und lasse einen Teil in Übersetzung folgen. 

rTOAYllPATe K'fAIME. CÖ mAkaP rÖNS ITAPB^NOY YMNß COAYMHIAOC. 

4 öc tAn aoaian nÄrAN, xbönion MerÄAuN ö<mn tiatpöc Aaacac öpxätun, 

7 8c KAPnÖN Attöwoton, tpo®ön Api-aaboy wöpoy, nöpeN ÄPxerÖNui köpmi. 

io cTeoANHfÖPe K'r'Aiae, ci ttAt6P, nAi nAPeeuoY ymnw Coaywhiaoc. 

13 KAT^BAC M^XPI KAI X0ONÖC ^niAHMOC £*AM 4 pOIC BPÖTeON «OP^tllN A6AVAC. 

K KAT^BAC a’ •Y’ni tApTAPA, YYXÄN t)6l WYPi’a 0 ANATOC NÖMSN iSeNSA. 
i 9 »piiEN ce repwN TÖTe 'AIaac ö nAAAirewHc, kaj aaoböpoc kI-un 

» AN6XACCAT0 BHAOY’. a+cac a’ And TTHMAtOSN YYXAN ÖCtOYC XOPOVC 

95 oiAcoic £n Akhpatoic Yiokc AwAreic nATPi. 

97 cTe«i'ANHK>< 5 pe K'r'AiMe, cd nÄTBP, nAi nAPedwoY ymnä Coaymhiao c. 

30 Aniönta cd koipane tA kat’ Mpüc AcneTA TPdceN d'oNCA aaimönun, 

33 eAwsHce a s AkhpAtwn xopöc ÄcneToc Act^pwn, aispip Ad tgaAccac 
36 COOÖC ÄPMONlAC nATHP dä fenTATÖNOY A*fPAC dxePACCATO moycikAn 
39 dniNIKKJN de M6A0C. «eiAHCEN ‘guct'ÖPOC 6 AlAKTOPOC AwdPAC, 

49 ka! xpfeeoe “Scnepoc kyssphioc ActRp. a «da kgpögn cdAAC 
43 nAHCACA pb'oY nYPÖc Arerro csaAna, ttoim&n nyxkon eeöa. 

4« tAn a’ cypy^aR köman TrrÄN dneTAccATo Apphtön Yn’ Ixhion, 

51 drau Ad tönon sgoy tön AptcTOTdxNAN nöon, iaiöy oypöc ApxAn. 

54 ci’ Ad TAPCÖN dAAcCAC KYANAnTYTOC O'r'PANO? lTT€PHAAO NÖTON, 

57 csaiphici a’ dnecTAeac noepaTcin AkhpAtoic, ArABÖN Ö01 nArA. 

60 dae’ OYTe baöyppooc Aka/aantotiöaac xpönoc xbonöc dxroNA cyp<on, 

63 oy’ Kftpec ANAiAdec babyk^monoc Vaac, Aaa’ aytöc ArfiPAoe 
6 s aO)n ö nAAAireNAc Ndoc ama ka) rdPWN tAc AcnAoy «onäc 
69 TAMIAC ndAETAI SSOic. 

7—12.15 fehlpn in einem Teile der Codd. und den Ausgaben außer Botss. 
9 ko't'Poy Laur., ko+pan Barb., noepAn Boiss. 15 bpötgion «spun verb. Bobs. Hinterher 
lmben viele Codd. Ö bapycsgnRc ahmoböpoc, das letzte Variante zu aaoböpoc, das erste 
ergibt die Variante des Verses k+un ö bapyc66nhc. 26 ^mnoyc an. Codd. 27—30 er¬ 
halten wie 7—12; nATep fehlt in Laur. 56 nätun Codd. 57 dneTACBHC Codd. 

»Hinabstiegst du bis auf die Erde, weiltest unter den Tages¬ 
menschen in sterblichem Leibe. Hinabstiegst du in die Unterwelt, wo 
der Tod die unzähligen Scharen der Seelen weidet. Da schauderte 
vor dir der greise Hades, der Urwelt Sohn, und von der Schwelle 
wich der völkerfressende Hund. Du erlöstest von ihren Qualen die 
Scharen der reinen Seelen und führst in seligen Reigen die Söhne 
dem Vater zu. Sieggekrönter rulunvoller Vater, dich singe ich, Sohn 
der Jungfrau von Solyma. Als du emporstiegst, zitterte vor dir das 
unendliche Heer der Luftdämonen. 1 Es staunte der reinen* Gestirne 

1 Die unreinen, den ttAsh unterworfenen DHinonen bewohnen den Ahp, die sub¬ 
lunare Welt, nach der bekannten, am Ende posidonischen Lehre. 

s Akhpatoc brauchte er richtig für alles, was keine khp verletzt (W. Sckiu.zk qu. 
ep. 233). Die kRpgc yahc (64) sind die rrÄeH. Weil die Materie ein itabhtön und «gta- 
bahtön ist, ist alles, was zu ihr gehört, «oaptön und «niKHPON. Die Sterne sind schon 
jenseits der materiellen .Sphäre, sind demnach auch göttlich. 
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unsterblicher Chor. Der Äther 1 lachte, der weise Vater der Harmonie, 
und ließ die Musilc der sieben Saiten seiner Laute zusammenklingen 
in ein Siegeslied. Es lächelte Phosplioros, der Vorbote des Tages, und 
der güldne Hesperos, das Liebesgestim. Der Mond füllte seine Sichel 
zum Rund und führte den Strom des Lichtes 2 als Hirt der nächtlichen 
Götter. Die Sonne breitete ihr weithinleuchtendes Haupthaar unter 
deinen unnennbaren 3 Schritt; sie erkannte den Gottessohn, den höchsten 
Weltenkünstler Nus 4 * 6 * , die Urquelle ihres eigenen Lichtes. Und du 
schwangest deinen Fuß, übersprangest den Rücken der blauen Him¬ 
melswölbung und betratest die ewigen Sphären des reinen Nus, wo 
die Quelle alles Guten ist, den Äther, von dem wir schweigen, wo 
weder der unermüdliche Lauf der Zeit die Kinder der Erde in seinem 
tiefen Strudel treibt, noch die mitleidlosen Keren der tiefströmenden 
Materie, sondern die Ewigkeit, ohne Alter vom Anfang her, jung und 
alt zugleich, den Göttern 8 das ewige Leben spendet.« 

Anhang. Zur Textkritik der Hymnen des Synesios. 

Die Versmaße der Hymnen sind verschiedener Herkunft. VI kann seine Pha- 
läceen oder besser ionischen Trimeter vielleicht direkt von den Klassikern , haben; 
wenigstens versagt die späte metrische Doktrin, aber da eine Inschrift der Kaiserzeit 
Ähnliches zeigt, mag die Praxis reicher gewesen sein.* Die Anakreontccn (I. II) waren 

vulgär; aber wenn neben den gemeinen Formen „ „ - x u „-auch -„ — 

Auftritt, so wird man damit nicht Vereinzeltes bei späteren, was Nachlässigkeit sein 

1 Der Äther, das reine Feuerelement, aus dem die Sterne bestehen, kann daher 
als der Urheber der Melodie gelten, in der die Sphären der sieben Planeten zusam¬ 

menklingen. 

* Der £oyc ttypöc ist das Stcrnenheer, fließend gedacht wie der taaahac. .N 5 oc 
äctäpön 2.16. noiwiHN Xctcpun vom Monde ist uns vertraut; im Griechischen fällt es auf. 

1 Da die Prädikate des Göttlichen bereits für minder hohe Wesen verbraucht 
sind, ist die wirkliche Gottheit, wie sie in den Personen der Trinität sich darstellt, 
als apphtoc und ähnliches prädiziert; das ÄnäKewA, wie die Neuplatoniker sagen, das 
Reich der »transzendentalen« Gottheit oder auch des Nus, in das sich der heimkehrende 
Sohn schwingt, ganz eigentlich aus der Weltkugel hinüber, dorthin, wo auch der aristo¬ 
telische Gott zu Mause ist. Von diesem Reiche läßt sich nichts sagen, nur schweigen: 
es ist ein oy’panöc cirö«€N0C. 

* Äpictot^xnac nÄTep hat Pindnr den Zeus von Dodona angeredet; das hat Posei- 
donios auf seinen Gott angewandt, und so ist es hei dessen Ausschreibern, Dion, Piu- 
tarch, und weiter Neuplatonikern und Christen für den Demiurgen häufig (dies Ver¬ 
hältnis wird aus den Zitaten zu Pind. Fragm. 57 klar). Hier kommt es Christus zu, weil 
Synesios an der zweiten Person besonders die Tätigkeit als Schöpfer hervorhebt, mit 
der sich der Vater, der platonische Gott, nicht bemengen kann. 

6 Natürlich sind das nicht die drei Erscheinungsformen der monäc , sondern die 

in die Gottheit eingegangenen erlösten seligen Seelen. 

0 Ich habe das in den Melanges Weil z.usainmengestellt und erläutert. Von 
Sappho hat das Berliner Bruchstück wirkliche Plialäceen gebracht. Es ist nicht sicher, 
daß sie solche Trimeter gebaut hat, die gegen das äolische Gesetz der Silbenzählung 
verstoßen. 
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kann 1 , sondern die Praxis der Tragödie vergleichen, d. lu aus ihr auf Anakreon 
schließen. Eigentümlich ist das Maß von VII—IX 37 » wu - w « , Aristophanes hat 
es oft, katA cx£cin gebaut mit der Kaialexe, die die Reihen abschließt; aber er baut 
es so: x - u, - u das ist das Telesilleion Xa^Aptcmic 3 köpai. Das Kolon, wie es 
Synesios hat, ist wohlbekannt: tö msn Apxiaöxoy m£aoc (Pindar, Ol. IX i), er' mön 3 
nATPlc j IaiAc (Ein*. Ilelt. 905); beides sind Spielarten eines ionischen Dimeters, aber 
die Form nicht identisch. Synesios wird es für hyperkatalektische Anapäste gehalten 
haben wie der Pindarsclioliast Die katalektische Form „ v - w — wendet er in 
VIII und IX regellos an, während VII sie meidet: er wird sie in den Vorlagen ge¬ 
funden und nicht als Ivatalexe erkannt haben. 1 V besteht aus spondeischen Paröiniaci, 
also aus lauter Längen. Hier kennen wir eine Vorlage, die ersten Verse von Meso- 
medes Hymnus an die Sonne; aber dem ist der spondeische Bau bald 7.u schwer ge¬ 
worden. Daß klassische Vorbilder nicht gefehlt haben, zeigt eine Strophe im Mysten- 
chor der Frösche, 372: 

xdopei n?n nÄc XNAPeioc 
eic to^c ej-UAcic KÖAnoYc 
AEIWÄNtON 

ÄncpofuN KXnicKifirrTCON 
KAI nAEUN KAI XA6YAZON, 
rtPICTHTAJ A s liZAPKO'r'NT 4 >C. * 

III. IV sind anapästischc Monometer der Form w s csx, also fälschlich ohne 
Synapliie, die überall wider die klassische Sitte von Synesios aufgegeben ist. Diese 
Monometer schon im Hymnus des Clemens. Anapäste, aber noch in Synapliie, zeigt 
ein Gedicht aus dem offiziellen Kult bei Aristeides 47, 30. Gleichgebaute Gedichte 
unbestimmter Verwendung wird Heft V, 2 der Berl. lvlass.-Texte bringen. Unserem 
Ohre ist das Geklapper der Monometer unausstehlich. 

Im ganzen ergibt sich, daß Synesios die Klassiker kannte, aber im wesentlichen 
an moderne lyrische Hymnen, z. B. Mesomedcs, ansetzt; nur christliche Vorbilder hat 
er nicht gehabt. Rücksicht auf den Akzent, der seine Kunstprosa beherrscht, vermag 
ich nicht wahrzunehmen; dagegen ist die Assonanz einmal mit bewußtem Effekte ver¬ 
wandt, 5, 38: 

xaIpoic 3 riAiAÖc rurA, 

XAIPOIC 3 nATPÖC mopoA, 

XAIPOIC 3 T1AIAÖC KPHnic, 

XAIPOIC 3 nATPÖC C^PHfic, 
xaIpoic 3 nAiAÖc kAptoc, 
xaIpoic 3 riATPÖc kAaaoc. 

Es wird recht deutlich, daß der Reim nur ein Schmuck der prosaischen Rede ist, die 
Sinnesglieder absetzt. Von den gelehrten Reminiszenzen der Sprache ein paar Proben. 
zeiAUPoi nnoiAi 3, 303, zctaupoc ata 5, 27 ist nach der herrschenden Etymologie von 
zÜn her gesagt, nach der schon Kuripldes umgekehrt biöaupoc xb 3 n Hipp. 749, aber 
auch Empedokles 151 zciaupoc j A«poaith sagte. 3, 335 entsetzt man sich über «Ateipa 
«rfcic: das hat Synesios in seinem Homer £ 259 gelesen, wo Aristarch richtig amhteipa 


1 G. Hkrjiann, El. doclr. me.tr. 491. Wer die Gedichte, auch einzelne, der Ana- 
kreontea, genau liest, wird solches Korrigieren unterlassen, wie z. B. Hansskn in 
Rossbachs Metrik IIP, 861 sich erlaubt. 

1 G. Hermann, El. doctr. metr. 420, der die Verse selbst filr Anapäste hält, mißt 
« „ _ _ v eine Ungeheuerlichkeit, und schilt den Synesios, weil er die zwei 

Kürzen zusammengezogen hätte. 

8 Die Ausgaben verkennen den einen katalektischen Mononieter und geben daher 
Unmögliches. Der akataiektische Abschluß ist sehr bemerkenswert Gedichte in Parö¬ 
iniaci kennen auch die Lateiner; Prudentius, cathem. X, Anthol. Lat. 15*3. 1524 Buch. 
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eeÖN gegen Zenodot und Aristophanes herstellte. 3, 420 möpimnai aiep<Qn MEPÖncoN er¬ 
gibt mit keiner der anerkannten Bedeutungen von aiepöc (AiVrpoc , xawpöc, £naimoc, zön) 
einen Sinn, aiepöc bpotöc steht 1201; da hat Kallistratos ayepöc, KAKortAOHTiKÖc ge¬ 
schrieben. Das paßt; fraglich ist nur, ob zu ändern ist, wie ich vorziehe, oder Synesios 
aiepöc so deutete. Die Analyse der Sprache, die viel mit der gleichzeitigen Dichtung 
gemein hat (mit Proklos z. B. kpaaiaToc 2, 39), anderes der Philosophie entnimmt und 
wieder anderes den Klassikern, würde viele Worte fordern; die Stilanalyse auch, und 
beides würde nur bei weiter Umschau nützen. Ich gehe nur noch kritische Bemerkungen 
und verzichte, wenn auch ungern, auf Herstellung aus Handschriften (wie 4, 123 monAc 
X tpittyc in Laar, fiir monac sT TPiXc un aus 3,211 in den andern, ®6ITÄn 5,20 statt 
qnatAn in einem Monacensis) und die Angabe der zahlreichen Korruptelen, die ich 
niciit heilen kann. 

Die Überlieferung war mir äußerst befremdend; jetzt habe ich eben in Nonnos 
und den Epikedeia für die Professoren von Berytos Analoga gefunden und erläutert. 
Die Hymnen sind mit Varianten ediert; Wörter, Verse, vielleicht sogar Versreihen, 
standen am Bande. 3, 75 ctAt® a’ ahp vulgo richtig; a 1 Vamp Laur. Barb. — 3, 1x5 
nATepfAAei «01 ef noY nAPX köcmon, eT nov ttapA moTpan tön cÖn t'oiroN. Das sind zwei 
Fassungen, ef piapA k. und no? katA k. Nach der zweiten hätte er alles richtig ge¬ 
macht; das liegt ferner und scheint anmaßend. Aber in dieser unperiodischen, unver¬ 
bundenen Rede ist der Gedankengang oft erat durch weiteren Umblick zu gewinnen, 
und das Absonderliche ist das Wahrscheinliche. »Wo (d. h. nie) habe ich über dich 
etwas Unpassendes gesagt? Niemand kann dich (freilich) fassen und deinen Glanz nus¬ 
halten. Ich habe mich (aber) an das nPcoTo®ANÖc eTaoc gehalten, und so bringe ich 
dir (nur) das Deine wieder.« So ist denn alles katA köcmon : aus dem Sohn wird der 
Vater richtig erkannt. — 3, 346 o?panöc AkmAc AieuN, da passen beide Epitheta, Varianten, 
für deren Wahl auch das nichts verschlägt, daß einzelne Codd. aIoun auslassen. — 
9, 13 ist oben erwähnt. Von Varianten ganzer Verse hat Christ 3, 292 00 295 bemerkt; 
sie sind gleichwertig und jeder einzeln steht an möglicher .Stelle. 306. 7 sind wohl 
auch Varianten. Sicher 8, 50 [txAain ?mnotio aey-cw , ptam coi möaoc Atcu] tAxa kaI kioApan 
ttAain txanakhpaton Apmöcio. Denn vor tAxa kann derselbe Sinn nicht ohne Einschränkung 
gestanden haben. Am wichtigsten sind die längeren Dubletten, die sich in III finden, 
der auch von den kleinen das meiste bietet. Dies muß eingehender gezeigt werden. 

32 «Zeuge für mein Gebet ist die Sonne.« (36) öciän yyxan Xnoc tamjac ötti cAc 
a?aAc, örri co'i'c KÖAnovc ttpomoa&n iköman. So Laur. Der tami'ac der reinen Seelen 
kann nicht die Sonne sein, sondern nur Gott; in dessen Schoß strebt die Seele zurück: 
das ist der Sinn, wo dieVer.se wiederkehren, 709. 10 und 4, 292. Eis befremdet, daß 
dieses Ziel hier erreicht sein soll. Im Latir. folgt dann unmittelbar 51 nyn 4c Öphmac 
a?aöna wör an aibyac £moaon, nözAN notian. Das gibt den Ort, wo er jetzt betet: cs 
paßt durchaus; aber dann wünscht man alles fort, was auf 35 folgte. Im Monacensis 
und anderen (auch Barb.) steht eine ganz andere Fassung (38), öni corc köattoyc tön 
AnöcTPO®ON tanaac Vaac tapcön Eaa®pizun (-zöntwn Codd., scheint im einzelnen so ver¬ 
bessert), XAIPUN Tna co? (45) npo«OAAN iköman. Der letzte Vera ist identisch mit dem 
Schlußverse iin Laur., aber xtpomoaiün in das hier ganz unve.rständliche Nomen ttpo- 
moaA gelindert. Das kann erat geschehen sein, als die Versreilie vom Rande eindrang 
und das Zusammenhängende auseinander riß. Die Verstöße gegen das Versmaß lassen 
sich heben; man könnte Attoctpö®ion und 4aa®pön als Verbum wagen. »Auf deinen 
Schoß zu den Schritt leicht machend, der sich von der Materie abwendet«, das ist 
untadelhaft; aber xaipcin Tna coy läßt sich nicht unterhringeu. Der Anstoß der ganzen 
Partie, die den Erfolg des Gebetes antizipiert, bleibt Diese unpassende Reihe, von 
35 *" l b, ist also nur unvollständig rezipiert: wir müssen sie auf den Rand zurückver¬ 
weisen. Hs folgt in dieser Handschriftenklas.se eine neue Versreihe (44) n?n örri cem- 
näc teaethoopi'ac chko?c Arfovc Ikötac £moaon (54), ttözan notian. I)a 54 hier nicht 
paßt, sind 51—53 nicht mit Absicht au.sgestoßen, sondern versehentlich, als die Rand¬ 
notiz eindrang. Deutlich sind zwei Parallelfassungen «jetzt bin ich in die Hürde der 
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Mysterien (< 1 . li. die Kirche) gekommen* und «jetzt bin ich in das Tal von Libyen ge¬ 
kommen.* Eine dritte steht in den Ausgaben dazwischen, 48—50 nyn ini kasinön 
kopy*An Öp^mn keTAC £moaon; also Gebirge neben dem Tal. Die handschriftliche Ge¬ 
währ für diese Verse ist mir unbekannt; sie können eine dritte selbständige Fassung 
sein, können aber auch versuchen, die Ortsangabe, die inan in der kürzesten Fassung 
ganz konkret auflnßt, durch die Parallele von Berg und Tal zu verallgemeinern, daß 
es so aussähe, als wäre der Hymnus für jeden Ort bestimmt. Dann ist das aber eine 
nachträgliche Änderung und Verschlechterung: auf dem Gegensätze »ich habe zu dir 
an jedem Orte, nämlich meiner Reise, gebetet und nun tu ichs hier zu Hause« be¬ 
ruhte ursprünglich das ganze Proöinium. Ebenso unvereinbar ist das Gebet in der 
Kirche. Wir werden also die Zusätze ah weisen, nicht als Interpolation, sondern als 
spätere Fassungen des Synesios; die Erwähnung der Kirche zumal wird nicht älter 
sein als sein formeller Eintritt in die Christengemeinde. 

Daß Synesios dies sein längstes und, soviel wir sehen, ältestes Gedicht, mehr¬ 
fach erweitert hat, bestätigt sich im Fortgänge. 357 »Schaue meine schwache Seele 
dni cac aiby'ac» : das stimmt zu dem Lokal in der ersten Fassung. 361 £ni cac cerrrÄc 
lePKnoAiAC: so konnte erst der Bischof reden; das stimmt zu dem Zusatz 44. Dann mag 
es erträglich sein bis 547. Danach aber folgt ein langes zusammenhängendes Stück, 
das unvereinbar ist, bis 644. Auf den abschließenden Wunsch »erhalte mir Leib und 
Seele gesund* paßt nicht das Bekenntnis »ich trage schon die Befleckung der Materie 
und Begierde, die irdische Fessel hält mich«. Aber wohl konnte Synesios sich so 
korrigieren, wenn er nach Jahren voll Bitternis sein Gedicht wieder sang. 

Auf das Bekenntnis der Sünde folgt die Bitte um Reinigung und Erlösung. Die 
Seele redet selbst, sich als Tochter Gottes bezeichnend, weil sie «ein Funke des ad- 
lichen Nus* (559)* ist, erzählt ihren Fall und bittet um Erleuchtung; sie wünscht gegen 
die Dämonen den Stempel des Vaters, und ein c^nshma an die Engel, damit sie ihr 
beistehen: das war beides schon 537.38 erbeten; man sieht, wie der Dichter seinen 
älteren Schluß variiert und steigert. Denn jetzt geht seine Schlußbiite nicht mehr auf 
Gesundheit an Leih und Seele; er will auch iin Leben nicht mehr der Erde angehören, 
sondern als Zeugnis und Frucht seiner hypia fprA , der Werke des heiligen Feuers, 
deutliche Stimmen Gottes (ömoai. bei dem Virtuosen des Träumens wird man an Änyttnia 
denken) und was in der Seele die himmlische Hoffnung nährt. Was hinter 644 weiter 
folgt, weist sich schon durch die Wiederholungen als einen anderen Zusatz aus, wohl 
in derselben Stimmung, aber doch nicht in einem Zuge geschrieben: 695.6 = 588.9, 
697.8 = 592.3, 699 = 372, 709.10 = 37.38 (auch dort Zusatz, original 4,292.93), 
725—33 = 376—84. So stehen denn 691—733 nur alte Gedanken, meist in alter Form, 
der Wunsch um Eingang der Seele ins himmlische Licht. Vorher aber steht -es reut 
mich des irdischen Lebens, fort ihr Ehren 1 * 3 der gottlosen Menschen, ihr Ämter im 
Staate, gppeTe nÄCAi atai rAYKePAl axapIc re xapic. Danacl» wird nur Doch die am letzten 
Ende platonische Lehre vorgetragen, daß jede AaonA eine A+riH zum notwendigen Kom¬ 
plement hat.* Das ist er satt und möchte siel» auf die Wiese 4 des Vaters flüchten, die 
keine Sorge betritt. Die Partie ist schön; aber so batte der Verfasser von 111 das Leben 


1 Ep. 101, wo er stolz bekennt, daß er der einzige in Kyrene ist, der philo¬ 

sophiert und seine Schrift Al KYNHreTiKAi (seltsames Feminin) demgegenüber herabsetzt, 
ti-östet er sich über die Atyxoyca «iaocosia, der er treu bleibt, mit dein Zeugnisse 
Gottes, 0? cn^PMA 6 noyc efc ANepönoYc Kkci. 

3 647 £pp6T£ timai Laur. statt des aRmai der Vnlgata. 

3 Das nennt er äthn J 6niMHeiAAA. Da ist der Titan so gefaßt wie von Proklos , 
zu Hesiod Erg. 84, als Vertreter der AceeNÖCTepAi yyxaj, die möaic 4k tRc ttpöc thn t^necin 

KOINCDNIAC eic ?NNO(AN ATONTAI TÖN An’ AYTAc KAKÖN. 

4 684 eic tön AkhaA acimöna nATPÖc cneYAu (-mn Codd), tan't'u »ytAaac TAPco'fc, 
«■YrAAAC AiA'r'MWN Vaac aöpun. Das mythische Bild der himmlichen Aue ist den Religionen 
gemeinsam. 
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noch nicht angesehen; das ist erst geschehen, als ihm auch das Bischofsamt eitel Ent¬ 
täuschungen gebracht hatte. 

In solcher Überlieferung muß einzelnes unsicher bleiben; im ganzen ist die Genesis 
unseres Textes unverkennbar und die Erhaltung der Varianten nun nicht mehr rätsel¬ 
haft. Er selbst wird diese Gedichte so wenig buchhändlerisch verbreitet haben wie 
seine anderen Gedichte; sie zirkulierten einzeln bei Bekannten 1 , und ein Freund hat 
dann einmal die Sammlung gemacht und für III wohl das Handexemplar des Dichters 
kopieren lassen. 

Nun noch einzelne Stellen, wo wieder III am meisten Nachhilfe fordert. III, 8o 
noTAMÖN nPoxOAi, kpanan (kpanaai Codd.) aibAabc. — Unser Nus vermag Gottes Glanz 
seihst nicht anzuschauen, richtet also auf das rrp«TO‘i>ANÄc cTaoc seinen Blick (6m- 
matoc öakAm mit Barb., nicht AakAn), tfesN aMmenoc Äni co-y-c Vmnoyc Xnoea «xütäc 
AopictoTcan Anättayce boaan, tA ca coi häai ao+c. Darin ist nur die leichte Korruptel 
Anatta?cai berichtigt. Wollte das Auge Gott selbst schauen, so wäre das eine Ao- 
PKTOyca eOAfY, ein Blick, der nichts zu unterscheiden vermag: katatyecoyca (ft yyxA) 
AxayoTtai kaI AopictcT kai ye’y'aetai , sagt Synesios selbst n. Änyttn. la. Nun richtet er 
sich auf den »farbigen Abglanz«, auf die Erscheinung der Gottheit, die die Vermitte¬ 
lung mit den niederen Regionen besorgt (christlich geredet, auf den Sohn, den Mitt¬ 
ler): dann kann er die Strahlen auffangen, die freilich auch aus Gott sind: er vermag 
das Unaussprechliche zu sagen. Es folgt die Präkouisierung der transzendenten Gott¬ 
heit.— 231 cäbomai noepön kpygian täsin. xoipe? tj mäcon o^k AnoTAXeÄN : of kataxgän 
Codd. »Es kommt etwas zwischen (die beiden Personen, Vater und Sohn), das doch 
nicht abgesondert ist,« die dritte Person. — 240 Xma nATpi *ane 1 c (ötati tiatpöc- iötac 
a’ äcae'i (cä a Aei Codd.) yiapA ceio nATPi, vgl. 219. iöthc = boyah ist der Heilige Geist. — 
300 cä makaipa ■»'('eie, «Yceuc re ronk ’fmei ce mAkap: ymnäei m. oder schlechter Codd. — 
322 Was einmal in den Kreis des Seienden gestellt ist, wird nie vergehen, aaao a’ An’ 
Xaaoy aiA t* (a’ Codd.) Aaahamn hanta noAe+ei (rtANT’ AnoAA*wN -a't'un -aa+ei Codd.), 
is. öaaymänoin K't'kaoc Aiaioc : es ist die alte hellenische Lehre, fiir die man gern die Ana¬ 
päste des euripideischen Chrysippos 839 zitierte. Die Unzerstörbarkeit der Welt ge¬ 
hört zu den Erkenntnissen, die der Platoniker ausdrücklich festliielt, als er in den 
Dienst der Kirche trat — 487 taamon yyxäi (taamoni Codd.) mänoc ÄMriNE'rXAC. — 
528 »Vater, mrA ArNÄc cooiac, aAmton nPAnlcm Änd cön KÖAntoN noepön «Ärroc. ctpäyon 
kpaaIai (kpaaian Codd.) Änd cac AakAc co*iac a'itAn , kai tAn Äni cä (coi Codd.) iepÄN 
ATPAnÖN {fehlt etwas wie ÖAHroYciN ArrÄAOic vgl. 627) c^nohma aiaoy. cePAriAi tbai (Laur., 
csipahaa tcän vulg.; es wird das Zeichen des Kreuzes sein) khpitpe*äac aaimonoc ¥aac 
ce'f’ow zuäc yyxäc t’ An’ ÄMÄc. Für yyxAc steht e^xAc, das Parallelen genug hat; aber 
hier folgt das Schlußgebet für cöma und uuernA-. — 657 von der Seele A «era aeiaä 
fAtoN [t* oder a’ Codd.] ÄnieN aasan. — 718 »orrAc ÄAftTtc: «rrAc Codd. 

1 29 ämä a’ Ayö«hton bIh biotAn Xchmon Vakein , tA män efc Aaaoyc Achmon, tA aä 
npöc eeÄN etAÖTA. Das letzte Wort ist schwer verdorben; gefordert wird etwas wie 
CA*HNft, das wahre finde ich nicht Die Selbstkorrektur ist im sapphischen Stile, vgl. 
Demetrios n. äpm. 168. — 40 mönon ei töcon nAPEiH öcon Äpkion kaaihn (-fle Codd.) 
And reiTÖNUN äpykein, Tna mh xpcco me kAmtttoi (Laur.; besser als die Variante KÖrrroi), 
»so viel Geld will ich haben, daß ich meine Hütte vor den Nachbarn bewahren kann», 
fl. 1 ). mein eignes Haus behaupte. — 61 Änicaca für änäicaca. — Der noyc kataibAthc, die 
in die Materie herabsteigende Göttlichkeit, teilt sich, ein Teil waltet in den Fahrten 
der Gestirne, einer in den Tänzen der Engel, 8 aä kai tenoNTi aecmöi xgonian efpeTO 

1 Ep. 141 fortlert er sich das Manuskript eines iambischen Gedichtes zurück, in 
dem er sich mit seiner Seele unterhält. 143 erzählt er, am Schlüsse des tetpAaion (des 
Quaternio; es war also eine ke^aaIc , gefaltet wie bei uns) hätte er 12 Verse gefunden, 
in denen die letzten vier nicht als ein Zitat aus alter Poesie bezeichnet wären, wie sie 
es sollten. Wie es sein Sport war, in allen Stilen den Originalen Nachahmungen an 
die Seite zu stellen, erzählt er höchst merkwürdig am Schlüsse des Dion. 
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mop*än (96), ANoaepÄN fipYce aAqan (95), Anö a’ äctäöh tokAun (97) AAAwnfiici mepimnaic 
xsöna 6 AY/AACAC ATGPrtA. Das Schöpfen der Vergessenheit seiner Herkunft gehört zur 
Annahme irdischer Gestalt; dann folgt als Parallele, daß er sich von seinen Eltern 
(d. h. dem byböc tiatpöc) abwendet, weil er an dem in Wahrheit häßlichen Irdischen 
Gefallen findet. Die Umstellung hat auch daran einen Anhalt, daß 96 in Laur. fehlt. 
— 100 £ni man, €ngcti (£ni tg Codd.) «^rroc. — 118 nöeoc (nÖNoc Codd.) gk<c&) öaan 

TANYCCAI KPAAIAN ÖAOICI TAPCOtC XNARünW ÄpdlTUN • MÖNON ^MIT^AWCON AaKAN (ÖPmAn Codd.) 

nocpm4>6poicin öpmaTc. Daran schließt sich 128 — 32 Are moi yyxA, ntoTcs ÄrAeopprToio 
rtAPAC, iKeTe'r'CACA tokha AnAbaing mha£ m£aag; dann muß folgen 122 — 27 6 Ab toi tt^aac 
»AN eiTAi ren^TAC xcTpac öpccnyc • npoe^oicA rAp Tic AktIc kataaAmygi mgn ArApnoic, neTAcei 
a€ toi nohtön neAioN, kAaagoc ApxAn. Und der Schluß, ähnlich wie 8, 52 tAxa 
a’ ANM-ireTcA ttatpi ee6c gh eeüi xopevceic. Dass der Dichter diese Ordnung allein beab¬ 
sichtigt haben kann, ist einleuchtend. Aber der Zusammenhang ist mindestens eben¬ 
sogut, wenn die Verse über die Handreichung Gottes fehlen: sie können also ein 
Nachtrag sein, als er durch seine nähere Beziehung zum christlichen Kultus die Gott¬ 
heit persönlicher empfand. 

11 , 63 C? TTATHP C? a’ 6cd mAtHP, C? M^N (a£ Codd.) XPPHN C? Ai 9 HAYC, C? Ai 
»ü)nA cy ag arA, ®?cg<uc «y'cic tonöca. Das letzte Wort Ist überhaupt keins; es war 
tonoycca. So steht 3.460 nicht tönimon, sondern tonögn ... neAiON in den guten Codd. 

IV, 20 Tna tan hAntwn kpy<wan Mzan Vaino/c m^attco. ymnoIca Airco oder noch 
korrupter Codd. Femininum unmöglich; Verlesung alter Buchschrift. — 92— 116 steht 
die Hauptstellc über die Aha ttnoiA, die durch die Parallelen ( 11 , 31. III, 218 — 242. 
V, 53. 67) keine Erweiterung erhält, nur daß VI, 6 in der Bezeichnung Mecconxmc noyc 
die iamhlichische Bezeichnung der dritten Person direkt gebraucht wird. Sie ist die mgcAta 
ApxA, Mutter, Schwester, Tochter zugleich, die tönimoc boyaA des Vaters, die dem 
Sohne zum Lichte hilft. Tna tap npoxYefii 6rti ttaiai ttathp, a'ytA ttpöxycic gVpgto baactAn, 
fecTH ag m^ca eeöc £k tg 0GOY AtA tiaTaa eso? (so I-aur. aiA tta?aa tg oder ce die 
andern)* kai aiA kaginän ttatpöc AoanAtoy npdxYCiN tiAai nATc (Laur. np. vi6c die andern) 
gVpeto baactAn. In der rrpöxYCic als Bezeichnung des boyaA liegt die iamblichische 
^NePreiA. deren es bedarf, damit die aynamic aus der oycia hervorgellt. So betrachtet, 
kann der Geist nur vom Vater kommen; aber wo er christlich gefaßt zu den Men¬ 
schen gesandt wird, tun die Heilsgaben effektiv zu machen (V, 68), kommt er von 
Vater und Sohn und wird als k^ntpon beider bezeichnet, als Instrument ihrer Seelen- 
führung. Die katholische Lehre kann sich für ihr fdioqne auf Synesios berufen. — 
286 Tna kai zwäc täc (zwan tAn Codd.) mgtA woiPAC. täc (tAn Codd.) mgtA agcmo?c to?c 
xeoNOBPteelc kaoapan Vaac 6aön (Laur. öcon die andern meist) £ian?u 6ni cAc a’i'aAc. 

Als zehnten Hymnus rechnet mau 19 Verse, die in den besseren Handschriften 
fehlen. Der Verfasser borgt seine Worte von Synesios und will anapiistische Mono¬ 
nieter machen, kann es aber nicht. Er läßt den Daktylus auch im zweiten Fuße zu 
tpAyantoc tAag, yyxan ttaIona (dies umzustellen ist arg), erlaubt sich böse Verlänge¬ 
rungen von Y, A’fciN rTA0GMN, tA moi ämdyü, einen Hiat aöc Ai IA& 0 AI, eine Verkür¬ 
zung eines vokallschen Auslautes «gatttc AoiaAn. Das gibt es natürlich alles bei Sy¬ 
nesios nicht, der nur kai' verkürzt, liier heißt der Heilige Geist ttngyma , ebenso 
unerhört. Und der Sinn »Christus, gedenke deines Dieners, der dies geschrieben hat. 
Erlöse mich usw.« Es ist die Subskription eines Schreibers, der sein Gehet in die 
Formeln der Gedichte zu kleiden versucht, die er eben kopiert hat. 


Ausgegeben am 21 . März. 


Sitzungsberichte 1907. 


BvrÜii, gcdrarkl in «l#r KuU't^lrurkerd. 
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XV. 


KÖNIGLICH PREUSSISCIIEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


21 . M&rz. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: llr. Yahlen. 

1 . Hr. Zimmer las über den Einschlag aus den Culturzu- 
ständen der vorkeltischen Bewohner Irlands in dem in den 
Erzählungen der alten nordirischen Heldensage vorliegenden 
Culturbild aus dem alten Irland. (Ersch. später.) 

Verf. wendet sich gegen die Anschauung, dass die in den Erzählungen des 
Cnchulinnsagenkreises zu Tage tretenden Culturzustände in allen wesentlichen Punkten 
der altkeltischen Cultur des Continents entsprechen, lind zeigt, dass, soweit die Stellung 
des Weibes in dem Culturbilde aus dem genannten Sagenkreis in Frage kommt, fremde 
Einschläge in die altkeltische Cultur angenommen werden müssen, die nur aus den 
Culturzuständen der vor keltischen, nicht indogermanischen Bewohner der britischen 
Inseln Erklärung finden. 

2. Hr. Erman legte von den wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
der Deutschen Orient-Gesellschaft vor: Das Grabdenkmal des Königs 
Ne-User-Re. Von Ludwig Borchardt. Leipzig 1907. 


Ausgegeben am 4. April. 


Sitzungsberichte 1007. 
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XVI. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


21 . März. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auvvers (i. V.). 

*1. Hr. Möbius las über die ästhetische Betrachtung der 
Reptilien und Amphibien. 

Es wurden die anziehenden und die abstossenden Eigenschaften der Eidechsen, 
Krokodile, Schlangen, Schildkröten, Frösche, Kröten und Molche betrachtet, und ge¬ 
funden, dass das Schleichen und Kriechen, das unvermutliete Erscheinen, die feuchte 
und kalte Haut und die Giftigkeit vieler Arten stärker abstossend wirken, als die 
Formen, Farben und Bewegungen tnanclier Arten gefallen. Da alter unser ästhetisches 
Empfinden beim Anblick eines Thieres aus dem Gesammteindi-uck oller von uns er¬ 
kannten oder vorgestellten Eigenschaften desselben entspringt, so finden wir es häss¬ 
lich, wenn die unangenehmen Eigenschaften stärker auf unser Empfinden einwirken 
als die angenehmen. — Die ungewohnten ästhetischen Einwirkungen der Reptilien und 
Amphibien haben die menschliche Phantasie angeregt, in ihren religiösen Mythen, 
Heldensagen und Märchen derartigen Thierformen wichtige Rollen zu übertragen. 

2. Ilr. van't Hoff machte eine weitere Mittheilung aus seiner 
Untersuchung der oceanischen Salzahlagerungcn: L. Franltlandit 
und eine neue dem Borocalcit verwandte Verbindung. 

Die einzige Probe Franldandit, welche Verf. erhalten konnte, zeigte sich als 
Boronatrocalcit. Bei Versuchen zu dessen künstlicher Darstellung, die ebenfalls negativ 
verliefen, stiess er auf ein neues Natriumcaleiurnborat, dessen natürliches Vorkommen 
nicht ausgeschlossen ist und das ein gewisses Interesse beansprucht durch die hohe 
Bildungstemperatur von 51 0 . 

3 . Ilr. Struve legte eine Abhandlung des Observators an der 
hiesigen Sternwarte Dr. P. Gutiinick vor: Photometrische Beob¬ 
achtungen der .Tupitertrabanten von Juli 1905 bis April 1906. 
(Ersch. später.) 

Die mit einem ZÖLLNER’schen Photometer am 11 zölligen Refractor der Stern¬ 
warte in Bothkamp ausgefllhrte Beobachtungsreihe bildet eine Fortsetzung der früher 
veröffentlichten photometrischen Untersuchungen desselben Verfassers über die Ver¬ 
änderlichkeit der Helligkeiten der Jupitermonde und fasst die bisher erlangten Re¬ 
sultate zusammen. 

4 . Hr. Helmf.rt überreichte eine Abhandlung des Vorstehers des 
Erdmagnetischen Observatoriums in Potsdam Prof. Dr. Ad. Schmidt: 
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Über die Bestimmung des allgemeinen Potentials beliebiger 
Magnete und die darauf begründete Berechnung ihrer gegen¬ 
seitigen Einwirkung. 

Verf. behandelt das Problem der ponderomotorischen Einwirkung zweier Magnete 
auf einander ganz allgemein, indem er den magnetischen Zustand eines jeden als durch 
eine Reihe von charakteristischen Constauten definirt voraussetzt. Diese Constanten 
sind die Coefficienton einer Kugelfunctione.nreihe, die das allgemeine Potential des 
betreffenden Magneteti darstellt. Sie sind ihrerseits empirisch aus der beobachteten 
Einwirkung der Magnete auf einander zu ermitteln. Aus diesen Constanten und den 
Grössen, die die gegenseitige Lage der Magnete definiren, wird das Potential des 
einen auf den andern berechnet, womit dann auch die Drehungsmomcnte und die 
Kräfte, die sie auf einander ausüben, bestimmt sind. Es findet sich für das allge¬ 
meine Glied der Reihenentwickelung ein geschlossener, sowohl für numerische An-* 
Wendungen wie für theoretische Untersuchungen geeigneter Ausdruck. 

5. Hr. Evgei.mann überreichte eine Mittheilung aus dem Physio¬ 
logischen Institut der Universität Athen: R. Nk'Oi-aihes und S. Dantos, 
Hemmende Fasern in den Muskelnerven. (Ersch. später.) 

Die Verfasser liefern den experimentellen Nachweis, dass der Gastrocnemius des 
Frosches durch die vorderen Wurzeln des Nervt»ischiadicus ausser motorischen auch 
hemmende Fasern erhält. 

6. Hr. Prof. E. S. Faust in Strassburg i. E. übersendet als Be¬ 
richt über eine mit akademischer Unterstützung ausgeftihrto Unter¬ 
suchung einen Sonderabdruck: Über das Ophiotoxin aus dem Grille 
der ostindischen Brillenschlange. Leipzig 1907. 
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Untersuchungen über die Bildung der ozeanischen 

Salzablagerungen. 


L. Franklandit und eine neue, dem Boronatrocalcit ver¬ 
wandte Verbindung. 

Von J. H. van’t Hoff. 


Oclion vor längerer Zeit wurde von Reynolds ein Mineral beschrieben *, 
das als Borat von Natrium und Calcium dem Boronatrocalcit (Na, 0 ) 
(CaOJdB.Oj),* i6H,Ü verwandt war, doch durch seine Zusammensetzung, 
welche der Formel (Na, 0 ),(Ca 0 ),(B J 0 3 ) 6 • 15H,0 entsprach, davon ab- 
wicli und so mit dein Namen Franklandit bezeichnet wurde. 

Das Ergebnis der Analyse war: 


I II Berechnet 

B 2 Oj. 4 1 - 8 ' — 43-61 

CaO. 12.10 11.94 11.63 

Na ,0 . 12.37 — 12.87 

H ,0 . 27.92 27.66 28.04 

(Na, K)C 1 .... 2.41 — (2.41) 

CaS 0 4 • 211,0.. 1.44 — (1.44) 


A. Untersuchung einer Franklanditprobe. 

Da mir bei wiederholten Versuchen zur künstlichen Darstellung 
von Franklandit, auf die nachher zurückzukommen ist, nie das Ge¬ 
suchte in die Hände kam, habe ich bei Hrn. Reynolds um eine Probe 
angefragt und dieselbe in dankenswerter Weise erhalten. Dieselbe 
sidi unter dein Mikroskop wohl ausgebildet und wesentlich einheit¬ 
lich aus, in Nadelform, wie sie auch Boronatrocalcit zeigt, jedoch 
tlächenreiclier abgestumpft, soviel mich mein Vergleichsmaterial beur¬ 
teilen ließ. 

1 Short Reports froin the Chemical Labonitory of Triuity College, Dublin, No. 2. 
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Die Analyse habe ich mit dem Mineral so wie es vorlag aus- 
gefuhrt, weil sich auch darauf die obenerwähnte Analyse bezieht. 
Sie wurde in einer zum Teil früher 1 beschriebenen Weise ausgeführt, 
indem eine gewogene Menge in Zehntelnormallauge gelöst und dann 
mit Zehntehiormnlbase zurücktitriert wurde, Methylorange als Indikator; 
dies gibt die an Borsäure gebundene Basenmenge. Dann wird, nach 
Zusatz von Mannit, mit Zehntelnormalbase die Borsäure bestimmt, 
Phenolphthalein als Indikator. Die Wasserbestimmung erfolgt in ge¬ 
wohnter Weise, und diejenige von Kalk, durch Lösen einer gegebenen 
Menge in Salzsäure, Abdampfen ihres Überschusses, Fällung als Kar¬ 
bonat und dessen Bestimmung durch Titrieren wie oben. 

Das Resultat dieser Analyse war: 

42.2 Prozent B, 0 ,, 33.1 Prozent H, 0 , 12.7 Prozent CaO. 

Die an Borsäure gebundene Natronmenge wurde indirekt bestimmt 
aus dem gefundenen Verhältnis zwischen Borsäure und daran gebun¬ 
dener Gesamthase 1.71 und ergab sich zu 7.9 Prozent. Auf die Ver¬ 
unreinigungen würde demnach 4.1 Prozent kommen wie auch in der 
obenerwähnten Analyse; mit dieser stimmt auch die von mir gefun¬ 
dene Chlormenge von 1.3 Prozent. 

Das Mineral selbst hätte demnach die Zusammensetzung: 

43.9 Prozent B, 0 3 , 13.3 Prozent CaO, 8.2 Prozent Na, 0 , 

34.6 Prozent H, 0 , 

was von Franklandit mit: 

45.3 Prozent B.Oj, 12.1 Prozent CaO, 13.4 Prozent Na, 0 , 

29.2 Prozent H ,0 

wesentlich abweicht, aber sich mit der Zusammensetzung von Boro- 
natrocalcit praktisch deckt: 

43.1 Prozent B, 0 3 , 13.8 Prozent CaO, 7.6 Prozent Na, 0 , 

35.5 Prozent 11 , 0 . 

Ich kann die zugesandte Probe also nur als einen etwas unreinen 
Boronatrocalcit betrachten. 

Auf meine Nachricht war Hr. Reynolds so freundlich, mir das 
Resultat seiner erneuten Untersuchung mitzuteilen, das ich hier im 
Wortlaut wiedergebe: 

*1 thought it would be usefül to determine as directly as pos- 
sible the ratio of Na to Ca in tlie mineral, as I note tliat you got 
Na ,0 by difference. 


' Mit Mryeruofpkr, Likbens Festschrift 233. 
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For this purpose I took only the denser portion of the small 
piece which I retained and cleared away all partially decomposed 
parts containing any carbonate. A weighed amount was (lissolved 
in pure HCl, the solution was evaporated to dryness and tlie residue 
heated to 120°—130° until no trace of HCl was evolved. The re¬ 
sidue, which consisted necessarily of CaCl, imd Na CI, with boric acid, 
was dissolved in water plus sufficient HNO ä , and the total CI and Ca 
were directly determined the CI as AgCl, the Ca as CaCO, through 
oxalate; but the oxalate was first scparated from a solution containing 
only free Acetic acid, the precipitate was then dissolved in HCl and 
reprecipitated by ammonia, so as to removc all traces of borate carried 
down in the first instancc. 

Results. 

CI taken up per 100 parts mineral 26.7, 

CaO 11.85 per cent. 

Now 11.85 CaO require 15 CI; and 26.7—15 = 11.7 per cent CI 
= 10.22 per cent Na, 0 . 

Ratio CaO to Na, 0 : 

Specimen 1:0.8, 

Boronatrocalcite 1:0.5, 

Franklandite 1:1. 

On the w T hole it would appear that the mineral mass is a some- 
what variable mixture of two boronatrocalcites, the one being typi- 
fied by Boronatrocalcite (Ulexite) and the otlier by Franklandite.« 

Weiter in diesen Gegenstand einzudringen muß Dritten überlassen 
bleiben, da eine andere Bezugsquelle des in Rede stehenden Minerals 
nicht bekannt wurde. 


B. Ein neues Natriumcalciumborat. 

Die Untersuchung des Franklandits hat auch ein positives Re¬ 
sultat ergeben. Bei den Versuchen zu dessen künstlicher Darstellung 
nämlich, welche sich voraussichtlich durch Einwirkung von Boro- 
natrocalcit auf Borax verwirklichen ließe, nach der Gleichung: 

2NaCaB 5 0 9 . 8 H ,0 -+- Na,B 4 0 ; . ioH ,0 = Na 4 Ca J B ll O„. 15H,0 ■+■ 2BO s H 3 -f- 8 H ,0 

wurde eine geeignete Mischung der genannten Borate im Dilatometer 
erhitzt. Nachdem sich die Verwandlung von Borax in die oktaedrische 
Form (Na,B < 0 7 .sH.O) oberhalb 6o° vollzogen hatte, trat eine weitere 
langsame Ausdehnung ein, die noch bei 63° bemerkbar war, nicht 
dagegen bei 62°. 
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In der Erwartung, auf Franklandit gestoßen zu sein, ließ man . 
die Ausdehnung sich vollziehen, um dann den Dilatometerinhalt zu 
untersuchen. Nach Auswaschen und Trocknen zeigte das in Nadel- 
büschelu kristallisierte Produkt sich als Boronatrocalcit mit vier statt 
acht Molekülen Kristallwasser (NaCaB 5 0,-411,0): 


Bj0 5 

CaO 

Na,0 

H.0 

53 - 2 

16.1 

( 9 - 5 ) 

21.2 (gef.) 


16.4 


1* 

52-4 

16.8 

9-3 

21.5 (ber.) 


Natron wurde als Differenz ermittelt. 

C. Die Spaltung von Boronatrocalcit und die Bildung von Colemanit 

und Pandermit. 

Die früher beobachtete Spaltung von Boronatrocalcit 1 in oktaedri¬ 
schen Borax und Calciumborat, welch letzteres je nach Einimpfen ver¬ 
schiedene Zusammensetzung haben kann, fällt durch Auftreten des 
neuen Doppelborats zu den labilen Erscheinungen zurück. Bei der 
tiefsten Temperatur vollzieht sich noch die Bildung von Colemanit: 

2NaCaB s O # . 8 H ,0 = Na> B.O,. sH ,0 -+- Ca.BjO,,. 5ll,0-f- 611 , 0 . 

Aber auch diese Temperatur, die unweit 65° liegt, übersteigt noch 
die obige, und nur, wenn das niedere Hydrat von Boronatrocalcit 
ausbleibt, gelangt die erwähnte Spaltung zur Beobachtung. Entsteht 
dann aber das niedere Hydrat oder wird damit geimpft, so entwickelt 
sich dasselbe unter Aufzehrung von oktaedrischem Borax und Cole¬ 
manit. 

Hierdurch bekommt die beschriebene Verbindung auch eine ge¬ 
wisse mineralogische Bedeutung, indem mit der Möglichkeit ihres 
natürlichen Vorkommens gerechnet werden muß und mit dem damit 
zusammengehenden Fortfällen des Boronatrocalcits bei noch tieferer 
Temperatur als früher erwähnt." Damals wurde dieselbe, als von 
Spaltung in zwei Borate veranlaßt (bei Anwesenheit von Kochsalz, 
tun die höchste natürliche Temperaturgrenze zu bestimmen) unterhalb 
70° gefunden. Neue Dilatometerversuche zeigten, daß bei Einimpfen 
mit dem neuen Hydrat die Zcrfallsgrenze des Boronatrocalcits unter¬ 
halb 6o° liegt. 

Bei der Möglichkeit des natürlichen Vorkommens der neube¬ 
schriebenen Verbindung hat auch deren untere natürliche Bildungs- 

1 Diese Sitzungsber. 1906, 569. 

1 Ebenda 569. 
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temperntur einiges Interesse. Sie wurde ermittelt durch Verfolgen 
der Bildung im Dilatometer im Kristallisationsendpunkt 1 , wo die Bil¬ 
dung am ehesten erfolgt, bei Anwesenheit von Ohlornatrium, Borax, 
Chlorkalium und Glascrit. Sie ließ sich noch bei 51° verfolgen. Da¬ 
durch stellt diese Verbindung in der Meinen Gruppe von oberhalb 
2 5 0 sich bildenden Mineralien mit der höchsten Bildungstemperatur 
obenan, womit das seltene oder vielleicht das Nichtvorkommen Zu¬ 
sammenhängen dürfte; denn das nächstliegende MgNaJSOJ,, mit einer 
Bildungstemperatur oberhalb 46° wurde erst 1902 von Kubierschky 
entdeckt* und seitdem nur noch einmal von Preciit in Neu-Staßfurt 
wiedergefunden. 

Noch nach einer (bitten Richtung hat die beschriebene Verbin¬ 
dung für die Untersuchung der natürlichen Borate einen gewissen 
Wert gehabt, und zwar zur Darstellung von Pandermit und Colemanit. 
Das leichteste Verfahren hierfür war bisher die Zerlegung von Boro- 
natrocalcit. Genau in derselben Weise 3 läßt sich dazu das neue Hydrat 
verwenden, und da es den erwähnten Mineralien näherlicgt, erspart 
man sich hierbei Zwischenprodukte und Zeit. 

1 F in der Figur auf S. 1087 dieser SiUungsber. 1905. 

a Diese Sitzungsberichte 1902, 404. 

* Ebenda 1906, 566 und 689. 
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Über die Bestimmung des allgemeinen Potentials 
beliebiger Magnete und die darauf begründete Be¬ 
rechnung ihrer gegenseitigen Einwirkung. 

Von Dr. Adolf Schmidt 

in Potsdam. 


(Vorgelegt von Hrn. Helmert.) 


Zur Messung (1er Horizontallcomponente des erdmagnetischen Feldes 
sind zwei selbständige Beobachtungen erforderlich und hinreichend. 
Die eine liefert das Verhältnis der gesuchten Größe zu der von einem 
magnetischen System, am einfachsten einem Stahlmagneten, ausgehen¬ 
den "Wirkung; die andere mißt den mechanischen Einfluß, den dieses 
System selbst im Erdfelde erfährt. 

Mit H als der gesuchten Horizontalintensität und M als dem 
Moment des Magneten fuhren diese beiden Beobachtungen zur Kennt¬ 
nis der Werte von H:M und H-M und damit zur Bestimmung von 
H wie auch von M. Die Ermittlung der letztgenannten Größe gibt 
dann, insoweit ihre Konstanz während einer gewissen Zeit als ver¬ 
bürgt oder ihre Änderung als bekannt gelten darf, die Möglichkeit, 
an einem andern Ort oder zu anderer Zeit weitere, sogenannte rela¬ 
tive Messungen von H durch eine einzige Beobachtung zu erhalten. 

Von den beiden Größen H:M und H- M wird indessen, und 
zwar gewöhnlich durch Schwingungsbeobachtungen, nur die zweite 
immittelbar gewonnen, vorausgesetzt, daß gewisse Hilfsmessungen, vor 
allem die Bestimmung des Trägheitsmomentes des Magneten, ein für 
allemal im voraus erledigt worden sind. Die zur Ermittlung der 
Größe von H:M dienenden, gewöhnlich in Ablcnlcungsbeobachtungen 
bestehenden Messungen würden dagegen den gesuchten Wert unmittel¬ 
bar nur unter Bedingungen liefern, die aus praktischen Gründen un¬ 
zulässig sind — dann nämlich, ivenn man den Ablenkungsstab aus 
einer im Vergleich mit seiner Länge sehr großen Entfernung wirken 
ließe. Nur unter dieser Voraussetzung ist ja sein Einfluß seinem 
magnetischen Moment proportional; gleichzeitig ist er aber dann zu 
klein, um mit Schärfe meßbar zu sein. 
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Ad. Schmidt : Über die gegenseitige Wirkung zweier Magnete. 

Man macht sich von diesem Übelstande bekanntlich dadurch frei, 
daß man die Ablenkungen mißt, die der Magnet auf eine Nadel bei 
einer bestimmten gegenseitigen Lage, gewöhnlich der ersten Haupt- 
lage, aus mehreren, meistens zwei, verschiedenen Entfer¬ 
nungen ausübt, und daß man daraus auf die dem Moment propor¬ 
tionale Wirkung aus sehr großer, theoretisch gesprochen unendlich 
großer Entfernung schließt. Dieses bisher nahezu ausschließlich an¬ 
gewandte Verfahren, das seinem Wesen nach auf eine Extrapolation, 
und überdies auf eine besonders ungünstige, hinauskommt, ist in¬ 
dessen nicht geeignet, der Messung diejenige Schärfe zu geben, die 
an sich mit den jetzt verfügbaren technischen Hilfsmitteln zu er¬ 
reichen ist. 

Zweckmäßiger ist es, mehrere Ablenkungen bei verschiedener 
gegenseitiger Lage von Magnet und Nadel, im einfachsten Falle 
ohne Änderung ihrer Entfernung, zu benutzen. Beispielsweise können 
Beobachtungen in den beiden Hauptlagen kombiniert werden, ein schon 
von Lamont eingehend behandeltes und früher auch gelegentlich an¬ 
gewandtes Verfahren, das aber anscheinend allmählich fast in Ver¬ 
gessenheit geraten ist. Auch die vorzügliche, von Börsen angegebene 
Methode zur genauen Bestimmung des Polabstandes eines Magneten 
ist hierher zu rechnen, da sie außer der Beobachtung in der für sie 
charakteristischen Lage noch eine solche in einer anderen Lage zur Be¬ 
stimmung des Moments verlangt. 

Der wichtigste Vorteil des zweiten Verfahrens, von dem die so¬ 
eben angeführten Beobachtungsmethoden spezielle Fälle sind, liegt 
außer in der für die Elimination günstigen Gestaltung der Gleichungen 
darin, daß es gestattet, durch beliebige Erhöhung der Anzahl der 
verschiedenen Lagen nicht nur die Genauigkeit der Resultate prinzi¬ 
piell imbegrenzt zu steigern, sondern auch Ergebnisse von allgemeinerer 
Bedeutung zu erlangen. In der Tat kommt ja dieses Verfahren darauf 
hinaus, die Wirkung des Magneten in allen Punkten einer 
ihn umgebenden, geschlossenen Fläche, etwa einer Kugel¬ 
fläche, zu ermitteln, wodurch nach den Sätzen der Potentialtheorie 
sein vollständiges Potential und damit sowohl seine eigene magne¬ 
tische Wirkung in allen nicht ihm selbst angehörenden äußeren Punk¬ 
ten, wie auch umgekehrt die ponderomotorische Wirkung, die er 
seinerseits in einem magnetischen Felde erfahrt, bestimmt ist. 

Eine derartige eingehende Untersuchung der allseitigen Wirkung 
eines Magnets hat natürlich nicht allein, ja nicht einmal in erster 
Linie, die Bedeutung, eine verschärfte Messung der erdmagnetischen 
Kraft zu ermöglichen. Ihr Wert liegt vor allem darin, daß ihr Er¬ 
gebnis die vollständige und zugleich die einfachste Darstellung dessen 
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bildet, was sich überhaupt über den magnetischen Zustand des unter¬ 
suchten Körpers ohne jede Hypothese über seine innere Beschaffen¬ 
heit exakt aussagen läßt. Natürlich liefert sie so zugleich für che 
Aufstellung und Prüfung derartiger Hypothesen und damit für die 
tiefere physikalische Erforschung der Eigenschaften der magnetisierten 
Materie die zuverlässigste Grundlage. Es gilt dies um so mehr, als 
die Methode in ihrer Anwendung nicht auf permanente Magnete be¬ 
schränkt ist, sondern ebensowohl die induzierte Magnetisierung zu 
untersuchen gestattet. 

Übrigens bedarf es wohl kaum der besonderen Hervorhebung, 
daß die Bestimmung des Potentials eines Magneten an Stelle der ein¬ 
fachen Messung des Moments auch bei der Ermittlung der Wirkungen 
irgendwelcher äußeren Einflüsse angezeigt ist und einen tiefern Em- 
blick in die damit verknüpften magnetischen Vorgänge verspricht. So 
wird man vor allem den Einfluß der Temperatur in dieser Weise zu 
untersuchen haben, ebenso denjenigen mechanischer Einwirkungen, 
wie der Dehnung, der Torsion usw.; man wird weiter feststellen 
können, wie sich ein Magnet unter verschiedenen Bedingungen seiner 
Magnetisierung, seiner Aufbewahrung und sonstigen späteren Behand¬ 
lung verhält — lauter Fragen, denen neben der theoretischen auch 
eine große praktische Bedeutung zukommt.. Tatsachen me die, da 
dev Temperaturkoeffizient sehr wesentlich von der Gestalt des Magneten 
abhüngt, fordern geradezu dazu auf, die Untersuchung nicht auf das 
Verhalten des Moments zu beschränken, sondern auf die höheren Glie¬ 
der der Potentialreihe auszudehnen. Sind diese höheren Glieder doch 
in gewissem Sinne für die individuelle Beschaffenheit des einzelnen 
Magneten charakteristisch — sowohl für die zufällige tatsächliche Mag¬ 
netisierung, die von den besonderen äußeren Bedingungen abhängt, 
unter denen der Magnet gestanden hat und steht, wie auch für et¬ 
waige konstante Eigentümlichkeiten, die in seiner Gestalt und in der 
Heterogenität seines inneren Baues begründet sind und die vielleicht 
gewisse, für den betreffenden Magneten mit einem Minimum des Zwanges 
verknüpfte Magnetisierungszustände definieren. 

Die praktische Durchführung des Verfahrens, die natürlich in sehr 
mannigfaltiger Weise geschehen kann, verlangt die Berücksichtigung 
mancher Nebenumstände, so vor nllein der Variation des erdinagnc- 
tischen Feldes und der Temperaturschwankung während der Beob¬ 
achtung, ferner der gegenseitigen Induktiou der benutzten Magnete 
und der ebenso wie diese mit der Lage wechselnden Induktion durch 
das erdmagnetischc Feld. Im übrigen aber sind die dabei zu treffen¬ 
den Maßnalnnen so vollständig durch die Natur der Aufgabe vorge¬ 
schrieben, daß ihre Darlegung am besten mit der Mitteilung wirklich 
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ausgefÜhrter Messungen verbunden wird, zu der hier der Raum fehlen 
würde. 

Nur in einer Hinsicht erscheint eine allgemeine theoretische Vor¬ 
arbeit erwünscht, und diese zu geben ist der Zweck der folgenden 
Ausführungen. Es ist dies die Ableitung der allgemeinen Formeln 
für die Einwirkung zweier Magnete aufeinander in einer von der bis¬ 
her üblichen etwas abweichenden, der vorliegenden Aufgabe ange¬ 
paßten Gestalt. 1 Zur Erleichterung des Überblicks über die dazu die¬ 
nenden Entwicklungen möge zunächst der allgemeine Gang der Rech¬ 
nung in großen Zügen geschildert werden. 

Es sei 7 das gegenseitige Potential der beiden Magnete M, und 
M m , deren Einwirkung aufeinander bestimmt worden soll. Ferner seien 
cix, und de, unendlich kleine Verschiebungen nach einer gewissen Rich¬ 
tung, dr, und (h, ebensolche Drehungen um eine bestinunte Achse, 
die M, und M, erfahren. 

Dann sind die in jene Richtung fallenden Komponenten der Kräfte, 
die von M, auf M t und umgekehrt ausgeübt werden, 


A' 


37 

dx, 


*, = - 


37 

3x, 


und die auf jene Achse bezogenen Komponenten der entsprechenden 
Drehungsmomente 

37 37 

2 ' = -3t;- 


Die aus den allgemeinen Grundsätzen der Mechanik folgenden 
Beziehungen X, -i- X, = o, H, -+- 2 , = o ergeben sich auch unmittel- 


* Man konnte sich natürlich auch der für diese Einwirkung bereits mehrfach 
— so von Lamont, Riecke, Fritschb, Bürgen — abgeleiteten Formeln bedienen. Be¬ 
sonders brauchbar sind die von Bürgen in seiner letzten Arbeit (in Terrestrial Magne- 
tism, Vol.I S. 176, wo man auch die frühere Literatur zusammengestellt findet) gege¬ 
benen Ausdrücke, die ohne jede beschränkende Annahme, über die gegenseitige Lage 
der beiden Magnete soweit entwickelt sind, daß sie mit verhältnismäßig geringer Mühe 
zur numerischen Behandlung beliebiger Fälle benutzt werden können. 

Für die vorliegende Aufgabe erweist es sich jedoch als vorteilhaft, eine etwas 
andere Form der Darstellung zu wählen als die von den genannten Autoren benutzte, 
so zweckmäßig diese auch für die gewöhnlichen Anwendungen ist. Bei diesen handelt 
es sich immer um die Berechnung des von einem festen Magneten auf eine Nadel aus¬ 
geübten Drehungsmoments in einem bestimmten Falle; liier aber tritt die funktionelle 
Abhängigkeit der Wirkung von der wechselnden Lage des Ablenkungsstabes in den 
Vordergrund. Bei der allgemeinen Behandlung dieses Problems empfiehlt es sich, die 
für die numerische Auswertung freilich nicht wohl zu umgehenden weitläufigen trigo¬ 
nometrischen Formeln mit Hilfe von Kugelfunktionen in bequemere, geschlossene Aus¬ 
drücke zu verwandeln. Diese bieten überdies den Vorteil, daß die Entwicklung nach 
ihnen leicht bis zu jeder beliebigen Ausdehnung der Reiben fortgesetzt werden kann. 
Endlich läßt sich auf diesem Wege auch am leichtesten der allgemeine Fall, derjenige 
des rings um seine Achse ungleichförmig magnetisierten Magneten, behandeln. 
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bar aus den vorstehenden Ausdrücken, da jede Veränderung der gegen¬ 
seitigen Lage von M t und M 2 , die auf irgendeinen Wert von dV führt, 
in bezug auf die beiden Magnete entgegengesetzt gleichen Betrag hat, 
so daß für sie dx, -hdx, = o, rfr.-t-tfr, = o gilt. 1 

Um nun V aus den als gegeben vorausgesetzten allgemeinen Po¬ 
tentialen TI, und ri, der beiden Magnete abzuleiten, denke ich mir 
diese durch eine geschlossene Fläche 0 voneinander getrennt. Es möge 
sich etwa M x in dem von der Fläche umschlossenen Teile des Raumes, 
M x in dem außerhalb gelegenen Teile befinden. Dann läßt sich nach 
den allgemeinen Sätzen der Potentialtheorie auf 0 eine magnetische 
Oberflächenbelegung fl, angeben, deren Potential im ganzen Außen¬ 
raume mit demjenigen von M t übereinstimmt, ebenso auch eine solche, 
fl,, deren Potential im Innenraum mit dem von Jf, identisch ist. Das 
gegenseitige Potential von JU, auf M, kann daher auch durch das¬ 
jenige von fl, auf if, oder, was dasselbe ist, von M, auf fl, ersetzt 
werden. Letzteres aber ist ohne weiteres anzugeben; es ist, wenn do 
ein Element der Fläche 0 und fl,, bestimmter gesagt, die Flächen¬ 
dichte der angenommenen Belegung bezeichnet, gleich dem über die 
ganze Fläche genommenen Integral 

r(Q) 

i\n,do. 

Man kann natürlich auch umgekehrt M, durch fl, ersetzen, wo¬ 
durch man zu einem zweiten Ausdruck gelangt. Zusammenfassend 
hat man also 

MO) MO\ 

V = | ß,n,tfo = fl,n ,do. 

Zur Auswertung dieser Integrale ist es nötig, die Potentiale II, 
und n, für jeden Punkt der Fläche 0 zu bestimmen und daraus ferner 
fl, und fl, gleichfalls für jeden dieser Punkte abzuleiten. Diese in 
allgemeiner Fassung gar nicht zu lösende Aufgabe läßt sich durch 
eine zweckmäßige Wahl von 0 der Rechnung zugänglich machen. Das 
einfachste, der Natur der Sache entsprechende Verfahren ist es offen- 


1 Die Drehungsmomente wird man bei allen praktischen Anwendungen natürlich 
auf Achsen beziehen, die durch den Magneten selbst hindurchgehen, die also für die 
beiden Magnete im allgemeinen verschieden sein werden. Dann verschwindet natür¬ 
lich, auch wenn die Achsen gleiche Richtung haben, die Summe 2 , + 2 , nicht mehr, 
sondern nimmt einen von den gegenseitig wirkenden Kräften und von der Entfernung 
der Magnete abhängigen Wert an. Hat man umgekehrt für jeden Magneten die Drehungs¬ 
momente berechnet, die er in bezug auf die durcli einen seiner Punkte gehenden Achsen 
erfährt, so kann man daraus ohne weiteres die zur Verbindungslinie der beiden Punkte 
senkrechten Kraftkomponenten berechnen. Nur die in diese Verbindungslinie selbst 
lallende Kraft muß noch besonders bestimmt werden. 
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bar, dafür eine Kugelfläche zu wählen und zugleich das Potential eines 
jeden Magneten in der Form einer nach Kugelfunktionen fortschreiten¬ 
den Reihe anzusetzen. Die Aufgabe kommt dann im wesentlichen 
darauf hinaus, diese Reihen in solche zu verwandeln, deren Bezugs¬ 
system seinen Ursprung im Kugelmittelpunkt hat. Alle neben dieser 
Transformation noch auszufuhrenden Operationen — die Bestimmung 
der Dichte der Flächenbelegung und die Auswertung der Integrale — 
sind dann ganz einfache, fast ohne jede Rechnung zu erledigende 
Aufgaben. 1 

Das gegenseitige Potential der beiden Magnete und die daraus 
folgenden Kräfte und Drehungsmomente ergeben sich als Funktionen 
einerseits der Größen, die die gegenseitige Lage der beiden Magnete 
definieren, andrerseits der Koeffizienten der Kugelfunktionenreihen, 
die somit als die charakteristischen Konstanten der Magnete erscheinen. 
Umgekehrt ist hierdurch auch die Grundlage zur Lösung der Auf¬ 
gabe gewonnen, die den Ausgang dieser Betrachtungen bildete: aus 
den Einwirkungen, die man in verschiedenen, zweckmäßig gewählten 
Lagen beobachtet, rückwärts jene Konstanten und damit das allge¬ 
meine Potential für die dabei benutzten Magnete zu finden. 

Um nun die im vorausgehenden angedcutete Entwicklung durch¬ 
zuführen, denke ich mir mit jedem der zu untersuchenden Magnete 
ein System rechtwinkliger Koordinaten (x, y, z) fest verbunden. 
Soweit die Lage der Koordinatenachsen nicht durch ihre Beziehung 
auf die Gestalt des Magnets definiert werden kann, ist sie durch 
Marken irgendwelcher Art auf seiner Oberfläche oder mit Hilfe anderer 
Körper, die zu ihm in bestimmter räumlicher Beziehung stehen (z. B. 
einer Fassung, eines Spiegels, auch wohl eines Fadens, an dem er 
hängt), festzulegen. 

An Stelle der rechtwinkligen Koordinaten x, y, z, durch die hier¬ 
nach irgendein Punkt in bezug auf seine Lage zu dem Magneten 
definiert ist, führe ich mm die Polarkoordinaten r, c, r ein, die 
mit jenen durch die Gleichungen 

x = rcos<r y = rsin<rcosr z — r sin ersinr 
verknüpft sind. Das Potential des Magneten in jedem Punkte einer 


1 In manchen Fällen könnten auch andere Entwicklungen in Betracht kommen, 
so z. B. solche nach LxMEschen Funktionen, wenn es sich darum handelt, bei Magneten 
von gestreckter Form das Potential auch für das dem Magneten seitlich eng benach¬ 
barte Gebiet darzustellen. Indessen kann man durch Transformation auf exzentrisch 
zur Magnetmitte gelegene Kugeln auch für diese Gebiete bei Zerlegung in einzelne 
Abschnitte Entwicklungen erhalten, die freilich im allgemeinen für numerische Berech¬ 
nungen nicht schnell genug konvergieren. 
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ihn ganz umschließenden Kugelfläche wie. auch außerhalb dieser Fläche 
ist dann 

no n 

II = (a«« cos mT ■+■ ^nm sin »it) (cos ff) r~ a ~' 

t o 

= p *>* < cos *) 608 m ( T+ y-) r_n- ' • 

Die hierin auftretenden Größen n aM und b m oder c. M und y Hm 
sind also die charakteristischen Konstanten des betreffenden 
Magnets.’ Sie sind allerdings insofern nicht vollkommen bestimmt, 
als sie noch von der Wahl des Koordinatensystems ahhängen. Indem 
man dieses mit Rücksicht auf' die Lage der magnetischen Achse und 
andere magnetische Eigenschaften oder im Anschluß an Symmetrie- 
bedingungen der Gestalt des Magnets anordnet, kann man, wie hier 
nicht näher ausgefiihrt zu werden braucht, ausgezeichnete, kanoni¬ 
sche Konstantensysteme erhalten. 

Für die Komponenten des magnetischen Feldes in der 
Richtung der nach außen gerichteten Normale, d. h. im Sinne waclisen- 


1 Die mit ihnen verbundenen Kugelfunktionen P„ m (cos t) sind durch die Glei¬ 
chungen 

n . nl d m P n (cos t) . 

P -(C° 8T ) = “ (^)T rf S,n ^’ 


P„ o(*) = Pp(x) ! 


I d*(X 7 -l)‘ 


a"n! 


dxT 


definiert. Der Zahlenfaktor, in dem e„ för m = o den Wert i, sonst stets den Wert 2 
bezeichnet, ist so gewählt worden, wie es ftlr die durchzufuhrende Entwicklung und 
für die Gestaltung der Schlußformel am zweckmäßigsten erschien. Für die Anwendung 
auf wirkliche Beobachtungen wird es sich aber empfehlen, das Potential in der Form 


II = (cos t) cos m (T+'y£ 1 ) r~" 1 


mit 


^(C0S*)= V^P^COSr), 4=-^-, ■/„ = 7™ . 


anzusetzen und die Werte cj, als die eigentlichen Konstanten des Magnets einzufiihren. 
Der Vorteil dieses Verfahrens liegt darin, daß die Funktionen P* alle von derselben 
Größenordnung sind, so daß die unmittelbare Vergleichung der verschiedenen Koeffi¬ 
zienten cjj, ein zutreffendes Bild ihrer Bedeutung gibt. 

Die beiden für das Folgende wichtigsten Sätze aus der Theorie der Kugel¬ 
funktionen, das Additionstheorem und der Mittelwertssatz, lauten bei der getroffenen 
Festsetzung so: 

P p (cos er, cos er, + sin a-, sin er, cos t) = J tn S m _P„„, (cos 3-,) Ppp, (cos er,) COS mr , 

tr *ir 

[sius-rfr* P„p, (cos er) cos m (r +«) • P«, (cos <r) cos m (r + /3) = ^. 

o o 

Benutzt man die Funktionen P „so werden die Formeln noch etwas einfacher, 
indem dann der Faktor wie der Divisor wegfällt. 
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der Werte von r, weiter in der Richtung des wachsenden Rogens von 
<r und ebenso desjenigen von r gelten die Formeln 


R = — 


an 

r)r 


8 


i an 

r a<r 


T _ _I_an 

r sin <r (>r 


Das System R, S, T stimmt im Drehungssinn mit x, y, z über¬ 
ein; es ist also rochtsdreheml, wenn man dieses, wie üblich, rechts¬ 
drehend wühlt. 

Bei einem regelmäßig gestalteten, homogenen Magneten wird im 
allgemeinen die Magnetisierung rings um seine geometrische Mittel¬ 
linie annähernd gleichmäßig verteilt sein. Macht man diese Linie, 
die dann auch sehr nahe mit der magnetischen Achse zusammenfällt, 
zur x-Achse, so sind die Koeffizienten (1er von r abhängigen Reihen¬ 
glieder gegenüber den anderen sehr klein und dürfen in erster An¬ 
näherung vernachlässigt werden. Das Potential reduziert sich dann 
auf den einfachen Ausdruck 

n = 2" P TO (cos <T) r -— 1 = 2" c H P n (cos <r) r - "“ 1 

und unter (1er weiteren Voraussetzung symmetrischer Magnetisierung 
der beiden Hälften des Stabes oder bei Zusammenfassung der unter 
Vertauschung der Pole erhaltenen Resultate auf 

c c c 

n = P, (COS cj -+- P, (cos oj •+- - j P 5 (COS ff) -4-- 

Um freilich die hierin auftretenden Koeffizienten möglichst genau 
und von Willkür frei zu bestimmen, wird man die Wirkung des 
Magneten in einer Anzahl von äquidistanten Halbebenen 

( 2TT 2 tt \ 

etwa lür r = o, t — —, ... t — {v — i) — ] 

V v v ) 

beobachten und für jeden Wert von <r das Mittel aus den v zugehörigen 
Ergebnissen ansetzen. Man wird also tatsächlich dieselben Beob¬ 
achtungen (nur vielleicht unter Einschränkung der Anzahl v) ausführen, 
die man zur vollständigen Koeffizienteubestimmmig nötig hätte. Bei 
dieser selbst müßte man die zu jpdeni Werte von <r bei konstantem r 
gehörigen Beobachtungsergebnisse in einer nach r entwickelten trigo¬ 
nometrischen Reihe darstellen und dann die einzelnen Koeffizienten 
dieser Reihe durch Kugelfimktiouen von cos <r ausdrück eil, während 
man sich in jenem einfachsten Falle darauf beschränkt, das Anfangs¬ 
glied jeder trigonometrischen Reihe zu berechnen und als Funktion 
von <r darzustellen. 

Als Beispiel und zugleich zur anschaulichen Deutung der allge¬ 
meinen Formel diene der Fall des schematischen Magneten, wie 
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ich einen solchen nennen will, dessen Magnetismus in zwei Punkten 
konzentriert gedacht wird. Es mögen diese Punkte mit den Magne¬ 
tismusmengen -1- vn und — »< versehen sein und die Koordinaten 
x = -4- 1 , y = o, £ = o und x = —l, y — O, 2 = 0 oder im Polar¬ 
system r = /, ff = o und r — l, <r = rr haben. Die Entfernungen r, 
und r, irgendeines andern Punktes (r, <r, r) von diesen Polen sind 
dann durch 

= r* -4- 1 ' — 2 rl cos er rj = f* - 4 - /* -*- 2 rl cos <r 


gegeben und das Potential in jenem Punkte ist 


_ m m 

~ r, r. 


Die Fundamentalgleichung der Theorie der Kugelfunktionen liefert, 
wenn r > l ist, 

_L = I 

r T r r r 1 r, r r r 3 


also 


2w/ _ x 2 iltl 3 _ . . 

11 = P, (cos <r) -+- —- Z J 3 (cos er) -4- ... 




/• 

(cos <r) -+■ - Pj (cos 0-) - 
r 




Die in dem allgemeinen Potentialausdruck auftretenden Koeffi¬ 
zienten haben somit hier die Werte 

c, « M c 3 = M 1 2 .c„ +1 = Ml* .. 


Da nun die beiden als Moment M und Polabstand 2I bezeich- 
neten Konstanten eines beliebigen Magnets gerade durch die Ein¬ 
führung eines ihm in bezug auf seine Femwirkung gleichwertigen 
schematischen Magnets definiert werden, so ist allgemein, d. h. für 
jeden Magnet, wenn seine magnetische Achse zur x-Achse gemacht wird, 

c, = c t0 = M Cj = c ]0 = Ml *. 


Bei einem linearen Magneten von der Länge 2 a, der im Ele¬ 
mente dx seiner Achse die Magnetismusmenge mdx trägt, ist nach 


1 In Anlehnung an den Fall des schematischen Magnets könnte man allgemein 
statt a„ und b nm reine Zahlenfaktoren, die mit Ml*~' multipliziert sind, einführen, 
also (zur Vermeidung unnötiger weiterer Bezeichnungen) dafür 1 und 

schreiben. Diese neuen Koeffizienten würden zusammen mit M und l die charakte¬ 
ristischen Konstanten des Magnets bilden. Eis wäre dann allgemein bei der ange¬ 
nommenen Lage des Koordinatensystems a n si und a }0 = r, und der schematische 
Magnet wäre durch a„, 0 = o und a a „ +[ ,0 = 1 definiert. 
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der vorstehenden Entwicklung der Faktor von r~ n ~' in der Poten¬ 
tialreihe gleich 

+■ 

jmxfdx. 


d. h. nach Lamonts Bezeichnung gleich M„. Man hat also 
c, = M, = M r - 3 = M i r s = M s usw. 


Die nach dieser Abschweifung wieder aufzunehmende allgemeine 
Entwicklung fuhrt nun zunächst ohne weiteres zur Berechnung der 
dem Magneten im Außenraume gleichwertigen Flächenbelegung, wenn 
der Mittelpmikt der als umschließende Fläche zu wälilenden Kugel 
in den Koordinatenursprung verlegt wird. 

Nach den allgemeinen Sätzen der Potentialtheoric ist das Potential 
einer auf einer Fläche ausgebreiteten Masse auf beiden Seiten der 
Fläche in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft dasselbe, und das 47r-fache 
der Dichtigkeit gleich dem Unterschiede des Potentialgefallcs auf beiden 
Seiten; in üblicher symbolischer Schreibweise, wenn die positive 
Richtung der Normale nach innen geht: 



Besitzt nun eine magnetische Massenverteilung auf der Kugclfläche 
vom Radius R im äußern Raume, d.h. für r>R, das allgemeine Potential 

n+ = 2» ( cos *) 008 m ( T •+■ v«») r "‘“' = 2 " c » r ~ M ~' * 

wofür auch 



geschrieben werden lumn, so ist, wie der letzte Ausdruck zeigt, ihr 
Potential im innern Raume, d. h. für r < 72 , 



ein Ausdruck, der für r = R mit dem andern zusammentrifl't, wie 
es nach dem Gesagten sein muß. 

Für ergibt sich nun, da die Richtung wachsender Werte 

von r mit der negativen Normalenrichtung übercinstimmt, 


4~fl = — 



'%»(2n-4-i)C n R- n ^* 


oder in ausführlicher Schreibweise und unter spezieller Beziehung auf 
den Magneten M t : 


32* 
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fi, = 2" 2>” ( 2n 0 <■» (°°8 *> cos «(r - 1 - 7™,) Ä “ 


als die zu 


IT, = XX" r '"* **« ( cos *) 008 ,rt ( T ■+■ %«) r " ’ (r > ß) 

gehörige Massenverteilung. 

Nun sei andererseits, auf dasselbe Koordinatensystem bezogen, 
das Potential des außerhalb der Kugel vom Radius lt gelegenen 
Magnets M, 

n > — XX'' Kt P m ( cos ö") cos **) r * ( r S «) 


Alsdann ergibt sich nach dem früher Bemerkten das gegenseitige 
Potential zu 

Ü) » »w 

V = j ft,n ,do = R ’J dojsin tr rfr ft, II, 

o o 

ir *ir 

= 2 - 2 " J fia -ßnrffr 

© o 

P am (cos <r) cos m (r -+- y m ) P„ (cos <r) cos q (t -+- x w ) . 


Von den in dieser vierfach unendlichen Summe auftretenden Inte¬ 
gralen verschwinden alle diejenigen, in denen die entsprechenden In¬ 
dizes nicht übereinstimmen. Nur die, in denen gleichzeitig n — j> 
und m = q ist, besitzen einen im allgemeinen von Null verschiedenen 
Wert, nämlich 

COSm (ynm — *«.)• 

(2/i —I— l )o JIM1 

Demnach wird die ganze Summe 


V = XX" e «m Ä «n cos m (y^ — x m „). 

Die in dieser entfachen Formel auftretenden Größen sind nun 
noch als Funktionen derjenigen Variabein darzustellen, die die gegen¬ 
seitige Lage der beiden Magnete definieren. Wie schon bemerkt wurde, 
liegt in der Durchführung der dazu nötigen Koordinatentransformation 
die Hauptaufgabe hei der Lösung des vorliegenden Problems. 

Die Ableitung der Transfonnationsformeln würde hier zu weit 
führen; ich muß mich darauf beschränken, sie in der Gestalt, in 
der sie weiterhin Anwendung finden, mitzuteilen. 

Jeder Übergang von einem räumlichen Koordinatensystem zu 
einem andern, ihm kongruenten, läßt, sich aus Drehungen um den 
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Anfangspunkt und Verschiebungen des Anfangspunktes zusammen¬ 
setzen. Dies gilt also auch im vorliegenden Falle; aber mit Rück¬ 
sicht auf die Natur dev zu transformierenden Funktion unterliegt die 
Koordinatenumwandlung hier gewissen, nebenbei auch von der Alt. 
der gewählten analytischen Darstellung abhängigen Einschränkungen. 
Jene Funktion ist, soweit sie liier in betracht kommt, nur für den 
nicht von Magnetismus erfüllten Raum, und bei der Darstellung durch 
Kugelfunktionen unmittelbar sogar nur lür denjenigen Teil dieses 
Raumes definiert, der außerhalb einer den Magneten ganz umschließen¬ 
den oder innerhalb einer ihn ausschließenden Kugel fläche liegt.. Bei 
einer Drehung um den Mittelpunkt der Kugel transformiert sich der 
Gültigkeitsbereich der Reihenentwicklung in sich seihst, und die 
Transformation ist daher, ohne daß eine neue Beschränkung hinzu¬ 
tritt, ausführbar. Formell spricht, sieb dies darin aus, daß sich die 
Umformung der KugelJünktion K nm r~ K ~' oder K mK r n in diesem Falle 
wegen der Konstanz von r auf eine solche der Kugelüäclienfunktion 
K nm (wie der Kürze halber statt P m „ (cos er) cos m.(7 -h y) geschrieben 
werden mag) reduziert. Bei einer Verlegung des Anfangspunktes 
dagegen bleibt die räumliche Funktion als Ganzes umzuformen, und 
die Gültigkeitsbereiche der beiden Darstellungen decken sich nicht; 
derjenige der neuen, der einen Teil von dem der ursprünglichen 
bildet, muß daher besonders festgestellt werden. (Das schließt, nicht 
aus, daß jener manchmal nachträglich so erweitert werden kann, daß 
er über diesen stellenweise hinausragt.) Die Aufgabe umfaßt mehrere 
wesentlich verschiedene Fälle. Es können die beiden Kugelflftchen ein¬ 
ander aussehließen oder es kann die eine von der anderen umschlossen 
werden, und es kann bei dieser wie bei jener entweder der Innen- oder 
der Außenraum in Betracht kommen, liier tritt nur der folgende Fall 
auf: das Potential ist für den Raum außerhalb einer den Magneten um¬ 
schließenden Kugelfläche 0 , gegeben; es soll für den Innenraum einer 
zweiten, ganz außerhalb von 0 , liegenden Kugel 0 , entwickelt werden. 

Bei der Drehung sind zwei einfache Möglichkeiten zu unterscheiden, 
auf die sich jeder andere Fall durch Zerlegung zuiückführen läßt. 

Eine Drehung im Betrage von A um die Polarachse des Systems 
(er = o), bei der somit die neue Anlangsebene r'= o mit der zu 
r = A gehörigen Ebene im alten System zusammenfällt, läßt er un- 
geändert und verwandelt P„ m (cos <r) cos m (t y) in 

P nm (cos er) cos m (r'+'y + A). 


Eine Drehung um den Winkel >j um die zur vorigen senkrechte 

TT TT 

Achse, die im ursprünglichen System durch er — ,t — - ~ bezeicli- 
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net ist, macht die Linie <r = »t, t = o zur neuen Polarachse und 
läßt die Anfangsebene ungeändert, so daß r = o in r'= o oder (für 
das zwischen den beiden Polen gelegene Stück) in t‘=tt übergeht. 

Die in diesem Falle zu verwendenden Transformationsgleicliungen 
habe ich an anderer Stelle (Ztschr. f. Math. u. Phys. 44, 1899, S. 327) 
abgeleitet. In etwas veränderter Gestalt und in der liier gewählten 
Bezeichnungsweise lautet die allgemeine Formel, wenn cos »1 = c und 
sin y = $ gesetzt wird: 

P nn (cos er) cos m (r -+• y) = 

2' K K ( cos <0 [(— 1 Y Ol) COS (P r ' -+- I«y) ■+■ (— I )*"” ^ (’T — *l') cos (pr' — My)J. 


Hierin bezeichnet P^ly) eine durch die Gleichung 




£„e,n! n! 


(n-t-wt)! (n-*-p)! 


-u-cr£ (.+*■ 


d m P n (cy 

der 


definierte, in bezug auf in und p symmetrische, ganze Funktion von 
c und s, die für m>n oder p> n verschwindet und für in = o in 
(cos y) übergeht. 

Ein wichtiger Spezialfall ergibt sich für m = o. Man findet durch 
Ausführung der Substitution, wenn man noch die Beziehung (— cos »1) 
= (— 1)" ~ p P v (cos 11) beachtet: 

P H (cos <r) = ^£r(— 1 y & Rp (cos <r‘') P ltf (cos y) cos j pr'. 


Es ist dies lüchts anderes als das Additionstheorem; denn, wie 
man ohne weiteres einsieht, ist cosir = costr' cos»;-hsinu' sin»i cos (ir —t'). 

Bei der Verlegimg des Koordinatenursprungs genügt es, den Fall 
zu betrachten, daß sie in der Richtung der Polarachsc erfolgt; da diese 
stets durch eine vorherige Drehung in die Verbindungslinie des alten 
und des neuen Anfangspunktes übergeführt werden kann. Dabei bleibt 
r offenbar ungeändert. 

Die Polarkoordinaten in den beiden Systemen seien r, er, r und 
r,<r,T, die zugehörigen Anfangspunkte, die zugleich die Mittelpunkte 
von 0 S und 0 , sind, seien N, und N m . Dann ist die Entwicklung für 
den Außenraum von O t , wenn R der Radius dieser Kugel ist, 

11 = 2* 2" (r ') cos m ( T •+■ y «.) r 7 n ~ ’ r > £ « 

mid diejenige für den Innenraum von 0 ,, der bis zur Berührung mit 
0 , ausgedehnt werden darf, 

n = ’% n X m P™ ( cos O 0015 m ( r - f - 7«.) r? • e ~ R 


Um diesen Ausdruck aus dem ersten abzulciten, braucht man nur 
(cos er,) ?7" _I auf das zweite System zu transfonnieren. Dazu dient 
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folgende Gleichung, die im wesentlichen nichts anderes als eine Ent¬ 
wicklung nach der TAYixmschen Reihe ist, 


P» (cos O r, -* = e- u -' ^ (-1 y 




n! 


— l’nk (cos <r, 






Es ist dabei vorausgesetzt, daß N„ von N t aus gesehen, auf der 
durch er, = o bezeichneten Seite liegt. Im andern Falle, wen n N t N, 
der Richtung er, = tt entspricht, tritt an Stelle des Faktors (—i 
überall (—i)"~“ ein. 

Jedes Glied der Entwicklung im ersten Koordinatensystem liefert 
hier eine unendliche Reihe von solchen im zweiten System. Diese 
stimmen mit ihm im 'zweiten Index überein, während umgekehrt bei 
der Drehung der erste Index erhalten blieb. Es folgt daraus, was 
auch an sieh leicht zu übersehen ist, daß bei einer beliebigen Trans¬ 
formation im allgemeinen jede einzelne Kugelfunktion in eine doppelt 
unendliche Reihe übergeht, in der beide Indizes ilir vollständiges 
Wertsystem durchlaufen. 

Es seien nun N ,, N, die Anfangspunkte, N,L r , N, L, die Polar¬ 
achsen und N t L,A,, N t L,A t die Anfangsebenen der mit den beiden 
Magneten M, , M 1 verbundenen Koordinatensysteme. Die Winkel NN X L„ 
NN,L, mit N als einem über N, hinaus gelegenen Punkte bezeichne 
ich als »j,, r n und die Entfernung N,N, als e. Ferner sei die Drehung, 
durch die die Ebene NN,L, in NN t L t übergefuhrt wird, gleich 9 -. 
Dabei soll der positive Drehungssinn von 9 - mit demjenigen von r 
übereinstimmen, wenn die Richtung der Polarachse mit derjenigen von 
N,N X zusammenfallt. In demselben Sinne sollen die Winkel £ und A 
positiv gezählt werden, um die die Ebenen N,L,A l und N t L,A, ge¬ 
dreht werden müssen, damit sie in die Stellung von NN,L, und NN X L 2 
gelangen. 

Der Gang der durchzuführenden Rechnung ist dann der folgende. 

Ist das Potential von M t im System [jV, L x d,J 

n, = Cnm = 'X n 'X mp »» p ™( cos<T *) cosm r ~"~' 

und dasjenige von M 2 im System \N t L 2 A 2 ] 

ii 3 = — 2"’ ( cos <r ») °° s 7 ( T > 

so dreht man zunächst die Anfangsebene dort um hier um A, so 
daß sie nun durch N t N, hindurchgeht. Die Ausdrücke ändern dabei 
ihre Form nicht; nur die Winkelkonstanten y nm und wachsen um 
$ und A. 

Hierauf sind die Polarachsen in den Anfangsebenen um die Winkel 
»j,, »| a zu drehen, so daß sie in die gemeinsame Richtung N t N x fallen. 
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Beschränkt man zur Erleichterung der Übersicht die Betrachtung zu¬ 
nächst auf je ein Glied C Hm , jedes Ausdrucks, so erhält man statt 
seiner durch die Transformation eine Summe von (rc-f-i) oder (p-j-i) 
Gliedern, die mit ihm im oberen Index übereinstimmen. Die bei R pv 
noch anzuschließende Drehung um 9 -, durch die nur die Winkelkon¬ 
stanten um denselben Betrag vergrößert werden, ändert daran nichts. 

Nim ist endlich der für K n erhaltene Ausdruck noch durch V c.r- 
lcgung des Anfangspunktes von JV„ nach N z zu transformieren. Dabei 
gellt jedes einzelue Glied in eine unendliche Reihe über; aber von 
dieser kommt wieder nur ein Glied in Betracht, dasjenige nämlich, 
dessen oberer Index mit dem des bei n, gewählten, d. h. mit n, 
gleich ist. 

Jetzt sind und K„ auf dasselbe Koordinatensystem bezogen, 
und es kann daher mit Hilfe der unter dieser Voraussetzung früher 
abgeleiteten einfachen Formel, die nur von (len Koeffizienten und den 
Winkelkonstanten abhängt, ohne weiteres der daraus entspringende 
Teil von V' hingeschrieben werden. Durch Summation über die In¬ 
dizes ti,tn,p,q ergibt sich schließlich V. 

Die angedeutetc Rechnung, die ich mit Rücksicht auf den be¬ 
schränkten Raum übergehen will, führt, leicht zu dem folgenden Ergebnis. 

Wird 


gesetzt, so ist 

V =X n X m X p ^ 


(n -4 -p )! 

f-=—- 6' 

n\p\ 


.v-'-Sd "" - 


i pm PfrM cos (& -+• ä*h- (~ i rP:^ ■+■ *,) w cos (ö— ß™) 

-+■ (— I )*?;,(»!,) P£{tt -+- %) cos (» 3 - -f- ß™) 

•+■ (— i Y+* p *»(k + >1.) P%(* ■+■»,) cos (* 3 - — ag) I 


Die Summation über i ist von o bis zur kleineren der beiden 
Zahlen n und p auszudehnen. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, darauf liinzuweisen, daß der 
Faktor (— i)'* - ' deshalb Auftritt, weil die Definition der gegenseitigen 
bige der beiden Magnete durch v;, und >), eine gewisse Asymmetrie 
einsehließt. Um diese zu beseitigen, müßte man die Winkel »j, und 
Tr — jf, einfüliren, was wegen der dadurch bedingten Verschiedenheit 
des Dreliungssinns in den einzelnen Systemen unzweckmäßig wäre. 

Der für V gefundene Ausdruck läßt sich in mannigfacher Weise 
ungestillten, so z. B. durch die Substitution 


cos y Km = a um r„ u sin y MM = — k„ cos — g„ k n sin 

uml durcli die Entwicklung nach cos » 9 - und sin iS-. 
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Nach der Berechnung von V lassen sich zunächst leicht die in 
die Richtung von N,N, fallende Krall und die Drohungsmoinentc um 
die Achsen N,N,, N,L,, N,L,, sowie um die zu den Ebenen NN,L,, 
NN t L, senkrechten, durch N, , N, gehenden Achsen unmittelbar durch 
Differentiation nach e, 9 , S, X , t),, »t, finden. Daraus ergibt sich weiter 
bei jedem Magneten auch das Drehungsmoment um die in der ge¬ 
nannten Ebene liegende zu N t N, senkrechte Achse, da zwischen den 
Momenten, die zu drei Achsen in einer Ebene und durch einen Punkt 
gehören, eine lineare Beziehung besteht. Die Ableitung versagt aller¬ 
dings, wenn vt, oder »f, gleich Null ist; indessen sieht man leicht durch 
Stetigkeitsbetrachtungen ein, daß das allgemeine Resultat auch in 
diesem Falle gültig bleibt. 

Die vorstehende Formel enthält die vollständige Lösung der Aufgabe, 
die gegenseitige Einwirkung zweier Magnete aufeinander in allgemeiner 
und zugleich zu numerischer Auswertung geeigneter Form darzustellen. 

Es mögen nun noch zum Schluß kurz die wichtigsten Spezial¬ 
fälle, die natürlich auch auf dem zuvor angedeuteten Wege selbständig 
abgeleitet werden könnten, daraus entnommen werden. 

Sind beide Magnete rings um ihre magnetische Achse gleich¬ 
mäßig magnetisiert, und macht man diese zur Polarachse des Koordi¬ 
natensystems, so ist allgemein 

c„ m = o für m > o , k n = o für q > o . 


Setzt man noch zur Vereinfachung der Schreibweise 
Oio == Cn » fop > 

so nimmt der allgemeine Potentialausdruck die Gestalt an: 


V = -— 

nl pl r £,• 


p —■ 


PniMPp.M cos&. 


Eine andere Form, die besonders hervorgehoben zu werden ver¬ 
dient, ergibt sich, wenn man den Winkel w der beiden Achsen 
und N t L, einfuhrt. Da costc = cos n, cos »j a -+- sin >), sintj, cos 9 ist und 
da P *,(>],) und P£(*t,) die Faktoren sin V, und sin V, enthalten, während 
sie im übrigen ganze Funktionen von cos»i, und cos»), sind, so läßt 
sich 9 - durch einfache Operationen eliminieren, und man sieht ohne 
weiteres ein, daß V eine ganze Funktion von cos »j,, cos »j, und cos w wird. 

Die weitere Annahme, daß die Achsen der beiden Magnete in 
einer Ebene liegen, daß also 9 = 0 ist, fuhrt auf den hiervon äußer¬ 
lich nur durch den Wegfall des Faktors cosi 9 unterschiedenen, tat¬ 
sächlich aber wesentlich vereinfachten Ausdruck 
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Die in diesem praktisch besonders wichtigen Falle auf beide 
Magnete wirkenden Drehungsmomente um ihre zu jenen Ebenen senk¬ 
rechten Mittelpunktsachsen sind 

ZV , ZV 
— „ und — w-> 
dH, du. 


während sie für jede in der bezcichnetcn Ebene liegende Achse ver¬ 
schwinden. Die in die Richtung von e fallende und die dazu senk¬ 
rechte Kraftkomponente ist 



wobei das obere Zeichen ihr M,, das untere für gilt. 

7r 

Setzt man schließlicli u, = o und betrachtet man — U, als Ab- 

2 

lenkungswinkel, so erhält man den Fall der ersten GAüssschcn Ilaupt- 
lage, während vj, = " auf die zweite Hauptlagc fuhrt. 

Um die gewonnenen Resultate auf die übliche, fiir numerische 
Berechnungen unmittelbar geeignete Form zu bringen, hat man nur 
nocli die Funktionen P* ( durch die entsprechenden trigonometrischen 
Ausdrücke zu ersetzen, die sich für sie aus den früher angegebenen 
allgemeinen Formeln ergeben. In den erwähnten speziellen Fällen 
gelangt man dadurch leicht zu den bereits bekannten Formeln, die 
aber insofern eine erweiterte Bedeutung gewonnen haben, als sie nach 
der hier gegebenen Ableitung nicht nur für lineare, sondern für be¬ 
liebige körperliche Magnete gelten, wenn diese rings um die Achse 
gleichmäßig magnetisiert sind. 

Die Aufstellung einer ausführlichen Formeltafel der Funktionen P" ( 
und die darauf gestützte Durchführung der angedeuteten Transfor¬ 
mation, wofür hier der Raum fehlt, mag einer anderen Stelle Vor¬ 
behalten bleiben. 


Ausgegeben am 4. April. 
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KÖNIG LICII PREUSSISCIIEN 


1907. 

XVII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


4 . April. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: I Ir. Vahi.kn. 

*1. Hr. Auwers berichtete über den Fortgang seiner Bearbei¬ 
tung der älteren BiiADLKY’schen Meridianbeobachtungen. 

Die Reduction der Fixstern-Beobachtungen am Passageninstrument 1743—1750 
ist vollendet bis auf einige längere 'l'agesreilien, die weder Fundnnientnlsteriie noch 
andere Sterne, des Catalogs fiir 1755 enthalten und für die deshalb Anschlusspunkte 
erat noch ermittelt werden müssen. Mit diesen Ausnaliinen sind die scheinbaren Recl- 
ascensionen nebst Beduction auf Jahresanfang vollständig, für die ersten 12 Stunden 
ferner die auf 1745.0 reducirten Warthe für die einzelnen Catalogsterne zusammen- 
gestellt, und für die Stunden o k bis 6 b auch die in den Catalog nufzunehnienden Mit¬ 
tel gebildet. Durch Vergleichung mit diesen Mitteln (bis 6 h 36 m ) hat sich als mittlerer 
Felder einer Rectascensionsbeobachtung, aus 4884 Beobachtungen von 513 Sternen 
zwischen Ded. — 20° und -f- 30°, der Werth ± o’.ii ergehen. Da der m. F. einer 
einmal mit Bt-adley’s neuem Passageninstrument heobacliteten Rectascension sich in 
derselben Zone =±o!i8 gefunden hat, ergibt sich, dass das Gewicht einer Beob¬ 
achtung der alten Reihe 0.7 des später erreichten betragen hat. In höheren Decli- 
nationen wird das Yerhältniss indess, wegen der geringeren Sicherheit der Ermitte¬ 
lung der Instrurnentalfehler, etwas weniger günstig für das alte Instrument; für dieses 
weicht der Ausdruck des in. F. durchweg, nach 6545 Beobachtungen von 772 Sternen, 
nicht merklich von ± 0I21 sec S ab, während liei der Reduction der späteren Reihe das 
Anwachsen des m. F. hinter dem von sec 8 merklich zurückblieb. 

2 . Hr. Auwers überreichte die II. Abtheilung des von Hrn. 
Prof. N. Herz in Wien bearbeiteten Sterncatalogs für die Zone 
von 6° bis IO 0 südlicher Declination. (Abh.) 

Die "II. Abtheilung« bringt die mittleren Oerter 1890.0 der nur einmal in den 
Zonenbeobachtniigcn der KniTnersehen Sternwarte 1888—1891 vorkommenden Sterne 
und einiger in der I. Ahtheilung versehentlich ausgelassenen mehrfach beobachteten, 
unter 6941 Nummern. Darunter beiinden sich gegen 4400 Sterne, die in dein dieselbe 
Zone umfassenden Stück des Catalogs der Astronomischen Gesellschaft nicht Vor¬ 
kommen, indem Hr. Hrrz abweichend von dem für die Uesellscliaftsarbeit aufge¬ 
stellten Programm nicht nur die Sterne bis 9?o, sondern alle für sein Instrument 
noch erreichbaren Objecte mitzunehmen suchte. Da die Anzahl der in der I. Abthei¬ 
lung catalogisirten Sterne durch einige im Verlauf des Drucks noch gelungene Richtig- 
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Gesauuntsiteung vom 4. April 1907. 

Stellungen auf 3310 gestiegen ist, wird der Hebz'scIic C'atalog für die Zone —6° bis 
— io° insgesainint nahe 10250 Sterne enthalten. 

3 . Vorgelegt wurde vom Corpus inscriptionum Latinarum Yol. XIII. 
Pars II. Fase. II: Inscriptiones (xermaniae inferioris ed. A. Domaszkwski. 
Miliaria Galliarum et Gennaniarum ed. Tu. Mommskn (•]*), 0 . ITirsch- 
feld, A. Domaszewski. Berolini 1907. 


Die Akademie Lat das auswärtige Mitglied der- physikalisch-mathe¬ 
matischen Classe Hm. Maroelin Berthelot in Paris am 18. März und 
das correspondircnde Mitglied der philosophisch-historischen Classe 
Hm. Theodor Aufrecht in Bonn am 3. April durch den Tod verloren. 


Ausgegeben am IS. April. 
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1907. 

XVIII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


11 . April. Sitzung ( 1 er physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auyvers (i. V.). 

* 1 . Hr. Schwarz Ins über den von Hm. Prof. Hkssrnber« 
neuerdings aufgefundenen reingeoinetrischen Beweis für 
das Bestehen der Pascal 'sehen Configuration. 

Die Bedeutung dieses neuen Beweises für das Bestehen der PascALselien Con- 
figuration beruht auf dem Umstande, dass bei ihm weder von der Voraussetzung der 
Geltung des Pnrnllelenaxioius noch von Stetigkeilsbetrachtungen Gebrauch gemacht wird. 
Dies hervorzuheben ist deshalb nicht unwichtig, weil es möglich ist, auf diesen Beweis 
einen neuen reingeometrischen Beweis des Hauptsatzes der synthetischen Geometrie 
zu stützen, bei -welchem weder von Stetigkeilsbetrachtungen Gebrauch gemacht wird, 
noch die Geltung des Parallelenaxioms eine der Voraussetzungen bildet. 

2. Hr. Zimmermann überreichte eine Fortsetzung seiner Unter¬ 
suchungen über Stäbe, die durch längsgerichtete Kräfte belastet 
und in der Querrichtung in einzelnen Punkten elastisch gestützt sind. 

Die Mittheilung bezieht sich auf den nicht geradlinigen, aber aus einzelnen ge¬ 
raden Stöcken zusammengesetzten Stab, dessen Theilstücke alle in derselben Ebene 
liegen. Die Stützung wirkt in den Eckpunkten, und zwar in der Ebene des Stab¬ 
ecks starr, rechtwinklig dazu elastisch. 

3 . Folgende Druckschriften sind eingereicht worden: von dem 
Kgl. Meteorologischen Institut zwei Bände der laufenden Veröffent¬ 
lichungen (Ergebnisse der Niederschlags-Beobachtungen im Jahre 1903. 
Berlin 1906, und Ergebnisse an den Stationen II. und 111 . Ordnung 
im Jahre 1901. Berlin 1906.) und ein Heft: Internationaler Meteoro¬ 
logischer Kodex. Bearbeitet von G. Hellmann und II. Hildf.hr anosson. 
Deutsche Ausgabe. Berlin 1907; vom Verfasser Hm. II. SEirp ein 
Sonderabdruck aus Jahrg. XII der »Baumaterialienkunde»: San Marco. 
Eine venezianische Materialstudie. Stuttgart 1907* 
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Das Stabeck auf elastischen Einzelstützen mit Be¬ 
lastung durch längsgerichtete Kräfte. 

Von II. Zimmermann. 


Im zwölften Stücke des gegenwärtigen Jahrganges dieser Sitzungs¬ 
berichte habe ich den Weg angegeben, auf dem die Formänderungen 
und Beanspruchungen eines geraden Stabt« berechnet werden können, 
der in einzelnen Punkten in der Querrichtung elastisch gestützt und 
in der Längsrichtung durch gegebene (nicht mit der* Stabachse zu- 
sammenfallende) Kräfte belastet ist. Solche Anordnungen treten im 
Brückenbau als Druckgurte oben offener Brücken auf, sofern deren 
Hauptträger sogenannte Parallelträger, d. h. Träger von überall gleicher 
Höhe sind. Nun kommen aber auch nicht selten offene Brücken mit 
Hauptträgern von wechselnder Höhe vor. Hier bilden die Obergurte 
keinen geraden Stab, sondern eine aus geraden Teilen zusammen¬ 
gesetzte vieleckige Anordnung, die wir kurz ein Stabeck nennen 
wollen. Die für den geraden Stab gefundenen Ergebnisse können 
selbstverständlich nicht ohne weiteres auf das Stabeck angewandt 
werden. Wohl aber kann man sie als Ausgangspunkte für die Unter¬ 
suchung dieses verwickclteren Gebildes benutzen. In den folgenden 
Zeilen soll gezeigt werden, daß sich auf diesem Wege allgemeinere 
Beziehungen gewinnen lassen, die den für den geraden Stab gültigen 
sehr ähnlich sind und sie als besonderen Fall mit umschließen. Da 
die Mittellinien der einzelnen Glieder von Trägern der in Rede ste¬ 
henden Art stets in derselben Ebene liegen, so soll die Betrachtung 
auch hier auf das ebene Stabeck beschränkt werden. 

I. Anordnung und Belastung des Stabecks. 

Bei der Untersuchung des geraden Stabes war es nicht erforder¬ 
lich, irgendwelche Annalunen über dessen Lage im Raume zu machen. 
Für das Stabeck empfiehlt sich dies aber, weil sich dann seine An- 
onlnung und Belastung.sAvei.se leichter beschreiben läßt. Wir beziehen 
es demgemäß auf ein räumliches Achsenkreuz mit lotrechter Z- Achse 
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und nehmen es als vor der Belastung in der F-/?-Ebene liegend an.* 
Die Formänderungen, um deren Ermittlung es sich hier allein handelt, 
erfolgen rechtwinklig zur Ebene des Stabeclcs, also in der Richtung 
der Y- Achse. In den Eckpunkten, die man gewöhnlich Knoten¬ 
punkte nennt, ist das Stabeck gegen Verschiebungen der bezcich- 
neten Art elastisch gestützt, und zwar durch die Enden von bieg¬ 
samen Stäben, die bei Brücken Teile der zur seitlichen Aussteifung 
angebrachten »Ilnlbrahmen« sind und liier kurz Steifen gemannt 
werden sollen. Die Steifen liegen in der Ebene des Stabecks und 
werden als lotrecht stehend angenommen. Die Knotenpunkte und alle 
darauf bezüglichen Größen werden durchlaufend mit einfachen Ziffern 
bezeichnet, die Seiten und alle zu ihnen gehörigen Wert« erhalten 
die Ziffern der beiden Knotenpunkte, zwischen denen sic liegen. All¬ 
gemein ist / die Dinge einer Seite des Stabecks, ß ihr Neigungs¬ 
winkel gegen die X- Achse, n — l cos ß ihre Gnuidrißliinge, die auch 
Feldlänge genannt wird. Die in den Knotenpunkten wirkenden 
Stützkräfte heißen A , die in der Richtung der einzelnen Seiten des 
Stabecks wirkenden Längskräftc S, die Hebelarme, an denen diese 
angreifen, f. Da es sich, wie schon bemerkt, hier nur um Biegungen 
rechtwinklig zur Ebene des Stabecks handelt, so werden auch die / 
sämtlich als im rechten Winkel zu dieser Ebene stehend, also in die 
Richtung der F-Achse fallend, angenommen. Aus Gründen, die früher 
näher dargelegt sind, denken wir uns die Hebelarme / nicht an den 
Knotenpunkten selbst, sondern zu beiden Seiten in unendlich kleinem 
Abstande davon angebracht.* Demgemäß erhalten die / auch nicht 
Knotenpunkt-, sondern Seitenbezifferung, also je zwei Ziffern. An den 
beiden Enden des Stabecks werden Momente 31 angenommen, die in 
Ebenen wirken, die rechtwinklig zur A-Z-Ebene liegen und durch 
die letzten Seiten des Stabecks gehen. Die wagerechten Seitenkräfte 
der <S werden zur Abkürzung mit T bezeichnet und ebenso wie die 
-S als positiv angenommen, wenn sie als Druckkräfte auf die Seiten 
des Stabecks wirken. 

In Abb. 1 ist beispielsweise ein so angeordnetes und belastetes 
Stabeck mit vier Feldern oben im Aufriß und darunter im Grundriß 
dargestellt. I)a die Stabkräfte S im Grundriß nicht in ihrer wahren 
Größe sichtbar sind, so erscheinen dort ihre wagerechten Seitenkräfte 
' 1 '= S cosjS. Ferner stellen M, und Af s die Abbildungen der wirk¬ 
lichen Endmomente auf die X— F-Ebene dar. Die A und / erscheinen 

1 Der Kürze des Ausdrucks wegen schreiben wir dein Stabeck und seinen Seiten 
die räumlichen Eigenschaften zu, die eigentlich nur für die Achse oder Mittellinie 
gelten. Ähnlich bei den Steifen. 

* Vgl. Sitzungsberichte 1907 S. 236. 
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dagegen im Grundriß in ihrer wahren Größe; ebenso die Feldlängen a. 
Links ist die Angriffs weise der Kräfte für den Knotenpunkt 3 «Ls Bei¬ 
spiel besonders veranschaulicht. 

Außer den bisher besprochenen Kräften wirken auf die Knoten¬ 
punkte des Stabecks auch noch Momente in Ebenen von der Rich¬ 
tung der 1 '-^-Ebene, die in Abb. 1 nicht dargestellt werden konnten. 
Diese Momente gehen von den Steifen aus. Näheres hierüber folgt 
an späterer Stelle. 


II. Formänderung einer Seite des Stabecks. 

Wenn man eine Seite des Stabecks in der Weise aus ihrem Zu¬ 
sammenhang mit den übrigen heraustrennt, daß die Schnitte die die 
Seite begrenzenden Knotenpunkte ausschließen, so kann die Form¬ 
änderung offenbar genau nach demselben Verfahren bestimmt werden, 
wie hei einem gleich gestalteten und belasteten Felde eines geraden 
Stabes. Die für eine Seite von der Ungc l geltenden Gleichungen 
ergehen sich also ohne weiteres aus den für ein Feld von der Dinge a 
gefundenen, indem man überall l an Stelle von « setzt. Außerdem 
ist aber auch noch eine kleine Änderung in den Bezeichnungen er¬ 
forderlich. Die Biegungsmomente, die in den Schnittstellen auftreten, 
liegen hei dem geraden Stabe alle in ein und derselben Ebene; bei 
dem Stabeck ist dies nicht mehr der Fall. Es müssen deshalb die 
Biegungsmomente, die in Querschnitten links und rechts von dem¬ 
selben Knotenpunkte wirken, voneinander unterschieden werden. Wir 
bezeichnen das Moment am linken Ende eines Feldes durchweg mit 
J/', das Moment am rechten Ende mit M". Hierzu tritt, je nach der 
I^age der Schnittstelle, die betreffende Knotenpunktziffer. 

Als Beispiel ist in Abb. 2 die erste Seite des Stabecks mit den 
daran wirkenden Kräften in die X-F-Ebene niedergeklappt, dargestellt. 
Wendet, mim darauf das im 12. Stücke dieses Jahrganges der Sitzungs¬ 
berichte ausführlich entwickelte Verfahren an, und setzt man jetzt 
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AM. -■ Belastung und Formänderung der ersten Seite des Stabecks (Grundriß). 

zur Abkürzung — unter /,' (las Elnstizitätsmaß, unter J «las Träg¬ 
heitsmoment des Stabquerschnittes, bezogen auf die zur X~Z- Ebene 
gleiclilaufende Schwerpunktachse, verstehend — 

s„ q„ m;\ 

(1) ~ s „ ~~ a; V" 

so wird die Gleichung der Biegungslinie wieder 

(2) y — A sin pi a £-\- lt cos 4 - n.r -+- b. 

Führt man weiter die abkürzende Bezeichnung 

(3) = 

ein, so ergeben die Endbedinguiigen für A und B die Gleicliungen 
/ . , / 1 1 \ m; 1 . m" 1 


i A = r ( _ L__^_ M J _L 

) \sintnng \,J S„ tauig- 


S„ ®itt ^,a 


und B = f„ 


Hiermit können die N eigungeu r, und v a der Enden der Seite 1 — 2 
gegen die X-Z- Ebene leicht durch Differenzieren der Gleicliuug (2) 
nach x bestimmt werden. Setzt mau zur Vereinfachung 

( 5 ^ Haft» ~~ “ ^01 

so ergibt sieh für den Knotenpunkt 1 mit ar = o: 

(«in»,. tang»,,)fang»,,) i~S„ 

_ *-* -(, _2a_V«-. 

\ sin*,, J l„S, t 

Ähnlich wird für den Knotenpunkt 2 mit x — l, 2 : 


y—y * 

L 


tan g *, J 

LS,, 

*» \ 

m'; 

sin*,, J 

1, ,s„ 

mit x = /„ 

• 

K. \ 

m: 

sin*,, ) 

LS„ 

A„ \ 

m; 

taug kJ 

LS„ 
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Um aus diesen für die Seite 1—2 geltenden Gleichungen die 
einer anderen Seite entsprechenden abzuleiten, braucht man nur die 
zu dieser gehörigen Seiten- und Knotenpunktzifiem an Stelle von 1 
und 2 zu setzen. 


HL Gleichgewicht der Biegungsmoinente an einem Knotenpunkt. 


Die auf die einzelnen Seiten des Stabecks einwirkenden äußeren 
Momente Sf liegen in Ebenen, die durch die zugehörigen Seiten gehen 
und zu der A- 2 T-Ebene rechtwinklig stehen. Aus den Gl eich ge wich t,s- 
bedingungen folgt, daß auch die in den Stabeclcseitcn hervorgerufenen 
Biegungsmoinente in diesen Ebenen liegen müssen. Die zu zwei ver¬ 
schiedenen Seiten gehörigen, in Querschnitten unmittelbar lhiks und 
rechts von einem Knotenpunkte wirkenden Biegungsmomente M und 
M' liegen daher in verschiedenen Ebenen, können also nicht mit¬ 
einander im Gleichgewichte sein. Um das Gleichgewicht herzustellen, 
muß noch ein drittes Moment vorhanden sein oder angebracht werden. 
Ein solches könnte aus den Widerständen hervorgehen, die das Stab¬ 
eck einer Verwindung (Torsion) entgegensetzt; es können aber auch 
die in den Knotenpunkten des Stabecks angreifenden Steifen durch 
ihren Widerstand gegen Verbiegung das erforderliche dritte Moment 
erzeugen. Mit Rücksicht darauf, daß die Verwindungssteifigkeit der 
Stabarten, um die es sich hei Brücken handelt, meist viel geringer 
ist als ihr e Steifigkeit gegen Verbiegung, soll hier von der erstcrcn 
sowohl bei dem Stabeck wie bei den Steifen ganz abgesehen und 
nur die Biegung in Betracht gezogen werden. Dann ergibt sich (bis 
zur Herstellung des Gleichgewichts der Momente an einem Knoten¬ 
punkte nötige dritte Mo- 
ment, das mit 31 '” be- 



Aliti. ;i. Gleichgewicht der Bieguugsmomcute Mi, M" 
und Mi" am Knotenpunkt 2 (Aufriß, Grundriß und 
Querschnitt). 


zeichnet werden soll und 
eine biegungsfeste (nicht 
gelenkige) Verbindung des 
Stabecks mit den Steifen 
voraussetzt, aus dem Satze 
von dem Parallelogramm der 
Momente, oder — wenn man 
die Momente durch Kväfte- 
paare mit dem Hebelarm 1 
ersetzt denkt — durch die 
Zerlegung der Seitenkräfte 
dieser Paare nach dem Pa¬ 
rallelogramm der Kräfte. 
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So findet man z. B. für den Knotenpunkt 2 die. beiden Glcich- 
gewichtsbedingungen 

M[ cos 3 aj — M“ cos 3 „ =0 

und Ml sin 3 aJ — M" sin 3,» ■+■ M, = o . 

Zu ihrer Veranschaulichung ist in Abb. 3 der Knotenpunkt 2 mit 
den angrenzenden Stabteilen und den daran wirkenden Momenten im 
Aufriß, Grundriß und Querschnitt, dargestellt, und zwar der Quer¬ 
schnitt. so, wie er in der Richtung des negativen Astes der A'-Achse 
(im Aufriß von rechts nach links) gesehen erscheint. Die den Knoten¬ 
punkt heraustrennenden Schnitte sind als ihm unendlich naheliegend 
zu betrachten, so daß die Hebelarme f mit den an ihnen wirkenden 
Längskräften S nicht dem Knotenpunkte, sondern den benachbarten 
Seiten des Stabeeks zufallen. Die Abb. 3 läßt erkennen, in welchem 
Sinne das Steifomnoment M'" positiv gerechnet weiden soll. Zwischen 
dem Aufriß und dem Grundriß ist die den Gleichungen (8) entsprechende 
Zerlegung noch besonders mifgetragen. Weiterer Erklärungen bedarf 
die Abbildung wohl nicht. 

Die erste Gleichung der Gruppe (8) lehrt, daß die Abbildungen 
(Projektionen) der beiden in geneigten Ebenen liegenden Momente Ml 
und Ml' auf die X-F-Ebene einander gleich sind. Wir fuhren des¬ 
halb die neue Bezeichnung 

(9) Ml cos 3,3 = Ml' cos = W, 

ein. Hiermit folgt dann aus der zweiten Gleichung der Gruppe (8) 
(1 o) Ml" = (taug 3 „ — taug 3 >3 ) M ,. 

Durch die vorstehende Betrachtung ist die Berechnung der drei 
in verschiedenen Ebenen liegenden Knotenpunktmomente M\ M" und 
M'" auf die Ableitung aus dem einzigen Momente M x zurüclcgefuhrt, 
das in einer durcli den Knotenpunkt 2 gellenden wagerccliten Ebene 
wirkt. Ganz dieselben Beziehungen, nur mit veränderten Zeigern, 
gelten filr die übrigen Knotenpunkte, einschließlich der Endpunkte 
des Stabecks. 



IV. Die Stetigkeitsbedingungen. 

Die gebräuchliche Forderung, daß die einzelnen Teile, in die 
man einen Körper zur Ermittlung der Formänderungen zerlegt denken 
kann, stetig ineinander übergehen, wenn man sic nach Eintritt der 
Formänderungen wieder zusannnensetzt, hat natürlich in dieser All¬ 
gemeinheit keinen Sinn bei einem Gebilde -wie das Stabeck, dessen 
Seiten schon vor der Formänderung nicht stetig Zusammenhängen. 
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sondern endliche Winkel miteinander bilden. Es fragt sich daher, 
wie in diesem Falle die Forderung der starren Verbindimg der Seiten 
in den Knotenpunkten zum Ausdruck gebracht werden soll. Dieser 
Forderung wird nun offenbar genügt, wenn die Winkel der Seiten 
nach der Formänderung ebenso groß sind, wie vorher. Statt der Un- 
veränderliclikcit der Winkel selber darf natürlich auch diejenige ihrer 
Abbildungen auf eine beliebige Ebene als Kennzeichen der Stetigkeit, 
benutzt werden, vorausgesetzt, daß die Neigung des Stabecks oder 
seiner einzelnen Teile gegen die Abbildungsebene von der Formände¬ 
rung unabhängig ist. Als eine solche Ebene bietet sich im vorliegen¬ 
den Falle die X-I-Ebene dar. Auf ihr bildet sich das Stab eck vor 
der Belastung als gerade Linie ab; die Eckwinkel erscheinen also bi 
der Größe Null. Mithin läßt sich die Stetigkeitsbedingung durch den 
Satz Ausdrücken, daß die Abbildung des Stabecks auf die 
A-r-Ebene nach der Formänderung eine stetig verlaufende 
krumme Linie sein muß. 1 Dieser Satz soll jetzt beispielsweise auf 
den Knotenpunkt 2 angewendet werden. 

Die. kleinen Winkel v, und v t , die die Enden der Seite 1 und 2 unter 
dem Einfluß der Belastung hn Raume mit der X-Z-Ebene bilden, 
sind durch die Gleichungen (6) und (7) bestimmt. Im Grundriß er¬ 
scheinen diese W'inkel in eüier anderen Größe, die man erhält, indem 
man die wirklichen We.rte durch den Kosmus des Neigungswinkels 
der Ebene der v gegen die X-F-Ebene, also im vorliegenden Falle 
durch cos.ß,,, teilt. Führt man dies aus und ersetzt man die Mo¬ 
mente M[ und J/," gemäß (9) durch M t : eosß I2 und M a : cosß ri , so er¬ 
gibt sich mit Rücksicht darauf, daß 

/„cos/ 3 la = und /$„cos< 3 „ = T„ 
ist, für den Griuulriß von v, der Wert 

(11) V _ / 1 _ 1 _^ _£*• ^ 

eosß„ \sinA„ tangcos,8,, \ tangA,,/ a l 2 T„ 

Vi— y. _/_ K, \ M, 

a„ V sin A, a J T, t ’ 

Ebenso erhält man für den Grundriß von v, die Gleichung 

1 Dies« Form der Bedingung ist nicht ganz streng, weil sich die Knotenpunkte 
wegen ihrer biegungsfesten Verbindung mit den Steifen etwas um eine zur X-Rich¬ 
tung gleichlaufende Achse verdrehen müssen, wenn sich die Steifen unter dem Einfluß 
der Stützendrücke A und der Einspaimungsmomente M"‘ verbiegen. Diese Verdrehung 
ist im allgemeinen iur die verschiedenen Knotenpunkte nicht gleich und hat zur 
folge, daß die Kbeuen der Eckwinkel nach Eintritt der Formänderung nicht mehr 
lotrecht stellen. Die F ehler, die durch die Vernachlässigung dieses Umstandes ent¬ 
stehen können, sind aber jedenfalls kleine Größen höherer Ordnung, also bedeutungslos. 
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( 12 ) 


( 1 1 \ 


\JL 

cos/3„ \sinA,, tang cos ß, a ' 


ui y- y. _| 


M, 


{ tajlg A„y 



Je zwei solcher Gleichungen ergehen sich ihr jede Seite <les Sch¬ 
ecks; sie lassen sich aus (len vorstehenden einfach durch Einsetzung 

der entsprechenden Zeiger ableiten. 

Wenn man nun den Grundrißwinkel v 3 : cosß„ des rechten Endes 
der Seite i—2 dem Grundrißwinkel v ,: cos des linken Endes der 
St'it.o 2_3 der oben ausgesprochenen Kegel gemäß gleichsetzt, so er¬ 

hält. man die gesuchte Stetigkeitsbedingung lur den Knotenpunkt 2 
in der Form 


( 13 ) 


' 


/ 1 

_jlJ 

1 H -J 

_v) 

M, 

\sinÄ„ 

tnngA.J 

' COS ,O tI \ 

, siiU„ / 


_y. 

—y. 

_/ 


JL 


0., 

\ 

, tangA ,,) 

a»T tt 

/ 1 

1 _> 

\ 1 

\ _ ' 


\ sin A, 3 

tang a J3 j 

1 cos ß,3 ' 

V tang A, 3 j 

! a n T ti 


—Vi 

_/ 


M 


a n 

\ 

< sinA„ j 

1 


Eine Gleichung dieser Art ergibt sich ihr jeden mittleren Knoten¬ 
punkt. Daneben bleibt ihr den ersten Endpunkt des Stabecks die 
Gleichung (11), iur den letzten eine solche wie (1 2) bestehen, in der nur 
an Stelle der Zeigerziffern 1 und 2 die Ziffern 4 und 5 zu setzen sind. 

Um nun diese sämtlichen Gleichungen übersichtlich zusammen¬ 
stellen zu können, ihhren wir, ähnlich wie es früher ihr den geraden 
Stal» geschehen ist, die folgenden abgekürzten Bezeichnungen ein: 



ferner 


(» 5 ) 


A„ ^ 

1 1 - • 


\ 1 

sin A„ J 

_ 7* - W/ l * 

^»2 -* 1* 

\ tangA,,, 

/ T„ 

_*sJ 

i Ü - • 

Ls s 


sin A, 3 y 

m — i 

1 a n T n 

V tang A, 3 , 



usw.; 


\ 


f '_ 

V sm 

( 


1 

_ l ) 

<P ,2 

sin A IS 

tangA „J 

cos 

1 

‘ ) 

1.ft»- 

sin A, 3 

tang A, 3 / 

cos ,Q 33 


usw.; 



— 0 . 

— 0 • 
- ^23 ‘ 


und schließlich 
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( = V. « 

- v . 

„ — v *3- 


( 1 6 ) 


J3 

usw. 


Damit ergeben sich bir das in Abb. i (largestellte Beispiel eines 
Stabecks mit vier Seiten (wenn man alle Glieder, die ein M als 
Faktor enthalten, auf die linke Seite, alle Übrigen auf die rechte 
bringt und zur weiteren Vereinfachung v t : eos.ö,, = [vj sowie v,: cos 
— [kJ setzt) die folgenden Gleichungen: 

(ü -+• hi») JM, H- m, 31, =[rj — v» -+- 0» : 

\ m x 31, (in» ■+■ m, 3 ) 31, w,M 3 = v» — v, 3 -+- 0» -4- 0 a3 : 

( 17 ) < in,31, -h (w„ -+- w M ).V 3 ■+■ w 3 :W 4 = v i3 — r 34 - 1 - 0 23 - 1 - 0 H : 

l »G + (W 34 ■+• «'«) ^4 ■+• «'4 f/ S = *34 — V 4J -+- ^34 + 

\ «vV 4 4-('" 43 -t- ü) iV 3 = r 4J —[kJ -+- 0„. 

Diese Gleichungen stimmen der Form nach vollkommen mit den 
für den geraden Stab gefundenen überein. Sie unterscheiden sich 
von ihnen nur durch die andere Bedeutung der Größen in und <t>. 
Diese ist in beiden Fällen durch die Gleichungsgruppen (14) und 
(15) festgelegt, die ineinander übergehen, wenn sich die Winkel ß 
der Null nähern, und das Stabeck damit zu einem geraden Stabe 
wird. 1 Die früheren Bemerkungen über die Anwendung der Glei¬ 
chungen (17) gelten also unverändert auch hier. 


V. Die Auflagerbedingungen. 

Die von dem oberen Ende einer Steife auf den Knotenpunkt aus- 
geübten Kraftwirkungen setzen sich aus dem Auflagerdruck A und 
dem (unter III näher besprochenen) Steifenmoment M"' zusammen. 
Dieselben Wirkungen im entgegengesetzten Sinne muß die Steife auf- 
liehmen. Dabei erleidet ihr Kopf eine wagerechte Verschiebung y 
und eine Verbiegung. Der Einfluß der letzteren soll aus den unter 
IV dargelegten Gründen vernachlässigt werden. Dann bleibt nur y 
zu bestimmen. Wir setzen allgemein 

(18) y = 8A-he3. f'". s 

1 Vgl. S. 340 und 241 dieses Jahrganges der Sitzungsberichte. 

* Die vorliegenden Untersuchungen zielen darauf ab, ein möglichst allgemeines 
Bild des Verhaltens elastisch gestützter Stabanordnungen unter dem Einflüsse von 
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Hiernach ist S die Verschiebung, die von dem Auflagerdruck i 
erzeugt wird, e die Verschiebung, die das Steifenmoment i hervor¬ 
ruft. Die Gleichung (18) setzt voraus, daß ein positives M'" den 
Kopf der Steife in demselben Sinne verschiebt, wie ein positives A. 
Aus Abb. 3 ersieht man leicht, daß diese Bedingung bei dem für 
die positiven A und M'" gewählten Sinn erfüllt, ist. Das positive 
M"' verschiebt nämlich in der Querschnittszeichnung den Kopf der 
Steife nach linlcs, in der Grundrißzeichnung also nach unten, d. h. 
gemäß Abb. 2 im Sinne der positiven y, ebenso wie nach Abb. 1 die 
positiven A. Eine Gleichung wie (18) gilt für alle Knotenpunkte 
und Ihr die Endpunkte des Stabecks. Es handelt sich jetzt nur 
darum, die zugehörigen Werte von A und M‘" zu bestimmen, da 
die 5 und e durch die Bauart der Halbrahmcn bestimmt und daher 
als gegeben zu betrachten sind. 

Für die Momente M" stehen Gleichungen von der Form (10) 
bereits zur Verfügung. Danach ist 


2 , 





AU. J. 
Auflagerdruck 
und Qnerkräfte 
am Knotenpunkt 2 
(Grundriß). 


/ M'" — ( o —tang-, 3 ,,) M, = r, M,: 

\ M"' — (taug — tang ß 13 ) M 7 = t, M, ; 

(19) < M' 3 " = (tang/S.j —tang/ 3 3 ( )d / 3 = r 3 if 3 ; 

I M'" = (tang # 34 — taug iS J = r, M ,: 

( M'" = (tangiS 45 — o )M i = r 5 df 5 . 

Diese Gleichungen ergeben auch die Bedeutung 
der zur Abkürzung eingefÜhrten Größen r. 

Um die Eimittlung der A zu zeigen, soll beispiels¬ 
weise A, berechnet werden. Das Gleichgewicht der 
Momente ergibt für die 

Seite 1 —2: Q, t l„ -+- S„ {y, — y.) -+- M[ — M” = o: 

» 2—3: Q ls /, 3 -H& 3 (y 3 —if 3 " = o. 


Druckkräften zu gewinnen. Ncliemviikungen von mancherlei Art, wie sie im Brücken¬ 
bau Vorkommen können, sind deshalb absichtlich beiseite gelassen. So z. B. die un¬ 
mittelbaren Wirkungen der lotrechten Lasten auf die Formänderung der Halbrahmcn. 
ln den meisten Fällen der Amvemlung wird man bei offenen Brücken die betreffende 
Formänderung als für alle Halbrahmen gleich annehmen dürfen; dann ist sie für die 
hier behandelten Fragen einflußlos. Sollte aber einmal ausnahmsweise wegen erheb¬ 
licher Ungleichmäßigkeit der Lastvertcilung oder der Querträgerfortn diese Annahme 
zu ungenau sein, so läßt sich die Aufgabe auch dann ohne weiteres lösen, indem inan 
statt ( 18 ) 

y = JA + iM m + Ay 

setzt, wo unter Ay die von den fraglichen Nebenwirkungen herrührende Verschiebung 
des Steifenkopfes zu verstehen ist. Die Änderung, die hierdurch an den folgenden 
Entwicklungen herbeigeführt wird, ist so geringfügig, daß nicht näher darauf ein¬ 
gegangen zu werden braucht 
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Hieraus folgen die Querkräfte 


Q» = S n 
Q„ = S n 


y.—y. 
L 

y»—y 3 

4 


L ' 
L ' 


Wenn man die S, df und l mit (len Kosinus des zu der betreffen¬ 
den Stabeckseite gehörigen Winkels p multipliziert, so wird mit Be¬ 
nutzung der früher erörterten Bezeichnungen: 


( 20 ) 


q — j 1 y* j£i_ Mi - • 

/'j _ m y»_-y 3 _ Mi—M* 

— x *a _ ~ 


0,j 0, 3 


Hieraus ergibt sich nun 

A a -— Q 13 Qi, • 


Die Q und A für die übrigen Zwischenpunkte sind hiernach ohne 
weiteres hinzuschr eiben, für die Endpunkte ist A, = Q,, und 





Damit, können nun die Gleichungen für die y nach (18) ge¬ 
bildet werden. Benutzt man noch die abkürzenden Bezciclimmgen 
(16), so erhält man die folgende Gruppe: 



= *. 

= « 5 , 

=^3 




( 1 \ if M > 

— 0 - 4 - — ) M. -+- - 

\ «../ a *> 

T„,„-T„,„+ f^-U +i-) /»,+ f- 

l a„ \a ia a,J 0,3 

m ,,, M, ( 1 I \ M M t ' 




1 

m 3 


l 

! je 1 

i 

I 

r 

ß 4 S ' 

. ß 4 5 


3 /. 


-+■«, ; 

6, 7 , M, ; 

- 4 - £, r, M i ; 


’ ^4 ^4 1 


■ £ S T S M S • 


Wird die erste Gleichung von der zweiten abgezogen und durch 
o,, geteilt, wird ferner ebenso die zweite von der dritten abgezogen 
und durch o, 3 geteilt usw., so geht die Gruppe von fünf Gleichungen 
in eine solche von vier über, die auf der linken Seite die Werte 
r,3, v 3J , v 45 enthalten. Diese Gleichungen w r erden zweckmäßig nach den 
v und M geonhiet. Zur Vereinfachung dienen dabei die Bezeichnungen 
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( 22 ) 


( 23 ) 


£ 'Ii 

ö.a 

«,T. 

a -3 

M» 

fl 34 

fi. T i 

fl 4 5 

^>-+- \ 
ö 3 t 


= Uu ; 

— »2a > 
= **33 * 
= »4*; 


a„ 


£ 3 T 3 


£ 5 t s 


n.a ; 
'*J 3 ’ 
»34 ' 
»45- 


m,. ? 

V 2 

= 1112; 

»123; 

ö »3 Ö S4 

= »»3; 

ni 34 ; 

Q 34 fl 45 

= »«4 • 

»»45; 








(24) 


Ar 

«43 " 

^3 >p 
«« >3 

A r 


W 23 , 

W 33 ’ 


K +_ 

«« * 3 


u 


34 


34 


\ ß 43 


34 


= // 


44 ’ 


A±i r -1 

«4, 45 


^ia » 

^>3 > 

W 34 5 


«43- 


^13 — ^13 > 


T = 

•* 31 


34 


**«4 ♦ 


^43 - M 3 i > 


Damit erhält die Gruppe der Auflagerbedingungen die nach¬ 
stehende Form: 


(25) 


2*ia *\a ”b" ^*13 ^23 — 
^aa ^la ^23 ^23 * 4 " W24 ^34 = 

l W 33 V *3 M 34 ^34 4 ” W 35 V 45 = 


« 44 l, 34 -« 


45 ^45 


= (ü -+- tu.j — ii„) 31 , — (ni a -4- m,—n ia ) M 2 -4- m a Uf 3 ; 

I = — m, 31 , -+- (nij -+- m J3 —11,2) M, — (11123 -+- tn 3 — u a3 ) Jf 3 -+- w 3 itf 4 ; 

I = — ui, J/ s -t- (iii 3 -t- m 34 —u 33 ) -l / 3 — (rn 34 -+- m 4 —n 34 ) W 4 -+- m 4 M s ; 

= — m 4 >/ 3 -i- (m 4 + m 45 —11 j M a — (m 45 0 — n 45 ) M s . 


Durch diese vier Gleichungen zusammen mit den drei mittleren 
Gleichungen der Gruppe (17) sind jetzt die sieben Unbekannten M,, 
31 ,, M 3 und v„, t/ ä3 . r J4 , i/ 45 als Funktionen der gegebenen Größen be- 
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stimmt. Damit folgen die Abstände y der Knotenpunkte von der 
X-Z -Ebene aus den Gleichungen (21) und die aller übrigen Punkte 
des Stabecks aus Gleichungen von der Form (2), nachdem die M'. 
M" und M’" aus den nach (9) und (10) gebildeten Gleichungen be¬ 
stimmt sind. 

Auch hier wie beim geraden Stab erkennt man leicht, daß mit 
den / auch die y verschwinden, solange nicht gewisse ßedingmigcn 
erfüllt sind, die die Erreichung der Knickgrenze kennzeichnen. Weitere 
Mitteilungen hierüber behalte ich mir vor. 

Zum Schluß möge noch darauf hingewiesen werden, daß man 
natürlich zu denselben Ergebnissen gelangt, wenn man von vorn¬ 
herein statt der Gleichung (2) der räumlichen Biegungslinie die leicht, 
zu ermittelnde Gleichung ihrer Abbildung auf die X- Y- Ebene benutzt. 
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Photometrische Beobachtungen der Jupitertr abanten 
von Juli 1905 bis April 1906. 

Von Dr. P. Gutiinick 

in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Strüve am 21. März 1907 [s. oben S. 299].) 


Hierzu Taf. HI. 


Vorliegende, auf der Sternwarte des Hrn. von Bülow in Bothkamp 
in dem Zeitraum 1905 Juli 8 bis 1906 April 1 erhaltenen 1123 Mes¬ 
sungen und 73 Schätzungen der Jupitertrabanten I—IV und der be¬ 
nutzten Vergleichsterne bilden die Fortsetzung einer im Winter 1904 
auf 1905 ebendort angestellten photometrischen Beobachtungsreihe, 
über deren Ergebnisse in einer Mitteilung der Bothkamper Sternwarte 
berichtet worden ist. Mit Hilfe dieser Reihe waren die Beobachtungen 
von Acwers, Engelmann, Pickeking u. A. neu reduziert worden, und aus 
diesen Beobachtungen ergab sich unzweifelhaft die Periodizität des 
Lichtwechsels der Trabanten und die Übereinstimmung der Perioden mit 
den Umlaufszeiten, was nicht wohl anders erklärt 'werden kann als 
durch die Annahme, daß Rotations- und Umlaufszeit bei diesen Himmels¬ 
körpern gleich und daß ihre Oberflächen von ungleichförmiger Albedo 
sind; daneben kommt noch eine merkliche Abweichung der Figur der 
Trabanten von der Kugelgestalt in Betracht. Weiter ergab sich aber 
auch, daß der Lichtwechsel nicht vollkommen streng periodisch sein 
könne, daß vielmehr eine relativ geringe Unstabilität der Lichtkurven 
während des Beobachtungszeitraumes 1904 Dezember bis 1905 April 
bestanden haben müsse, (rrößere unzweifelhafte Veränderungen ließen 
sich ferner durch die Vergleichung der AowERsschen Beobachtungen 
(1858-60) mit den übrigen feststellen. Insbesondere die Lichtkurve 
des Trabanten II hat 1859-60 einen merklich anderen Verlauf gehabt 
als 1870, 1877-78 und 1904-05; auch die übrigen Trabanten weisen 
Unterschiede auf, welche jetzt wenigstens teilweise als reell angesehen 
werden müssen. Die vorliegende neue Bcobachtungsreilie bestätigt 
diese Ergebnisse und fügt denselben weitere Einzelheiten hinzu. Die 
Frage nach der Ursache des Lichtwechsels und der Veränderlichkeit der 
Sitzungsberichte 1907. 35 
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Lichtkurven wurde damals noch offengelassen; es wurde jedoch auf 
die verschiedenen Möglichkeiten hingewiesen. Bezüglich der Ursache 
des Lichtwechsels stehen zwei Möglichkeiten im Vordergrund, nämlich 
i. das Vorhandensein von Stellen ungleichen Reflexionsvermögens 
auf den Trabantenoberflächen, 2. eine Abweichung der Figur der 
Trabanten von der Kugelgestalt. Die Erörterung des ersten Punktes 
führte zu dem Schluß, daß der Verlauf der Lichtkurven durch alleinige 
Annahme diffuser Reflexion nicht erklärt werden könne, daß man 
vielmehr genötigt sei, partielle Spiegelung anzunehmen. Mit der 
zweiten Annahme läßt sich günstigenfalls nur ein Teil der Hellig¬ 
keitsbewegungen erklären; sie hat eine gewisse Stütze in der Form 
der Lichtkurven, welche durchschnittlich geringere Helligkeiten in 
den Konjunktionen, größere in den Elongationen der Trabanten auf¬ 
weisen. Dieses Gesetz tritt jedoch in den Kurven von 1904-05 nicht 
ganz klar zutage, weshalb darauf ein größeres Gewicht nicht gelegt 
worden war. Die Lichtkurven für 1905-06 dagegen zeigen jene Eigen¬ 
tümlichkeit in bedeutend stärkerer Ausprägung; ferner ergab eine Be¬ 
obachtungsreihe an den Saturntrabanten einen ähnlichen Verlauf der 
Lichtkurven bei mehreren derselben, so daß es nicht mehr möglich 
ist, demselben, falls er sich nicht auf physiologische Ursachen zurück¬ 
führen läßt, eine tiefere Bedeutung abzusprechen, sei es, daß man an 
eine Verlängerung der Trabanten bzw. ihrer Atmosphärenhüllen gegen 
den Zentralkörper hin oder an einen besonderen Einfluß des letzteren 
auf die tektonische Entwicklung derjenigen Oberflächenteile der Tra¬ 
banten denken will, welche in den beiden Konjunktionen der Erde 
zugewandt sind. Es wird beabsichtigt, bei nächster Gelegenheit eine 
eingehende Untersuchung darüber anzustellen, ob die Helligkeitsab¬ 
nahme der Trabanten in den Konjunktionen wirklich reell ist oder 
durch den Einfluß des nahen hellen Jupiter hervorgerufen wird. Zwar 
machen die bisherigen Erfahrungen mit dem ZöLLNERSchen Photometer 
sowie die bei den vorliegenden Beobachtungen getroffenen Vorsichts¬ 
maßregeln eine solche Fehlerquelle, für deren Existenz sonst keine 
Anzeichen vorhanden sind, nicht wahrscheinlich; bei der prinzipiellen 
Bedeutung der Frage ist aber äußerste Vorsicht geboten. Die Kon¬ 
statierung der Veränderlichkeit der Lichtkurven war von besonderem 
Interesse, da sie, falls starke Neigungen der Trabantenäquatoren gegen 
die Jupiterbalm bzw. Ekliptik ihre Ursachen sind, zu der Hoffnung 
Veranlassung gibt, diese Neigungen photometrisch bestimmen zu können. 
Die vorliegende Beobachtungsreihe hat diese Hoffnung nicht erfüllt, 
vielmehr scheint es nunmehr ziemlich sicher erwiesen, daß die Ver¬ 
änderungen der Lichtkurven in der Hauptsache physische Vorgänge 
auf (len Trabnntenoherflächen widerspiegeln; gleichwohl ist die Aus- 
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sicht, photometrisch zu einer Bestimmung der Neigungen zu gelangen, 
nicht ganz geschwunden, wie an Trabant II gezeigt werden wird. 

Das Beobachtungsverfahren ist in der vorliegenden Beobachtungs¬ 
reihe im wesentlichen dasselbe geblieben wie früher. Die Messungen 
wurden mit dem ZöLLNEaschen Photometer in Verbindung mit dem 
11 zöll. Refraktor angcstellt; das Objektiv war gewöhnlich auf 6.7 cm 
abgeblendet, die Vergrößerung betrug teils 130, teils 250. Einige Mes¬ 
sungen sind mit vollem Objektiv an den durch doppelte Reflexion an 
der Glasscheibe des Photometers entstehenden Stern- und Trabantcn- 
bildern gemacht worden; dieselben wurden aber nicht benutzt, da 
sich herausstellte, daß sie, wohl infolge der teilweisen Polarisation des 
Trabantenlichts, mit starken systematischen Fehlem behaftet sind; doch 
sind sie in der Zusammenstellung der Beobachtungen mit aufgefülirt. 
Die Zahl der Einstellungen ist von 4 auf 2 vermindert worden, in 
der Voraussetzung, daß die Genauigkeit der Messungen hierdurch keine 
wesentliche Einbuße erleiden würde, was sich auch bestätigt hat; 
dafür konnte die Zahl der Messungen vergrößert werden. Die Witte¬ 
rung war 1905-06 im allgemeinen äußerst ungünstig für photomerfi¬ 
sche Beobachtungen; um überhaupt einigermaßen vollständige Licht¬ 
kurven zu erhalten, mußte öfters bei einem Luftzustand beobachtet 
werden, der für solche Beobachtungen als gänzlich unzureichend gelten 
muß; infolgedessen stellte sich nachher bei der Reduktion die Not¬ 
wendigkeit heraus, eine nicht unbeträchtliche Zahl von Messungen 
vorläufig ganz zu verwerfen. Da dieselben immerhin in Zukunft doch 
noch von einigem Nutzen sein könnten, so sind sie in der Zusammen¬ 
stellung der Beobachtungen mitgenommen worden. In dieser Zu¬ 
sammenstellung sind zunächst die Messungen mit dem Photometer, 
dann die Schätzungen am 3 zöll. Fraunhofer (F.) und am 11 zöll. Re¬ 
fraktor (R.) gegeben. Die erste Kolumne enthält das Datum, die zweite 
die mittlere Beobachtungszeit, bezogen auf den Meridian von Berlin, die 
dritte das beobachtete Objekt, die vierte das Mittel der Einstellungen 
am Intensitätskreis, die fünfte den Logarithmus der hieraus abgelei¬ 
teten Intensität, korrigiert für Extinktion, die sechste die hiermit be¬ 
rechnete Helligkeit der Trabanten in Größenklassen, bezogen auf das 
System der Potsdamer Durchmusterung, die siebente die Längen oder 
Anomalien der Trabanten, gezählt von der jeweiligen nächsten geo¬ 
zentrischen oberen Konjunktion unter Voraussetzung kreisförmiger 
Bahnen. Bei den Schätzungen enthält die vierte Kolumne die in 
Größenklassen umgesetzten Schätzungen der Differenzen der Hellig¬ 
keiten gegen die kleinste, wobei 1 Stufe gleich o'l'io angenommen 
ist. Den Beobachtungen folgt eine Übersicht über die Beobachtungs¬ 
umstände und eine Tafel der Reduktionskonstanten. Die Reduktion 
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der Messungen ist in derselben Weise wie früher vorgenommen wor¬ 
den: die mit Vergleiclisteminessungen verbundenen Trabantenmessungen 
sind, sofern nicht die atmosphärischen Bedingungen während der Be¬ 
obachtung ein anderes Verfahren erforderten, durch Ausgleichungs¬ 
rechnung in Größen umgesetzt; x ist die Korrektion des schwächsten 
Vergleichsternes, y das Verhältnis der Potsdamer zur Botlikamper 
Messungsskala für die betreffenden Verglcichsterne. Die Tafel der 
Reduktionskonstanten enthält alle zur Reduktion der Trabantenmes¬ 
sungen verwendeten x und y nebst den Anfangs- und Endzeiten der 
so reduzierten Messungen; die wenigen übrigen Werte sind späterbei 
der Untersuchung der Messungen angeführt; außerdem ist die jeweilige 
Reduktion der Trabantenhelligkeiten auf die mittlere Opposition des 
Jupiter und der Phasen winkcl gegeben, der für (He Untersuchung des 
Phasenkoeffizienten notwendig ist. Alle nicht in der Tafel der Re¬ 
duktionskonstanten gekennzeichneten Messungen sowie die Schätzun¬ 
gen sind mit Hilfe der später zu besprechenden Lichtkurven der 
Trabanten in Größen verwandelt worden, in derselben Weise wie 
früher. In der Kolumne »Objekt« der Zusammenstellung der Beob¬ 
achtungen bezeichnen die römischen Ziffern die Trabanten, die arabi¬ 
schen die Nummern der Vergleichsterne im zweiten Potsdamer Ilellig- 
keitskatalog; a ist der nicht in der Potsdamer Durclimusterung ent¬ 
haltene nächste Begleiter von Alcyone (BD -+-23°536). Ist eine Ab¬ 
lesung nur mit einer Dezimale angegeben, so liegt nur eine Einstellung 
zugrunde, die natürlich wegen Indexfehlcr korrigiert worden ist. Die 
Größen der Trabanten sind schon auf die mittlere Jupiteropposition 
reduziert; eine Korrektion wegen Phase, die sich als unmerklich klein 
herausgestellt hat, ist nicht angebracht. In einigen Fällen ist die 
Beobachtung immittelbar nach dem Anzünden der Photometerlampe 
begonnen worden; die Änderung der Intensität des künstlichen Sternes 
wurde dann tunlichst ermittelt und berücksichtigt. Für den Tra¬ 
banten II sind die auf o?i angegebenen Anomalien in der Umgebung 
von 280° nach der in der Bothkamper Mitteilung aufgestellten Formel 
<■f — (E — E a ) MA ■+■ (l a —f) -+- 7 ermittelt, so daß dieselben unter¬ 
einander und mit den ebenso berechneten Anomalien für die älteren 
Beobachtungen des Trabanten streng vergleichbar sind. 

Folgende Angaben werden ein Urteil über die Genauigkeit der 
Messungen ermöglichen. Zu (len in der Tafel der Reduktionskon- 
stanten angeführten Werten von x und y kommen noch folgende hinzu: 

Aug. 2 * = o?oo, y = 1.09 Nov. 6 x= o™oo, y = 0.90 März 10 x = — o?os, y = r.10 
* 17 * = — 0.08 , y = 1.18 • 24 ,t = —0.06 , y = 0.96 » 19 x = +0.02 , y — 0.90 

Trotzdem viele der Bestimmungen von y nur auf 3 Sternen beruhen, 
zeigt die Vergleichung der Werte eines Abends, daß im allgemeinen 



P. Gcthnick: Photometrische Beobachtungen der Jupitertrabanten. 343 


die systematischen Fehler der Messungsskala, deren Ausdruck y ist, 
die zufälligen überwiegen, so daß es wohl berechtigt erseheint, die 
Größe y auch in den Fällen einzufuhren, w f o nur 3 Vergleichstemc 
gebraucht worden sind. Die Werte von y schwanken zwischen 0.88 
und 1.18, sind mithin gegen die Bothkamper erste Reihe, in der die 
extremen Werte um 0.40 differieren, beständiger geworden. Im Mittel 
war y 1905-06 gleich 1.016 gegen 0.956 in dem Zeitraum 1904-05. 
Für die beiden verwendeten Vergrößerungen ergibt sich ein kleiner 
systematischer Unterschied in y; es ist niinxlich für Vergrößerung 250 
y ==. 1.028 aus 18 Bestimmungen, für Vergrößerung 130 y= 1.006 
aus 23 Bestimmungen. Den Ausgleichungen wurden, abgesehen von 
dem nur einmal gebrauchten Vergleichstem 679, nicht die Größen 
der Potsdamer Durchmusterung zugrunde gelegt; es wurden vielmehr 
zunächst aus den Bothkamper Messungen provisorische Korrektionen 
der Vergleichsterne ermittelt und angebracht. Die aus den Ausglei¬ 
chungen sich ergebenden zweiten Korrektionen übersteigen o7o2 nicht 
und wurden deshalb nicht mehr berücksichtigt. Folgende Übersicht 
über die Helligkeitswerte der Vergleichsterne nach der P.D. und nach 
den Bothkamper Messungen bedarf keiner Erläuterung. 


Stern 

675 

677 

678 
695 
699 


P.D. 

Bothk. I 

Bothk. U 

Zahl der Mess. 

Bothk. I—P. 

4?6a 

4 * 7 ° 

4 * 7 ® 

4 * 

-*-o“o8 

6.15 

6.15 

6*3 

68 

0.00 

6.71 

6.7a 

6-73 

53 

-fr-O.OI 

5-*6 

5 - 4 * 

S '44 

47 

—0.04 

6.36 

6-37 

6.37 

3 

-f-O.OI 


Die nach den Ausgleichungen übrigbleibenden Fehler betragen durch¬ 
schnittlich ±07037; sie beziehen sich im Mittel auf 1.7 Messungen; 
der mittlere Felder eurer Messung würde sich daraus zu ±o 7 o 6 o er¬ 
geben. Aus den gemessenen Differenzen der Vergleichsteme: 675-695, 
695-677, 677-678, 675-677 wurde der m.F. bzw. zu ±07065, 
±07075, ±07075, ±07089 berechnet. Sämtliche den Stern 677 
enthaltenden Differenzen geben also einen merklich größeren in. F. als 
die einzige, in welcher der Stern nicht vorkommt. Bildet man für 
jeden Vergleichstern getrennt die Fehlerquadratsmnme aus den nach 
der Ausgleichung Testierenden Fehlern, so erhält man für Stern 675 
±07046, 677 ±o7oS2, 678 ±07052, 695 ±o 7 o 6 i. Während 
also die Sterne 675, 678 und 695 einen m.F. von durchschnittlich 
±07052 ergeben, ist der von 677 bedeutend größer. 

Auf eine Anfrage hin hatte Hr. Geheimrat Müller in Potsdam die 
Gefälligkeit, auch seinerseits so'vvolil die Bothkamper wie die älteren 
Potsdamer Messungen des Sterns zu prüfen; er kam zu dem Schluß, daß 
man vorläufig nicht berechtigt sei, eine Veränderlichkeit anzunehmen. 
In Potsdam ist der Stern nämlich von Dezember 1898 bis März 
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1899 15 mal gemessen worden, ohne dcaß sich eine Veränderlichkeit 
bemerkbar gemacht hat. Bei der Reduktion ist der Stern deshalb 
als konstant angenommen worden. Im Durchschnitt ist für alle 4 Ver¬ 
gleichsterne der m.F. einer Messung ±o'“o62 gegen ±o'. n o66 1904-05. 
Die nicht ausgeglichenen Messungen der Verglciclxsterne geben ±01*076. 

Der mittlere Fehler einer Trabantenmessung ergab sich aus der 
Vergleichung der Messungen desselben Abends dir die verschiedenen 
Trabanten wie folgt, indem zum Vergleich die entsprechenden Werte 
der ersten Bothkamper Reihe hinzugestellt werden: 


ffir 

1905—06 

1904-05 

I 

±oTo5* 

±o’! 1 o62 

11 

±0.054 


III 

±0.062 

±0.052 

IV 

±0.076 

±0.071 


Im Mittel wird der m. F. für 1905—06 ±o'fo6i; für 1904—05 war 
er ±o".‘o6o. Aus den Abweichungen der einzelnen Messungen gegen 
die Lichtkurven der Trabanten für 1905-06 berechnen sich die m. F., 
wenn die unsicheren Messungen den sicheren an Gewicht gleichgesetzt 
werden, wie folgt: 


für 

190s—06 

1904-05 

1 

±o™o8i 

±o '?095 

II 

±0.085 

±0.069 

111 

±0.075 

±0.070 

IV 

±0.095 

±0.076 


Sämtliche m.F. werden auf diese Weise also, wie dir 1904-05, auch 
für 1905-06 beträchtlich größer, im Durchschnitt um 0T023 gegen 
0T018 in der ersten Beobachtungsreihe, gefunden, womit die Ver¬ 
änderlichkeit der Lichtkurven auch für 1905-06 konstatiert ist. Wäh¬ 
rend aber 1904-05 Trabant IV die stabilste, I die veränderlichste 
Lichtkurve besaß, war 1905-06 die Kurve von III am konstantesten, 
die von I und II ziemlich gleich stark veränderlich, wogegen die von 
IV eine mittlere Stellung einnahm. 

Der Einfluß der Phase hat sich 1905-06 als verschwindend klein 
herausgestellt. Wird das Vorzeichen des Phasenkoeflizienten so ge¬ 
wählt, daß der positive Sinn Abnahme der Helligkeit mit zunehmen¬ 
dem Phasenwinkel bedeutet, so wurde für I —o'“oo68, für II -f-ol‘0045, 
für III —01*0064, für IV -+-01*0040, im Mittel—01*0012, gefunden. 
Lin Kinlluß der Phase ist also noch gar nicht zu verbürgen. 1904—05 
wurde aus einem viel kleineren Phasenintervall der offenbar- viel zu 
große Mittelwert -1-ol'o24 gefunden; wäre dieser Wert richtig, so 
müßte 1905—06 der Einfluß der Phase etwa 0*2 betragen haben, was 
trotz der Veränderlichkeit der Lichtkurven der Wahrnehmung nicht 
hätte entgehen können. 
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Die Lichtkurven ( 1 er Trabanten sind in folgender Weise kon¬ 
struiert worden. Die mit Vergleichstemmessungen verbundenen Tra¬ 
bantenmessungen, welche sich ohne weiteres in Größenklassen Um¬ 
setzern lassen, gaben das erste Gerüst liir die Kurven. Diese ersten 
Kurven wurden dann zur Reduktion der übrigen Messungen und der 
Schlitzungen verwendet, indem sie einen genäherten Wert iür das 
Mittel der Trabantcnhelligkcitcn in Größenklassen für die Beobachtungs¬ 
zeiten lieferten, so daß die betreitenden Messungen bzw. Schätzungen 
hierauf bezogen werden konnten. Dieses Reduktionsverfahren hatte 
sich auch früher schon als sehr brauchbar erwiesen. Mit den sämt¬ 
lichen Größenwerten wurde darauf die Konstruktion der Lichtkurven 
wiederholt und für jeden Trabanten eine nach Anomalien geordnete 
Lichttafel aufgestellt, welche die Grundlage für die letzte definitive 
Reduktion bildete. Die Größen der letzten Reduktion wichen im 
allgemeinen nur noch um Hundertel Größen von der ersten Nähe¬ 
rung ab; eine dritte Näherung war also nicht mehr nötig. Mit den 
letzten Werten sind dann endlich die definitiven, hier reproduzierten 
Lichtkurven der Trabanten konstruiert worden, welchen die folgenden 
aus der Zusammenfassung der Beobachtungen hei benachbarten Ano¬ 
malien entstandenen Normallielligkeiten zugrunde liegen. Unsichere 
Messungen sind mit halbem Gewicht eingefuhrt, Messungen desselben 
Abends bei sehr wenig verschiedenen Anomalieix vorher vereinigt worden. 
Die Anomalien der Normalhelligkeiten sind infolge der Mittelbildung 
auf o?i angesetzt; (loch entspricht dies nicht der inneren Genauigkeit 
derselben, mit Ausnahme derjenigen von 2 54?o bis 2go?9 bei Tra¬ 
bant H, welche, wie früher bemerkt, strenger berechnet wurden. 
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4 
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29.0 
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53-0 
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5 
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5-39 

5 
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5-59 

6 

68.5 
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2 

4O.8 

5-33 

4 
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5-5« 

2 

75-o 
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48.O 

5-41 
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5.51 
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2 
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5.60 

t 
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5-55 

2 

71.0 

5-3* 

2 

290.5 

5-55 

4 
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548 

4 

76-3 

5.40 

3 

293-5 

5-55 

4 

(12.3 

5-5° 

4 

83.6 

5-53 

S 

395-7 

5.61 

3 

>29-5 

5-43 

4 

88.2 

5-42 

4 

302.3 

5-67 

4 

>35-o 

5-54 

4 

93-3 

5-37 

3 

3'«-3 

5-5» 

3 

138.8 

5-59 

5 

100.3 

536 

3 

320.0 

5-38 

3 

142.0 

5.67 

4 

'055 

5.38 

2 

326.2 

5.60 

6 

146.0 

5.70 

3 

112.0 

5-45 

2 

33 >0 

5.65 

4 

*53-5 

5-7» 

2 

126 

5-82 

1 

335-3 

5.68 

6 

161.0 

5-74 

3 

>35 

5.60 

1 

341.0 

5-69 

3 

>94-7 

5-96 

3 

>44-3 

5-53 

3 

344-0 

5.68 

5 

211.5 

5-85 

4 
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Anom. 
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69.2 
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5 

7?7 
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3 
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5-77 

4 

74-9 
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•9-3 

6.27 

3 
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5A9 

4 

78.3 

4-94 

3 

*9-3. 

6.41 
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271.0 

5-79 

3 

88.7 

4.91 

3 
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6.30 

6 

375-9 

5-86 

'3 
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3 

57-o 

6-33 
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379-7 

5-94 

•9 

'05-7 

5.00 

3 
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6.32 

7 

2S2.9 

5-93 

7 

•55-3 

5.10: 

3 

83.8 

6-33 

12 

286.7 

588 

35 

161.8 

5-13 

4 

'15.4 

6-37 

7 

290.9 

5-84 

20 

16S.8 

5-20 

5 

i*7-3 

6-34 

3 

299.6 

5.83 

4 

•73-9 

5-33 

9 

•43-7 

6.38 

3 

310.0 

5.82 

2 

189.0 

5*5 

3 

165.7 

6.37 

5 

3'9-° 

5-83 

2 

212.0 

5-* 5 

5 

174.0 

6-33 

2 

33 *-5 

5-74 

4 

222.0 

5.18 

2 

(96 

6.30 

1 

338.0 

5.83 

2 

232.8 

5-* 8 

5 

207.5 

6.06: 

2 

343-8 

5-84 

4 

250 

5-»2 

1 

224.5 

6.30 

2 

348.3 

5-99 

6 

267.0 

5-io 

5 

*33-2 

6.20 

5 

353 

6.‘7 

I 

281.7 

5.08 

3 

26 r.7 

6.10 

7 




290.1 

5-io 

6 

267.1 

6.11 
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Trabant 

UI 

301-5 

5-'4 

2 

288 

6.14 

1 

4-5 

5-3* 

4 

3*7-* 

5.06 

4 

309.2 

6.20 

6 

8.5 

528 

4 

33'-o 

5.18 

3 

3*3 

6.20 

1 

15.0 

S-'3 

2 

338.« 

503 

6 

33*-7 

6-35 

7 

44.0 

5.02 

3 

345-1 

5*7 

7 

346.7 

6.34 

9 

51.0 

5-05 

2 

357 

5-29 

1 

353-0 

6.47 

2 


Die vorstehenden Mittelwerte wurden in Millimeterpapier einge¬ 
tragen und die Kurven dann möglichst eng an dieselben anschließend 
gezogen, da es bei diesen Untersuchungen darauf ankommt, jede auch 
nur einigermaßen verbürgte Unregelmäßigkeit in dem Verlauf derselben 
zu registrieren; daß auch die unbedeutenden sekundären Erscheinungen 
in den Kurven vielfach reell sind, hat die Vergleichung der drei 
Lichtkurven von 1858-60, 1870, 1877, 1878 und 1904-05, welche 
in der Bothkamper Mitteilung ■wiedergegeben sind, gezeigt. 

Zu den Lichtkurven ist folgendes zu bemerken. Die ausgezogenen 
Kurven stellen die mittleren Helligkeitsbewegungen der Trabanten 
für 1905-06, die gebrochenen die mittleren Helligkeitsbewegungen 
ftir 1904-05 dar, wie sie, abgesehen von einigen unwesentlichen Kor¬ 
rektionen, in der Bothkamper Mitteilung angegeben sind. Unsichere 
Mittelwerte sind beim Kurvenzug nur in geringem Grade berücksich¬ 
tigt worden. Bei I beruht der Wert für 1 26° nur auf einer Schätzung 
am Refraktor, die jedoch für zuverlässig gelten muß, da die Licht¬ 
schwäche des Trabanten ausdrücklich notiert wurde; Form und Tiefe 
des Minimums an dieser Stelle mögen freilich unkorrekt sein. Der 
Kurvenzug ist zwischen 220° und 290° infolge der geringen Zahl der 
Beobachtungen wahrscheinlich zu glatt. Bei II ist eine Messung 
(334° 6'" 17) nachträglich noch ausgeschlossen worden, da sie an¬ 
scheinend verunglückt ist. Der Kurvenzug ist von 160° bis 190° 
unsicher. Bei der Anomalie 280° ist oberhalb der Hauptkurve in 
gleichem Maßstab die graphische Darstellung der unter besonders 
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günstigen Umständen gelungenen Beobachtungen des Minimums am 
i. April 1906, welche unter sorgfältiger Eliminierung der systemati¬ 
schen Einflüsse reduziert worden sind, eingczeichnefc. Die durch¬ 
schnittliche Abweichung dieser Messungen von der Kurve ist ±o™048. 
Die Lage des Minimums kann recht sicher auf 27995 (Phase -+- g°0) 
festgelegt werden; die. Helligkeit im Minimum war 6 "'05, seine Form 
ist nach diesen letzten Beobachtungen am 1. April 1906 ungefähr 
wieder dieselbe gewesen -wie im Februar 1905 (Phase -t-9?8), während 
in dem Zeitraum 1905 August bis 1906 März der Verlauf im Durch¬ 
schnitt so war, wie die Hauptkurve ihn darstellt; walirscheinlich war 
er aber einem steten Wechsel unterworfen; etwas Sicheres läßt sich 
leider nicht aussagen, da fast alle Beobachtungen bei dieser Phase 
durch ungünstige Witterung stark beeinträchtigt worden sind. Die 
Tiefe des Minimums war aber auch zur Zeit der letzten Beobachtung 
immer noch wesentlich geringer als in früheren Jaliren. Im Februar 
1905 lag das Minimum bei etwa 279 0 , so daß eine starke Neigung 
des Trabantenäquators gegen die .Tupiterbahn, die infolge des An¬ 
wachsens der Jupiterlänge um rund 35 0 sich durch eine merkliche 
Verschiebung der Lage des Minimums hätte bemerkbar machen müssen, 
nicht vorhanden zu sein scheint. Die Kurve von III ist zwischen 20° 
und 40° etwas unsicher, zwischen 11 o° und 150° unbekannt. Bei IV 
beruht der Wert für 208° auf unsicheren Messungen eines Abends; 
er ist wegen seiner starken Abweichung beim Kurvenzug nicht be¬ 
rücksichtigt worden. 

Die Vergleichung der alten und neuen Kurven ergibt, daß inner¬ 
halb eines Zeitraums von noch nicht einem halben Jahre ganz be¬ 
träch tliclic Veränderungen stattgefunden haben, welche aber im all¬ 
gemeinen nicht auf starke Neigungen der Trabantenäquatoren gegen 
die Jupiterbahn zurückgefuhrt werden können, sondern offenbar phy¬ 
sische Vorgänge auf den Oberflächen bzw. in den Atmosphären der 
Trabanten widerspiegeln. Aus den Kurven sind wie früher die mitt¬ 
leren usw. Helligkeiten der Trabanten abgeleitet worden, welche im 
folgenden mit den Werten für 1904—05 zusammengestellt sind: 


a. 

Mitti. Hell. 

1905- 

Max. 

-06 

Min. Amplitude 

b. 

Trab. Mitti. Hell. 

1904-05 

Max. Min. 

Amplitude 

S“S 7 

5 " 3 2 

S ?88 

0*56 

I S"'S 4 

5“*5 5^85 

0^0 

5-77 

5 - 4 * 

6.16 

0-74 

II 5.65 

5.16 6.18 

1.02 

5 -'J 

4.90 

S- 3 2 

0.42 

UI 5.07 

4.69 5 - 4 « 

0.72 

6.29 

6.10 

6.44 

«>•34 

IV 6.27 

6.09 6.45 

0.36 

c. 1905—06 (korrigiert) 
Trab. Mitti. Hell. Max. Min. 

Amplitude Ditonmz d. mitti. Hell. 

' unter b und c 


I 

So 3 

S™28 

5-84 

o?56 

—0?0! 


11 

5-73 

5-38 

6.12 

0.74 

+O.08 


III 

5.08 

4.86 

5*8 

0.42 

•♦■0.01 


IV 

6.25 

6.06 

6.40 

0-34 

— 0,03 
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Die Betrachtung von a und b zeigt, daß die mittleren Helligkeiten 
aller 4 Trabanten für 1905—06 sich etwas geringer ergeben haben als 
für 1904-05, im Mittel um 0T055. Dieser Unterschied rührt haupt¬ 
sächlich von einem systematischen Unterschied zwischen den Ver- 
glcichstcrngrößen der beiden Reihen her, wie die Vergleichung der 
Ihr die Reduktion benutzten Vergleichsterngrößen mit den von syste¬ 
matischen Unterschieden möglichst gereinigten Größen des Potsdamer 
Generalkatalogs, deren Mitteilung ich Hm. Geheimrat Müller verdanke, 
gezeigt hat. Die Differenzen für die häufiger benutzten Vergleichsterne 
der ersten Bothkamper Reihe sind im Durchschnitt null, dagegen sämt¬ 
liche Differenzen in der zweiten Reihe im Sinne Potsdam-Bothkamp 
negativ, im Mittel — o'“o4, um welchen Betrag also die Orientierung 
der Lichtkurven zu korrigiren ist, um sie auf das Potsdamer System 
zu bringen. Diese Korrektion ist unter c berücksichtigt. Mit Aus¬ 
nahme von Trabant II, dessen mittlere Helligkeit um einen zwar nur 
geringen, aber verbürgten Betrag kleiner geworden ist, hat sich bei 
keinem Trabanten eine merkliche Veränderung der mittleren Hellig¬ 
keit herausgestellt. Bei II ist offenbar der Fortfall der hellen Phasen 
die Ursache der Abnahme seiner durchschnittlichen Lichtstärke. 

Für die Ableitung der Albedowerte sei die Sonnenhelligkeit 
wie früher gleich —2Ö?6o angenommen. Um sie auf das Pots¬ 
damer System zu beziehen, müßte sie eigentlich um -+-ol’ 19 korri¬ 
giert werden. Bei der Unsicherheit ihres Betrages oder genauer 
des aus ihr abgeleiteten Intensitätsverhältnisses Sonne : Trabant ist 
es aber ganz gleichgültig, ob man sich für diesen oder jenen Wert 
entscheidet, da vorläufig doch nur eine Vergleichung der mit ihr 
berechneten Albedowerte untereinander ratsam ist. Jedoch muß die 
aus den Potsdamer Beobachtungen folgende Helligkeit des Jupiter 
von —2?23 um obigen Betrag vermindert werden, womit sich die 
Albedo des Planeten nach Seeligers Definition zu 0.69 ergibt. In 
der Bothkamper Mitteilung war übersehen worden, daß die Hellig¬ 
keitsangaben des VIII. Bandes der Potsdamer Publikationen bzw. 
der Pliotometrie von Müller sich nicht auf das System der Pots¬ 
damer Durchmusterung beziehen. Die daselbst aus der Verglei¬ 
chung der Albedowerte für Jupiter und seine Trabanten bezüglich 
der hellen und dunkeln Vorübergänge der Trabanten vor der Pla- 
nctenseheibe gezogenen Schlüsse werden durch diese Korrektur nur 
günstig beeinflußt. Niinmt man für die Sonnenhelligkeit —26T41, 
so müssen sämtliche Albedowerte, mit Ausnahme des Albcdowex*tes 
von Jupiter in der Bothkamper Mitteilung, mit dem Faktor 1.19 
multipliziert werden. Aus den obigen korrigierten Helligkeiten der 
Trabanten ergeben sich ihre Albedowerte wie folgt, indem gleich- 
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zeitig die entsprechenden Zahlen für 1904-05 zum Vergleich hinzu¬ 


gefügt werden: 





1905—06 



1904-05 
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0.77 
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I 0.76 
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0.69 
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1.56 
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0.25 

Min. 
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0.64 

0.47 

O.I9 

°-57 

0.61 

0.41 

0.18 

Albedo bei 18o° 
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0.74 

0.50 

0.21 

0.66 

0.86 
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0.18 

Die Albedo von 

II 
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im 

Maximum also 

1905-06 

wiederum be- 
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gewesen; 

bei 
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war sie 
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noch größer als die mittlere Jupiteralbedo, so daß dunkle Vorüber¬ 
gänge vielleicht nicht ganz ausgeschlossen gewesen sind; es scheinen 
bisher jedoch solche bei diesem Trabanten noch niemals beobachtet 
worden zu sein. 

Eine kritische Vergleichung der Lichtkurven von [904-05 und 
1905-06 fuhrt zu folgenden Betrachtungen. Daß die Veränderungen 
zwischen den beiden Bothkamper Bcobachtungsreihen wirkliche mul 
nicht durch Beobachtungsfehler hervorgerufene sind, würde in An¬ 
betracht der Größe der Veränderungen auch dann zweifellos sein, wenn 
nicht die Untersuchung der mittleren Fehler für beide Reihen deut¬ 
lich gezeigt hätte, daß auch für den Zeitraum der Beobachtungen selbst 
absolute Konstanz der Kurven nicht angenommen werden darf. Be¬ 
trachtet man die Veränderungen im einzelnen, so wird ohne weiteres 
klar, daß sie durch Annahme beträchtlicher Neigungen der Trabanten- 
äquatoren gegen die Jupiterbahn nicht genügend erklärt werden kön¬ 
nen, ganz abgesehen davon, daß z. B. die unveränderte Lage des Mini¬ 
mums des Trabanten II bei 280° die Annahme für diesen Trabanten 
unstatthaft macht; und weitere Widersprüche ließen sich noch mehrere 
nennen. Auf einzelne der Veränderungen sei besonders aufmerksam 
gemacht. Trabant I: Das Maximum der Lichtkurve für 1905-06 bei 
71 0 erscheint wie aus der Verschmelzung der beiden Maxima bei 65° 
und 78° und des Minimums bei 72 0 in der Kurve für 1904-05 her¬ 
vorgegangen; ähnliche Beziehungen könnte man bei den Maxima ioo° 
und 3 20° vermuten. Trabant II: Die erste Kurve hatte drei wohl¬ 
ausgeprägte Maxima von steigender Intensität zwischen o° und 180 0 ; 
diese drei Maxima sind in der neuen Kurve zwar noch vorhanden, 
aber nur noch schwach ausgebildet und um den nahe konstanten Be¬ 
trag von 15 0 —20° verspätet; dies kann schwerlich ein Zufall sein, 
cs besteht vielmehr wohl ein Zusammenhang zwischen den neuen und 
alten Maxima, wenn man dabei auch nicht an die Wirkung einer 
Neigung des Trabantenäquators gegen die Jupiterbahn denken darf, 
die dann jedenfalls mehr als 6o° betragen müßte. Das Minimum bei 
280° scheint, soviel die meist durch die Witterung beeinträchtigten 
Messungen erkennen lassen, während der zweiten Beobachtungsreibe 
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einem steten Wechsel unterworfen gewesen zu sein; die Kurve gibt 
den mittleren Zustand. Das mittlere Minimum hat übrigens fast genau 
dieselbe Lage wie das vom i. April 1906. Bemerkenswert ist noch 
die starke Ausprägung des Minimums in der oberen Konjunktion, das 
während der ersten Reihe nicht vorhanden war. Bei Trabant III fällt 
die Verflachung der Lichtkurve zwischen 150° und 320° auf, vor 
allem aber der fast völlige Fortfall des Minimums in der unteren Kon¬ 
junktion. Die Kurve des Trabanten IV hat die geringsten Verände¬ 
rungen erlitten; das Maximum bei 30° ist, wenigstens in der alten 
ausgeprägten Form, nicht mehr vorhanden gewesen. Das Maximum 
in der Nähe der westlichen Elongation hat sich verschoben und fiel 
1905-06 fast genau mit der Elongation zusammen; sein Verlauf war 
regelmäßiger und ähnelte sehr dem Verlauf zur Zeit der AuwERSSchen 
Beobachtungen, doch war damals die Lage vielleicht eine etwas andere. 

Betrachtet man die Beobachtungsreihe 1905-06 fiir sich allein, 
so ist aus ihr ebenfalls mit Notwendigkeit die Übereinstimmung der 
Lichtwechselperioden mit den Umlaufszeiten zu folgern. 

Es bleibt noch übrig, auf einen möglichen Zusammenhang zwischen 
den Veränderungen der Lichtkurven, welche in der Hauptsache zwi¬ 
schen Frühjahr und Herbst 1905 stattgefunden haben müssen, und 
der großen Aktivität der Jupiteroberfläche während der zweiten Hälfte 
des Jahres 1905 und im folgenden Jahre hinzuweisen, im Verlauf 
derer das nördliche Äquatorealband des Planeten fast ganz verschwand. 
Die vielleicht nicht zufällige Gleichzeitigkeit der beiden Vorgänge, die 
möglicherweise auf solare Ursachen hindeutet, ist auch, wenngleich 
viel weniger auffallend, für die Zeit der AuwERsschen Beobachtungen 
angedeutet. Es wurde schon früher darauf aufmerksam gemacht, daß 
die Lichtkurve von II 1858—1860 einen wesentlich anderen Verlauf 
gehabt hat als zur Zeit der Messungen von Engelmann, Pickering und 
1904-05. Es fehlte damals das Minimum bei 280°, das-nach einer 
Schrote Rschen Beobachtung schon 1797 vorhanden gewesen sein muß, 
und ferner war das Maximum bei 11 o° weit niedriger und schwächer 
ausgeprägt als 1870 und 1904-05. Auch die Kurve von IV weist 
Abweichungen gegen die Formen von 1870 und 1904—05 auf, welche 
an die Veränderungen von 1905-06 erinnern: das erste Maximum 
fehlt fast ganz, und das zweite ist von regelmäßigem Verlauf und 
starker Ausprägung. Damals befand sich die Jupiteroberfläche eben¬ 
falls gerade in einer Periode lebhafter Veränderung, die sich besonders 
durch das allmähliche Verschwinden beider Äquatorstreifen 1858-59 
und das plötzliche Wiederauftreten des südlichen Bandes im Herbst 
1859 bemerkbar machte. Zur Zeit der ENOELMANNselien und der wenig 
zahlreichen PiCKKRiNGschen Beobachtungen sowie 1904—05 hatte Jupiter 
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im großen und ganzen normales Aussehen; die aus diesen Beobach¬ 
tungen konstruierten Lichtkurven weisen keine auffallende Abwei¬ 
chungen auf, die sich nicht auf die Unsicherheit der Beobachtungen 
zurükführen lassen. Eine gewisse Periodizität der Veränderungen der 
Lichtkurven ist demnach nicht ausgeschlossen; daß die Periode aber 
nicht gleich der Umlaufszeit des Jupiter sein kann, ergibt sich aus 
der Vergleichung des oben Gesagten mit den heliozentrischen Längen 
des Planeten. Bezogen auf das Äquinox 1910 war die ungefähre 
Länge des Jupiter: 1859.7 99 °. 1870.5 67°, 1877.8 279 0 , 1878.8 
310°, 1905.2 36°, 1906.0 65°. Es müßten also die Kurven von 1870 
und 1905-06 am besten übereinstimmen, was durchaus nicht der Fall 
ist. Aber auch eine Beziehung zur Sonnenilcckenperiode ist nicht 
deutlich genug ausgeprägt, um ihr Realität ohne weiteres zusprechen 
zu können. Sonnenfleckenmaxima fanden nämlich statt: 1860.1,1870.6, 
1883.9, 1906-+-. Die Auwr.Rssche und die beiden Bothkamper Reihen 
liegen also unmittelbar vor einem Maximum, die EngelmannscIic fallt 
genau mit einem solchen zusammen, während Pickeiungs Beobachtungen 
zur Zeit eines Minimums angestellt worden sind. Ein strenger Pa- 
rallclismus zwischen den Erscheinungen auf Jupiter, den Veränderungen 
der Trabantenkurven und der Sonnen fleckenperiode wäre freilich von 
vornherein nicht zu erwarten, selbst wenn ein Zusammenhang wirk¬ 
lich bestehen sollte. Zm* Beantwortung der hier aufgeworfenen Fragen 
würde es jedenfalls andauernder Beobachtung der Trabanten durch 
mindestens einen Jupiterumlauf hindurch bedürfen. 


Beobachtungen der Jupitertrabanten 1905-06. 
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5 - 49 = 

220 


32 

n 

18.25: 

9 -» 365 : 

5-85: 

229 

12 

II 

15.45 

9.0086 

5.80: 

256.0 

Aug. 17 



(38.40) 

(9.6790) 



17 

IV 

12.42 

8.8142 

6.13: 

270 

»3 34 

675 



25 

a 

'3.32 

8.8181 



28 

677 

(22.80) 

(9.2651) 



33 

679 

34-55 

9-5942 




3 « 

678 

(* 6 - 45 ) 

(8.9903) 



48 

695 

21.65 

9.2107 




3 6 

I 

18.60 

9.1412 

5-77 

330 





39 

n 

1 9 - * 5 

9.162t 

5 - 7 * 

330 

12 58 

II 

»»•95 

8.8587 

5 - 9 » 

284.5 


53 

m 

26.15 

9.4023 

5 -»* 

2»3 

13 0 

I 

»505 

9.0504 

5-43 

292 


57 

IV 

> 5 - 5 ° 

8.963S 

6.21 

* 3 « 

3 

6 

III 

IV 

»5-65 

»o -95 

9.0772 

8.7663 

5-37 

6.15 

10 

*44 

Sept. 12 

10 38 

IV 

10.10 

8.7819 


66 

8 

II 

12.50 

8.8752 

5- 8 7 

285.2 


4 » 

I 

» 6-55 

9.2108 


*45 

>3 

I 

14.60 

8.9961 

5-57 

294 


43 

n 

12.60 

8.9743 


72 

, 5 

in 

16.40 

9.0905 

5-33 

10 


46 

IV 

*°-35 

8 . 794 * 


67 

18 

IV 

9-30 

8.6006 

6-55 

»44 


50 

in 

17.20 

9-2 »S 9 


72 





53 

1 

» 4-45 

9.0600 


246 

13 2 

677 

19.00 

9 - 143 » 




58 

n 

16.65 

9.1660 


73 

6 

678 

» 5-»5 

8-9477 




11 0 

IV 

1 *-35 

8.8341 


67 

IO 

675 

39-05 

9.7084 




3 

1 

13.10 

8.9494 


348 


Aug. 16 


352 Sitzung der phys.-math. Classe v. 11. April 1907. — Mittheilung v. 21. März. 


1905 

M.Z. 

Bari. 

Objekt 

Abi. 

log/ 

Gr. 

Anom. 

Sept. 12 

n h 6 m 

II 

15?20 

9.0688 


73 * 

8 

IV 

'«>•75 

8.7680 


67 


10 

III 

18.15 

9.2095 


73 


12 

111 

18.05 

9 - 199 ' 


73 


22 

I 

1465 

9.0018 


25' 


*4 

II 

<4-85 

9.0092 

5 * 53 : 

75 


*7 

IV 

11.25 

8.7668 

6.28: 

67 


29 

UI 

16.10 

9.0683 

S-* 7 : 

74 


33 

I 

12.70 

8.8602 

5 . 59 : 

252 


36 

u 

12.15 

8.8164 


76 


38 

I 

11.50 

8.7657 


253 


12 15 

IV 

6.50 

8.2225 


68 


«7 

1 

10.55 

8.6378 


258 


*9 

u 

9.85 

8-5774 


79 


21 

IV 

6-95 

8.2746 


68 


33 

IV 

11.00: 

8.6581: 


68 


35 

I 

12.20: 

8 . 7450 : 


261 


37 

II 

1315: 

8.8078: 


80 


39 

IV 

7-35 

8.3059 


68 


4 » 

I 

10.10 

8.5781 


262 


43 

II 

12-75 

8.7761 


80 


46 

III 

14.10 

8.8596 


76 


47 

IV 

8.40 

8 . 4'43 


68 


57 

I 

20.05 

9.'485 

560: 

264 


58 

u 

21.S: 

9.2055: 

— 

81 

Sept 14 

11 24 

II 

14.0: 

8 . 9459 : 


279-5 

*4 

I 

14.2: 

8 . 9579 : 

5 - 5 »: 

308 


29 

I 

12.9: 

S.S676: 

5 74 = 

309 


29 

11 

12.0: 

8.8058: 

5.89: 

279.8 


29 

IV 

9.2: 

8.5776: 

6.46: 

1 10 


3 » 

II 

11.7: 

87783: 

5.96: 

280.0 


3 * 

IV 

8.4: 

8 . 4934 : 

6.67: 

1 10 


34 : 

IV 

' 0-55 

8.6861 

6.19: 

iio 

Sept 21 

1 1 21 

II 

28.1: 

9.4862: 


268.8 

2 t 

I 

32.2: 

9 5934 : 

5 - 58 : 

292 


*4 

IV 

24.2: 

9.3618: 

6.16: 

261 


*5 

II 

324: 

95935 : 

5.58: 

269.1 


3 » 

IV 

24 5 : 

9.3622: 

6.16: 

261 


3 * 

11 

32.1: 

95775 = 

5.62: 

269.5 

Sept. 28 

'5 39 

II 

2425 

9.2428 

5.76 

276.6 


4 » 

I 

37.70 

9-3502 

5 - 5 ° 

3'3 


48 

III 

30.15 

94175 

5-33 

168 


53 

IV 

18.55 

9.0207 

6.32 

56 


57 

11 

22.95 

9*974 

5.88 

277.9 


16 42 

675 

44-95 

9.7132 




45 

677 

18.90 

9.0360 




17 8 

II 

8.7:: 

8 . 3777 :: 


282.8 


8 

I 

12.1:: 

8.6611:: 


325 


8 

II 

■3 8: 

8 . 7733 :: 


282.8 


12 

I 

16.8: 

8.9407: 


326 


12 

II 

17.0: 

8.9507: 


283.1 


12 

I 

20.3: 

9.0993: 


326 


'5 

IV 

* 5 *»s 

8.8405: 


57 


'5 

II 

' 5 - 3 = 

8.8617: 


283.4 


•5 

IV 

12.0: 

8.6547: 


57 


20 

I 

* 3 - 3 = 

87431: 


3*7 


20 

II 

14.1: 

8.7929: 


283.7 


20 

I 

14 S= . 

8.8167: 


3*7 


*4 

II 

14.0: 

8.7873: 


284.0 


*4 

I 

16.9: 

8.9468: 


328 


*4 

II 

14.9: 

8.8402: 


284.0 


28 

IV 

11.0: 

8.5816: 

635: 

57 


28 

u 

14 . 2 : 

8.7998: 

5.81: 

*84-3 


28 

1 

15.1: 

8.8520: 

5-67: 

3*8 


1905 

M.Z. 

Berk 

Objekt Abi. 

log/ 

Gr. 

Anom. 

Sept 28 

i 7 h 3 > m 

I 

17780 

8.9914 

— 

329» 

33 

II 

■ 7-45 

8.9749 

5*76: 

284.6 


35 

I 

19.60 

9.0726 

— 

3*9 


38 

IV 

12.30 

8.6785 

— 

58 


40 

u 

14.85: 

8.8394: 

5 - 93 = 

285.1 


5 ° 

u 

17.1: 

8.9604: 


285.8 


59 

II 

' 5 - 3 : 

8.8677: 

5 - 96 : 

286.4 


59 

I 

17.6: 

8.9860: 

— 

333 


59 

u 

16.0: 

8.9056: 

5-86: 

286.4 


18 1 

II 

' 5 - 9 = 

8.9007: 


286.6 


2 

I 

18.4: 

9.0241: 


333 


3 

m 

22.8: 

9.2024: 


«73 


'5 

11 

» 5 - 3 = 

8.8709: 

5-88: 

287.6 


'5 

1 

16.9: 

8 - 955 °: 

S67: 

335 


'5 

iii 

21.6: 

9.1601: 

S-i6: 

«73 


22 

11 

* 5 - 5 = 

8.8835: 

5 - 99 = 

288.1 


22 

1 

18.2: 

9.0189: 

— 

336 


*5 

1 

17.8: 

9.0009: 

— 

336 

Okt 3 

12 1 

675 

44 - 5 ° 

9.7266 




6 

677 

22.85 

9.2126 




9 

678 

16.90 

8.9596 




21 

1 

26.60 

9 - 354 * 

5.69: 

223 


27 

11 

27.50 

9-3779 

5.62: 

48 


27 

11 

25.70 

9-3234 

5 - 78 : 

48 


3 ' 

IV 

19.00 

9.0729 

6.44: 

161 


34 

in 

35-75 

9-5796 

S-io: 

53 


37 

1 

24.10 

9.2672 

5 - 93 " 

225 


39 

1 

25.50 

9 - 3'24 

5.81:: 

225 

Okt 9 

9 28 

IV 

* 9-55 

9.2643 

6.23 

288 


3 ' 

n 

23.10 

9-3963 

5-88 

286.2 


34 

IV 

21.80 

9 - 34'2 

6.04 

288 


36 

iii 

30.85 

9.6186 

5 - 3 » 

349 


38 

1 

26.20 

9.4844 

S-66 

341 


40 

11 

22.85 

9.3688 

5-95 

286.8 


43 

IV 

21.05 

9 2956 

6*5 

288 


49 

u 

i 9 .' 5 : 

9-2055: 


287.5 


49 

IV 

20.60 

9.2663 


288 


53 

II 

19.10 

9.1961 

6.00 

287.8 


56 

IV 

18.10 

9 -1465 

— 

288 


57 

II 

19.7: 

9-2 '52: 

5 - 95 = 

288.0 


10 4 

III 

(7.40) (8.3688) 


35 ° 


5 

II 

19.60 

9-1983 

5-94 

288.6 


7 

IV 

18.00 

9.1240 

— 

288 


9 

II 

19.70 

9.1976 

5-94 

288.9 


39 

11 

23-58 

9 - 3'°4 

5-58 

291.0 


4 * 

IV 

18.15 

9.0890 

— 

289 


47 

II 

25.20 

9-356o 

5-59 

291.6 


49 

IV 

18.65 

9-1054 

— 

289 


5 ' 

IV 

20.30 

9-1743 

— 

289 

Okt 10 

11 24 

I 

27.40 

9 - 39*6 

5 - 5 ' 

199 


*7 

II 

30.15: 

9.4669: 

5 - 3 '= 

34 


3 * 

u 

* 7-15 

9.3806 

5-54 

34 


34 

III 

34.65 

9-5705 

5.06 

43 


36 

IV 

20.05 

9-*303 

6.20 

3 " 


40 

I 

28.3s 

9.4109 

5-46 

202 


40 

I 

29.40 

9.4398 

5-39 

202 


4 * 

IV 

1945 

9-1015 

6.27 

3 " 


46 

II 

27.05 

9-3705 

5-57 

35 


46 

u 

26.00 

9-3386 

5-65 

35 


48 

UI 

35-95 

9 - 59*2 

500 

44 


56 

675 

44-45 

97193 




59 

677 

21.20 

9.1442 




12 2 

678 

16.40 

8.9285 




8 

695 

28.45 

93835 




*9°5 
Okt. 10 


Okt. 16 


Okt. 18 


P. Oüthnick: Photometrische Beobachtungen der Jupitertrabnnten. B5B 


M.Z. 

Berl. 

Objekt Abi. 

log / 

Gr. 

Anom. 

'905 

M.Z. 

Berl. 

Objekt Abi. 

log 

Gr. 

Anom. 

12 l *l4 nl 

IV 

20?60 

9- * 353 

6? 17 

3'2° 

Okt. 18 

1i h 36 m 

I 

32?20 

9-4979 

5™22 

29 0 

16 

I 

28.15 

9-3895 

5-5* 

207 


40 

I 

30.80 

9.4618 

5-3« 

30 

20 

II 

26.15 

9-3*87 

5.68 

38 


42 

II 

29.9O 

9-4379 

5.38 

127 

22 

II 

25-40 

9-3047 

5-74 

38 


44 

II 

29.50 

9-4265 

5-4« 

'27 

24 

III 

36.80 

9-5940 

5.00 

45 


46 

III 

37.15 

9.6029 

4.92 

87 


II 




277.8 


49 

III 

38.80 

9-634' 

4.84 

87 

9 5* 

22.60: 

9.2944: 

6.02: 


5' 

IV 

■ 9.00 

9.0646 

6.40 

125 

55 

IV 

19-3*: 

9.1610: 

— 

80 


53 

IV 

18.60 

9.0461 

6.46 

125 

59 

II 

»3-95 

9-3340 

5-92: 

278.3 


57 

I 

30.05 

94366 

5-38 

3* 

io 5 

II 

24.20 

93365 

5.87 

278.7 


12 0 

II 

28.70 

9.3992 

5-48 

128 

7 

IV 

19.40 

9-f5i7 

6-33 

80 


3 

I 

30.20 

9-4385 

538 

33 

9 

I 

26.20 

9.3968 

5-72 

33o 


7 

II 

29.02 

9.4058 

5-47 

128 

IO 

III 

34: 

9.6006: 

5.21: 

343 


10 

III 

38.25 

96167 

4.89 

88 

22 

11 

22.60 

9.2637 

5.82: 

279.9 


12 

IV 

•9-35 

9-0733 

6.38 

1*5 

*3 

IV 

16.65 

90075 

6.46: 

80 


20 

675 

40.40 

9.6416 


*5 

II 

22.80 

9.2686 

5.81: 

280.1 


*3 

675 

44-55 

9.7098 



*7 

III 

32.05 

9-5398 

5-i3: 

343 


26 

677 

22.50 

9.1829 



28 

I 

24-«5 

9.3128 

5-7o: 

333 


29 

678 

17.00 

8.9488 



29 

n 

*3-30 

9.2829 

5-9*: 

280.4 


36 

I 

30.85 

9-447' 

5-3S 

38 

3* 

IV 

>8.95 

9.1099 

— 

80 


41 

II 

30.25 

9-4307 

5-39 

'31 

33 

IV 

18.40 

90835 

— 

80 


45 

I 

32-45 

9.4847 

5-25 

39 

35 

11 

23.80: 

9-2953: 

5-8*: 

280.8 


13 35 

I 

3'-35 

9-4510 

5-45 

46 

54 

11 

25-45 

9-3366 

5-84: 

282.2 


38 

II 

30.70 

9-4344 

5-49 

135 

58 

rv 

19-85 

9.1294 

— 

81 


40 

III 

41.25 

9.6564 

4.94 

9« 

59 

11 

24-90 

9-3'57 

5-89: 

282.5 


43 

IV 

19.85 

9.0797 

6.38 

126 

11 2 

IV 

19-25 

9.1016 

— 

8i 


46 

I 

(28.25) 


48 

4 

u 

24-SS 

9-3013 

5-83: 

282.8 


48 

II 

29.60 

9.4049 

5-57 

136 

>7 

1 

25.70 

9-33'4 

— 

340 


5° 

I 

3'-35 

9-4498 

5-45 

48 

20 

11 

23.40 

9-2532 

S-9i: 

284.0 


52 

IV 

'9-85 

9.0791 

6.38 

126 

44 

11 

23-70 

9.2529 

6.03: 

285.7 


58 

I 

32.65 

9.4809 

5-38 

49 

46 

IV 

20.35 

9.1265 

6-33 

81 


14 1 

11 

30.80 

94354 

5-49 

«37 

47 

IV 

19.60 

9.0948 

6.41 

81 


4 

III 

36 




49 

II 

24.55 

9.2800 

5-9i 

286.0 








5' 

m 

35-»o 

9.56'3 

5-20 

346 

Okt. 23 

to 29 

11 

25.10 

9-323' 

5-72 

270.6 

53 

u 

23.10 

9.2285 

6.02 

286.3 


32 

IV 

21.65 

9.2002 

6.02 

232 

55 

IV 

20.20 

9-1171 

6.32 

81 


35 

I 

27-65: 

9-3974: 

5-53: 

3«8 

56 

IV 

2O.9O 

9-1451 

6.26 

81 


38 

III 

34-20: 

9-56*1: 

512: 

336 

58 

11 

23.60 

9-2445 

6.08 

286.6 


41 

II 

23-65 

9.2675 

585 

271.4 

• a 3 

m 

37-75 

9.6118 

5-09 

346 


43 

IV 

19-85 

9.1215 

6.22 

232 

5 

m 

36.00 

9-5757 

5-18 

347 


46 

I 

30.60 

9-4717 

5-34 

320 

7 

11 

23-05 

9.2223 

6.06 

287.3 


48 

m 

37-65 

9.6289 

4-95 

337 

11 

IV 

19.10 

9-0650 

— 

82 


So 

IV 

21.00 

9.1647 

6.t 1 

232 

>4 

IV 

19.0: 

9.0597: 

— • 

82 


53 

1 

30.30 

9.4603 

5-37 

321 

>6 

11 

21-35 

9-1563 

6.11: 

287.9 


57 

III 

37-35 

9.6187 

4-95 

337 

20 

IV 

18.70 

9-0445 

— 

82 


59 

n 

23.50 

9-*52S 

5-89 

272.7 

2 3 

11 

22.70 

9.2049 

5-96: 

288.4 


11 6 

675 

42.15 

9.6820 



a 5 

u 

22.30 

91895 

6.00: 

288.5 


9 

677 

1905 

9-0550 



34 

IV 

18-95 

9.0522 

— 

82 


11 

678 

16.45 

8.9311 



55 

n 

<7-3: 

8.9717: 

6.12: 

290.6 


17 

IV 

20.20 

9.1202 

6.22 

233 

55 

IV 

15.5: 

8.8789: 

— 

82 


19 

II 

24.25 

9.2700 

5-85 

274.1 

58 

IV 

»3-9= 

8.7856: 

— 

82 


»3 

m 

37-45 

9.6094 

5.00 

338 

58 

n 

16.1: 

8.9103: 

6.04: 

290.9 


25 

1 

26.65 

9-3443 

566 

326 

13 0 

n 

>7-3: 

8.9707: 

6.05: 

291.0 


32 

IV 

19.30 

9.0767 

6-33 

233 

0 

rv 

150: 

8.8501: 

— 

82 


33 

IV 

20.55 

9.1287 

6.20 

233 

2 

rv 

12.10: 

8.6666: 

— 

82 


36 

u 

22.80 

9.2136 

5-99 

275-3 

3 

11 

14-85: 

8.8411: 

5-84: 

291.2 


49 

n 

23.60 

9-2379 

5-93 

276.2 

S 

IV 

•>-5S: 

8.6262: 

— 

83 


52 

IV 

19.90 

9.0962 

6.28 

233 

7 

n 

15.40: 

8.8712: 

5-912 

291.5 


57 

675 

46.25 

9736t 



9 

IV 

13.60: 

8.7652: 

— 

83 


12 1 

677 

20.40 

9.1024 




675 






4 

678 

15-90 

8.8924 



11 14 

41.00 

9.6658 




IO 

11 

*3-55 

92310 

6.00 

277.7 

18 

677 

22.85 

9.2087 




12 

1 

28.35 

9.3806 

5-57 

332 

20 

678 

'6-55 

8-9391 




»5 

ui 

36.95 

9-5849 

5.06 

340 

*4 

695 

29-45 

9-4MI 




18 

IV 

20.50 

9i'5i 

6.24 

*33 

*7 

699 

>9-35 

9.0713 




21 

11 

22.70 

9.1988 

6.03 

278.5 

3* 

675 

44.50 

9-7183 




*7 

1 

26.65 

9.3284 

5-69 

334 
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> 9°5 
Okt. 23 


Nov. 1 


Nov. 6 


M.Z. 

Bcsrl. 

Objekt Abi. 

log J 

Gr. 

Anom. 

1905 

M.Z. 

Berl. 

12 U 3o" 

I 

*6?75 

9.3308 

5™7° 

335° 

Nov. 6 

11 h 23" 

3* 

II 

*4-3° 

9.2527 

5.89 

279 2 


26 

33 

III 

36.95 

9.5816 

5-07 

340 


28 

35 

IV 

21.20 

9*399 

6.17 

*34 


3i 

33 


8 35 

I 

24.90 

9.3869 

5-73 

334 

38 

38 

11 

27.10 

9 - 45'7 

5-56 

94 

4 * 

40 

III 

3340 

9-6134 

S-«6 

66 

44 

4 * 

IV 

20.05 

9-1995 

6.(9 

65 


44 

IV 

19.80 

9.1864 

6.23 

65 

Nov. "10 8 14 

46 

I 

25.20 

9.3826 

5-74 

335 

«4 

49 

11 

* 7-55 

9-4505 

5-57 

95 

•7 

9 *3 

I 

2505 

9-3414 

5-73 

341 

17 

*5 

II 

29.50 

9-4703 

5-40 

98 

20 

29 

11 

27.80 

9-4199 

5 - 5 * 

98 

20 

3 * 

I 

24.65 

9 . 3*12 

5.78 

34 * 

21 

33 

IV 

19.30 

9.1182 

6.31 

66 

22 

36 

rn 

34-45 

95825 

5.10 

68 

24 

4 ' 

677 

19.20 

9.0792 



24 

45 

678 

16.15 

8.9324 



26 

47 

677 

20.00 

9.1110 



26 

51 

67s 

42.50 

9.7012 



27 

5 * 

675 

42.65 

9.7036 



3 i 

56 

1 

(21.60) (9.1966) (6.10) 

346 

34 

10 0 

11 

* 7 - 5 ° 

9 - 39*3 

5.60 

100 

36 

3 

m 

35-05 

9 - 579 * 

5 -ii 

69 

4 ° 

6 

IV 

18.82 

9.0763 

6.41 

66 

4 * 

9 

11 

28.95 

9 - 4*73 

5-50 

toi 

45 

11 26 

111 

41.20 

9.6669 

5*5 

72 

48 

29 

IV 

* 3 - 3 ° 

9.2231 

6.28 

68 

54 

3 ° 

11 

35 - 5 ° 

9-5564 

5.41 

107 

56 

3 * 

11 

34-55 

9-5355 

5-47 

107 

58 

38 

675 

49.20 

9-7746 



9 1 

4 * 

677 

22.10 

9.1669 



4 

43 

678 

18.55 

9.0212 



6 

46 

677 

23-75 

9.2256 



10 

5 ' 

675 

52-90 

9.8187 



14 

58 

11 

33 - 9 ° 

9 - 5*63 

5-53 

109 

16 

12 0 

111 

41.60 

9.6672 

5-14 

73 

18 

2 

IV 

» 1-95 

9.1680 

6.41 

68 

21 

6 

n 

34-*5 

9.5229 

5 - 5 * 

109 

*3 

19 

n 

32.30 

9 4763 

5 -So 

110 

*5 

*5 

n 

30.35 

9.4270 

5-63 

IM 

26 

28 

IV 

21-35 

9.1420 

— 

69 

10 26 

31 

11 

33-20 

9.4962 

5-45 

Ml 

3 ° 

44 

11 

31.ro 

9-4444 

5-58 

112 

3 * 

48 

IV 

20.35 

9.1003 

— 

69 

37 

5 1 

III 

37-85 

9-5935 

5.06 

75 

41 

54 

I 

26.60 

9 - 3*96 

5-74 

11 

- 46 

57 

1 

27.00 

9-3314 

5 - 7 * 

11 

48 

13 0 

II 

3 »- 75 : 

94593 : 

5 - 39 * 

113 

5 ° 

2 

IV 

20.15 

9.0913 

6.30 

69 

53 

4 

II 

2 5 - 95 : 

9.2990: 


‘■3 

54 

8 

1 

22.70: 

9.1898: 


13 

57 

10 

IV 

19.00: 

9.0419: 


69 

59 

13 

11 

24.85: 

9.2631: 

SS': 

114 

11 2 

15 

I 

23 - 55 : 

9.2192: 

5.62: 

14 

5 

•7 

IV 

17.20: 

8 - 9577 : 

6.27: 

69 

7 


9 


11 2 

II 

28.80 

9-3958 

5-83 

*53-7 

11 

4 

III 

42.40 

9.6874 

5-io 

3*3 

>5 

7 

I 

33-45 

9-51*5 

5-54 

*94 

12 34 

9 

IV 

*3-65 

9-2351 

6.23 

176 

S 6 

11 

II 

28.10 

9-3742 

5.88 

*54-4 

39 

'3 

I 

33-60 

9-5«38 

5-S3 

*95 

4* 

«7 

675 

46.40 

97363 



45 


Objekt Abi. 

677 

19790 

678 

14.65 

678 

14.65 

677 

19-85 

675 

43-95 

n 

*3-45 

1 

31.20 

11 

22: 

u 

42-3 

IV 

33-7 

IV 

3*-3 

11 

40.2 

11 

35* 

IV 

*9-5 

m 

56.2 

111 

52.6 

11 

30.0 

IV 

26.9 

IV 

27.0 

n 

33-5 

m 

48.1 

11 

31-65 

IV 

26.60 

IV 

26.40 

in 

42-75 

11 

28.55 

n 

29.65 

IV 

26.50 

677 

26.30 

678 

19.20 

678 

18.30 

677 

26.30 

675 

50.30 

675 

47-55 

u 

*8-55 

IV 

25.85 

UI 

41.30 

UI 

40.80 

I 

36-25 

I 

37-30 

II 

3005 

IV 

26.40 

675 

43-5° 

677 

*1-75 

678 

15.60 

695 

30'5 

699 

19-5* 

I 

30-7° 

II 

27-65 

IV 

22.95 

UI 

37-3° 

III 

35-7° 

I 

3015 

n 

26.10 

IV 

22.70 

1 

32.90 

11 

*5-25 

11 

27-55 

IV 

2305 

1 

32.00 

IV 

*4-45 

II 

28.15 

I 

33-90 

in 

39-05 

IV 

*4-15 


log J 

Gr. 

Anom. 

9.0798 



8.8214 



8.8211 



9.0768 



9-6977 



9.2229 


*56?3 

9-45*4 


299 

9.1696: 


256.7 

9.7700: 

5™68: 

287.9 

9.6023: 

— 

260 

9.5668: 

— 

260 

9.7308: 

5-69: 

288.1 

9.6291: 

5.80: 

288.3 

9-4923: 

6.14: 

260 

9.9461: 

501: 

'59 

9.9056: 

5-u: 

159 

9.5020: 

5-92: 

288.6 

9-4152: 

6.14: 

260 

9.4162: 

6.14: 

260 

95859: 

5-7* = 

288.7 

9-8443: 

5.07: 

*59 

9-5375 

5-63 

289.1 

9-397* 

6.02 

260 

9-389* 

6.04 

260 

9-7531 

5-03 

160 

9.4466 

5-88 

289.8 

9-4743 

5-81 

290.0 

93820 

6.06 

261 

9-3424 



9.0828 



9.0420 



9-3396 



9.8178 



9.7809 



9.4267 

5-94 

291.8 

9-3448 

6.16 

261 

97037 

5« 7 

161 

9-6937 

5.20 

161 

9-6053 

5-44 

*3 

9-6254 

5-39 

13 

94587 

5-85 

292.8 

9-355° 

6.14 

261 

9-6973 



9-'58 s 



8.8797 



9.4229 



9.0688 



9.4456 

5-53 

*5 

9-3623 

5-73 

298.7 

9.2107 

6.11 

262 

9-593° 

5-«5 

164 

9.5600 

5-*3 

164 

9.4292 

5-56 

26 

9-3'38 

5-85 

*99-5 

9.1994 

6.14 

262 

9-4957 

5-39 

28 

9-2855 

5-93 

300.1 

9-3554 

5-75 

300.2 

9-2t°3 

6.10 

263 

9-47*5 

5-45 

*9 

9-2504 

6.05 

264 

9.3640 

5-76 

305 

9-5093 

5-40 

4' 

9.6151 

5-14 

168 

9.2401 

6.07 

264 


P. Gutepuck: Photometrisehe Beobachtungen der Jupitertrabanten. 


355 


I 


1905 

M.Z» 

Borl. 

Objekt Abi. 

log J 

Gr. 

Atiom. 

1905 

M.Z. 

Berl. 

Objekt 

Abi. 

log J 

Gr. 

Anom. 

Nov. 10 

i 4 h i6 ra 

IV 

24 ? 8 5 

9.2674 

6T08 

265° 

Nov. 24 

12 

> 37 “ 

U 

28715 

9-3650 

5 '" 9 2: 

* 87?5 


20 

11 

27.60 

9.3525 

5-87 

3'2 



39 

IV 

* 5-75 

9.2936 

6.07: 

208 


24 

111 

3935 

9.6256 

5*9 

172 



43 

IV 

26.15 

93062 

6.10: 

208 


2 7 

1 

34.90 

9 5366 

5-41 

56 



44 

II 

28.40 

9 - 37*6 

5 - 9 o: 

288.0 


30 

IV 

24.45 

9-2559 

6.11 

266 



47 

I 

33 - 6 = 

95043: 

5 - 57 : 

•3 


»S 24 

III 

36.25 

9 5759 

5.26 

174 

I)cz. 9 



I 

36.75: 



164 


24 

III 

3^-35 

9.5780 

5.26 

174 

IO 

9 

9.5720: 



27 

I 

33-00 

95054 

5-44 

65 



11 

IV 

I 

24.2: 

9 . 2435 = 


171 


30 

II 

27.40 

9.3508 

5.81 

3*7 



'9 

27.0: 

9 . 33 ' 8 : 


166 


32 

IV 

23-7 

9.2429: 

6.10: 

266 



20 

IV 

16.4: 

8.9192: 


171 







25 

I 

28.95 

9-3872} 


167 

No/. 12 

10 44 

II 

36.50 

9 - 577 ' 

563 

140 



28 

I 

28.15 

9.3649} 

5-66 

167 


47 

I 

42.25 

9.6829 

5 - 3 ° 

72 



3 * 

I 

* 7-45 

9 - 3447 ) 


168 


5 ‘ 

UI 

49.20 

97852 

5-09 

265 



34 

IV 

20.20 

9-0937 

— 

171 


53 

IV 

2595 

9.3089 

6.21 

306 



37 

I 

27.80 

9.3547 

5-74 

168 


11 2 

II 

3 * -35 

9-4575 

5 - 7 ' 

141 



39 

IV 

19.60 

90685 

6.48 

172 


4 

I 

38.95 

9.6214 

53 ° 

75 



42 

1 

26.80 

9 - 3*53 

5.81 

169 


6 

UI 

45-95 

9-7373 

5-02 

266 



43 

I 

* 5-35 

9.2804 

5-93 

169 


9 

IV 

24-15 

9-2474 

6.24 

306 



46 

I 

* 5-45 

9-2834 

5 - 9 * 

170 


13 

II 

3 *-65 

9.4631 

5-69 

142 



52 

IV 

20.10 

9.0893 

6.42 

172 


'5 

I 

36.30 

95676 

5-43 

76 



54 

I 

27.H 

9 - 3341 : 

5 - 79 : 

171 


■7 

III 

44-65 

9.7161 

506 

266 



S 6 

IV 

20.45 

9.1038 

6.38 

172 


21 

IV 

25.00 

9.2740 

6.16 

306 



59 

UI 

35-95 

9.5546 

5.22 

188 


3 * 

677 

27-85 

9-3521 




1 1 

1 

IU 

34.00 

95'23 

5 34 

188 


33 

678 

19-15 

9.0449 





7 

677 

22.70 

9.1846 




36 

69s 

37-10 

9-5744 





8 

677 

* 1-55 

9.1417 




40 

675 

4995 

9-7805 





11 

675 

45-90 

9.7241 




43 

675 

51.60 

9.8008 





«4 

67s 

45.40 

9.7168 




♦7 

II 

34.70 

9.5299 

5.66 

>44 



20 

695 

30.15 

9.4142 




50 

I 

3 8 -45 

9.6062 

5-45 

81 



23 

695 

28.60 

9 . 37»5 




5 * 

53 

in 

IV 

44.90 

27.30 

9.7161 

9-3416 

5.15 

6.17 

267 

307 

Dez. 16 

9 

5 ' 

1 

IV 

I 

10.20 

8.5142 


«47 


56 

IV 

26.00 

9.3020 

6.28 

307 



56 

9.40 

8.4438 


3*3 


58 

III 

44.30 

9.7064 

5.18 

268 


10 

0 

10.25 

8.5181 


148 


12 0 

I 

36.40 

9-5648 

5-56 

83 



4 

675 

15.10 

8.8429 




3 

39 

42 

II 

I 

u 

34-65 

36.20 

30.40: 

9.5275 

9 - 559 ° 

9.4246: 

5.66 

5-44 

5-77 = 

146 

90 

148 



7 

'3 

33 

675 

677 

675 

* 5-45 
11.00 
48.80 

8.8624 

8 - 57*4 

97643 




46 

49 

III 

IV 

45-05 

25.05: 

97159 

9.2697: 

5-04 

6.16: 

269 

308 



36 

4 « 

677 

I 

22.40 

36.40 

9-1735 

95642 

5-77 

154 

Nov. 14 

IV 




45 

IV 

23.00 

9.2015 

6.20 

323 

9 32 

20.90 

9.1529 

6.30 

348 



48 

II 

23-30 

9.2123 

6.17 

35 * 


35 

u 

26.65 

9-3506 

5.81 

338 



56 

IV 

'0.35 

8.5271 


324 


39 

UI 

36 - 55 : 

9 - 5953 = 

5-20 

4 


11 

7 

677 

10.68 

8.5489 




42 

I 

31-60: 

9.4826: 

5-48 

HO 



'7 

677 

10.80 

8-5591 




45 

III 

32.80: 

9-5107: 

5.40 

4 



21 

IV 

11.IO 

8.5889 


3*4 

Nov. 34 

11 8 

u 

30.85 

94382 

5 - 9 »* 

281.3 



24 

IV 

10.05 

8.5038 


3*4 


12 

IV 

27.90 

93585 


206 

Dez. 17 

6 

»3 

u 

11.05 

8.6380 


75 


24 

u 

29.2 

9-3940 

6.02: 

282.4 



26 

n 

11.65 

8.6815 


75 


29 

IV 

28.00 

9-3605 

— 

207 



30 

677 

8-95 

8.4330 




33 

n 

3'.85 

9.4618 

5.86: 

283.0 



3 i 

677 

9.90 

8 . 5»95 




36 

IV 

29-15 

9 - 39*1 

— 

207 



37 

677 

20.65 

9.1408 




37 

u 

30.85 

9.4368 

5 - 59 : 

283.3 



38 

677 

20.10 

9.1181 




48 

u 

29-65 

9-4055 

5.86: 

284.1 



42 

u 

28.40 

9-4158 

5 -S 4 

76 

* 

52 

IV 

27.00 

9.3307 

6.05: 

207 



44 

II 

28.00 

9 - 40 J 3 

S-S6 

76 


55 

UI 

44.05 

9.7009 

5.12: 

153 



46 

I 

28.80 

9 . 425 ' 

5 - 5 * 

3*5 


12 6 

677 

23-85 

9.2251 





48 

IV 

' 9-50 

9.1052 

6.30 

34 * 


8 

678 

16.40 

8.9132 





50 

IU 

35-12 

9.5769 

5-14 

222 


10 

677 

23-05 

9.1972 





53 

m 

34-75 

9-5673 

5.16 

333 


»3 

6 75 

49-95 

9-7797 





54 

IV 

19-45 

9.0997 

6.31 

34 * 


16 

675 

47-95 

9-7535 





56 

1 

27-75 

93903 

5.60 

326 


*3 

II 

30.45 

9.4266 

5.81: 

286.6 


7 

t 

675 

4*-75 

9.7008 




24 

IV 

26.55 

9 - 3 t 76 

6.08: 

208 



5 

677 

'945 

9.0804 




27 

IU 

4400 

9.7007 

5.12: 

«54 



11 

695 

30.60 

9-4493 




3 « 

I 

34 - 4 ° 

95213 

5 . 57 : 

10 



'3 

695 

30.55 

9-4473 




33 

1 

31.90 

9-4634 

5 - 7 *: 

11 


10 

3 

n 

18.50 

9.0203 


90 
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856 Sitzung der phys.-inath. Classe v. 11. April 1907. — Mittheilung v. 21. März. 


1905-06 
Dez. 17 


Dez. 18 


Jan. 24 


M.Z. 

Berl. 

Objekt Abi. 

log J 

Gr. 

Anom. 

io 1 ' 9 m 

ni 

2l?20 

9-1338 


229° 

9 

UI 

21.10 

9.1299 


229 

■4 

u 

19.20 

90513 


9 « 

«7 

u 

18.75 

9-0315 


9 i 

*5 

695 

20.6$ 

9.1064 



38 

895 

21.15 

9.1264 



39 

69s 

3*-75 

94784 



4 < 

695 

32.10 

9.4629 



48 

677 

22.50 

9.1778 



SS 

675 

46.75 

9-7372 



57 

675 

45 - 7 ° 

9.7221 



»1 3 

11 

31-60 

9-4575 

5 * 5 « 

95 

6 

IV 

21.05 

9.1298 

6-37 

345 

9 

III 

3640 

9.5660 

5-24 

232 

»3 

II 

30.40 

9.4280 

5 - 5 ' 

95 

»5 

IV 

20.85 

9.1225 

6.27 

346 

*7 

m 

34.20 

9 . 5'95 

5-28 

232 

36 

u 

3 3 -45 

9.4803 

5-48 

96 

30 

IV 

20.65 

9.1161 

6.39 

346 

33 

m 

36.65 

9-5735 

5-25 

232 

35 

HI 

37-75 

9-5957 

5*9 

232 

4 « 

U 

32 - 5 ° 

9.483' 

5-47 

97 

46 

675 

47.00 

9-7452 



50 

677 

22.50 

9 -1830 



*3 55 

677 

(21.90) (9.1951) 



55 

677 

(20.20) (9.1281) 



»4 » 

675 

(43 >o) (9.7245) 



6 

695 

(28.30) (9.4084) 


10S 

11 

II 

28.70 

9-4377 

5-46 

>3 

I 

27-75 

9.4124 

5-52 

28 

16 

u 

27.95 

9.4201 

5 - 5 » 

108 

«9 

IV 

20.30 

9.1608 

6.13 

348 

31 

m 

33-50 

9-5656 

5-'5 

238 

*3 

1 

26.50 

9-384! 

5-59 

39 

37 

11 

26.70 

9 - 39'9 

5-47 

109 

3 ' 

695 

27-35 

9-3964 



35 

677 

19-30 

9 » «37 



38 

67s 

40.85 

9.7096 



8 .7 

IV 

20.70 

9.1240 

6-57 

5 

31 

IV 

21-45 

9.1528 

6.50 

5 

36 

677 

23.90 

9.2324 



3 «> 

678 

18.90 

9-0377 



10 35 

1 

27.05 

9333 ' 

5-70 

199 

38 

11 

33.20 

9.2084 

6.02 

«93 

30 

ni 

35-85 

9-5528 

5'2 

281 

33 

IV 

22.20 

9.1723 

6.12 

7 

35 

1 

28.40 

9-3723 

5.60 

200 

37 

11 

24-05 

9.2381 

5-95 

194 

40 

UI 

34-55 

9-5253 

5'9 

281 

43 

IV 

21-35 

9 -1405 

6.20 

7 

47 

677 

21.70 

9.1480 



5 i 

678 

16.10 

8.8983 



53 

675 

43-75 

9.6922 



56 

675 

42.50 

9.6722 



11 3 

695 

28.40 

9-3678 



4 

695 

28.95 

93832 



8 

IV 

20.00 

9.0877 

6-35 

7 

10 

IV 

20.70 

9.1165 

6.27 

7 

7 7 

HI 

42.55 

9-6785 

4.89 

337 

9 

n 

28.95 

9.3881 

5-63 

333 

11 

HI 

41.05 

9-6530 

4-94 

337 

■3 

U 

29.10 

9.3920 

5.62 

333 

<7 

I 

3^.25 

9.4724 

5 - 4 « 

143 

20 

I 

33 95 

9 - 5 1 '9 

5 - 3 « 

'43 

22 

IV 

20.70 

9.1146 

6.36 

84 


M.Z. 

Berl. 

Objekt Abi. 

log/ 

Gr. 

Anoi 

7 l, 24 ra IV 

2 l?OS 

9.1284 

6^32 

8V 

30 

677 

24.45 

9-2451 



33 

678 

18.35 

9.0074 



35 

678 

1915 

9.0432 



37 

677 

23.70 

9-2195 



4 ° 

675 

50.80 

9-7897 



43 

675 

5'-65 

9.8001 



59 

675 

40.65 

9-6391 



8 2 

675 

42.25 

9.6667 



6 

677 

19.80 

9-0713 



9 

677 

19-85 

9-0735 



12 

678 

' 6-35 

8.9108 



'4 

678 

16.85 

8.9363 



18 

UI 

30.00 

9.4167 

5-'9 

340 

20 

II 

22.25 

9-1754 

5-85 

338 

22 

I 

26.60 

9.3211 

5-45 

152 

25 

IV 

16.95 

8.9487 

6.46 

85 

*7 

IV 

' 7-45 

8.9734 

6-39 

85 

10 22 

677 

20.35 

9.1114 



26 

678 

17-50 

8.9854 



3 * 

675 

44-15 

9 - 7 * 7 * 



36 

m 

28.So 

9.4118 

5-37 

344 

38 

11 

22.05 

9-1957 

5.92 

347 

4 ' 

rv 

16-35 

8.9469 

6-59 

87 

44 

IV 

' 6-55 

8.9583 

6.56 

87 

46 

II 

20.50 

91385 

6.09 

348 

48 

11 

21.00 

9-1594 

6.03 

348 

49 

III 

28.65 

9.4126 

5-37 

345 

5 S 

III 

27.20 

9-3743 

5-34 

345 

57 

III 

28.10 

9 4010 

5-27 

345 

58 

u 

18.85 

9.0743 

5-98 

349 

11 1 

II 

19-65 

9.1105 

5-92 

349 

4 

IV 

14.00 

8.8260 

6.56 

87 

6 

IV 

16.85 

8.9641 

6.20 

87 

8 

IV 

' 5-85 

8.9336 

6.32 

87 

15 

677 

18.70 

9.0590 



'7 

678 

' 3-70 

8.7968 



19 

678 

13-95 

8.8131 



21 

677 

18.65 

9.0592 



35 

675 

43.80 

9-7331 



27 

675 

4'-'5 

9.6893 



11 41 

III 

36-45 

96823 

5-07 

33 ° 

43 

III 

37-30 

9.7022 

503 

330 

46 

II 

24-85 

9-3881 

5 - 8 ' 

331 

48 

I 

28.45 

9-4999 

5-53 

»49 

51 

IV 

' 9-'5 

9-1799 

6-33 

29 

53 

IV 

18.00 

9 -i 3 'i 

6.43 

29 

55 

I 

26.90 

9-4654 

5-52 

150 

57 

II 

23.60 

9-3624 

5.80 

332 

59 

UI 

30.35 

9 5679 

5-25 

33 ' 

12 3 

III 

31.00 

9-5913 

5-18 

33 * 

5 

IV 

17.20 

9.1129 

6.48 

29 

to 

677 

24.80 

9-3782 



11 

677 

34-55 

9 3717 



14 

678 

17.90 

9.1136 



17 

675 

43-95 

9.8258 



»9 

675 

48.60 

9.8963 



22 

695 

30.90 

9.S692 



25 

695 

29-45 

9-5354 



39 

678 

17.00 

9.0916 



3 ' 

677 

21.85 

9-3045 



34 

ni 

37 - 3 S 

95562 

5-27 

332 

35 

H 

(18.30) (9.2272) (6.17) 

334 

37 

1 

22.25 

9-3953 

5-71 

156 

39 

IV 

16.05 

9-'275 

6-44 

30 


i 
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1906 

M.Z. 

lierl. 

Objekt Abi. 

log J 

Gr. 

Anoni. 

1906 

M.Z. 

Bert. 

Objekt 

Abi. 

log/ 

Gr. 

Auoin. 

Febr. 9 

6 ' , 5 4 m 

I 

3 S° 5 o 

9-5456 

5*45 

« 54 ° 

Febr. 28 

9V* 

II 

19*45 

9.1430 

S?86 

290?0 


57 

II 

3*05 

9.4426 

5 - 7 « 

'53 


58 

IV 

15.10 

8.9318 

6.41 

r 18 


59 

UI 

42.20 

9.6722 

5"*4 

61 


10 0 

I 

33-05 

9.287a 

5-49 

85 


7 3 

IV 

20.80 

9.1186 

6.52 

68 


3 

677 

20.30 

9-1673 



4 

I 

36.70 

9-5708 

5-44 

'S* 


5 

678 

15.20 

8.9257 




6 

II 

3 Mo 

9 - 45 ' 8 

5-74 

'54 


8 

695 

29.70 

9.4802 



8 

UI 

41.00 

9.6520 

5-*4 

61 


12 

n 

18.40 

9-1124 

5-94 

291.2 


11 

IV 

21.40 

9.'435 

6-51 

68 


14 

IV 

14-05 

8.8867 

6-53 

U 9 



III 






15 

I 

23.10 

9-3044 

5-44 

87 

Fcbr. 22 

8 28 

35-°5 

9-5561 

5-30 

357 


18 

111 

26.45 

9 - 4 I 85 

5*4 

302 


3 * 

m 

35-35 

9 - 563 S 

5.28 

357 


20 

n 

17.20 

9.0651 

6.06 

119 


36 

II 

27.90 

9-3805 

5-74 

37 


*3 

IV 

« 3-30 

8.8503 

6.62 

291.7 


38 

1 

29.90 

94362 

5.60 

293 









41 

IV 

*0.45 

9.1284 

6-37 

349 

Ms 17. 5 

7 54 

1 U 

26.40 

9-3346 

5.20 

188 


43 

n 

28.73 

9.4069 

5-68 

37 


56 

IV 

' S -*5 

8-8735 

6.27 

224 


5 * 

677 

26.10 

9.3226 




59 

11 

22.45 

9.2039 

5 - 5 ° 

68 


54 

677 

* 7-45 

93639 




8 1 

u 

2305 

9.2267 

5-45 

68 


56 

678 

20.05 

9.1075 




3 

in 

26.50 

9 - 34 o 6 

5 ' 8 

188 


58 

678 

* 9-*5 

9.0742 




6 

IV 

15.25 

8.8823 

6.35 

224 


9 » 

675 

56.55 

9.8820 




11 

695 

28.65 

9.3980 



4 

69s 

38.40 

9.6263 




12 

695 

28.70 

9-3997 




12 

695 

38.80 

9.6369 




15 

677 

20.45 

9.1349 




»7 

n 

27-05:: 

9.3727:: 

5 - 7 *" 

40 


18 

678 

t4.6o 

8.8423 




20 

n 

3 5 . 95 : 

9.3407:: 

5 - 79 =: 

40 


9 7 

n 

20.30 

9-1534 

5.64 

73 


37 

11 

3 5 . 95 : 

9.3505: 

5 - 77 : 

4 « 


8 

in 

24.30 

9-3022 

5-29 

191 


39 

1 

26.45: 

9 - 3673 : 

5 - 73 : 

302 


10 

IV 

13-60 

8.8175 

6.42 

225 


40 

IV 

n.35: 

9.0192: 

6.6i: 

349 


13 

n 

21.10 

9.1894 

5.56 

73 


43 

IV 

18.00: 

9.0516: 

653 : 

35 ° 


18 

695 

28.35 

9.4211 



44 

1 

25 . 75 : 

93488: 

5 - 77 = 

302 


20 

677 

19 - 5 ° 

9.1172 




47 

11 

3 S- 2 S: 

9 - 3348 : 

5 - 8 .: 

4 * 


23 

678 

' 4-35 

8.8604 



55 

677 

(24.40) (9.2967) 




28 

TV 

' 4-55 

8.8886 

6.35 

225 


10 8 

677 

( 34 . 35 ) ( 9 - 3033 ) 




3 ' 

in 

33.90 

9-3066 

5.28 

191 


M 

678 

(16.75) (8 9962 ) 





IV 












Mär* 7 

7 «4 

13.20: 

8.7461 

— 

366 

Febr. 23 

9 3 « 

1 

24.90 

9 3153 

5.62 

144 


17 

u 

17.30: 

8.9761 

5 - 74 : 

267.5 


33 

IV 

17.70 

9-0334 

6.32 

11 


18 

IV 

14.65: 

8.8356 


266 


35 

11 

* 4-30 

9-2977 

5.66 

142 


20 

I 

20.85: 

9-1328 

5 - 35 : 

46 


37 

in 

34.00 

9-5653 

4-99 

SO 


22 

IV 

13 - 45 : 

8.7640 

6.09: 

266 


39 

m 

33-35 

9-5519 

5-05 

50 


*4 

UI 

24.90: 

9.2798 

506: 

287 


42 

u 

* 4-75 

9 - 317 I 

5-64 

143 


*5 

IV 

13.60: 

8.7741 

6.07: 

366 


43 

IV 

17.80 

9-0445 

6.32 

11 


26 

II 

16.10: 

8-9175 

5 - 78 : 

268.2 


45 

I 

* 5-*5 

9 - 33*1 

5.60 

146 


28 

n 

16.30: 

8.9385 

5 - 7 S-- 

268.3 


49 

677 

(19.6) 

(9.1142) 




29 

IV 

i 3 ' 5 : 

8.7465 

6.12: 

366 

Febr. 28 


11 






3 * 

in 

24.70: 

9-2753 

5.06: 

388 

8 59 

24.80 

9-3036 

583 

286.0 


34 

1 

18.60: 

9.0414 

5 - 38 : 

48 


9 « 

IV 

18.70 

9.0714 


118 


35 

rv 

■ 2.00: 

8.6699 


266 


3 

U 

23 - 5 ° 

9.2619 

5-95 

286.3 


8 7 

n 

15.30: 

8.8874 

5 76 : 

271.0 


4 

IV 

18.85 

9.0796 


118 


8 

rv 

12.45: 

8.7131 

6.11: 

367 


6 

11 

22.25 

9.2186 

5.86 

286.6 


10 

in 

22.70: 

9.2188 

5 -io: 

289 


8 

IV 

17.60 

9.0244 

6-35 

118 


12 

n 

14.85: 

8.S642 

5.82: 

27'-4 


9 

U 

21.90 

9.2071 

5.89 

286.8 


'4 

IV 

12.20: 

86975 

6.15: 

367 


11 

I 

26.80 

9 - 373 » 

5-48 

78 


16 

1 

18.60: 

9-0557 

5 - 43 = 

54 


20 

677 

20.50 

91465 




18 

1 

18.75: 

90633 

5 - 4 ** 

54 


22 

678 

16.25 

8 - 95*8 




'9 

IV 

12.15: 

8.6959 

6.15: 

267 


24 

677 

22.30 

9.2184 




20 

n 

15.00: 

8.8758 

5 - 79 : 

272.0 


33 

677 

2 i -95 

9.2m 




22 

rv 

12.25: 

8.7041 

6.13: 

267 


35 

678 

16.50 

8-9734 




53 

rv 

10.85: 

8.6170 


267 


37 

695 

29.30 

9.4469 




55 

n 

12.90: 

8.7665 

5.84: 

274.4 


40 

II 

■ 9-65 

9.1379 

5-87 

289.0 


57 

n 

12.85: 

8.7645. 

5.84: 

274.5 


44 

IV 

16.20 

8.9785 

6.29 

118 


58 

IV 

"• 35 : 

8.6587. 

— 

268 


45 

II 

> 9-95 

9-1545 

5-83 

289.3 


59 

m 

30.85: 

9 - 1743 : 

5.16: 

291 


47 

III 

27.20 

9.4102 

5.16 

301 


9 1 

1 

1785: 

9-0454: 

5 - 42 : 

60 


48 

I 

22.25 

9.2479 

5-59 

83 


3 

n 

13.40: 

8.8039: 

5 - 9 °: 

275.0 


5* 

III 

27.50 

9.4226 

5-13 

301 


4 

IV 

11.50: 

8.6741: 

6.16: 

268 


5 2 

II 

19.40 

9.I37I 

5-87 

289.8 


20 

IV 

10.05: 

8.5698: 

6.13: 

368 


54 

IV 

14.90 

8.9166 

6-45 

n8 


22 

n 

II.15: 

8.6607: 

5 - 95 -' 

276.3 


36 * 
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1906 
März 7 


Mär/. 10 


März 13 


M.Z. 

Borl. 

Objekt Abi. 

log J 

Gr. 

Anom. 

1906 

M.Z. 

Herl. 

Objekt Abi. 

log/ 

Gr. 

Anom 

9^4 m 

I 

14-4° 

8.88O9: 

5"S'i 

63° 

März 13 

8 l ‘io' n 

11 

24?6o 

9-2933 

— 

'59° 

26 

Hl 

18.85 

9.) 101: 

5-05: 

292 


12 

I 

25.00 

9-3075 

5*73 

>93 

28 

IV 

10.30 

8.5979: 


268 


14 

II 

22.35 

9.2169 

5-74 

«59 

30 

U 

11.65 

8-7055: 

5-9i: 

276.9 


'5 

III 

29.10 

9-43'0 

5-21 

230 

3* 

II 

1 :.8o 

8.7183: 

5-88: 

277.0 


17 

IV 

17.10 

8.9950 

6.30 

36 

33 

IV 

«O-SS 

8.6230: 

— 

268 


19 

II 

22.80 

9-2360 

5-7° 

'59 

48 

IV 

10.85 

8.6619: 

— 

268 


21 

II 

22.50 

9.2258 

5-69 

160 

5« 

II 

13-25 

8.8352: 

5 74: 

*78.3 


*3 

III 

29.40 

9-4433 

5-' 5 

230 

5 a 

11 

12.60 

8.7946: 

5-84: 

278.4 


25 

IV 

16.70 

8.9794 

6.31 

36 

54 

IV 

10.65 

8.6528: 


268 


27 

11 

22.50 

9.2294 

5.69 

160 

10 2 

IV 

9.70 

8.5816: 

6.20: 

268 


29 

I 

21.25 

9-1835 

5.80 

«95 

4 

II 

12.15 

8.7783: 

5-8«: 

279-3 


3* 

I 

20.65 

9.1614 

5-85 

t96 

5 

I 

»5-45 

8.9839: 

5-35 ; 

69 


36 

677 

(18.40) (9.0601) 



8 

I 

13-85 

8.8946: 


69 


9 2 

677 

18.95 

9.1019 



10 

u 

12.25 

8.7926: 


279-9 


3 

678 

14.10 

8.8532 



10 

n 

12.15 

8.7856: 


279.9 


6 

695 

27.90 

9.4212 



'3 

IV 

10.30 

8.6477: 


269 


8 

695 

28.40 

9-4374 



15 

IV 

10.15 

8.6381: 


269 


tr 

678 

14-05 

8.8566 



20 

u 

IT.90 

8.7829: 


280.4 


13 

677 

19.20 

9.1219 



22 

1 

I2.§0 

8-8473: 


7' 


17 

m 

26.40 

9.3968 

5-04 

232 

24 

IV 

10.45 

8.6769: 


269 


20 

1 

18.90 

9-1*44 

5-66 

202 

*7 

IV 

IO.3O 

8.6700: 

— 

269 


21 

n 

17-50 

9.0604 

5-80 

164 

29 

H 

11.90 

8-7974: 

5.84: 

281.0 


23 

IV 

1305 

8.8137 

6.36 

37 




35 

IV 

13-65 

8.8541 

6.27 

37 

6 41 

IV 

21.65 

9-1585 

6. t S 

330 


32 

11 

17.2: 

9-057*: 

5-8*2 

164 

43 

1 

29.4O 

9.4069 

S-$6 

290 


32 

1 

17.7: 

90813: 

5-75= 

204 

45 

II 

25.20 

9-2837 

5-87 

209 

Milrz 19 


1 



5-65 

326 

47 

m 

39.60 

9.6346 

4-99 

77 

7 22 

25-35 

9.3050 

47 

iii 

38.85 

9.6206 

5-03 

77 


25 

ra 

3*-85 

9.5116 

5-13 

169 

50 

rv 

I9.IO 

90559 

6.36 

330 


27 

n 

*S-85 

9-3225 

5.60 

43 

50 

IV 

19.80 

9.0859 

6.44 

330 


29 

IV 

18.00 

9.0243 

6.35 

‘65 

55 

677 

27.65 

9-3553 




3' 

1 

26.40 

93412 

5-55 

327 

57 

678 

20.40 

9-1071 




33 

UI 

3205 

9-4957 

3.16 

170 

59 

695 

37-35 

9-5886 




36 

n 

25.40 

9-3'2i 

5.62 

44 

7 t 

695 

35-65 

9-5543 




3« 

IV 

17.20 

8.9896 

6-43 

I65 

4 

678 

17.60 

8.9850 




45 

677 

22.45 

9.2117 



5 

677 

24-85 

9.2711 




47 

678 

16.95 

8.9782 



7 

677 

26.05 

9.3098 




5° 

695 

34-40 

9-554‘ 



9 

678 

18.85 

9.0436 




8 46 

695 

32-45 

9-5427 




14 

rv 

16.90 

8.9581 

6-37 

33 ° 

49 

677 

* 3-45 

9.2865 



15 

1 

23.80 

92432 

5-65 

295 

53 

678 

16.60 

9.0020 



'7 

u 

22.80 

9.2087 

5-74 

211 

59 

I 

22.80 

9.2768 

5-58 

339 

18 

I 

* 4-55 

9.2694 

5-59 

295 

9 ' 

HI 

27-65 

9-4353 

5.21 

173 

21 

HI 

32.40 

9.4910 

5-04 

78 

3 

HI 

28.05 

9-4487 

5-'7 

'73 

22 

III 

34-55 

9-5409 

49 ' 

78 

4 

n 

22.25 

9.2620 

5-61 

50 

24 

IV 

' 7-'5 

8.9732 

6.33 

33 ' 

6 

IV 

16.65 

9.0212 

6.17 

166 

33 

I 

* 3-35 

92327 

5.68 

297 

9 

1 

21.40 

9-2347 

5.68 

34 ' 

35 

u 

21.15 

9 -' 5'9 

5.88 

212 

11 

in 

* 7-75 

9-4479 

5'7 

»73 

36 

IV 

16.60 

8-9493 

6.27 

33 ' 

12 

n 

21.70 

9.349' 

5-64 

50 

38 

in 

32.15 

9-4903 

4-95 

78 

•5 

IV 

15-65 

8.9783 

6.28 

166 

42 

677 

22.95 

9-2157 



17 

1 

20.80 

9-2193 

5 - 7 » 

342 

44 

678 

16.45 

8.9382 



18 

m 

26.05 

9.4046 

5-*7 

'73 

48 

695 

30-85 

9 - 455 ° 



23 

677 

21.20 

9-2359 



50 

895 

32.50 

9.4962 



25 

678 

T5.65 

8.9846 



55 

IV 

16.10 

8.9299 

6.33 

33 ' 

26 

677 

22.00 

9.2706 



57 

1 

» 3-05 

9.2304 

S- 5 » 

301 

29 

695 

31.70 

9.5662 



59 

11 

19.70 

9.1013 

5-90 

214 

35 

1 

20.7s 

9.2408 

5-66 

344 

8 2 

HI 

32.60 

9.5098 

4.90 

79 

3 » 

1 

20.75 

9-2447 

5 - 6 S 

345 

9 19 

rv 

17.90 

9.0691 

6.29 

332 

40 

ra 

25-85 

9.4280 

5-22 

'74 

22 

1 

24.60 

9 - 335 ' 

5-63 

3'3 

42 

ra 

26.55 

9 - 45*7 

5-16 

'74 

24 

u 

22.60 

9.2681 

5-79 

220 

44 

11 

20.60 

9.2480 

5-64 

53 







46 

IV 

14.25 

8.9410 

6.36 

«67 

8 1 

I 

22.70 

9-2234 

5-88 

191 

5 ' 

1 

1915 

9-1983 

5.62 

347 

4 

II 

2435 

9.2788 

— 

158 

55 

IH 

33.00 

9-3574 

5-24 

»75 

7 

I 

23-65 

9.2597 

5-67 

192 

57 

H 

18.75 

9.1915 

5.63 

54 

8 

II 

22.80 

9-2301 

— 

'58 

58 

IV 

13.70 

8.8627 

6.42 

167 
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1906 

M.Z. 

Ber). 

Objekt Abi. 

log J 

Gr. 

Axiom. 

März 19 

. *1» .in 

IO 4 

677 

>»?S5 

9*837 




5 

678 

14.00 

8.9485 




9 

695 

26. is 

9-4746 




9 

695 

27.10 

9-5 0 36 




«5 

IV 

>3-35 

8.9405 

6?44 

167° 


18 

in 

33.65 

9.4266 

5-*3 

»75 


31 

n 

20.25 

9-3°49 

5-54 

55 


*3 

IV 

'3*5 

8.9456 

6.44 

167 


*4 

n 

19.05 

9.2627 

5-64 

55 


26 

in 

*3-«5 

9.4278 

5-*3 

>76 

März 22 

8 34 

u 

»»•75= 

9-2245= 


35' 


36 

1 

24-9°: 

9-3371: 


326 


40 

u 

21.65: 

9.2259: 


35* 


4* 

1 

24.15: 

9.3169: 


227 


46 

1 

- 3 - 3 ° : 

9-2913: 


228 


48 

in 

2 5-35 : 

9.3620: 


3*3 


50 

IV 

14.30; 

8.8802: 


329 


5* 

IV 

14.45: 

8.8971: 


229 


54 

in 

25.85: 

9-3838: 


3*3 


57 

1 

33.02: 

9.2921: 


329 

März 27 

7 9 

IV 

18.85 

9.0648 

6.22 

334 


11 

in 

30.20 

9-4499 

5.26 

210 


12 

1 

27.20 

9-3673 

5-46 

'5' 


U 

n 

26.50 

9-3473 

5-5* 

132 


•7 

n 

25-40 

9-3‘43 

5-44 

133 


'9 

1 

24.45 

9.2842 

5-5* 

152 


21 

in 

29.70 

9.4411 

5-ia 

31 I 


22 

IV 

16.30 

8.9481 

6.36 

334 


*5 

IV 

■ 6.10 

8.9390 

6.38 

334 


*7 

m 

29.80 

9.4469 

5" 

211 


29 

in? 

29.50 

9.4400 

5'2 

311 


33 

n 

24.00 

9-3753 

5-54 

•33 


8 5 

IV 

18.05 

9.0591 

6.28 

335 


8 

in 

29.70 

9.4693 

5-1* 

212 


11 

1 

22.80 

9 2579 

5-7* 

'59 


'3 

u 

24-45 

9-3167 

5-54 

136 


'7 

IV 

16-45 

8.9903 

6.46 

335 


22 

695 

32.50 

9-5513 




*5 

677 

23.68 

9.3020 




28 

678 

18.20 

9.0861 




33 

677 

20.80 

9.2028 




36 

678 

15-90 

8.9802 




40 

695 

27.80 

9-4451 




44 

I 

19.05 

91386 

5-75 

164 


46 

IV 

13-85 

8.8715 

6.50 

336 


49 

in 

25.50 

9.3843 

5.06 

214 


5* 

n 

20.75 

9.2181 

5-53 

'38 


57 

1 

20.65 

9.2206 

5-68 

166 


9 1 

n 

2».35 

9-3534 

5.60 

i39 


3 

n 

21.10 

9.2463 

5.61 

139 


6 

IV 

'3-85 

8.8955 

6.45 

336 


8 

m 

25-65 

9.4138 

5.32 

214 


11 

1 

19.05 

9-17I5 

5-79 

168 


'3 

u 

20.35 

9.3295 

5.66 

140 


18 

677 

21.20 

9-27*9 




20 

678 

*5*5 

8-995* 




33 

695 

29.00 

9-5341 




35 

695 

39.95 

9-5630 



März 29 

9 12 

111 

29.25: 

9-53**: 

503: 

3*5 


>3 

1 

21-55= 

9-2854: 

5-63= 

214 


16 

n 

18.75: 

9.1750: 

5-87: 

343 


18 

rv 

I.S.IO: 

8.9958: 

6.32: 

•9 


33 

677 

19-65 

9.2307 




1906 

M.Z. 

Berl. 

Objekt AbL 

log J 

Gr. Anom 

März 29 

9 k 2S m 

678 

I4?6 o 

8.9841 




28 

695 

29-30 

9-5630 




33 

III 

25-65 

9-4631 

5“o6 315 0 


3S 

I 

20.30 

9.3709 

5.48 218 


37 

II 

17.05 

9.133° 

5-77 344 


40 

IV 

13-20 

8.9217 

6.22 19 


43 

in 

*4-95 

9-4593 

5-03 316 


44 

1 

19.15 

9-*456 

5-48 

219 


45 

11 

«5-70 

9.0799 

5-85 345 


48 

IV 

12.30 

8.8785 

6.27 

20 


49 

in 

23.15 

9.4140 

5-09 3*6 


54 

677 

17.20 

9.1840 




56 

678 

12.10 

8.6908 




58 

695 

24.85 

9.4968 



März 30 

7 '4 

1 

23.IO 

9.2390 

5-33 

41 


•7 

1 

22.45 

9.2169 

5-39 41 


•9 

n 

20-55 

9-1449 

5.56 

76 


21 

IV 

14-45 

8.8496 

6.29 

39 


22 

1 

*3*5 

9.2482 

5-3' 

42 


*4 

11 

19.80 

9.1164 

5-63 

76 


*7 

IV 

13-85 

8.8164 

6-37 

39 


46 

695 

28.65 

9.4326 




47 

695 

28.70 

9-4349 




50 

677 

«9-75 

91324 




5* 

678 

14-85 

8.8938 




54 

677 

19.60 

9.1296 




55 

678 

•5-05 

8.9076 




59 

1 

22.50 

9-2445 

5-3* 

47 


8 1 

II 

20-35 

9.1623 

5-5* 

78 


2 

IV 

14.20 

8.8602 

6.26 

39 


4 

IV 

'3-95 

8.8467 

6.29 

39 


6 

II 

21.60 

9.2160 

5-39 

79 


8 

I 

21.05 

9.1962 

5-43 

49 


10 

I 

20.80 

9.1880 

5-45 

49 


12 

u 

19-95 

9-155' 

5-53 

79 


'S 

in 

20.70 

9.1881 

5-45 

3 


•9 

1 

ao .85 

9.'978 

5-43 

50 


21 

u 

20.40 

9.1815 

5-47 

. 80 


*3 

UI 

20.60 

9.1909 

5-45 

3 


26 

hi 

21.30 

9.2219 

5-38 

3 


28 

1 

20.00 

9.1716 

5-49 

51 


30 

u 

20.55 

9.1962 

5-43 

81 


33 

IV 

•3-35 

8.8344 

6.32 

40 


35 

III 

*3-30 

9.3048 

5- *7 

3 


38 

III 

22.80 

9.2899 

5-21 

4 


9 H 

I 

11-95: 

8.7886: 

5-7o: 58 


11 

II 

12.95: 

8.8573: 

— 

84 


17 

II 

17.8: 

9.1370: 

5-53 

84 


17 

I 

173: 

9-1130: 

5-59 

58 


21 

in 

30.2: 

9-2500: 

5-25 

5 


21 

IV 

12.5: 

8.8443: 

6.26 

40 


30 

m 

20.82: 

9.2919: 

5-'9 

5 


30 

1 

17.72: 

9.1572: 

5-53 

60 


30 

u 

16.58: 

9.1012: 

5-67 

85 


30 

rv 

12.08: 

8.8318: 

6-34 

40 

April 1 

6 54 

n 

30.80 

9-4647 

5.72 

276.1 


57 

rv 

33-50 

9.2487 

6.30 

8t 


7 0 

n 

30.30 

9-4543 

5-75 

276.5 


2 

IV 

25-85 

9-3*85 

6.10 

81 


5 

1 

33-6 o 

9-53 6 8 

S-58 

86 


7 

in 

40.80 

9.6821 

5-*2 

fOI 


11 

11 

24.20 

9.2792 

5-77 

2 7 7-3 


12 

1 

*8-55 

9.4129 

5.46 

87 


14 

UI 

33-65 

9-54*5 

5.14 

101 
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1906 
April 1 


M.Z. 

Berl. 

Objekt 

Ab). 

log/ 

Gr. 

7 h J 7 m 

IV 

i 87 +s 

9-0574 

6”35 

«9 

11 

* 3-15 

9.2469 

5 - 7 » 

3 ! 

1 

38.95 

9.428S 

5-36 

33 

III 

32.00 

9-5085 

S'6 

«5 

IV 

17.65 

9.0244 

6-37 

37 

II 

20.60 

9-1548 

6.12 

3 * 

11 

21.70 

9.2008 

6.00 

34 

IV 

18.30 

9.0601 

— 

40 

IV 

17-75 

9.0380 

— 

43 

II 

21.15 

91857 

5-98 

45 

I 

26.25 

9 - 3 6 43 

5-37 

47 

UI 

32.60 

9-5372 

4-95 

49 

IV 

18.95 

9.0052 

6.2+ 

53 

u 

18-75 

9.0920 

6.10 

54 

I 

35.70 

9-3536 

5 - 4 ° 

57 

n 

19.90 

9 - 1+57 

5-98 

8 0 

IV 

17.30 

9.0306 

6.17 

4 

n 

20.05 

9.1575 

5-95 

6 

1 

26.10 

9-3759 

5-34 

9 

in 

33*5 

9-5671 

4.88 

11 

IV 

> 7-75 

9.0614 

6.10 

'4 

u 

20.65 

9.1904 

5.9* 

18 

695 

33.15 

9.5793 


31 

695 

33-15 

9-5826 


»4 

677 

22.25 

9.2683 


36 

678 

17.10 

9.0508 


39 

677 

22.95 

9.2998 


3 « 

678 

' 6-55 

9.0286 



Anoin. 

1906 

M.Z. 

Berl. 

Objekt Abi. 

log / 

Gr. 

Anom. 

8i° 

April 1 

8 h 34 m 

II 

19-15 

9.1482 

S “94 

283?! 

277.8 

37 

I 

25.60 

9-3913 

5-31 

99 

89 


39 

UI 

29.50 

9-5073 

5-03 

104 

IOI 


+ ' 

IV 

16.05 

9.008+ 

6.23 

82 

81 


+3 

11 

19-65 

9.1801 

5-81 

283-7 

278.+ 


45 

I 

23.70 

9-3376 

5-43 

100 

278.7 


+7 

III 

29.70 

9 -S 2 I 9 

4.89 

104 

82 


49 

IV 

15-70 

8-9993 

6.24 

83 

82 


51 

II 

17.60 

9.098+ 

6.05 

284.3 

279.4 


54 

I 

23.60 

9.3460 

5-34 

102 

92 


56 

u 

19.00 

9-1693 

5-87 

284.6 

102 

82 


58 

9 2 

IV 

695 

15-75 

29-35 

9-0143 

9-5403 

6.20 

83 


2S0.I 

5 

677 

20.25 

9.2460 



93 

7 

678 

15.80 

9.0400 



280.5 

12 

n 

18.50 

9-1730 

583 

285.8 

82 

14 

1 

22.75 

93484 

5-34 

'05 

28l.O 

15 

UI 

27.65 

9.5080 

4.92 

105 

95 

17 

IV 

14-90 

8.9988 

6.24 

83 

103 

19 

n 

18.18 

9.1707 

5-74 

286.3 

82 

21 

1 

21.65 

9-3202 

5 - 4 « 

106 

281.7 

2+ 

n 

18.25 

9.1832 

5 - 7 * 

286.6 


27 

11 

18.05 

9.1796 

5-72 

286.8 


10 21 

u 

14.0s 

9.1259 

5-86 

290.6 


23 

1 

• 7-45 

9-3186 

5-42 

"4 


25 

IV 

10.90 

8.9276 

6.40 

84 


28 

UI 

19.70 

9.4429 

S*i * 

108 


30 

11 

13.60 

9.1405 

5.82 

291.2 


z. Schätzungen. 


1905 

Juli 8 
F. 

Juli 9 
F. 


Au 


f. 


Aue 


M.Z. 

Berl. 

Trab. 

Beoli. 

Gr. 

Auottu 

1905 

M.Z. 

Berl. 

Trab. 

Beob. 

Gr. 

Anom. 

I 3 k 45 m 

IV 

0.00 

6T25 

94 ° 

Au«. 13 

12 

“17“ 

I 

0.80 

5 *"S 6 

292 0 


II 

0.52 

5-73 

24* 

F. 



III 

'•13 

5-*3 

8 


III 

0.79 

5+6 

6 









IV 


6.31 

116 


12 

26 

IV 

0.00 

6-39 

■44 

13 39 

0.00 




II 

0.45 

5-94 

282.3 


11 

0-45 

5.86 

343 




I 

0.83 

5.56 

394 


I 

UI 

0.53 

t.16 

5-78 

5-15 

20 

56 




IU 

'•'3 

5*6 

9 

14 3 * 

IV 

0.00 

6.19 

117 

Aug. 25 

I I 

49 

IV 

0.00 

6.23 

40 

I 

0-55 

5-64 

28 

F. 



n 

0.63 

5.60 

53 


III 

1.00 

5-19 

58 




1 

0.46 

5-77 

'57 







m 

1.11 

5-'2 

250 

14 57 

II 

0.00 

6.09 

348 









I 

0.65 

5-44 

31 

Aug. 27 

11 

*7 

IV 

0.00 

6-39 

83 


in 

I.IO 

4-99 

59 

F. 



11 

0.65 

5-74 

254.5 

•3 *5 

IV 

0.00 

6.11 

268 




1 

0.80 

5-59 

*45 


11 

1 

°*35 

°-55 

5-76 

5-56 

252-7 

218 

Sept. 12 
F. 

IO 

0 

IV 

u 

0.00 

0-55 

6.21 

5.66 

66 

69 

12 12 

IV 

0.00 

6-49 

353 




I 

0.58 

S.63 

*49 


11 

0.70 

5-79 

292-5 




UI 

1.04 

S '7 

7 ' 


1 

0.90 

5-59 

301 




IV 


6.36 



UI 

1.30 

5-'9 

17 

Sept 14 

I I 

5 

0.00 

HO 



F. 



u 

0.60 

5.76 

278.1 

II 46 

IV 

0.00 

6.46 

'43 

2J. ver¬ 



I 

o .55 

5.81 

305 


u 

o -55 

5 - 9 « 

279-4 

deckt. 



m 

1.00 

5.36 

173 


I 

o *95 

5 - 5 « 

288 

Sept 15 



IV 





III 

1.20 

5.26 

7 

9 

3 ° 

0.00 

6.20 

131 


IV 




F 



u 

0.10 

6.10 

11 

12 I7 

0.00 

6.36 

'43 

2J. ver¬ 



1 

0.60 

5.60 

'35 


II 

0.37 

5-99 

281.6 

deckt. 



UI 

1.00 

5-20 

221 
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190s 

M.Z. 

Berl. 

Trab. 

Bßob. 

Gr. 

Anont. 

1905 

M.Z. 

Berl. 

Trab. 

Beob, 

Gr. 

Attom, 

Sept. 18 

IO h 29 m 

IV 

0.00 

6?30 

196® 

Okt. 

*3 

> 3 fc 

5 * m 

IV 

0.00 

6T17 

236® 

P. 


II 

o -45 

5 - 8 s 

319 

R. 




n 

0.35 

S.82 

284.9 

% ver¬ 


I 

0.85 

5-45 

34 





in 

O.85 

5 - 3 * 

343 

deckt 


m 

*•25 

5-05 

13 

Nov. 


8 


IV 





10 

11 

0.00 

— 

361 

Seilt. 28 

«7 55 

n 

0.00: 

5-85= 

286.2 

H. 




u 

0.40 

5.70 

287.7 

R. 


1 

0.30: 

S- 5 S : 

33 * 

Nov. 

*4 

10 

54 

IV 

0.00 

— 

208 



in 

0.6: 

5 -* 5 : 

169 

R. 




II 

0.2 

6.1 

280.3 







Dez. 

18 

11 

18 

rv 

0.00 

6-45 

3 S 3 

Okt 15 

10 7 

IV 

0.00 

6.32 

58 

B. 




II 

0.55 

5.90 

197 

R. 


1 

0.50 

5.82 

126 





I 

0.95 

5 - 5 ° 

307 



HI 

1.20 

5.1* 

292 





III 

(*® 5 ) 

( 495 ) 

283 


Bemerkungen zu den Beobachtungen. 

Ang. 2 Zuletzt unruhig, letzte Messung durch Wolken gestört Vergrößerung 130, Kolori¬ 
meter ioo°. 

13 Durch Wolken gestört., zuletzt durch Schleier beobachtet. Vergr. 250, Kolor. 100®. 

16 Scharfe, aber unruhige Bilder. Vergr. 250, Kolor. 100®. 

17 Unsichere Luft, zeitweise wolkig. Vergr. 250, Kolor. ioo°. 

Sept. 12 Bis i2!'9 stark verschleiert, dann klar und ruhig; Fernrohr stößt zuletzt an. Messungen 
größtenteils unbrauchbar. Kolor. 10275. 

14 Sehr ungünstige Luft, stets wolkig. Erste Messung von TI ausgeschlossen. Vergr. 250, 
Kolor. ioo®. 

21 Durch Wolkenlücken. Erste Messung von II ausgeschlossen. Vergr. 250, Kolor. too°. 

28 Starker Nebel, von 1 ab stärker nebelig und bald wolkig; Dämmerung, r7V5 heller 
Tag, 1S*' klar. Messungen teilweise unbrauchbar. Vergr. 350, Kolor. ioo®. 

Okt. 3 Bald so verwaschene Bilder, daß nicht weiter beobachtet werden konnte. Vergr. 250, 
Kolor. ioo®. 

9 Sehr verwaschene Bilder und unsichere Luft, zeitweise wolkig. III ist tun io'‘4 m und 
um 1 i ll 38"‘ teilweise verfinstert. Nach io 1 ' 9" 1 Lampe frisch gefüllt. Vergr. 250, Kolor. 
100®. 

io Um 1 i h 27 m Wolken, später kirn-. Vergr. 250, Kolor. too®. 

iG Wolkig, zunächst sehr unsichere Luft mit wechselnder Durchsichtigkeit. io b io m , io h 35 m 
Wolken. Von to ll 58'" ah die Messungen stets durch Wolken unterbrochen. u b 53“ 
dunstig, später klar. 114" Wolken, darauf verwaschene Bilder. Von 12 i ‘55 tr> ab 
stark verschleiert. Vergr. 250, Kolor. ioo®. 

18 Klar, Mondschein. 13^35“ Wolke in der Nähe, dann klar bis !4 h 4“'. Letzte Messung 

durch Wolken. Vergleichstern 675 etwas zu holl zum Messen. Vergr. 250, Kolor. 95®. 

23 Ziemlich verwaschene Bilder; bei den ersten Messungen Wolke in der Nähe. Um 11^5 
vielleicht etwas dunstig, später ganz klar, am Schluß Wolken. III ist uni i3 h 52 m auf¬ 
fallend schwach. Vergr. 250, Kolor. 95®. 

Nov. 1 Bald sehr verwaschene Bilder, nach dem Horizont hin etwas dunstig. 1 um teil¬ 
weise verfinstert. Von i2 h ab etwas verschleiert. Nach 10“ 9” Lampe frisch gefüllt. 

Vergr. 250, Kolor. ioo®. 

6 Heller Mondschein, etwas dunstig, zum Schluß Wolken. Seit 11 '.'6 weniger durch¬ 
sichtig als vorher. H ist auffallend rötlich, der In der Nähe stehende III viel weißer, 
etwa reingelb, I etwas mehr gefärbt als UI. Kolor. 95®. 

10 Unsichere Luft, sehr verwaschene Bilder, von 8 b 3i°“ ab besser. Heller Mondschein. 
Lampe kurz vor Beginn der Beobachtung angezündet, bis 8 h 27* noch nicht konstant; 
nach 1 i b t5 nl und i4 h 3° ra frisch gefüllt. Von i2 h 34 m —45“ Lampe rechts, sonst links. 
Vergr. 250, Kolor. 95®. 

12 Zuerst Wolken, Bilder wechselnd, letzte Messungen vielleicht durch Wolken, darauf 
bewölkt. Lampe kurz vor Beginn der Beobachtung angezündet, von 1 i’^i 1 “ ah aber 
sicher konstant II mattgelb und klein; I glänzend gelb, etwas rötlich, groß; HI wie 
I gefärbt; IV grangelb und matt II ist gegen I auffallend klein. 

14 Äußerst verwaschene Bilder, fliegende Wolken. 
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Nor. 24 Luft sehr verdächtig, Messungen fast stets durch Wolken gestört. Nach iz l '33 m Lampe 
verstellt. Letzte Messung durch Wolken abgebrochen. Vergr. 250, Kolor. 95 0 . 

l)ez. 9 Zuerst wolkig, dann dunstig, später klar, Durchsichtigkeit aber vielleicht wccliselnd. 

Lampe kurz vor Beginn der Beobachtung angezöndet. Bis io b 34'" der von der hintern 
Glasfläche reflektierte künstliche Stern benutzt. Vergr. 250, Kolor. 95°. 

16 Stets wolkig. Von ohsi"—io , 'r3' n und von 1 i l, 24 ,u bei vollem Objektiv die 

von der Glasscheibe doppelt, reflektierten Bilder der Sterne mit Diaphragma 3 gemessen; 
die übrigen Messungen wie gewöhnlich. Vergr. 130, Kolor. 100®. 

17 Anfangs etwas dunstig, später sehr klar, heller Mondschein. Nach 11 11 5 °"" Lampe 
frisch gefüllt. 6 ,1 23 m —3i ra und lo' , 3"‘-2S l ” die doppelt reflektierten Bilder gemessen 
bei vollom Objektiv und mit Diaphragma 3 Iww. 4. Von 10 ^y“ 1 —11'' 0"' mit Okular¬ 
prisma. beobachtet, ebenso von 11 ah. Die Messungen von 13 55"' —14“ 6 m sind 
unsicher und zu verwerfen. 6 h 23 m -3i*’ Vergr. 250, io h 3'"-28 ,, ‘ Vergr. 250, to^p“ 
—ii 1 * 9" Vergr. 250, dann bis Schluß Vergr. 130. 

18 Gute Luft. Beobachtung mit Okiilarprisma. I weißgclb, II graubläulich. Vergr. 130, 
Kolor. ioo°. 

.lau. 24 Anscheinend ein wenig verschleiert, jedoch gleichmäßig und direkt nicht bemerkbar. 

Beobachtung mit Okularprisma. Bis 7 b 43'" Lampe liuks, dann rechts. Vergr. 130, 
Kolor. 100®, von ab Vergr. 250. 

Febr. 7 Luft feuclit und Bilder selir verwaschen, heller Mond, weißlicher Himmel. Vergr. 130, 
Kolor. 95°. 

9 Heller Mond, weißlicher Himmel, etwas dunstig, am Horizont Wolken, nach 7V3 dichter 
Schleier. Vergr. 130, Kolor. 95®. 

22 Luft klar, aber feucht und unsicher. Zwischen 9 h 4 m und 12” 1 sowie zwischen 9 b i 7"' 
und 20“ Wolken. Später höchst zweifelhaft und stets verschleiert Lampe kurz vor 
Beginn der Beobachtung angezöndet, Flamme nach 8 b 43 m niedriger geschraubt. Vergr. 
130, Kolor. 95°. 

23 Letzte Messung durch Wolken abgebrochen. Vergr. 130, Kolor. 95°. 

28 Anscheinend klar, vorher streifig. Mondschein. Lampe kurz vor Beginn der Beob¬ 
achtung angezündet. Vergr. 130, Kolor. 95°. 

März 5 Etwas dunstig. Von 9 11 ab höchst verdächtig wegen Schleier. Vergr. 130, Kolor. 95°. 

7 Streifig, heller Mond, später verschleiert und dunstig, Bilder sehr verwaschen. Beob¬ 
achtungen teilweise unbrauchbar. Vergr. 130®. 

10 Zuerst sehr helle Dämmerung, sehr klar, am Horizont Wolken. Allmählich dunstig. 
Heller Mond. Vergr. 130, Kolor. 95°. 

13 Klar, um S 1 * 17™ Wolke vermutet Nach plötzlich sehr verwaschene Bilder und 

darauf Schneeböo, wobei das Objektiv benetzt ward. 9 1 ' 2*" wieder klar, zum Schluß 
bewölkt. Vergr. 130, Kolor. 95®. 

19 Unsichere Luft, etwas verschleiert. Von Sl'S ab sehr klar und Bilder gut. Vergr. 130, 
Kolor. 95®. 

22 Bilder zuweilen zerflossen und unruhig, sehr klar, aber unsicher. Um S^ö*® etwas 
dunstig, am Schluß Wolken. Messungen nicht befriedigend gelungen und zu verwerfen. 
Lampe kurz vor Beginn der Beobachtung aiigezündet 

27 Sehr klar, Bilder sehr verwaschen. Vergr. 130, Kolor. 95®. 

39 .Sehr klar; Lampe kurz vor Beginn der Beobachtung angezöndet. Vergr. 130. 

30 F.rste Messung durch Wolkenlfleke. Helle Dämmerung; um 7 b 27” Wolken, dann klar. 
Von ghiö“ ab Dunststreifen uud unsichere Luft. Vergr. 130. 

April 1 Klar und Bilder gut. Zuerst sehr helle Dämmerung. Nach 7** 7'“ neu fokusiert. II 
röllichgelh, I weißlichgelb. Um 7 k S2"‘ ist II plötzlich ganz klein und schwach hei an¬ 
dauernd ganz klarer Luft. Mondschein. Vergr. 130. 
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Hemmende Fasern in den Muskelnerven. 

Von R. Nicolaides und S. Dontas. 

* 


(Aus dem Physiologischen Institut der Universität zu Athen. Vorgelegt von 
Hm. Engelmann am 21. März 1907 [s. oben S. 299].) 


Hierzu Taf. IV und V. 


V erschiedene Erfahrungen, die wir über die Einwirkung von Curare, 
Spartein und Atropin auf die Kontraktion des vera trinisie.rt.cn Muskels 
gemacht haben 1 , sowie Erfahrungen über die Beeinflussung der Er¬ 
regbarkeit der peripheren Nerven durch reflektorische Reize haben 
uns zu der Ans icht gebracht, daß in den Muskelnerven zwei Faser¬ 
arten existieren müssen: erregende und hemmende. Ganz besonders 
dazu geeignet waren folgende Beobachtungen. Wenn man an einem 
Frosche, dessen linker Gastroknemius mit dem Schreibhebel des Marey- 
sehen Myographions verbunden ist, durch Metronomreizung des linken 
Ischiadikus Zuckungen hervorruft, welche eine konstante Höhe haben, 
so können reflektorische Reize, welche auf irgendeine Weise hervor- 
gerufen werden, die Zuckungshöhe wesentlich beeinflussen, und zwar 
können einige Kontraktionen kleiner werden oder voll¬ 
ständig ausfallen. 

Auch tonische Kontraktionen des linken Gastroknemius, welche 
durch Induktionsreize des rechten Ischiadikus hervorgerufen werden, 
können durch andere reflektorische Reize aufgehoben werden. 

Diese Erscheinungen, welche von vielen Autoren und neuestens 
auch von Jädehtiolm 5 beobachtet wurden, legen die Annahme von 


1 S. Do nt as , De I'nction du curare, de ln sparteine et de l’ntropine sur ln con- 
tniction des musclos veratriniscs de la grenouille. Travail fait sous la direction de 
M. le. Prof. R. Nicolaides (Compte-rendu du VI c Cimgr^s international de Physiologie 
S. 72 ). Das Resultat dieser Arbeit wird in folgender Weise zusammcngefnßt: »On peut 
donc admettre ipie le curare, la sparteine et 1 ‘atropine pnralysent la fonction de quel- 
<|ues ßbres nerveuses, moderatrices ou inhibitrices, qui, a letat normal, moderent la 
contraction et eutpechent les secousses bmsques et fortes.» 

2 Jädf.rhoi.n. Untersuchungen über Tonus, Hemmung und Erregbarkeit. Pflügers 
Archiv Bd. 114 , 5 / 6 , S. 248 . 
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Hemmungsfasern nahe, welche im Zentralnervensystem ihren Ursprung 
haben und in den Muskelnerven neben den erregenden Fasern ver¬ 
laufen. Derselben Ansicht ist auch Jaderiiolm. Er sagt: »Die be¬ 
schriebenen Phänomene zeigen, daß nicht alle Hemmungen rein intra¬ 
zentral verlaufen. Zu deren Erklärung sind entweder verschieden¬ 
artige Nervenprozesse oder ein Unterschied zwischen hemmenden und 
erregenden Fasern in den Muskelnerven anzunehmen.« (S. 300 seiner 
zitierten Abhandlung.) 

Von dieser Ansicht geleitet, haben wir folgenden Versuch ge¬ 
macht. Der Lumbalplexus fuhrt bekanntlich beim Frosch in zwei 
Wurzeln Nervenfasern zum Gastroknemius. Verschiedene Erfahrungen 
an diesen Wurzeln, verschiedene Zuckungshöhe je nach der gereizten 
Wurzel, der oberen oder der unteren, sowie nach Durchschneidung 
einer derselben (an einigen Fröschen der oberen und an andei'en der 
unteren Wurzel) und Untersuchung der Muskelkurve nach Tagen und 
Monaten bei direkter und indirekter Heizung des Muskels (Gastrokne- 
mius), diese und andere Erfahrungen, von welchen wir in einer anderen 
Mitteilung belichten werden, haben uns zu der Meinung geführt, daß 
sie (die obere und die untere Lumbalwurzel) in verschiedener Weise 
auf die Kontraktionskurve einwirken. Wir haben nun durch Reizung 
des linken Iscliiadikus mit einzelnen Oflhungsschlägen oder mit teta- 
nischen Reizen Zuckungen bzw. tonische Kontraktionen des rechten 
Gastroknemius reflektorisch hervorgerufen einmal bei intakten Wurzeln 
und das andere Mal nach Durchschncidung einer der Wurzeln des 
Lumbalplexus, der oberen oder der unteren desselben (rechten) Beines. 
Wir haben nun beobachtet, daß nach Durchschneidung der unte¬ 
ren Wurzel die Kurven bedeutend in die Höhe gehen. Die 
Kurven 1 und 2 geben das Resultat eines solchen Versuches graphisch 
wieder. 

Fig. 1 (Taf. IV). Rima temporaria. a, a zwei reflektorisch hervorge- 
rufene Zuckungen des rechten Gastroknemius bei intakten Wurzeln, b, b 
zwei Zuckungen desselben Muskels unter tlenselbeu Bedingungen nach Durch¬ 
schneidung der unteren Wurzel hervorgeruleu. 

Fig. 2 (Taf. IV). a tonische Kontraktion des linken Gastroknemius 
reflektorisch hervorgerufen bei intakten Wurzeln, b nach Durchschncidung 
der unteren Wurzel. 

Durch die untere Wurzel müssen hemmende Fasern ver¬ 
laufen. Nur aus einer solchen Annahme können diese Re¬ 
sultate erklärt werden. 

Wenn das so ist, so muß, sagten war uns weiter, wenn man 
einen Tetanus des Gastroknemius durch Reizung der oberen Wurzel 
hervorruft, und während des Verlaufes desselben auch die untere Wurzel 
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durch zweckmäßige Stromstärke reizt, die Kurve sinken und nach 
Aufhören der Reizung der unteren Wurzel wieder in die Höhe gehen. 

Diese Vorhersage wurde bestätigt. Wir machten den Versuch 
auf folgende Weise. Wir haben die betreffenden Wurzeln sorgfältig 
präpariert und dicht am Rückenmark durchschnitten. Sodann legten 
wir jede derselben auf gut isolierte Platinelektroden, deren jede mit 
der sekundären Spirale eines Induktoriums verbunden war. Der Gä- 
stroknemius wurde in ein torisches Myographion eingehängt. Als Be¬ 
lastung wählten wir 5 g und manchmal 10 g, die an dem direkt an 
der Drehachse des isotonischen Hebels angebrachten W irtel imgehängt 
wurden. Wir reizten nun mit dem einen Induktoriiun die obere Wurzel 
tetanisch, und gleich nach dem Aufstieg der Kurve reizten wir auch 
die untere Wurzel mit dem anderen Induktorium. 

Bei geeigneten Präparaten (großen und gut ernährten Fröschen) 
und durch zweckmäßige Variation der Reizung sahen wir die Kurve 
sinken und nach Aufhören der Reizung der unteren Wurzel (die der 
oberen dauerte fort) wieder in die Höhe gehen. Die Figuren 3 — 8 
gehen das Resultat solcher Versuche graphisch wieder. 

Fig. 3 — 5 (Taf. IV). Rana temporaria. Die obere Wurzel wurde mit 
Maxim atreizen (übereinandergeschobenc Rollen des Induktonume) gereizt 
Bei | i— wurde auch die untere Wurzel gereizt mit schwächerem In¬ 
duktionsstrome (38-37 «n Rolleuabstand). Die Kurve sinkt, solange der 
Reiz der unteren Wurzel dauert und gebt wieder in die Hohe nach Auflmren 
des Reizes. An der Kurve 5 ist nach Aufhören der Reizung der oberen 

Wurzel eine kleine üffnuugszuckung bemerkbar. 

Fis. 6—8 (Taf. IV). Rana temporaria. Die obere Wurzel wurde mit 
starken'Reizen (Rolienabstaud iocm) gereizt. Bei 1 I wurde auch die 
untere Wurzel mit schwächerem Strome (32 —29 cm Rolienabstaud) gereizt 
Die Kurve ist gesunken, und nach Auf hören des Reizes geht sie wieder in 
die Höhe. 

Das Sinken der Tetanuskurve nach Reizung der unteren Wurzel 
dauert, wie gesagt, solange der Reiz wirkt. Wenn dieser sehr lange 
fortgesetzt wird, kommen Oszillationen im Abstieg zum Vorschein, 
welche anfangs kleiner, allmählich aber größer werden. Die Kurven 
9 und 10 geben dieses Resultat wieder. 

Fig. 9 (Taf. V). Rana temporaria. Bei Oo < wurde die obere Wurzel 
(Rolleuabstand o) gereizt, bei m, 0 | die untere. Die Kurve zeigt während der 
Reizung dieser Wurzel oszillatorisclie Bewegungen. Nach Aufhören des 
Reizes (|) steigt die Kurve in die Höhe und ist nunmehr ganz frei von Oszil¬ 
lationen. Bei (» Aufhören ( 1 er Reizung der oberen Wurzel. 

Fig. 10 (Taf. V). Bei 12 wurde die obere Wurzel (Rollenabstand 12) 
gereizt, bei (<) die untere (Rolleuabstand 35). Während der Reizung der¬ 
selben treten stärkere Oszillationen auf, welche beim Aufhören des Reizes ()) 
verschwinden, und die Kurve geht in die Höhe. 
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Wenn nach Aufhören der Reizung der unteren Wurzel', wo dann 
die Kurve, in die Höhe geht, dieselbe Wurzel wieder gereizt wird, 
so gellt die Kurve gegen das Normalniveau nochmals zurück, um 
beim Aufhören des Reizes wieder in die Höhe zu gehen, und das 
kann an manchen Präparaten oft wiederholt werden. Die Kurven 
11 und 12 geben dies Resultat eines solchen Versuches wieder. 

Fig. II (Taf. V). Rana temporaria. Bei «o< die obere Wurzel mit 
maximalen Reizen gereizt, bei w, 5 | auch die untere Wurzel gereizt Nach 
Aufhören des Reizes dieser Wurzel (|) ging die Kurve wieder in die Höhe. 
Dann wurde bei 1 dieselbe Wurzel (die untere) wieder gereizt; bei (|) 
Aufhören des Reizes der unteren und bei (» der obereu Wurzel. 

Fig. 12 (Taf. V). Rana temporaria. Bei <’ a (, wurde die obere Wurzel 
gereizt. Die untere Wurzel zweimal bei «j 4 O gereizt. Bei (» Auf hören 
der Reizung der oberen Wurzel. 

Manchmal, wenn nach Reizung der oberen Wurzel mit sehr star¬ 
kem Strome die untere Wurzel mit schwächerem Strome gereizt wird, 
findet entweder keine Veränderung der Kurve statt oder es kommen 
nur kleine, aber regelmäßige Zacken während der Reizung zum Vor¬ 
schein, welche nach Aufhüreu derselben verschwinden. Darüber unter¬ 
richten die Kurven 13 und 14. 

Fig. 13 (Taf. V). Rana temporaria. Boi a 0 <( Reizung der oberen Wurzel 
mit starkem Strom. Bei Reizung der unteren Wurzel mit sehr schwachem 
Strom (Rollenabstaud 36 cm). Keine Veränderung der Kurve bei der Rei¬ 
zung der unteren Wurzel. 

Fig. 14 (Taf. V). Rana temporaria. Bei «o (. wurde die obere WurzeJ 
gereizt mit starkem Strom (übereinandergeschobene Spiralen), bei { > Reizung 
der unteren Wurzel (Rollonabstand 35); es erscheinen nur Zackeu, welche 
nach Aufliöreu des Reizes verschwinden. Dabei ist eine kleine öll’nungs- 
zuckung bemerkbar. 

Die Zacken der Kurve 14 können vielleicht erklärt werden aus 
der Hemmung der Kontraktion nur der roten Muskelfasern. Die Kon¬ 
traktionen der weißen Muskelfasern, deren zeitlicher Verlauf viel 
schneller ist, können dann nicht bei der vorhandenen Frequenz des 
Wechselstromes zu einer Summation verschmolzen werden, und die 
einzelnen Zuckungen treten isoliert für sich auf“. 

Wenn nach Reizung der oberen Wurzel mit starkem Strome auch 
die untere Wurzel mit starkem Strome gereizt wird, sinkt die Kurve 
meistenteils nicht, sondern gellt in die Höhe. Dies lehrt Fig. 15. 

Fig. 15 (Taf. V). Rana temporaria. Bei a wurde die obere Wurzel 
gereizt und gleich nachher auch die untere mit sehr starkem Strom. Die 
Kurve sinkt nicht, sondern geht im Gegenteil in die Höhe. Nach Auf hören 
des Reizes macht sic einen schroffen Abstieg und verläuft etwas unter das 
Anfangsniveau. 
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Diese Erscheinung erklärt sich wahrscheinlich folgendem eise: 

Die untere Wurzel enthält nicht nur hemmende, sondern auch 
erregende Fasern. Auf schwache Ströme reagieren nur die ersteren. 
Wenn der Strom aber sein- stark ist, so überwiegen die erregenden 
Fasem, und die Kurve steigt in die Höhe anstatt zu sinken. Es ver¬ 
hält sich hier ähnlich wie mit den Vasokonstriktoren und den Vaso¬ 
dilatatoren, welche in demselben peripheren Nervenstamm verlaufen. 

Die Vasodilatatoren nämlich sind, wenn die Reizung schwach 
ist oder in langsamem Rhythmus erfolgt, erregbarer als die verengen¬ 
den Nerven. Dieser Eigenschaft ist es ja zuzuschreiben, (laß man 
auch am frisch durchschnittenen Nerven durch zweckmäßige Variation 
der Reizung die. Gegenwart von erweiternden Fasern demonstrieren kann. 

Die beschriebenen Erscheinungen können nicht anders erklärt 
weiden als aus der Annahme, daß in der unteren Lumbahvurzel auch 
hemmende Fasern existieren. 

Dafür spricht: 

1. Daß man nur durch zweckmäßige Variation der Reizung der 
unteren Wurzel die beschriebenen Erscheinungen hervorrufen kann. 

2. Wenn nicht die zweckmäßige Reizung getroffen ist, wenn 
z. B. die Reizung der oberen Wurzel nicht maximal ist und die der 
unteren mit starkem Strome geschieht, steigt die Kurve noch Reizung 
der unteren Wurzel in die Höhe anstatt zu sinken. Wenn aber die 
zweckmäßige Reizung getroffen ist, sinkt die Tetanuskurve, welche 
durch Reizung der oberen Wurzel hervorgerufen wurde, nach Reizung 
der unteren Wurzel. 

Daß dieses Zunickgehen der Kurve gegen das Nonnalnive.au nicht 
der Ermüdung des Muskels zuzuschreiben ist, folgt aus folgendem: 
Erstens sinkt die Kurve, auch wenn die untere Wurzel gleich nach 
der der oberen, also in einer Zeit gereizt wird, in welcher die Kurve 
im Aufsteigen begriffen ist und von einer Ermüdung noch keine Rede 
ist (Fig. 16, Taf. V). Zweitens, wenn die untere Wurzel gereizt 
in der Zeit wird, in welcher die. Kurve auf der Maxunalhöhe sich 
befindet, so wird bei zweckmäßiger Reizung die Kurve von ihrem 
normalen Wege unter einem Winkel abgelenkt, und dann macht 
sie einen sehr schroffen Abstieg und nach Aufhören des Reizes 
einen raschen Aufstieg, wie eine Blutdruckkurvc nach Reizung des 
Vagus sinkt und nacli Aufhören desselben wieder steigt (Fig. 3, 4, 5, 
Taf. IV). "Wenn man nach einer solchen Kurve eine Tetanuskurve durch 
Reizung nur der oberen Wurzel mit demselben Strome hervorruft, so 
sinkt die Kurve trotz ( 1 er Ermüdung, welche nunmehr größer sein 
muß, nicht schroff, sondern allmählich herunter, wie eine gewöhn¬ 
liche Tetanuskurve. 
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3. Daß das In- die -Höhe- Gehen der Kurve nach Aufhören der 
Reizung der unteren Wurzel dein Aufhören der Reizung der hemmen¬ 
den Fasern und nicht einer Reizung der erregenden Fasern Lei der 
Öffnung des Stromes der unteren Wurzel zuzuschreiben ist, folgt dar¬ 
aus, daß ein In-die-Höhe-Gehen der Kurve nach Auf hören der Rei¬ 
zung der unteren Wurzel zum Vorschein kommt, nur wenn auch ein 
Zurückgehen der Kurve gegen das Normalniveau nach Reizung der¬ 
selben Wurzel vorausgegangen ist. Ist das nicht der Fall, d. h. haben 
wir nicht die hemmenden Fasern getroffen, was sehr oft geschieht 
aus Gründen, die wir vorläufig nicht angeben können, so folgt. ( 1 cm 
Aufhören der Reizung der unteren Wurzel entweder ein Abstieg 
der Kurve oder höchstens eine einfache und kleine Öffnungszuckung 
(Fig. 17, Taf. V), während der nach Auf hören der Reizung der hem¬ 
menden Fasern erscheinende Aufstieg sehr beträchtlich ist und die 
Höhe erreicht, auf welcher die Kurve sich befinden würde, wenn nur 
die Reizung der oberen Wurzel stattgefunden hätte. Wenn übrigens 
der Aufstieg der Kurve nach Aufhören der Reizung der unteren die 
Folge der Öffnung des Stromes wäre, so müßte er bei der Reizung 
mit stärkerem Strome größer sein. Das ist aber nicht der Fall, soli¬ 
dem im Gegenteil, wenn der Strom, mit welchem die untere Wurzel 
gereizt wird, sehr stark ist (in welchem Falle die Reizung der er¬ 
regenden Fasern überwiegt und infolgedessen eine Summation und 
kein Abstieg der Kurve stattfindet), so sieht man nach Aufhören der 
Reizung der unteren Wurzel nicht ein Aufsteigen, sondern ein schroffes 
Fallen der Kurve (Fig. 15, Tafi.V). 

Dies alles zwingt uns zu der Annahme von Hemmungsfasern in 
den Muskelnerven. Man kann diese allerdings nicht immer demon¬ 
strieren. Das kommt vielleicht daher, daß sie sehr leicht ihre Er¬ 
regbarkeit verlieren, was wir daraus schließen, daß das zweite Nerven- 
muskelpräparat desselben Frosches, eine Stunde nach dem ersten unter 
ganz denselben Bedingungen untersucht, sehr selten die beschriebenen 
Erscheinungen zeigt. Es kann aber sein, daß die hemmenden Fasern 
nicht immer nur in der einen, sondern in beiden Wurzeln gleichmäßig 
verteilt sind. Individuelle Verhältnisse müssen hier eine große Rolle 
spielen. Doch wenn man sich einige Mühe gibt, mehrere gute Prä¬ 
parate zu untersuchen, wird es am Ende sicher gelingen, solche zu 
finden, an welchen bei zweckmäßiger Variation der Reizung die hem¬ 
menden Fasern zu demonstrieren sind. 

Bei gelungenen Präparaten sind die Kurven sehr ähnlich den¬ 
jenigen, die man erhält, wenn man während des Verlaufes einer regel¬ 
mäßigen Blutdruckkurve den Vagus reizt. Wie unter diesen Verhält¬ 
nissen die Blutdruckkurve beträchtlich heruntersinkt, so sinkt auch 
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betracht]ich die Muskelkurve nach Reizung der unteren Lumbal Wurzel. 
Beide Erscheinungen haben dieselbe Ursache. Die Abnahme des Druckes 
und infolgedessen das Sinken der Kurve ist durch die Reizung der 
hemmenden Fasern des Vagus bedingt, das Sinken der Muskelkurve 
durch die Reizung der neben den erregenden in der unteren Wurzel 
existierenden Hemmungsfasern. Wir haben also eine Analogie zwi¬ 
schen VagusHerz einerseits und Muskelnerven -l- Muskel anderseits. 
Die hemmenden Fasern des Vagus regulieren die Tätigkeit des Herz¬ 
muskels. Die hemmenden Fasern der Muskelnerven regulieren die 
Kontraktionen der Skelettmu.sk ein und folglich die Bewegungen der 
(Bieder. Sowie aber die Vagushemimmgsfasern einen Kern haben, 
aus dem sie entspringen, so müssen auch die hemmenden Muskel¬ 
nervenfasern ihren Ursprung im Zentralnervensystem haben. Über 
ihren Ursprung im Zentralnervensystem sowie über viele andere sie 
betreffende Fragen behalten wir uns weitere Mitteilungen vor. 


Ausgegeben am 18. April. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


11 . April. Sitzung ( 1 er philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlbn. 

*Hr. Dressei. las über den angeblich die Göttin Sors dar¬ 
stellenden Denar des M. Plaetorius Cestianus (Cohen Taf. XXXII 
n. 7; Babelon II S. 315 n. 10). 

Die Deutung als Brustbild der Sors ist im 16 . Jahrhundert entstanden durch den 
Vergleich mit der Blistenform der Renaissancezeit und durch die irrige Annahme, dass 
der mit der Inschrift SORS versehene Theil der Darstellung eine Basis sei, auf der 
ein Brustbild stehe. Erst Cavbdoxi und KzCgman.v haben die Deutung des Münzbildes 
in die richtige Bahn geleitet. Dargestellt ist einer der beim antiken Orakel verwen¬ 
deten Knaben (in Halbfigur), wie er mit beiden Händen das von ihm gezogene Loos¬ 
täfelchen (sors) vor sich hin hält, damit der Orakelsuchende von dem ihm zu Theil ge¬ 
wordenen Spruche Kcnntniss nehme. Genau ebenso hält auf einer Münze von Seleucia 
ad Calycadnum (Londoner Cat., Lycaonia etc. S. 135 n. 34 ) die Siegesgöttin eine be¬ 
schriftete Tafel vor sich hin; es ist die Eleutherie-Urkunde, die sie dem Volke zeigt. 


Ausgegeben am 18. April. 
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1907. 

XX. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


18 . April. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen. 

*1. Hr. Burdach las über zwei schlesisch-böhmische For¬ 
melbücher in lateinischer und deutscher Sprache aus dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts. 

Eine Sammelhandsclirift des l’rämonstratenserklosters Schlägl in Oberösterreich 
enthält ein lateinisches Briefmusterbiich oberlausitziscli -schlesisch - böhmischer Herkunft 
und ein grosseres aus dem Grenzgebiet «wischen Schweidnitz und Prag. Verfasser 
der theoretischen. Abhandlung des zweiten i. J. 1407 entstandenen Formelbuchs, das 
für eine grosse Anzahl lateinischer Briefe auch eine deutsche Fassung gibt, ist wahr¬ 
scheinlich Anselm von Frankenstein. Beide Formelbücher sind wichtig für die Ge¬ 
schichte der ostmitteldeutschen Kanzleisprache. 

2 . Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer in der Sitzung 
der physikalisch - mathematischen Classe am 21. März von Hm. Branca 
vorgelegten Arbeit von Hm. Prof. Dr. Goiuanovio-Kramberger in Agram 
»über die geotektonischen Verhältnisse des Agramer Ge¬ 
birges und deren Folgeerscheinungen« in den Anhang zu den 
»Abhandlungen «. 

Das Agramer Gebirge bildet einen Falten-Horst; und die Spalten, von denen 
dieser umgrenzt wird, gaben Veranlassung zur Entstehung von Eruptionen und Erd¬ 
beben. Aber andererseits wurden auch durch den unter dem Gebirge liegenden peri¬ 
pheren Magmaherd Dislocationen und in deren Gefolge Erdbeben erzeugt, die daher 
einen Beweis für die »vulkanischen Beben im weiteren Sinne- bilden. Alle stärkeren 
Agramer Beben, die stets an derselben Stelle, aber in wechselnder Tiefe ihren Sitz 
haben, sind hierher zu rechnen. 

3 . Die Akademie hat zu wissenschaftlichen Unternehmungen durch 
die philosophisch-historische Classe bewilligt: Hm. Regierungs-Bau¬ 
führer Ernst Herzfeld in Berli n zur Dnicklegung seines Werkes »Sa- 
marra, Aufnahmen und Untersuchungen zur islamischen Archaeologie« 
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6oo Mark; Hm. Dr. Georg Möller, z. Zt. in Kairo zur Aufnahme der 
Inschriften von Hatnub 6oo Mark; Hm. Pfarrer W. Tümpel in Unter¬ 
renthendorf zur Herausgabe von Band 4 des Werkes »Das deutsche 
evangelische Kirchenlied des 17. Jahrhunderts» nach den Materialien 
des verstorbenen Oberpfarrers D. Albert Fischer 600 Mark. 


Ausgegeben am 2. Mai. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


25 . April. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vau len. 

* 1 . Hr. Pischel las über »Das Kuntäpasükta auf Pariksit.« 

Es wurde gezeigt, dass dieses im Volkstöne gehaltene Lied ursprünglich auch 
in einem Volksdialekte abgefasst war, und dass es am Ende des Krieges gedichtet 
wurde, den das Mahäblmrata schildert. Dieser Krieg erhält durch das Lied seine 
historische Beglaubigung, und es wird wahrscheinlich, dass das Ur-Mahäbhärata wirk¬ 
lich unter Janamejaya, dem Sohne des Pariksit, entstanden ist 

2. Hr. IIarnack legte eine Abhandlung vor: »Über die Zeit¬ 
angaben in der Apostelgeschichte des Lukas.« 

In der Abhandlung werden die Zeitangaben (die Verknüpfung mit der Zeitge¬ 
schichte; die bestimmten Angaben von Jahren, Monaten nud Tagen; die Anführungen 
von Festzeiten; die unbestimmten Zeitangaben) untersucht, und es wird gezeigt, wel¬ 
che Bedeutung diese chronographischen Bemerkungen für die Bestimmung der Glaub¬ 
würdigkeit des Buchs und für die Erkenntnis.«; seines streng-einheitlichen Charakters 
haben. 

3. Hr. Pischel legte eine Abhandlung des Privatdocenten Hrn. 
Dr. E. Sieg in Berlin vor: Bruchstück eiuer Sanskrit-Grammatik 
aus Sängim Aghiz in Ohinesisch-Turkistan. (Erscli. später.) 

Das Bruchstück enthält etwa drei Capitcl einer Sanskrit-Grammatik, die sich 
in zwei Capiteln fast wörtlich mit dem Kätantra deckt, während ein Capitel seiner 
Herkunft nach zweifelhaft bleibt. Durch das Bruchstück wird die richtige Lesung 
einer Anzahl bisher unbekannter oder unsicherer Zeichen der Brlhma-Schrift festgestellt. 
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Die Zeitangaben in der Apostelgeschichte des Lukas. 

Von Adolf Habnack. 


Lukas hat in dem Prolog zu seinem zweiteiligen Geschiehts werk an¬ 
gekündigt, daß er alles »kaoeihc« niederschreiben wolle. Das Wort 
sowie das gleichbedeutende, mehr klassische »feiflc« kommt im Neuen 
Testament nur bei ihm vor (Lc. 1,3; 8, 1; Act. 3, 24; 11,4; 18, 23; 
fcific: Lc. 7, 11; 9,37; Act. 21, l; 25, 17; 27,18; die fettgedruckten 
Zahlen bezeichnen » Wirstücke«). Es braucht nicht notwendig eine 
chronologische Ordnung zu bezeichnen, aber in der Regel ist sie ge¬ 
meint, und sic ist wohl auch an unserer Stelle zu verstehen, wie der 
Gebrauch an den anderen Stellen nahelegt. Wie weit es Lukas ge¬ 
lungen ist, eine richtige chronologische Ordnung herzustellen, das 
vermögen wir nicht überall zu kontrollieren. Im Evangelium ist er 
offenkundig auch hinter bescheidenen Forderungen zurückgeblieben; 
in der Apostelgeschichte aber hat er, wie niemand bezweifelt, Besseres 
leisten können und geleistet als im Evangelium. Zusammenhilngend 
ist sein chronologisches Verfahren meines Wissens noch nicht gründlich 
untersucht worden. Es näher kennen zu lernen, ist aber in doppelter 
Hinsicht A r on Interesse, sowohl was die Glaubwürdigkeit seiner Arbeit 
anlangt (bzw. seine schriftstellerische Gewissenhaftigkeit) als auch 
ihre Einheit. 

Zunächst enttäuscht das Buch aufs empfindlichste, sofern es ein 
zusammenhängendes chronologisches Gerippe überhaupt nicht gibt. Ein 
solches zu bieten, hätte dem Verfasser, selbst wenn er nicht der Be¬ 
gleiter des Apostels wäre, bei seiner Bildung und seinen Quellen min¬ 
destens für den Hauptteil seiner Erzählungen nicht besonders schwer 
fallen können 1 . Er muß also kein Gewicht darauf gelegt und das 
»KAeeific« nicht in diesem Sinne verstanden haben. In dieser Haltung 
zeigt er sich übrigens nur als ein Adept der damaligen Geschicht¬ 
schreibung, die, zumal wenn sie, sei es erbauliche, sei es unter¬ 
haltende Zwecke verfolgte, auch kein chronologisches Gerippe auf¬ 
stellte und in der Angabe absoluter Zahlen sparsam war. Wie sie, 
begnügt sich Lukas damit, an ein paar ihm passend scheinenden Stellen 

1 Doch — partikular, undurchsichtig und mißverständlich waren damals alle 
chronologischen Systeme. 
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an die Zeitgeschichte zu erinnern — wenn diese "wenigen Stellen so 
aufgefaßt werden dürfen —, sonst aber relative Zahlen zu geben. 
Aber auch die Anzahl der Stellen, in denen er Jahreszeiträume gibt, 
ist gering; dagegen hat er — wiederum der damaligen Gepflogenheit 
entsprechend — ein Interesse ihr Festzeiten und für Tage und Stunden. 
Durch diese Angaben soll die Erzählung Frische und Lebendigkeit 
erhalten, d. h. die Einzelerzählung. Daß er in der richtigen Reihen¬ 
folge die Dinge wiedergibt, das zu kontrollieren setzt er den Leser 
in der Regel nicht in den Stand; vielmehr verlangt er, daß man 
ihm das einfach glaube. Eben deshalb aber, weil er auf zusammen¬ 
hängende Mitteilungen von Jahren und auf die Konstruktion eines 
chronologischen Gerippes nicht bedacht gewesen ist, erhalten Stellen, 
an denen er chronologisches Material beibringt, einen besonderen Wert; 
denn sic gehören nicht zu einem System, sondern sind ohne Ten¬ 
denzen eingestreut. Wir betrachten die chronologischen Mittel, deren 
er sich bedient hat, der Reihe nach und unterscheiden dabei, was 
er in bezug auf die Geschichte des Christentums in Palästina und in 
der Diaspora beibringt. 

1. Die Verknüpfung mit der Zeitgeschichte. 

In bezug auf die Geschichte in Palästina bringt er außer einigen 
Rückblicken' und der Anführung einzelner illustren Personen, deren 
Zeit bekannt war oder sich leicht feststellen ließ 4 , nur die Mittei¬ 
lungen, daß die von dem jerusalemischen Propheten Agabus geweis- 
sagte allgemeine Hungersnot »unter Klaudius« wirklich eingetreten 
(u, 28) und daß »damals« 3 von dem Könige Herodes (Agrippa I.) 
eine Christenverfolgung in Szene gesetzt worden sei (die Erwähnung 

1 Jesus unter Pilatus und Herodes (Antipas) hingeriehtet (4. 27 usw.); in den 
Tagen .der .Schätzung« f5« 37); Theudas (5,36); Judas der Galiläer (5,37); der 
•Ägyptier« (21,38). Beiläufig sei liier bemerkt, daß Lukas einiges von Herodes 
Antipas und seinem Hofe in bezug auf Christus und die neue Religion gewußt hat, was 
sonst niemand berichtet. Er datiert (Lc. 1, 3) ausdrücklich das Auftreten Jesu auf die 
Zeit dieses Herodes; er erzählt (8,3), daß unter den Krauen, die Jesus nachfolgten, 
das Weib eines Epitropos des Herodes, Jonnna, sich befunden habe (vgl. 24, 10) und 
(Act. 13,1) daß unter den geistlichen Spitzen der Urgemeinde von Antiochien ein 
Syntrophos («Vertrauter«) des Herodes namens Mcnaen gewesen sei. Er teilt (Lc.13, 
3a) einen sonst unbekannten Ausspruch Jesu in bezug auf Herodes mit, und er läßt 
(Lc. 23, 7 ff.) Jesus von Pilatus zu Hemdes zur Aburteilung geschickt werden. 

2 Gamaliei (5, 34; 22, 3); der Hohepriester Hannas und Kaiplias und Johannes 
[Jonuthas] und Alexander (4, 6); der Hohepriester Ananias (23, 2; 24, if.); der Pro¬ 
kurator Felix (23, 6 usw.); die Gemahlin des Felix, Drusilla (24, 24); der Prokurator 
Festus (24, 27 usw.); der König Agrippas II. und Bernike (25, 13 usw.). Die Er¬ 
wähnung der äthiopischen Königin Kandake (8, 27) bietet kein indirektes chronologi¬ 
sches Datum, da die äthiopischen Königinnen damals, und auch später noch, so hießen. 

3 KAT 5 ÄKeiNON TÖN KAJPÖN. 
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des Herodes verfährt« ihn zu einer Digression über die Umstände, 
unter denen Herodes bald darauf gestorben ist: Feindschaft mit den 
Tyriem und Sidoniem. Der Kammerherr Blastus; der Übermut des 
Königs; mors persecutoris! 12, 20—23). Jene chronologische Mit¬ 
teilung ist lediglich aus dem Interesse geflossen, die prophetische 
Weissagung zu beglaubigen; diese ergab sich mit innerer Notwendig¬ 
keit, da Herodes selbst (aus Gefälligkeit gegen die Juden) in die Ge¬ 
schicke der jungen Gemeinde eingegriffen hatte. Ein wirkliches chro¬ 
nologisches Interesse ist mithin weder hier noch dort nachzuweisen. 

Auch in bezug auf die Geschichte in der Diaspora ist Klauclius 
der einzige Kaiser, der genannt wird, und seine Erwähnung die ein¬ 
zige direkte chronologische Notiz. Als Paulus nach Korinth kam, 
fand er daselbst das jüngst aus Italien gekommene Ehepaar Aquila und 
Priscilla; sie hatten ihren Wohnort verlassen müssen aiA tö aiatcta- 
x6nai KAA'f’AiON xwplieceAi ttAntac to'Vc "‘IoyaaIoyc Änö Tfic ‘"Pömhc (18, 2) 1 . 
Die Mitteilung ist auch hier nicht um der Chronologie willen ge¬ 
schehen, sondern ist eine beiläufige. Daß Lukas die Maßregel kennt 
und erwähnt, zeigt, daß er sich fär die Geschicke und das Verhalten 
der Juden in der Diaspora interessierte. Außer dieser Nachricht wer¬ 
den ein paar illustre Personen erwähnt, wie der Prokonsul Sergius 
Paulus auf Cypem (13, 7) und der Prokonsul Gallio in Korinth (18, 
12 f.). Sie mußten aus inneren Gründen genannt werden; mit chro¬ 
nologischen Absichten hat ihre Erwähnung nichts zu tun 2 . 

Es läßt sich somit nicht nach weisen, daß Lukas an irgendeiner 
der wenigen Stellen, wo er tatsächlich chronologisches Material aus 
der Zeitgeschichte beibringt, von einem chronologischen Interesse ge¬ 
leitet gewesen ist. Eine solche Stelle wie Le. 3, 1, welche die 
chronologische Situation grundlegend determiniert, fehlt 
in der Apostelgeschichte vollkommen. Auch ist die Behand¬ 
lung der Geschichte des Christentums in der Diaspora und in Palästina 
nicht verschieden. 


1 Jn beiden Fällen (hier und n, 28) hat Lukas alle Titel weggelassen und nur 
den einen Namen des Kaisers genannt Schon hier fällt die Konstanz seiner Aus¬ 
drucksweise auf. 

2 ln bezug auf das allgemein-geschichtliche und heidnisch - kultische Material 
vgl. noch den Chiliarchen Claudius Lysias (23, 26), den Hauptmann Julius (27,1); die 
chcTpa Itaaikh (io, i) und die cne?PA Ccsacth (27, 1) — man beachte die Überein¬ 
stimmung —; die Epikuräer und Stoiker (17,18; es fällt auf, daß die Akademiker 
nicht genannt sind; sollten sie in keinen Gegensatz zu Paulus gebracht werden?); den 
Areopag (17, 19); den Areopagiten Dionysius (17, 34); die CTPATHroi in Philippi (16, ao); 
die Politarcheii in Tliessalonich (17,6); die Asiarchen (19, 31), die Schule des Tyranuus 
( T 9 < 9 )» die AroPAioi kai Xngvttatoi (19, 38) und die ennomoc äkkahcia in Ephesus (19, 39); 
Zeus und Hermes (14,12); die große Artemis (19,27); die nÖAic weuKÖpoc (19,35); 
die Dike (*8,4); die Dioskuren (28,11); der unbekannte Gott in Athen (17,23). 
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2. Angaben von Jahren, Monaten und Tagen. 

Jahres- und Monatsangaben kommen nur an folgenden Stellen vor 1 : 

ii, 26 Barnabas und Paulus blieben (zur Pflege der jugendlichen 
Gemeinde) ein volles Jahr (öniaytön < 5 aon) in Antiochien. 

17, 2 an drei Sabbaten (£ni cäsbata tp(a) predigte Paulus in Thessa- 
lonich in der Synagoge, war also fast einen Monat in dieser Stadt. 

18, 11 Paulus blieb bei seinem ersten Aufenthalt ein Jahr und 
sechs Monate (öniaytön kaI mAnac £s) in Korinth. 

19,8 Paulus lehrte bei seinem Aufenthalt in Ephesus drei Monate 
(gnl mhnac tpsTc) in der dortigen Synagoge, sodann 

19, 10 lehrte er ebendort zwei Jahre (Snl ?th ayo) in der Schule 
des Tyrannus. Beide Zeiträume zusammen werden 

20, 31 als ein Zeitraum von drei Jahren (tpigt(an) bezeichnet. 

20, 3 Paulus verweilte zum zweitenmal drei Monate (ttoiAcac mA¬ 
nac tpgTc) in Hellas (Korinth). 

[24, 10 Felix ist zur Zeit, als Paulus zum erstenmal vor ihm 
stand, seit vielen Jahren (£k noAAÖN £tGn) Prokurator in Judäa.] 

[24, 17 Paulus ist nach Verlauf mehrerer Jahre (at’ £tQn nAeiö- 
nun) wieder nach Jerusalem zurückgekehrt, um eine Almosenspende 
zu Überbringern] 

24, 27 Nach zwei Jahren (aietIac nAHPioeeicnc) — gerechnet von 
dem ersten Verhör des Paulus — wurde dem Felix in Festus ein Nach¬ 
folger gesetzt 2 . 

1 Außer Betracht können die Stellen bleiben, in denen bei Kranken Jahre an¬ 
gegeben werden, s. 4, 22 und 9,33. 

3 Welluausen (Nadir, d. K. Gesell^ch. d. Wissensch. z. Güttingen, 12. Jan. 1907, 
S. 8f.) bemerkt liier — er hat unter den Exegeten für diese Erklärung meines Wissens 
keinen Vorgänger — folgendes: »Man bezieht die AieriA allgemein auf den Aufenthalt 
des Paulus in Jerusalem (lies: Cäsarea), und findet es dann ganz folgerecht für die 
Erzählung des Lukas charakteristisch, daß er aus einem mehr als zweijährigen Zeit¬ 
raum im apostolischen Leben des Paulus nur über den Verlauf seines Prozesses zu 
berichten wisse. Die Annahme eines zweijährigen Stillstandes ln dem eng zusammen¬ 
hängenden Verlauf des Prozesses, der naturgemäß und notwendig den eigentlichen 
Gegenstand der Erzählung bildet, ist aber vielmehr charakteristisch für die Ausleger, 
die allesamt sich auf eine exegetische Möglichkeit verbeißen. Es ist ebensogut mög¬ 
lich und liegt sogar viel näher, die zitierten Worte dahin zu verstehen, daß Felix 
nach Ablauf von zwei Jahren seiner Amtsführung abtrat, und dies Verständnis 
befreit von dem absurden Hiatus in dem Prozeß des Paulus. Man hat sich wahr¬ 
scheinlich durch die ttoaaA £th in 24, 10 täuschen lassen. Als ob es dem Lukas in 
den Reden auf historische Genauigkeit ankäme und nicht auf das, was ihm gerade 
zum Zweck paßt! Er widerspricht ja in den rhetorischen Referaten beständig seiner 
eigenen Erzählung (??). In 24,10 aber braucht er noch gar nicht an 24,27 gedacht 
zu haben. Zu untersuchen, ob Felix wirklich schon Ende 54 oder Anfang 55 ab¬ 
gesetzt wurde, ist nicht meine Sache.« 

Diese Erklärung kann meines Erachtens nicht bestehen; denn 1. dem Lukas ist 
Paulus und nicht Felix die Hauptfigur; daß er die Amtsdauer eines Prokurators anzu- 
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28,11 Nach 3 Monaten (mctA tpcTc mRnac) verließ Paulus die Insel 
Malta. 

28, 30 Paulus blieb in Rom zwei volle Jahre (ai€tian Sahn) in 
eigener Mietswoluumg. 

Hierzu kommen folgende Angaben von Tagen: 

I, 3 Vierzig Tage (ai* hmepün tgcc£päkonta) ließ sich Jesus nach 
seiner Auferstehung sehen. 

[9, 9 Drei Tage (Rm 4 pac tpcTc) war Saulus nach der Christophanie 
blind.] 

10, 30 Drei Tage vor dem Besuch des Petrus bei Cornelius (Änd 
T6täpthc hw^PAc) hatte dieser die Vision. 

20.6 Binnen fünf Tagen (Xxpi ftwepßN rr^NTe) kamen wir von 
Philippi nach Troas. 

20, 6 Sieben Tage (Sm^pac ferrrÄ) blieben wir in Troas. 

21, 4 Sieben Tage (hm^pac fenTÄ) blieben wir in Tyrus. 

21.7 Einen Tag (&m6pan mIan) blieben wir in Ptolemais. 

24, 1 Nach fünf Tagen (mgtA rr£nT£ Rm6pac), gerechnet von der Über¬ 
führung des Paulus nach Cäsarea, kam der Hohepriester Ananias dorthin. 

24, 11 Nicht mehr als zwölf Tage (ot rtAefoYc efcfN moi fm^PAi Al¬ 
aska) sind es, sagt Paulus, seitdem ich nach Jerusalem gekommen bin. 

25, 1 Drei Tage nach seinem Amtsantritt in der Eparchie (mctA 
tpcTc &MdPAc) kam Festus nach Jerusalem. 

25, 6 Nach nicht mehr als acht bis zehn Tagen (&m£pac 0+ nAeioYC 
6 ktü) fi a£ka) kehrte Festus nach Cäsarea zurück. 

27, 27 Die vierzehnte Nacht (T€ccapeckaia£käth nyi) in dem schwe¬ 
ren Sturm (27, 33). 


geben für nötig gehalten haben soll, wäre singulär und weder durch den Kontext noch 
durch sein allgemeines Verfahren als Erzähler motiviert; 2. die vorangehenden Worte: aiö 
kaI ö 4>fiA« nYKN öt cpoh tön TTayaok MeTAneMnÖMeNOc «ÖMiAei aytö, bereiten die An¬ 
gabe, daß eine längere Zeit dabei verflossen sei, trefflich vor, während sie ohne jede 
Beziehung auf die supponierte Angabe der Amtsdauer des Felix sind; 3. Felix hat 
länger als zwei Jahre sein Amt verwaltet, worüber ein Zweifel nicht bestehen kann, 
lind Lukas selbst sagt das wenige Verse vorher. Ihm ohne Not einen exorbitanten 
Widerspruch aufzubürden, ist mißlich; 4 . aigtia kann aber auch nicht als allgemeiner 
technischer Ausdruck für die Zeitdauer der Prokuratur verstanden werden (so daß 
AieTiAC nAHPweetCHC einfach beißen würde: »nach dem Ablauf der Amtszeit»)5 denn 
die Zeitdauer war damals nicht festgelegt (s. IIirschfeld , Die kaiserl. Verwaltungs¬ 
beamten, 2. Aufi. 1905, S. 445ff.), und aietIa findet sich wenige Kapitel später (28,30) 
in nichttechnischein .Sinn; 5. von einem absurden Hiatus im Prozeß des Paulus, der 
nach der herkömmlichen Interpretation entstände, darf man nicht reden; denn wo 
Lukas Jahresangaben macht, sagt er niemals, was in diesem Zeitraum an Einzelheiten 
passiert ist, sondern überläßt es dem Leser, dies aus dem Kontext bzw. der generellen 
Angabe über die Situation des Apostels zu entnehmen. Die Angabe in 24, 27, auf 
Paulus bezogen, ist also den übrigen Jahresangaben, in bezug auf den Aufenthalt des 
Apostels in den großen Städten, konform (s. 0.). 
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28,7 Drei Tage (tpbTc hm^pac) beherbergte Publius auf Malta den 
Paulus. 

28.12 Drei Tage (Am£pac tpb?c) blieben wir in Syrakus). 

28.13 Nach einem Tag (mstA m(an Amöpan) fuhren wir von Rhe- 
gium ab. 

28.13 In zwei Tagen (a6yt€paToi) kamen wir nach Puteoli. 

28. 14 Sieben Tage (Am£pac ferrTÄ) blieben wir in Puteoli bei den 
Brüdern. 

28, 17 Drei Tage nach seiner Ankunft in Rom (mbtA Am^pac tpcTc) 
rief Paulus die Vorsteher der dortigen Judenschaft zu sich. 

Hinzu kommen endlich die Stellen, in denen der nächste 
Tag bezeichnet wird: 


10, 9 
10, 23 
10, 24 
14, 20 
20,7 

21, 8 

22, 30 

2 3 , 32 
25. 6 
25, 23 


A ^nA'f’PioN (Am6pa) 


4 j 

4> 


[23. 15 ] 
23, 20 
25. 22 


a^pion (Am6pa) oder 
a^tpion 


[7. 26] 

16, 11 

20 , 15 

21 , l8 

23» I v 

20, 15 \ 

27,3 i 
20, 15 
2 1,26 

[13, 44 LA un¬ 
sicher] 

21,1 


A ^rriO'f'CH (auch mit Am6pa 
oder N'fs) 


A £t6pa (Am^pa) 

A 6xom6nh (21, 26 
mit Am 4 pa, 13, 
44 mit cAbba- 
ton) 


25 » 17 

27, 18 


A feine Am£pa (in 27, 18 
folgt A tpith) 


Aus dieser Tabelle ergeben sich folgende Schlüsse: 

1. Genaue Angaben größerer Zeiträume finden sich in dem Buche 
ausschließlich in bezug auf das Verweilen bzw. die Wirksamkeit 
des Paulus an einem Hauptort: Paulus war ein volles Jahr in An¬ 
tiochien, fast einen Monat in Thessalonicli, 18 Monate in Korinth, 
3 Monate 4- 2 Jahre (also eine tpibti'a) in Ephesus, 3 Monate in Hellas 
(bei dem zweiten Aufenthalt), 2 Jahre (aibtEa) in Cäsarea in der Ge¬ 
fangenschaft, [3 Monate auf Malta] und 2 volle Jahre (aietEan Sahn) 
in Rom 1 . Die Dauer der Wirksamkeit des Apostels an diesen Plätzen 
war dem Lukas so wichtig, daß er sie ausdrücklich angegeben hat. 
Für die inneren Entwicklungen der Gemeinden hatte er, soweit sie 


1 Die zwei Stellen, die ich oben bei den Jahren und Monaten uoch angeführt, 
aber eingeklammert habe, kommen nicht in Betracht; denn in 34, 10. 17 wird nur bei¬ 
läufig von mehreren Jahren, ohne nähere Angaben, gesprochen. 
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es nicht mit Juden und Heiden zu tun hatten, bekanntlich kein 
Interesse in seinem Buch verraten; aber wie lange sie das Glück ge¬ 
habt haben, den Apostel in ihrer Mitte zu sehen, dafür hat er ein 
sehr lebhaftes Interesse besessen und hat es zum Ausdruck gebracht. 
Zur Feststellung der absoluten Chronologie sind diese pünktlichen An¬ 
gaben neben den Beziehungen auf die Zeitgeschichte fast alloin brauchbar. 

An diese zehn Angaben über eine längere Wirksamkeit des Paulus 
an bestimmten Orten schließen sich gleichartig die fiinf an, wo es 
sich nur um eine Zeitdauer von Tagen handelt: 7 Tage blieben wir 
in Troas, 7 Tage in Tyrus, einen Tag in Ptolemais, 10 Tage war 
Paulus das letzte Mal in Jerusalem, 7 Tage blieben wir in Puteoli 
(an allen diesen Orten waren Brüder). 

2. Von diesen fünf Angaben aber gehören vier — und von den 
zehn eine — in einen anderen Zusammenhang, nämlich in die tage¬ 
buchartigen Aufzeichnungen des Wirberichts. Dieser umfaßt 21 Tages¬ 
angaben (inkl. einer gleich artigen Monatsangabe, des Aufenthalts in 
Malta, s. oben), und innerhalb dieses Berichts sind dem Verfasser die 
Zeiten, in denen die einzelnen Strecken der Reise zurückgelegt worden 
sind, scheinbar ebenso wichtig wie die Zeiten des Aufenthalts an 
einem Ort 1 2 * * . 

3. Zu diesen beiden großen Gruppen chronologischer Angaben 
treten noch zwei kleinere Gruppen, nämlich die vier unbedeutenden, zum 
Erzählungstypus gehörigen Tagesangaben in der Comeliusgeschichte 
(c. io) 5 und die vierzehn (13) wichtigen Tagesangaben in bezug auf 
den (letzten) Aufenthalt in Jerusalem und in Cäsarea (21, 26 — 26, 32). 

4. Vereinzelt finden sich nur noch folgende chronologische An¬ 
gaben in dem Buch: 1. daß sich Jesus nach seiner Auferstehung 
40 Tage lang hat sehen lassen (1,3) —, 2. daß Petrus und Johannes 
bis zum nächsten Morgen gefänglich eingezogen blieben (4, 3. 5) —, 
3. daß Paulus nach seiner Vision drei Tage blind war (9, 9) —, 4. die 
Erwähnung des nächsten Sabbats bzw. Tages in c. 13,44 und 14,20—, 

5. die Mitteilung, daß Paulus drei Tage nach seiner Ankunft in Rom 
die Spitzen der Judenschaft zu sich einlud (28,17). Von diesen sind 
die 2., 3. und 4. unerheblich. Die 5. schließt sich eng an die Tages¬ 
angaben des immittelbar vorhergehenden »Wirberichts« an; die 1. — 

1 Zu den chronologischen Angaben im «Wirbericht« kommt auch noch die Stelle 
(27, la), au der mitgeteilt wird, daß man sicli auf der Schiffahrt, als man Kreta be¬ 
rührte, am Anfang des Winters befand. 

2 Wer die Art, wie diese Geschichte erzählt ist, sorgfältig mit den Erzählungen 

der Vorgänge in Philipp!, Korinth, Ephesus tisw. vergleicht, kann nicht verkennen, 

daß Lukas liier aus der Anschauung oder aus primären Quellen geschöpft hat, dort 

aber einer bereits stilisierten Überlieferung folgt, in der die konkreten Züge größten¬ 
teils schon verwischt waren. 
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sie findet sich sonst nirgends in der gleichzeitigen Literatur, und wo 
sie in der späteren vorkomxnt, ist sie aus unserer Stelle geschlossen 
— kann nur aus der messianischen Legende abgeleitet werden und 
ist gewiß konstruiert, aber nicht von Lukas selbst'. 

Überblickt man alle diese Zeitangaben in der hier gegebenen 
Gruppierung, so machen sie den günstigsten Eindruck und zeigen, 
daß, vom clironographischcn Standpunkt aus gesehen, unser Geschichts¬ 
werk mit der Gattung der späteren apokryphen Apostelgeschichten 
und mit sonstigen Fabclbüchem schwerlich zusammengestellt werden 
darf 1 2 . Wo Lukas nicht selbst dabei war und daher Tages¬ 
angaben bieten konnte, hat er sich damit begnügt, die Zeit 
des Aufenthalts des Paulus in den Zentren seiner Wirksam¬ 
keit nach Jahren und Monaten zu ermitteln und anzugeben. 
Sonst hat er auf direkte chronologische Mitteilungen fast 
durchweg verzichtet. Eine Ausnahme bilden nur die Tagesangaben 
bei dem letzten Aufenthalt in Jerusalem und in Cäsarea; aber i. ist 
es möglich, daß hier Lukas selbst Augenzeuge gewesen ist, 2. geben 
diese Mitteilungen zu Beanstandungen keinen Anlaß. War er nicht 
selbst zugegen — was mir wahrscheinlich ist — 3 , so hat er hier vor¬ 
treffliche Berichte zur Verfügung gehabt 4 . Was aber die Angaben über 
den längeren Aufenthalt in den Zentren betrifft — sie setzen ein¬ 
gehende Erkundigungen voraus —, so können wir sie nur zum Teil 
und ungenügend aus den Briefen des Paulus kontrollieren 5 6 . Soweit 


1 Die Art. wie Paulus I. Kor. 15 iiber die Christusvisionen berichtet und seine 
eigene miteinschließt, macht es ganz unwahrscheinlich, daß er die Abgrenzung von 
40 Tagen gekannt bzw. gebilligt hat; auch das «£n noAAoTc tckmhpioic önTANÖMeuoc a^toic 
kai A^ruN ta nepi rfle bacia€(ac to? eeor• wird von ihm ausgeschlossen. Dennoch kann 
sich die Legende bei dem flüssigen Charakter dieser ganzen Materie schon zu seiner 
Zeit in den palästinensischen Gemeinden gebildet haben. »Vierzig Tage« ist eine be¬ 
deutungsvolle heilige Zahl (s. die 40 Tage der Versuchung in der Wfiste). Man 
wundert sich nur, daß man den Zeitraum nicht bis zum Pfingstfest (s. u.) erstreckt 
hat und dadurch einen Hiatus entstehen ließ. So viel gute Erinnerung in bezug auf 
die Zahl von 40 Tagen wird man armehmen dürfen, daß die Rückkehr der Jünger 
aus Galiläa nach Jenisalein innerhalb dieser Zeit (oder hei ihrem Ausgang?) wirklich 
erfolgt ist. Die jerusalemischen Visionen, die sich dann noch (aber vor de.m Pfingst¬ 
fest) ereignet haben, sind von der spateren Legende in die Osterzeit verlegt woi-den. 

1 Deshalb hat auch das »Wir» der Apostelgeschichte nichts mit dem willkür¬ 
lichen stilistischen »Wir« in späteren Apostel- und Märtyrererzählungen zu tun. ln 
einzelnen Fällen mag jenes »Wir« das Vorbild für diese erbauliche Novellistik ge¬ 
wesen sein. 

* Vorbehalten bleibt dabei, das Lulcas zurZeit des Festus wieder nach Cäsarea 
gekommen ist. 

4 Damit ist natürlich die Zuverlässigkeit der in diesem Abschnitt besonders 

zahlreichen Reden und mancher anderer Züge nicht gedeckt. 

6 Noch weniger vermögen wir die Zeitangaben in dein Wirbericht zu kon¬ 
trollieren; aber nach ihrer ganzen Haltung bedürfen diese auch einer Kontrolle nicht. 
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aber eine Prüfung möglich ist, halten alle Angaben stand 1 . Sie be¬ 
ziehen sich sämtlich oder fast sämtlich auf die Zeiten seiner Mit¬ 
arbeit mit Paulus und auf die zwischen ihnen liegenden Perioden. In 
jenen rechnet er nach Tagen, in diesen nach Jahren und Monaten; 
sonst verzichtet er fast durchweg auf“ chronologische Daten. Kann 
man einen vertrauenerweckenderen Tatbestand wünschen. 1 ? 

Aber die Kehrseite dieses Tatbestandes — keine erfundenen 
Zahlen! — ist, daß die Geschichte der Urgemeinde von Jerusalem 
und der ältesten Mission in Palästina von aller Chronologie so gut 
wie entblößt ist. Nur das Datum für den grundlegenden Auf¬ 
enthalt des Paulus in Antiochien 3 und die Erwähnung der 


1 Man hat aus den Thessalonicherbriefen schließen wollen, daß Paulus llinger in 
der Hauptstadt Mazedoniens geweilt haben muß, als die Apostelgeschichte berichtet. 
Aber zur Beanstandung liegt auch liier kein durchschlagender Grund vor. 

2 Der Vollständigkeit wegen mag hier noch ein Blick auf die Tageszeiten- und 
Stundenangaben geworfen werden. Die Mitteilung, daß das Erzählte in der Nacht 
geschah, ergab sich von selbst hei den Traumvisionen 16,9; 18,9; 23,11 und 27,23 
(aA Tftc nyktöc , Ön nykt!, T. ÖTTiofci) nykti und ta'/'Th th nykti), bei den wunderbaren 
Vorgängen iin Gefängnis 5, 19; 12,6 und 16, 25. 33 (aiA Tftc nyktöc, nykt! öksinh, 
katA tö meconyktion und ÖN ÖKeiNfl Tiji toPA Tftc nyktöc) und bei den heimlichen Ver¬ 
anstaltungen in Damaskus 9,25 (nyktöc), 17,10 in Thessalonieh (aia nyktöc) und 
a 3 > 2 3 - 3 r in Jerusalem (Arrö tptthc Üpac thc nyktöc und aA nyktöc). Sonst wird 
nur noch in dem »Wirbericht« (Schiffsbruchgeschichte) die 14. Nacht und die Mitter¬ 
nacht (katA möcon Tftc nyktöc) erwähnt (27,27) und ebendort von Pauli Predigt in 
Trons erzählt, daß sie möxpi «econyktioy (20,7), ja Äxpi AYrfic (20,11) sich hinge/.ogen 
habe, ln 28,23 wird mitgeteilt, daß die Versammlung in Rom, in welcher Paulus 
den Juden die Lehre von Christus apologetisch dargelegt hat, Anö rtpwT £«c fecnöPAC 
gedauert hat; 22, 6 Lzw. 26,13 wird erzählt, daß Paulus die Christusvisiori nepi mcchm- 
bpian bzw. hmöpac «ÖCHC erlebt liabe (in c. 9,3 fehlt diese Angabe), uud 4,3 hören 
wir, daß die Gefangen Setzung der Apostel am Abend erfolgt sei, endlich 5,21, daß 
die befreiten Apostel rnö tön öpöpon in den Tempel gegangen seien; beide Angaben 
ergeben sich fast von selbst aus dem Zusammenhang. — Was die Stunden anlangt, 
so ist iüPA pleonastisch bzw. nicht streng technisch in 10,30 (möxpi ta't'Thc Tftc öpac), 
16,18 (aytÄ rft üpa), 16,33 (ön ökeInh Tfi Üpa) und 22,13 (a^tA tA üpa). Als Ge¬ 
betsstunde kommt üpa in 3,1 (öni t. Span t. nPoceYxftc t. Snnathn) 10,3.30 (öcel 
io pan önnathn t. hxöpac bzw. önAthn) und 10,9 (nepi Iopan skthn) vor, sonst nur noch 
an vier Stellen, nämlich 2,15 (die Bfingsterscheinung erfolgte in der dritten Stunde 
des Tages; dies wird ausdrücklich berichtet, um den Verdacht, als seien die Jünger 
trunken gewesen, ah-/.uweisen), 5,17 Sapphirus Betrug und plötzlicher Tod erfolgte 
drei Stunden nach dem ihres Gatten), 19,34 (der ephesinische Pöbel schrie öni 
iiiPAC Afo) und 23, 23 (die Stelle ist oben mitgeteilt). Gewiß sind nicht alle diese 
Nachrichten gleich glaubwürdig, aber weder liegt in ihnen irgendein tendenziöses 
System noch gehen sie auch dort, wo sie etwas Konventionelles haben, über die 
Mittel hinaus, deren sicli auch die beste Geschichtschreibung der alten Zeit be¬ 
dient hat. 

* Daß dieses in der ersten Hälfte des Buches einzigartig ist, läßt vermuten, 
daß das über die Mission in Autiochien Überlieferte, seine Quelle betreffend, zu den 
Nachrichten des zweiten Teils gehört, und diese Vermutung bestätigt sich auch aus 
anderen Beobachtungen. 
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Hungersnot unter Claudius und des Herodes' Agrippa heben 
sich aus dieser Leere heraus und verdienen darum besondere 
Beachtung und Anerkennung. Ob es dem Verfasser gelungen 
ist, die Ereignisse der ersten Periode in richtiger Reihenfolge mitzu¬ 
teilen, dafür besitzen wir also keine Gewahr*, und die absolute Chro¬ 
nologie wird für das Einzelne vollends schwierig. Was die Reihen¬ 
folge betrifft, so darf und muß man z. B. fragen, ob die Apostel¬ 
ergänzungswahl (wenn sie überhaupt und in dieser Weise stattge¬ 
funden hat) in die ersten 40 Tage fällt, ob die verschiedenen Gefangen¬ 
schaften von Aposteln wirklich zu unterscheiden sind, wann die Be¬ 
kehrung des Paulus stattgefunden hat, wann die Samariterbekehrung 
(bei der ganze Dörfer zahlreich christianisiert worden sein sollen; 
8, 25), wann die Mission des Philippus an der Küste und die Be¬ 
kehrung des Cornelius, vor allem aber ob die Reise des Paulus nach 
Jerusalem 11,30; 12,25 richtig von der Reise c. 15 unterschieden 
ist. Aber wenn hier auch noch mein- unsicher oder irrig sein sollte, 
als die durchschnittliche Kritik anzunelunen pflegt*, so fiele auf den 
Verfasser kein schwerer Vorwurf; denn er hat keine chronographische 
Plusmacherci getrieben, sondern uns deutlich gesagt, für welche Be¬ 
richte allein ihm Daten zu Gebote gestanden haben. Bevor wir aber 
abschließend sein chronologisches Verfahren würdigen können, ist es 
noch nötig, sowohl die Angaben ins Auge zu fassen, bei denen er 
Festzeiten anfuhrt, als auch die unbestimmten chronologischen 
Mitteilungen zu würdigen. 


3. Angaben von Festzeiten. 

Es ist die paradoxeste Erscheinung in chronologischer Hinsicht in 
der Apostelgeschichte, daß in diesem Buch eines Griechen, geschrieben 
für einen vornehmen Griechen 4 , nicht selten auf die jüdischen Feste 

1 Diese Erwähnung liefert uns das beste Datum für die absolute Chronologie 
der ersten Hälfte des apostolischen Zeitalters. Die Verfolgung der Apostel durch 
Herodes Agrippa (Herr über Judäa 41—44), der der Tod des Königs bald folgte, 
hat nicht lange vor dem Jahre 44, dem Todesjahre des Herodes, stattgefunden. Da¬ 
mals verließen die Apostel Jerusalem. Nun sagt eine sehr alte Überlieferung (s. meine 
Chronologie 1 , S. 243 £), die Apostel seien einer Anweisung Jesu gemäß zwölf Jahre 
in Jerusalem geblieben. Unzweifelhaft ist die Anweisung erfunden worden, um den 
Weggang der Jünger im 12. Jahr zu rechtfertigen. Sie führt auf das Jahr 42, und eben 
das wird durch Act. 12, iff. 17 bestätigt: »Petrus ging an einen anderen Ort.* 

s ln 5, 36 (Theudas) liegt wahrscheinlich ein grober chronologischer Verstoß vor. 

* Nach meiner Meinung ist das nicht der Fall. 

* Daß dieser vornehme Grieche *Theophilus* von Geburt an geheißen hat, 
ist möglich, aber wahrscheinlich ist es nicht. Entweder hat Lukas seinem Adres¬ 
saten neben dem hoben weltlichen Titel »kpAtictoc* (Lc. 1,4) einen hohen geistlichen 
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verwiesen wird und sie als bekannt vorausgesetzt werden. Nicht aus 
den Quellen stammen diese Angaben, oder höchstens zum Teil — sie 
sind in der zweiten Hälfte des Buches ebenso zahlreich wie in der 
ersten und fehlen auch in den »Wirstücken« nicht. Diese Beob¬ 
achtung legt die Erklärung nahe, daß Lukas schon vor seiner Be¬ 
kehrung zu Christus mit dem Judentum der Diaspora Fühlung gehabt 
hat 1 und daß er eine solche Fühlung auch bei seinem Adressaten 
und bei der großen Mehrzahl seiner Leser voraussetzen durfte. Von 
hier aus bestätigt sich der einst von Renan ausgesprochene Satz, daß 
es im apostolischen Zeitalter nur wenige Heidenchristen gegeben haben 
wird, die nicht, bevor sie Christen wurden, mit dem Judentum in 
Berührung gekommen waren. 

Die Stellen, die hier in Betracht kommen, sind folgende 2 : 

1, 12 Die Distanz wird mit der Maßzahl »ein Sabbatweg« ge¬ 
geben, die Kenntnis der Länge eines solchen also vorausgesetzt. 

20 , 7 Der christliche Feiertag heißt ft m(a tön cabbAtcon (wird also 
nach dem jüdischen Festtage benannt). 

2, i und 20, 16 ft ft«6PA thc neNT akoctAc — wann Pfingsten fällt, 
wird als bekannt vorausgesetzt. 

12,3 uhd 20,6 Scan ftMgpAi tön Az?mwn und 4 £eriAe?CAMGN mstA 
tAc hm^pac tön Azymwn — wann diese Tage fallen, wird nicht gesagt, 
ist also bekannt. 

12, 4 Herodes wollte mgtA tö ttAcxa den Petrus dem Volke preis¬ 
geben — die Zeit des Passah ist also bekannt. 

27, 9 ÖNTOC flAH £niC<t’AA0?C TO? TTAOdc AIÄ TÖ KAI TftN NHCT6IAN ft&H 

nAPGAHAYedNAi — also selbst für die Schiffahrt ist die Fastenzeit ein 
bekanntes Datum, mit dem sie rechnet. 

21, 23. 27 a! tm-A ft«gpAi (to? Atnicmo?) — die Leser wissen, daß 
ein solches jüdisches Gelübde sieben Tage dauert*. 

Was die Glaubwürdigkeit dieser nach dem jüdischen Festkalender 
gegebenen und in den verschiedensten Zusammenhängen auftretenden 


gegeben oder der Adressat nannte sich selbst als Christ »Theopliilus«, wie sich wenige 
Jahrzehnte später der Christ Ignatius »Thenphorus« genannt hat. 

1 Auch aus seiner unverächtlichen Kenntnis des Alten Testaments folgt dies mit 
Wall rscheinlich k eit. 

s Abgesehen muß natfirlich von den Stellen werden, wo erzählt wird, daß 
Paulus am Sabbat in die Synagoge kam und dort lehrte. Den »Sabbat« kannte natür¬ 
lich jeder Leser, und der Bericht über die Sabbatspredigten des Paulus in den Synn- 
gogen (am Anfang der Missionstätigkeit in jeder Stadt) ist als glaubwürdige Tatsache 
hinzunehmen (anders einige Kritiker der Apostelgeschichte), zumal da auch der »Wir- 
bericht» dies überliefert hat (16,13). 

s Auch an 5, 37 ( 4 n t. ftnäPAic t. XnorpAoflc) dart vielleicht hier erinnert werden; 
doch genügt woiil die Verweisung auf Le. 2,1 f. Ferner an das hebraisierende nykta. 
ka! ftMdpAN 20,31; 26,7 (aber 9,24 steht üm^pac Te kaI nya t 6c). 
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Zeitbestimmungen betrifft, so kann man nur bei 2, 1 Bedenken er¬ 
beben. 

Außer diesen Stellen muß aber noch auf den meines Wissens 
ungriechischen, weitschichtigsten Gebrauch von »Eimöpai « bei Zeitbe¬ 
stimmungen aller Art verwiesen werden. Im Lukasevangelium finden 
sich Am£pa und Am£pai 84mal, in der Apostelgeschichte 94mal (bei 
Matthäus 46mal, bei Markus 28mal, bei Johannis 3 1 mal). Die zahl¬ 
reichen Verbindungen, in denen der Ausdruck steht, sind an vielen 
Stellen hebräische bzw. dem LXX - Griechisch nachgeahmte. Lukas 
hat dadurch — aber auch durch andere ähnliche Mittel, die ihm ganz 
geläufig gewesen sein müssen — seinem Stil wohl mit Absicht einen 
biblischen Charakter gegeben. Wir werden einen Teil dieser Stellen 
sofort kennen lernen, wenn wir uns zu seinen unbestimmten Zeit¬ 
angaben wenden 1 2 . 


4. Unbestimmte Zeitangaben. 

[1,5 Ihr werdet mit dem Heiligen Geist getauft werden 0* mcta 

nOAAÄC tlM^PAC.] 

1,15 £n taTc fiM^PAic ta*taic stand Petrus auf und schlug die Er¬ 
gänzung des Apostelkollegiums vor. 

5, 36 ttpö to'J'twn tön HMepöN trat Theudas auf. 

6,1 £n taTc hm^paic taytaic trat eine Spannung zwischen Hebräern 
und Hellenisten in der Urgemeinde ein 1 . 

8, 11 IkanQ xpöncj) hat Simon M. seine Zaubereien in Samarien 
getrieben. 

9, 19 Paulus war nach seiner Bekehrung iWpac tinAc mit den 
damaszenischen Brüdern zusammen und begann sofort dort seine mis¬ 
sionierende Tätigkeit. 

9, 23 £>c enAHPo 9 NTO Sm^pai IkanaI, bereiteten die damaszenischen 
Juden einen Anschlag auf Paulus vor. 

9, 37 €n taTc ft/^PAic iiKeinaic geschah es, daß die Jüngerin Ta- 
bitha in Joppe starb. 

9, 43 Petrus blieb in Joppe bei einem gewissen Simon &m£pac 
IkanAc. 

10,48 Petrus ließ sich erbitten, in Cäsarea hwepAC tinAc zu bleiben. 

ix, 27 €n taytaic taTc A« 4 paic, nämlich als Barnabas und Paulus 
in Antiochia wirksam waren, kamen Propheten aus Jerusalem dorthin. 

1 Iin übrigen ist die Konkordanz sub »hm^pa« zu vergleichen. 

2 Vgl. in der Rede des Stephanus 7, 41: 4n tajc ftw^PAic ÄKeiNAic ^wocxonoiHCAN. — 
Bemerkt sei auch, daß Petrus in seiner Rede die Bekehrung des Cornelius als AV 
Amcpön äpxaioon geschehen bezeichnet (15, 7) und daß Mnason im Wirbericht 
(ai, 16) ein ApxaToc /aacht^c heißt. 
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12, i kat’ ökeTnon aö tön kaipön, nämlich zur Zeit, aLs das in c. 11 
von Antiochia Erzählte sich ereignete, wandte sich Herodes gegen 
die Kirche. 

[ 1 3 » 3 1 Jesus zeigte sich nach seiner Auferstehung Öni hmöpac 

TtAClOYC.] 

14, 3 tKANÖN xpönon wirkten Barnabas und Paulus in Ikonium. 

14, 28 xpönon o*k ÖaIpon blieben sie dann in Antiochien. 

I 5 > 33 ttoiGcantec xpönon seil. Judas und Silas in Antiochien. 

15, 36 metA aö tinac Smöpac regte Paulus bei Barnabas eine neue 
gemeinsame Missionsreise an (vorangeht das Apostelkonzil und die 
Erwähnung eines längeren Aufenthalts des Paulus in Antiochien). 

16,12 Wir blieben in Philippi Amöpac tinAc. 

16.18 Die Dämonische schrie uns öni ttoaaAc &möpac nach. 

18.1 metA ta?ta, d. h. nach dem Aufenthalt in Athen, kam Paulus 
naeh Korinth. 

18.2 hpoopAtcoc war Aquila aus Rom nach Korinth gekommen. 

18.18 Paulus blieb nach der Gerichtsverhandlung noch hmöpac 
IkanAc in Korinth. 

18, 23 Paulus blieb (das dritte Mal), xpönon tinA noirtcAC, in An¬ 
tiochien. 

19, 22 Paulus blieb noch eine Zeitlang (xpönon) in Asien*. 

19, 23 katA tön kaipön ökeTnon, nämlich in der letzten Zeit des 
Aufenthalts des Paulus in Ephesus, brach eine Straßenrevolte aus. 

21,10 Wir blieben in Cäsarea Amöpac nAeloYc. 

21,15 metA aö tAc hmöpac ta'i'tac (nämlich dem Aufenthalt in Cä- 
saxea) begaben wir uns nach Jerusalem. 

21,38 Paulus wird gefragt, ob er nicht der Ägypter sei, der 
npö toytun tön iWpün als Verführer aufgetreten sei. 

24, 24 metA aö (imöpac tinAc ließ Felix den Paulus rufen, um von 
ihm über Christus zu hören. 

25, 13 fiMEPÖN ae aiatenomönon tinön kamen Agrippa und Bemike 
nach Cäsarea, 

25.14 sie verweilten (hmöpac nAeloYc daselbst. 

27, 7 IkanaTc aö hmöpaic BPAAYnAoo^NTec, kamen wir mühsam 
nach Kreta. 

27, 9 ikano? aö xpönoy aiatenomönoy fuhren wir von Kreta ab. 

27.14 met 1 0^ noA'!' trat ein schlimmer Wind ein. 

27, 20 Weder die Sonne noch die Gestirne schienen öni rtAeioNAC 
(hmöpac. 


1 In 19, zi geht ein ganz unbestimmtes 4 >c aö öttahpcooh tayta (der gute Fort¬ 
schritt der Mission in Ephesus) voraus. 
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[28, 6 firn nOA'f' erwarteten sie, daß Paulus nach dem Schlangen- 
oiß tot hinfallen werde.] 1 

Zunächst ist es für die Identität des Verfassers des Wirberichts 
mit dem Verfasser des Ganzen von Wichtigkeit, daß die unbestimmten 
Zeitgaben in jenem nicht spärlicher sind und nicht anders lauten als 
in den übrigen Partien des Werkes. Davon wird im Anhang zu 
handeln sein. Sodann muß man die Stellen unterscheiden, in denen 
die Unbestimmtheit der Zeitgnben schlechterdings nicht auffallend ist 
und die, wo sie zunächst empfindlich erscheint. In jenem Sinn fallen 
die Stellen 1, 5; 5,36; 8,11; 9, 37; 13, 31; 16,18; 18,2; 21, 38; 
27,7. 9. 14. 20; 28,6 einfach fort; teils hätte hier der Verfasser, 
wenn er gewollt hätte, nähere Nachrichten geben können, teils ver¬ 
langte oder gestattete der Kontext nur eine allgemeine Angabe. Aber 
auch von den übrigen Stellen ist in der Regel nicht auf Unkenntnis 
zu schließen. So wird die Dauer des Aufenthalts in Philippi und 
in Cäsarea (16,12; 21,10.15) nur in unbestimmten Ausdrücken ge¬ 
geben, obgleich der Verfasser, wenn er gewollt hätte — wir sind 
hier im »Wirbericht« — genauere Daten hätte mitteilen können. 
Warum er es nicht getan hat, vermögen wir nicht zu sagen. Man 
hat aber zu beachten, daß er in bezug auf den Aufenthalt in Phi¬ 
lippi den Ausdruck hm6pac tinäc gebraucht hat, in bezug auf den 
in Cäsarea den Ausdruck hm£pac nAetoYC, und (ebenfalls im »Wir- 
bericht« 27,7.9) von IkanaI &m£pai (Ikanön xpönon) spricht 3 . Wenn 
wir dieselben Unterscheidungen auch außerhalb des Wirberichts bei 
den Zeitangaben finden, so werden wir mit einer gewissen Wahr¬ 
scheinlichkeit annehmen dürfen, daß sie nicht willkürlich gewählt 
sind, sondern — wie das für den Wirbericht sicher ist — auf einer 
genaueren Kunde beruhen. Heißt es also 9, 43 Petrus sei in Joppe 
&m£pac Ikanäc geblieben, dagegen in Cäsarea 10, 48 &m£pac tinäc 
(dort hatte er zeitweilig seinen Aufenthalt, hier war er auf Besuch), 


1 TÖTe findet sich in der Apostelgeschichte 21 mal (darunter viermal in den 
Wirstücken). Es hat aber nirgendwo eine chronologische Bedeutung im strengen 
Sinn des Wortes. In 17,14 ist es mit verbunden, in 27,21 folgt es einem 

Abi. absol., in 28,1 einem Partizip (aiacwg^ntcc töte ön^rNOMCN). — Greecoc, evev'c 
(letzteres nur 10,16) ist in der Apostelgeschichte nicht sehr häufig; es findet sich 
zehnmal (darunter fünfmal kai e^e^wc). Beliebt ist es bei Wandergeschichten und 
Visionen (10,16; 9,18. 34; 12,10; 16,10); sonst nur noch 9, 20; 17,10.14; 2r, 30; 22.29. 

s Mkan6c bei Zeitbestimmungen kommt im N. T. nur bei Lukas vor, nämlich 
zweimal im Evangelium (8,27; 20,9) und siebenmal in den Act. (darunter zweimal 
in den Wirstücken). Mit xpönoi verbunden steht es Lc. 8,27; 20,9, mit xpökoc 
Act 8,11; 14,3; 27,9, mit Am^pai Act. 9, 23. 43; 18,18; 27,7. Die ungefähre Dauer 
der durch ikanöc bezeichneten Zeit ist stets aus dem Kontext zu entnehmen. Es 
können Jahre sein (8,11; 9,23; 9,43(1']; 14,3 p]), aber auch wenige Wochen oder 
Tage (27,7.9). 

Sitzungsberichte 1907 . 


39 



390 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 26 . April 1907 . 

sodann 9, ig Paulus habe bereits hmöpac tinäc nach seiner Be¬ 
kehrung die Missionspredigt in den Synagogen begonnen, die ganze 
Wirksamkeit in Damaskus habe aber 9, 23 &möpai ikanai gedauert, 
ferner Paulus sei in Ikonium 14, 3 ikanön xpönon, das zweite Mal 
in Antiochien 14, 28 xpönon o^k ÖAlroN, das dritte und vierte Mal 
aber in Antiochien 15,36 bzw. 18,23 ft«öp ac tinAc bzw. xpönon tinA 
und in Korinth 18,18 (nach der Gerichtsverhandlung) noch hmöpac 
IkanAc geblieben, weiter Felix habe den Paulus 24, 24 mctA fmöpAc 
tinäc rufen lassen, endlich hmcpön aiatonomöncon tinön nach der ersten 
Verhandlung des Festus mit Paulus 25,13 seien Agrippa und Bemike 
nach Cfisarea gekommen und 25,14 nxefoYc hmöpac geblieben, so 
wird man die zu ümöpai gesetzten Beiworte schwerlich für müßige 
oder für ganz willkürlich gewühlte halten dürfen — zumal da wir 
an mehreren Stellen beweisen können, daß sie zutreffend gewählt 
sind' —, vielmehr empfiehlt sich die Annahme, daß Lukas in diesen 
Fällen eine gute, wenn auch nicht bestimmte, solidem nur ungefähre 
Kunde besessen hat 1 2 * * 5 . Diese Annahme wird auch auf die Fälle 18,1 
und 19, 21—23 auszudehnen sein; denn die Schilderung des Auf¬ 
enthaltes in Athen im Zusammenhang mit dem Kontext macht es 
an sich klar, daß Paulus nur ganz kurze Zeit in dieser Stadt ver¬ 
weilt hat, was durch die Briefe an die Thessalonicher bestätigt wird, 
und ebenso bedurfte es keiner bestimmten Zeitangaben, um er¬ 
kennen zu lassen, daß das 19,21 ff. Erzählte sich am Ende der langen 
Wirksamkeit in Ephesus abgespielt hat. 

Somit bleiben nur vier Stellen übrig, bei denen die unbestimmte 
Zeitangabe möglicher- oder wahrscheinlicherweise das mangelnde Wissen 


1 Aus Gal. 1,17 f. ergibt sich, daß der Aufenthalt des Paulus in Damaskus, 
einschließlich einer gleich anfangs unternommenen Reise nach Arabien drei Jahre ge¬ 
dauert hat. Von der arabischen Reise sagt Lukas nichts; wahrscheinlich war sie un¬ 
bedeutend. Paulus erwähnt sie nur, um zu sagen, daß er, obwohl er gereist sei, 
doch nicht nacli Jerusalem gereist sei. Daß Paulus bald (nach fmÖPAC tinäc) seine 
Missionstätigkeit »in den Synagogen» — sind darunter nicht auch solche außerhalb 
von Damaskus zu verstehen? Arabien lag fast vor den Toren der Stadt— begonnen 
hat, wird vom Galaterbrief nicht ausgeschlossen, und die hmöpai ikanai für den ganzen 
Zeitraum entsprechen den drei Jahren des Paulus. — Daß Paulus das letzte Mal in 
Antiochien nur kurze Zeit geblieben sein kann, läßt sich auch aus den Briefen wahr¬ 
scheinlich machen. Ebenso läßt sich nachweisen, daß die ungefähren Zeitangaben 
in bezug auf den Abschnitt »Paulus, Felix und Festus« zutreffend sind, zumal da 
sich neben ihnen zahlreiche bestimmte Angaben finden. 

2 Natürlich kann er in einer Anzahl dieser Fälle auch eine ganz genaue Kunde 

besessen, aber es nicht für nötig gehalten haben, sie mitzuteilen. So sagt er 13,31 

Jesus habe sich nach seiner Auferstehung £ni hmöpac rtAefoYC sehen lassen; aber an 

einer früheren Stelle hat er die genaue Angabe gebracht: ai’ (hmepön TeccePÄKONTA (1; 3). 
So heißt es 1,5, daß die Jünger die Geistestaufe ot «stä rtOAAÄc ta^tac ümspac er¬ 
halten werden, und a,i wird das genaue Datum gegeben. 
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verdeckt, nämlich 1,15; 6,1; 12,1515,33 (die Zeit der Apostelergänzung 
und der Hellenistenerhebung; das zeitliche Verhältnis der Herodesver- 
folgung zur Geschichte der Pflanzung des Christentums in Antiochien; 
die Dauer des Aufenthalts des Judas und Silas in Antiochien). Das 
ist eine geringe Anzahl, und wir dürfen demgemäß behaupten, daß die 
Apostelgeschichte auch in bezug auf ihre imbestimmten und somit aut 
ihre chronologischen Angaben überhaupt ein sehr respektables Geschichts¬ 
werk ist (obgleich ihr ein chronologisches Gerüst fehlt). Sie kann 
in dieser Hinsicht einen Vergleich mit den Geschichtswerken des Zeit¬ 
alters sehr wohl aushalten. Daß sic hier noch manches zu wünschen 
übrig läßt, braucht nicht ausdrücklich gesagt zu werden; aber wenn 
z. B. die Erzählung der sogenannten ersten Missionsreise des Paulus im 
Vergleich mit der zweiten und dritten in bezug auf chronologische 
Daten viel vermissen läßt (während doch die einzelnen Hauptstationen 
pünktlich angegeben sind), so ist das nur ein Beweis dafür, daß der 
Verfasser, der für Reise- und Aufenthaltsdauer so interessiert war, 
doch nicht mehr sagen wollte, als er verantworten konnte, und daher 
hier geschwiegen hat. Die Erkenntnis der Glaubwürdigkeit des Buchs 
wird also durch eine genaue Untersuchung des chronographischen Ver¬ 
fahrens seines Verfassers, wo er redet und wo er schweigt, erhöht. 
Ein paar Begebenheiten sind in dem Buch konventionell erzählt, aber 
als Ganzes ist es nach den Absichten des Verfassers und in Wirklich¬ 
keit ein Geschichtswerk. 


Anhang I. 

Die Konstanz der chronographischen Ausdrücke in der 

Apostelgeschichte. 

Um die Konstanz der chronographischen Ausdrücke in der Apostel¬ 
geschichte festzustellen, geht man am besten von den Daten in den 
»Wirstücken« aus und vergleicht die übrigen mit ihnen. 

16,11; 20,15; 21,18 th grricrtcH [Am6p<a] (sonst noch zweimal im 
Buch). 

20, 7; 21, 8 Tfl enA'i'piON [&m6p^] (sonst noch achtmal im Buch). 
20,15 th €xom6ni^ [fin^PiA] (s. 21,26). 

21,6; 27,18 Tf) feiflc [ÜMgp/k] (s. 25, 17). 

16,12 hm^pac tInac (sonst noch fünfmal im Buch). 

27, 7 ftw^PAc IkanAc (sonst noch dreimal im Buch). 

27,20 drr) nAeioNAC &m6pac (13,31: £rr) fmdPAC iTAeiOYc). 

21,10 hm£pac rTAeloYc (sonst noch 25,4; 24, 11: nzefoYc &m£pai 

ib', 25,6: h m^pac ol TTAefoYC h', vgl. 27,14: met’ o* rroA'f', 18,20: £tü 

TTAeiONA XPÖHOn). 
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l6, l8 önl tioaaAc Amöpac (1,5: 0* metA itoaaAc ta+tac ftMÖPAc). 

21,10; 28,12.14 öuimeTnai Amöpac (s. 10,48). 

l6,12; 20,6 aiatpIbein Amöpac (s. 25, 14). 

27, 29. 33. 39 Amöpan Hnecbai (sonst noch dreimal im Buch). 

27,9 XPÖNOY AlArENOMÖNOY (S. 25 , 13: ftMEPÖN AlAreNOM^NOJN). 

27.9 iTKANÖC XPÖNOC (s. 8, II : IKANÖ XPÖNCj) , 14,3: hCANÖN xpönon). 

21.15 ai Amöpai a?tai [ökeTnai] (sonst noch siebenmal im Buch). 

16,18; 20, 9. ll; 27, 20; 28, 6 önl c. Acc. temp. (sonst noch acht¬ 
mal im Buch). 

27, 27 katä c. Acc. temp. (sonst noch sechsmal im Buch). 

16.13 & Amöpa tön cabbAtun (s. 13, 14). 

20.6 a! ftMÖPAI TÖN Xl'f'MüJN (s. 12, 3). 

20.16 ft Amöpa tAc ttenthkoctAc (s. 2, 1). 

2i, 16 Mnason ist ein ApxaToc mabhtAc (s. 15» 7 : Amepön apxaicün 

hat Gott die Rezeption des Heiden Cornelius befohlen). 

20.7 MECON'f’KTION (s. 16,25). 

21.13 und noch dreimal in den Wirstücken töte (sonst im Buch 
noch I7mal, in demselben Gebrauch). 

16.10 e*a6wc (sonst noch neunmal im Buch). 

27,22 tA n?n (sonst noch 4,29; 5,38; 17,30; 20,32). 

uc tempor. achtmal in den Wirstücken (sonst noch 21 mal im 
ganzen Werk verstreut) 1 . 

Alle in den Wirstücken vorkommenden Zeitbezeich¬ 
nungen — und es sind nicht gewöhnliche darunter, auch 
solche, die sonst im N. T. vermißt werden — finden sich 
in den anderen Teilen des Buchs verstreut wieder; es fehlen 
nur tA feT^p^. seil, ft/töpf (20,15; 27,3), Axpi a^tAc (20,11) und aeyte- 
paToi (im Sinne von »zwei Tagen« 28, 13). Nur wenige konstante 
chronologische Termini, die sich nicht in den Wirstücken finden, 
lassen sich in den übrigen Teilen des Buchs ermitteln. Verweisen 
kann man auf das sonst in der Gräcität nicht eben häufige £saytAc 
(10,33; 1 i,u; 21,32; 23, 30), auf i-tapaxpAma (3,7; 5, 10; 12, 23; 13,11; 
16,26.33), au ^ KAT> ^keTnon tön kaipön (12,1; 19,23), auf noiftcAC 
XPÖNON (15, 33; 18, 23), auf TECCAPOKONTAETftc XPÖNOC (7, 23; 13, 18), auf 
das sonst nicht häufige (doch s. Deiszmanjj, Neue Bibelstudien S. 86) 
aietia und tpiötia (24, 27; 28,30; 20,31), aufftMÖPAN TÄcceceAi (12, 21; 
28, 23); aber die Worte und ihre — mit Ausnahme von öiaytAc 
und uapaxpAma — ganz geringe Bezeugung zeigen bereits, daß man 

1 ‘Uc tempor. »st im Neuen Testament, abgesehen von den lukanischen Schifften 
und dem Johannesevangelium, sehr selten. Es findet sich bei Matthäus niemals 
(c. 28, 9 init. ist unecht), bei Markus einmal (c. 9, 21), in den 13 Paulusbriefen einmal 
(Gal. 6,10), im Ilebrfierbrief, den katholischen Briefen und der Apokalypse niemals. 
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sie zum konstanten Sprachinaterial des Verfassers in den Akten kaum 
rechnen darf 1 . 

Man darf also urteilen, daß sich die chronographische Terminologie 
der Wirstücke von der in den übrigen Teilen des Werks gebrauchten 
schlechterdings nicht unterscheidet und jene sich demgemäß in chro- 
nographischer Hinsicht nicht aus dem Werke als eine besondere Quelle 
ausgliedern lassen. Aber auch abgesehen von der Terminologie ist 
die Art und das Maß der Verwendung der Chronologie in dem gan¬ 
zen Buch durchaus gleichartig und konstant. Wenn dieser Autor 
schriftliche Quellen für die Apostelgeschichte gehabt hat, so hat er 
sie — soweit man nach dem chronographischen Verfahren urteilen 
darf — nicht schülerhaft zusammengeleimt und stümperhaft durch¬ 
korrigiert, sondern wie mündliche Quellen benutzt. 

Anhang II. 

Der chronologische Ertrag der Apostelgeschichte. 

Der aufmerksame Leser der Apostelgeschichte konnte aus dem 
Buche nachstehende chronologische Kunde schöpfen: Aus dem Evan¬ 
gelium wußte er, daß Jesus, unter Augustus geboren, im 15. Jahr 
des Kaisers Tiberius aufgetreten und unter dem Prokurator Pilatus 
und dem Könige Herodes Antipas gekreuzigt worden ist. Daß Ti¬ 
berius im Jahre 37 gestorben, Antipas im Jahre 39 verbannt und Pilatus 
im Jahre 36 abberufen worden war, war nicht schwer festzustellen. 
Aus Act. 11, 28; 12, 1 ersah er, daß die Stiftung der ersten heiden¬ 
christlichen (der antiochenischen) Gemeinde in die Zeit des Claudius 
fiel, und daß die als gleichzeitig berichtete erste blutige Verfolgung 
der Apostel (zu unterscheiden von der Verfolgung der christlichen 
Hellenisten in Jerusalem) unter Herodes Agrippas stattfand. Da dieser 
von 41 bis 44 regierte, so war es offenbar, daß alles in den zwölf 
ersten Kapiteln der Apostelgeschichte Berichtete in einen Zeitraum 
von 11 bis 13 (14) Jahren gehörte und sich demgemäß in den letzten 
Jahren des Tiberius, unter Caligula und in den allerersten Jahren des 
Claudius abgespielt hatte. 

1 Die Zeitbestimmungen im Evangelium sind nur xum Teil vergleichbar; doch 
s. 13,33 6 xom 4 ni^ — 7, ri; 9,37 tI) [tö] fcsfic — 8,17; 20,9 xpönoi ikanoi — 
(4,25); 10,3s; 18,4 6ni c. Acc. temp. — 10,31 katä c. Acc. temp. [nur an dieser 
Stelle] — 9,8. 19 npo*frrHC tön äpxai'un — 2,36 £n ftM^PAic noAAAic, 15,13 t\ef o 4 
ttoaaäc fiw^PAC — 4,42 ftw^PAN rtNecsAi — 1,24; 1 , 395 6,12; 23,7; 24,18 Al flM^PAI 
a?tai — 4, 16; 13, 14; 13, 16; 14, 5 fl iWpa to? cabbätoy — 24,1 Tfl «IA tön cabbä- 
ton — 22, 7 ft hmcpa tön Ä.zv'MON — ii, 5 «ecoN'r'KTioN — nur i4mal im Ev. TÖTe 
— nur 7 mal im Ev. efe&oc — i, 48; 5, 10; 12, 50 Änd toy nyn (s. Act. 18, 6) — öc 
temp. etwa 19 mal im Ev., also wie in den Act 
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Las der Leser nun weiter, so erkannte er aus c. iS, 2, daß die 
Erzählung sich noch immer in der Regierungszeit des Claudius be¬ 
fand, daß also alle Ereignisse, die zwischen c. 11 und 18 berich¬ 
tet waren, bis zur Ankunft des Paulus in Korinth in die Jahre' 
41 (44)—54 gefallen sein mußten. Da er aber c. 23, 26 ff. auf den 
Namen des Prokurators Felix und dann auf den des Festus stieß, 
weiter erfuhr, daß Paulus zwei Jahre vor der Abberufung des Felix 
gefänglich eingezogen worden war (c. 24, 27) — der Amtsantritt dieser 
Prokuratoren war damals ohne große Schwierigkeit festzustellen —, 
endlich ihm in den Kapiteln 18—21 mehrere Jahresangaben mitgeteilt 
wurden, so empfing er in diesen Angaben eine ausreichende chrono¬ 
logische Kunde, selbst wenn er das Jahr, in welchem Claudius die Juden 
aus Rom vertrieben hatte, nicht mehr genau festzustellen vermochte. 
Er konnte, obgleich es im Buche nicht ausdrücklich gesagt ist, nicht 
daran zweifeln, daß es Nero war, an den Paulus appelliert hatte und 
zu dem er gesandt war 1 , und daß die Sendung in der ersten Hälfte 
der Regierungszeit dieses Kaisers erfolgt sein mußte. 

Darüber hinaus erhielt der einzelne, in dieser oder jener Richtung 
besser orientierte Leser noch genauere Kunde. War er Juden Christ 
und Jerusalemit, so brachten ihm die Nachrichten, daß Paulus Schüler 
des Gamaliel gewesen sei, daß er in Jerusalem vor dem Hohenpriester 
Ananias gestanden habe und daß Petrus von dem Hohenpriester Hannas 
und von Kaiphas inquiriert worden sei, auch chronologische Anhalts¬ 
punkte. War er mit der römischen Verwaltungsgeschichte vertraut, so 
konnte er wissen, wann Sergius Paulus in Cypern und wann der Bruder 
des Seneka, Gallio, in Korinth Prokonsul gewesen war. War er ein 
römischer Judenchrist, so konnte er leicht feststellen, in welchem 
Jahre Claudius die Ausweisung der Juden angeordnet hatte. War er 
ephesinischer Christ, so führte manches, was in Anlaß der Wirksam¬ 
keit des Paulus in Ephesus in dem Buche erzählt war, auf einen be¬ 
stimmten Zeitraum. Tritt man nicht mit modernen chronologischen 
Anforderungen an das Buch, so befriedigt es auch höhere Ansprüche 

1 Ist der Naine des Nero nicht absichtlich weggelassen? Man nannte ihn in 
der Folgezeit nicht mehr gern. 0.25,8. 10. ti, 12. 21; 26, 32; 27,24; 28, 19, wo er 
gemeint ist, steht nur b Kajcap, 0.25,21. 25 6 Csbactöc. Dagegen wird umgekehrt 
Claudius ohne jeden Zusatz lediglich mit seinem Namen genannt (s. oben). Den Kaiser 
hat Lukas Übrigens niemals, wie so viele Orientalen (auch der I. Timotheusbrief, der 
I. Petrusbrief [2,13. 17] und die Apokalypse, aber nicht Paulus), Ö Baciac't'C genannt. 
Nur die Juden in Thessalonich, die den Paulus und die Christen vor dem Richter¬ 
stuhl anklagen, läßt er sagen, daß diese Leute wider die Satzungen des Kaisers han¬ 
deln, bacia^a fe'tspoN AäroNTec cinai j Ihcoyn. Man kann dieser Zurückhaltung gegen¬ 
über dem Ausdruck beinahe ein chronologisches Moment entnehmen, da sich 6 ba- 
oa efc für den Kaiser im Orient sehr schnell — vollends seit den Tagen Domitians 
— eingebürgert hat. 
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in bezug auf die Zeitbestimmungen und erweist sich in den deter¬ 
minierten Angaben, soweit wir sie zu kontrollieren vermögen, als 
zuverlässig, so sehr der Mangel eines durchgehenden chronologischen 
Fadens zu beklagen ist. Der Leser sieht sich schließlich auch in 
chronologischer Hinsicht ganz gut orientiert — -vielleicht in höherem 
Grade, als dies der Verfasser selbst sich bewußt vorgenommen hat. 

Zum Schluß ist noch aut' folgendes aufmerksam zu machen. Von 
c . i — 5 und von c. 13 — 28 verläuft alles in der Erzählung auf einer 
Linie und folgt sich in strenger Sukzession 1 . Ob in den cc. 1 — 5 
alles in dieser Sukzession in Ordnung ist, läßt sich mit Grund fragen, 
und auch in bezug auf c. 15 ist das gefragt worden (s. oben).. Aber 
in den cc. 6 —12 verfolgt der Verfasser mehrere Linien zu¬ 
gleich. Erstlich hat er noch immer die Geschichte der jerusalemi- 
schen Gemeinde und der Urapostel (speziell des Petrus und seiner 
Missionswirksamkeit) im Auge. Zweitens setzt er in c. 6, 1 11 ‘. mit einer 
Geschichte der hellenistischen Christen in Jerusalem und der Sieben¬ 
männer ein, die von Anfang an auf die Heidenmission und die Grün¬ 
dung der antiochenischen Gemeinde tendiert. Drittens verfolgt er die 
Wirksamkeit des Philippus in Samarien und an der Küste und be¬ 
handelt sie nicht als einen Teil der Geschichte der Hellenisten und 
Siebenmänncr, sondern selbständig. Viertens endlich erzählt er die 
Geschichte des Paulus bis zu seinem Eintritt in den Dienst der jugend¬ 
lichen antiochenischen Gemeinde. In dem kleinen Raum von 7 Kapiteln 
verfolgt er alle diese Linien und sucht sie auch unter sich zu ver¬ 
binden, zugleich in diesen Kapiteln den großen Übergang des Evan¬ 
geliums vom Judentum zum Griechentum vorbereitend und schildernd 
(auf den man c. 1 — 5 noch gar nicht gefaßt ist). Als Historiker hat 
er sich hier die größte Aufgabe gestellt, hinter der zurückbleibt, was 
er c. 1—5 und 13 — 28 gewollt und erzählt hat. Uns erscheint es, 
als seien in jenen 7 Kapiteln mehr Lücken gelassen, als Tatsachen 
erzählt, und auch die schriftstellerische Kunst scheint uns zwar an¬ 
erkennungswert, aber nicht sehr groß. KeinWunder, daß aus den Lücken 
für uns auch zahlreiche Fragezeichen entstehen, die sich an das Er¬ 
zählte anheften. Aber die Untersuchung darüber, ob das Erzählte 
nicht auch in diesen Partien doch die Hauptsachen enthält und wesent¬ 
lich zuverlässig ist, ist noch nicht abgeschlossen und wird, da wir 
nur ein äußerst geringes paralleles Material zur Kontrolle besitzen, 
wohl niemals abgeschlossen -werden. 


1 Nur das über Apollos Berichtete fällt etwas aus dein Ganzen heraus. 
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Anhang m. 

Die chronologische Schlußbemerkung der Apostel¬ 
geschichte. 

Die schwierigste chronologische Angabe in dem Buche ist die 
Bemerkung am Schluß (28,30.31): 4 n 4 m€in 6 n [seil, in Rom] a£ Aie- 
ti'an Bahn Bn micoömati kai Xneo^xeTO tt A n tac to?c elcnopeYO- 
mBnoyc rtpöc a?t6n, khp?ccu)n tAn baciaeIan to 9 eso? kaI aiaAc- 
kun tA nep) TO? kyp!oy "’Ihco? Xpicto? we tA nAcHc ttapphciac Akco- 

A?TOC. 

Zunächst ist festzustellen, daß das Gerippe dieser Worte sich 
mit den übrigen Angaben des Verfassers über die Dauer und Art der 
Wirksamkeit des Verfassers in den großen Zentren vollkommen deckt 
(s. o.). Von Antiochien hieß es, daß Paulus dort BniaytBn Baon 
gewesen sei ka! aiaAsai öxaon ikanBn (11,26), von Korinth, daß er 
£n 1 ayt6n kaI mAnac es daselbst war, aiaAckcon Bn a?to?c tön aBton 
to? eeo? ( 18, i x), von Ephesus, daß er erst Bn) «Anac tpcTc dort in 
der Synagoge gewirkt habe, aiaactömbnoc ka) neieiON tA nep) tAc 
b acia 6i ac to? Beo? (19, 8), dann noch zwei Jahre in dem Schul¬ 
gebäude des Tyrannus, kao’ hmBpan AiAA6r6«eNoc, töcTe üIntac Tok 

KAT0IK0?NTAC TAn ÄcIaN XkO?CAI TÖN aBtON TO? KYpiOY (1 9 , IO), VOn 

Cfisarea endlich, daß er eine aictIa dort gewesen sei und Felix dem 
Hauptmann befohlen habe, mhaBna kwa? 6 in tön Iauon a?to? ?nHP 6 TeTN 
a?t(i) (24, 27. 23). Die Vergleichung lehrt, daß der Verfasser alles 
Interesse haben mußte, auch in bezug auf Rom mitzuteilen, wie lange 
Paulus dort gewesen sei und wie er dort gewirkt habe. Sie lehrt 
aber auch, daß das, was uns zunächst so befremdlich ist — die Kürze 
der Angaben in bezug auf die Wirksamkeit des Apostels in Rom — 
nach der ganzen Anlage des Buches nicht auffallend ist. Denn in 
bezug auf die Wirksamkeit des Paulus in Antiochien, Korinth und 
Cäsarea ist Lukas nicht anders verfahren, sondern hat sich mit ein 
paar- ganz allgemeinen Strichen begnügt. Nur für Ephesus hat er 
einige Details mitgeteilt. Für das innere Leben und das Wachstum 
der Gemeinden hatte er augenscheinlich im Rahmen seiner Aufgabe 
gar kein Interesse, soweit nicht die Feindschaft der Juden und die 
Haltung der Obrigkeit ins Spiel kam (s. o). Die Schwierigkeit liegt also 
an unsrer Stelle keineswegs in der Angabe an sich, sondern lediglich 
darin, daß das Buch mit ihr abbricht. Und zwar ist ein Doppeltes 
auffallend: erstlich, daß der Verfasser überhaupt hier abbricht, und 
zweitens, daß er abbricht, während er doch in demselben Mo¬ 
ment andeutet, daß die Geschichte des Paulus noch eine 
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Fortsetzung gehabt hat; denn mit Recht haben Blass u. a. ge¬ 
urteilt, daß der Aorist 6 n6m£ngn zusammen mit der Zeitangabe besagt, 
daß nach zwei Jahren dieser Zustand aufgehört habe, sei es, daß 
Paulus Rom überhaupt verließ, sei es, daß er seine freiere Lage mit 
einer gedrückteren vertauschte. Daß letzteres gemeint ist, ist freilich 
wenig wahrscheinlich; denn dauerte diese gedrücktere Lage nur ganz 
kurze Zeit und führte sie zur Hinrichtung des Apostels, so ist schlech¬ 
terdings nicht abzusehen, warum der Tod des Apostels nicht berichtet 
ist; dauerte sie aber längere Zeit, so fragt man sich umsonst, warum 
diese Zeit nicht in die Zeit des Aufenthalts in Rom eingerechnet ist. 
Also bleibt nur die Annahme als die nächstliegende übrig, 
daß der Apostel Rom wieder verlassen hat 1 , denn die Hypo¬ 
these, Lukas habe den schlimmen Ausgang des Prozesses des Paulus 
aus politischen Gründen nicht mitteilen wollen, ist durch die Ge¬ 
samthaltung des Buches nicht nahegelegt (und an sich unglaublich), 
und die andere Hypothese, Lukas habe sein Buch am Schlüsse jener 
AieTiA verfaßt, muß ebenfalls abgelehnt werden; denn in diesem Falle 
hätte er schreiben müssen: »Paulus befindet sich nunmehr volle zwei 
Jahre in Rom;« statt dessen hat er aber ganz deutlich den römischen 
Aufenthalt in der Mietswohnung als eine abgeschlossene Episode zur 
Darstellung gebracht. 

Das Problem gestaltet sich also so: warum hat Lukas die Er¬ 
zählung der weiteren Geschicke des Apostels, die er im letzten Viertel 
seines Buchs so breit geschildert hatte, nicht fortgesetzt, sondern 
seinen Bericht mit dem zweijährigen Aufenthalt in Rom — den er 
so behandelt, wie er solche Aufenthalte auch sonst in seinem Buche 
kurz abgemacht hat (Ankunft, Zeitdauer, Verhältnis zum Judentum 
28,17 ff., Verhältnis zur Obrigkeit 28, 31 [Xkwaytcoc], Inhalt der Predigt) 
— abgeschlossen? Warum hat er nicht erzählt, was Paulus, nach¬ 
dem er Rom wieder verlassen, erlebt und getan hat? 

Das so gestellte Problem ist meines Erachtens lösbar, wenn man 
den Zweck des Buchs und seine Durchführung richtig erkennt, während 
das Problem unlösbar bleibt, wenn man der durch die Fassung der 
Schlußverse nicht nahegelegten Annahme folgt, das Ende der »AieTiA« 
sei im Sinne des Verfassers die Hinrichtung des Apostels, die ver¬ 
schwiegen sei. Das Buch hat sich trotz dem nächsten Augenschein 
doch auch in der zweiten Hälfte nicht die Erzählung der Geschichte 
des Paulus als Aufgabe gestellt, sondern die Erzählung, wie nach 
dem Willen Gottes und durch seine Veranstaltung das Heil von den 

1 Daß diese Annahme durch die den Apostel betreffenden geschichtlichen Notizen 
im zweiten Timotheusbrief gestützt wird, sei hier nur erwähnt, aber nicht weiter in 
Betracht gezogen. 



398 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 25 . April lJiO". 

Juden, die es verloren haben, zu den Völkern gekommen ist. C. 28, 
2 5 — 28 ist der wahre Schluß und der wahre Schlüssel des Buchs 
zugleich. Die hier plerophorisch verkündete Tatsache, die mit dem 
Posaunenton eines Jesajaszitats und in dem Satze verkündigt wird: 

TNUCTÖN 0?N SCTU ?mTn bTI ToTc &0NGCIN Xrt€CTÄAH TO?TO TÖ CtOTI^PION TO? 

eeo? - a?to1 kai akoycontai , ist, wenn auch nicht so laut, schon an 
verschiedenen Stellen des Buchs vorher ausdrücklich ausgesprochen 
worden (von c. 13,46 an; s. 18,6 usw.), und sie ist innerhalb der 
Ökonomie des Buchs sicher von c. 6, 1 ff. an der leitende Gedanke 
gewesen, liegt aber wahrscheinlich schon der großen Völkeraufzählung 
in c. 2 zugrunde. Nun schlägt am Schluß dieser leitende Gedanke 
wieder durch und behauptet souverän das Feld. Gewissermaßen sagt 
der Verfasser damit, daß er die Geschichte des Paulus nun am 
Schlüsse ebenso fallen lassen müsse nie die des Petrus — denn hier 
steht es ja nicht anders, wenn sein Verschwinden auch längst nicht 
so auffallend ist —, denn Gottes Heilsplan ist nun erfüllt! Soli deo 
gloria! nicht um Petrus und nicht um Paulus handelt es sich, son¬ 
dern um die von Gott herbeigefnhrte Verstockung der Juden und um 
die von Gott über Antiochien, Ephesus und Korinth bis nach Rom 
hin bewirkte Verkündigung des Evangeliums bei den »Völkern«, sowie 
um ihre ebenfalls von Gott bewirkte Empfänglichkeit 1 : a?to! kai Xkoy- 
contai! Paulus hat nach Lukas die Heidenpredigt ja auch nicht be¬ 
gonnen; das haben andere vor ihm getan; er ist nur mit einzigartiger 
Kraft in die Mission, die schon begonnen hatte, eingetreten. 

Fragen kann man trotz alledem, wie es der Verfasser übers Herz 
bringen konnte, den Tod des Paulus (und Petrus) nicht zu erzählen. 
Schon im 2. Jahrhundert hat man so gefragt, und das psychologisch¬ 
historische Problem ist in der Tat groß genug. Die Annahme, Lukas 
habe einen tpi'toc AÖroc schreiben wollen, ist durch Act. 1, x meines 
Erachtens nicht sicher zu stützen und ist ein wenig wahrscheinlicher 
Notbehelf, weil man bei ihm zu der unzutreffenden Voraussetzung 
fast gezwungen ist, der zweite Teil sei im Sinne des Lukus eine 
Geschichte des (Petrus und) Paulus. Welchen Inhalt soll denn Lukas 
diesem angeblich beabsichtigten dritten Teil gegeben haben, wenn 
nicht den, die Endgeschichte des Petrus und Paulus zu erzählen? 
Nach der Geschichte Jesu, der Verstockung der Juden und der Be¬ 
kehrung der Heiden von Cäsarea bis Rom ist aber die Endgeschichte 
der beiden Apostel ein Finale, das schwerlich ein ganzes Werk aus- 
ftillen konnte, und daß auch an Bedeutung die beiden ersten Teile 
nicht erreicht hätte. Also müssen wir uns bei der »Sachlichkeit» 


1 Siehe z . B. x6, 14: 6 k?pwc ai^noiisn tAn kapaian Tfic Ayaiac. 
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des Lukas beruhigen, die so groß war, daß er es über sich brachte, 
den Faden der Geschichte des Paulus nach dem zweijährigen Wirken 
des Apostels in Rom abzubrechen, weil nun der Zweck des Buchs 
erfüllt war — aber nicht unmittelbar vor der Gewinnung der Mär- 
tyrerkrone; denn ein solches von dem Schriftsteller gebrachtes Opfer 
wäre gänzlich unnütz gewesen und auch psychologisch nicht glaub¬ 
haft zu machen; dazu: der Text fordert diese Annahme nicht, sondern 
schließt sie fast aus. Zwischen dem Ende der » aistIa ah « in Rom 
und dem Tode des Paulus muß noch eine längere Wirksamkeit des 
Apostels gelegen haben, die aber für den großen Gang der Missions¬ 
geschichte nicht mehr von hoher Bedeutung war. 


Daß Lukas selbst die Acta förmlich »ediert« hat, ist unwahr¬ 
scheinlich, denn (i) nicht wenige Stellen zeigen Unebenheiten, die 
die Sorgfalt der letzten Hand vermissen lassen, (2) die Textgesehichte 
des Buchs lehrt, daß es von frühester Zeit an zwei oder mehrere 
Editionen gegeben hat. Aber in chronologischer Hinsicht vermißt 
man die letzte Hand nicht (gegen Ramsay). Es ist meines Erachtens 
hier keine Stelle nachzuweisen, an der eine ausgearbeitete chronolo¬ 
gische Angabe (wie Lc. 3, 1. 2) am Platze gewesen wäre. 



Zur ägyptischen Wortforschung. 

Yon Adolf Erman. 


(Vorgetragen in der Sitzung vom 7. Februar 1907 [s. oben S. 141].) 


Wir haben im vorigen. Jahr endlich mit der V erarbeitung des Ma¬ 
terials beginnen können, das wir in neunjährigen \ orarbeiten für das 
»Wörterbuch der ägyptischen Sprache « gesammelt haben. DieserWende¬ 
punkt, an dem wir stehen, mag es entschuldigen, wenn ich einmal 
von dem akademischen Herkommen abweiche und statt einer abge¬ 
schlossenen Untersuchung der Akademie darlege, wie es mit unserem 
Werke steht: was wir zu erreichen hoffen und welche Hindernisse wir 
dabei zu überwinden haben. Je mehr die V erarbeitung vorschreitet, 
desto klarer zeigt es sich, wie eigentümlich die Verhältnisse sind, 
unter denen wir arbeiten; es ist eine Lage, wie sie sich so in keinem 
anderen Zweige der Philologie wiederfindet, und schon deshalb ver¬ 
dient sie auch außerhalb des engsten Fachkreises Beachtung. 

Wir sind wohl zuweilen der Anschauung begegnet, unser Unter¬ 
nehmen verfolge ein gleiches Ziel wie der Thesaurus linguae latinae; es 
wolle eine abschließende Sammlung des gesamten ägyptischen Sprach¬ 
schatzes geben. Ich brauche demgegenüber wohl kaum zu sagen, 
daß uns eine solche Absicht ganz fern liegt; ein solches Werk kann ja 
nur da entstehen, wo es die Summe jahrhundertelanger philologischer 
Arbeit ziehen kann. Wollten wir versuchen, einen derartigen The¬ 
saurus heute für das Ägyptische zu schaffen, so wäre das nicht besser, 
als wenn jemand einem Hause das Dach aufsetzen wollte, ehe noch 
seine Wände stehen. Ja, wir bauen sogar in der ägyptischen Philo¬ 
logie noch nicht einmal an den Wänden, wir arbeiten noch an ihren 
Fundamenten, und wir wollen froh sein, wenn unser Wörterbuch der 
Ägyptologie endlich diese Grundlage gewährt, deren sie zum Weiter¬ 
bau bedarf. 

Das Ziel, das wir verfolgen, ist daher in der Hauptsache ein 
praktisches; wir wollen endlich soweit kommen, daß wir die ägyp¬ 
tischen Texte übersetzen können, ohne daß wir uns, so wie jetzt, 
fast bei jedem Satze auf das Raten verlegen müssen. Für die Gram¬ 
matik haben wir das durch die Arbeit der letzten drei Jahrzehnte 
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so weit erreicht, als es zu erreichen war; jetzt gilt es, ein Gleiches 
für den Wortschatz zu tun. Freilich wollen wir uns dabei keinen 
Illusionen hingeben; wie wir in der ägyptischen Grammatik nicht über 
ein beschränktes Maß von Kenntnissen hinauskommen können — das 
erlaubt die vokallose Schrift nicht —, ebenso werden wir auch beim 
Wörterbuch sehr vieles ungelöst oder im Zweifel lassen müssen. Daß 
dem so sein wird, zeigt sich schon bei den jetzigen Anfängen unserer 
Arbeit: der Fortschritt ist ein beträchtlicher gegenüber dem bisherigen 
Stande unserer Kenntnisse, und im ganzen kommen wir auf sicheren 
Boden; aber wie viele Worte bleiben übrig, bei denen wir offenbar 
nie zu einem klaren Resultate kommen werden. 

Das mag verwundern, wenn man die Menge des gesammelten 
Materiales erwägt. Rund 900000 Belegstellen sind bisher gesammelt; 
und mit dem, was noch aus den Tempeln der griechischen Zeit und 
anderswoher aussteht, werden wir die Million ohne Zweifel um ein 
beträchtliches überschreiten — da sollte man wirklich denken, daß wir 
daran übergenug hätten, tun die Sprache bis ins einzelne hinein 
kennen zu lernen. Aber man muß bedenken, daß sich dieses Material 
auch über mehr als drei Jahrtausende verteilt; unsere ältesten religiösen 
Texte gehören sicher noch in das vierte Jahrtausend v. Chr., und noch 
im dritten Jahrhundert n. Chr. hat man Hieroglyphen geschrieben. 
Durch einen so gewaltigen Zeitraum, wie ihn kaum eine andere Schrift¬ 
sprache durchlebt hat, müssen wir die ägyptische Sprache verfolgen; 
da ist dieses Material durchaus nicht allzu reichlich. 

Und weiter ist sehr vieles von diesem Material nicht eben lehr¬ 
reich. Unsere Texte sind zum großen Teil einseitig. So lernen wir 
z. B. eine große Menge von Pflanzennamen kennen; aber so zahlreich die 
betreffenden Belege auch sind, weitaus die meisten stammen aus der 
medizinischen Literatur, und aus diesen ist dann meist nicht mehr zu 
ersehen, als daß es eben offizinelle Pflanzen sind. Ähnlich steht es mit 
den vielen Namen von Speisen in den Opferlisten oder mit den Namen 
der Kleider und des Hausrates in den geschäftlichen Schriftstücken 
des neuen Reiches; auch da können wir zwar unschwer konstatieren, 
daß dieses ein Gebäck sein muß und jenes ein Kleidungsstück, aber 
mehr eben auch nicht; erst wenn Belege aus Texten anderer Art dazu- 
kommen, pflegt sich eine genauere Bestimmung geben zu lassen. 

Schlimmer aber noch ist, daß in den meisten Texten ein eigen¬ 
tümlicher, hochtrabender Stil herrscht, der es verursacht, daß sehr 
viele Worte uns nur in übertragenen Bedeutungen vorliegen. So ist 
es z. B. keinem Zweifel unterworfen, daß das häufige Verbum 

i/6 zunächst »verdoppeln« bedeutet; denn das Substantiv i/6 
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bedeutet »das Doppelte«, und das Verbum selbst bat noch im Kop¬ 
tischen Kuifi die Bedeutung »verdoppeln«. Aber in all den vielen 
Beispielen 1 , wo kib als Verbum in unseren Texten vorkommt, sucht 
man diese natürliche Bedeutung vergebens; überall ist es nur als ein 
übertreibendes Wort für »vennehren« verwendet, und mißten wir es 
sonst nicht besser, so würden wir ihm eben diese Bedeutung zuschreiben. 
Fälle dieser Art sind es, die dem ägyptischen Wörterbuch bisher die 
vielen Verba eingebracht haben, die sämtlich »vernichten« oder »ver¬ 
treiben« bedeuten sollen, oder all die Adjektiva, die man mit »herr¬ 
lich« übersetzt. 

Auch bei Substantiven mit konkreter Bedeutung sind wir manch¬ 
mal in der gleichen Lage. So besitzen wir bisher 2 7 Belegstellen für 
das Wort £££ »der Schweiß«, kopt. ejurre. Von diesen 27 Stellen 

V. AVWSA 

gehören nicht weniger als 18 Ritualtexten an, die den dargebrachten 
Wohlgeruch »Schweiß« des Gottes nennen; vier andere, die religiösen 
Texten entnommen sind, benutzen »Schweiß« des Gottes als eine Be¬ 
zeichnung für Wasser. Drei sprechen von fdt als von etwas Bösem 
oder Krankhaftem, was an und für sich alles mögliche sein könnte, 
und nur zwei gebrauchen das Wort klar für »Schweiß«. Nur diese 
zwei Belege unter 27 taugen also zur Feststellung der Bedeutung. 

Übrigens neckt uns wohl zuweilen auch der Zufall und läßt Worte 
ohne Grund in unseren Texten nicht Vorkommen. Wie oft ist z. B. 
nicht vom Fährmann die Rede, und doch ist das besondere Wort, mit 
dem die Sprache seinen Lohn bezeichnetc: ® hmt, nur zwei¬ 

mal in unserem Material belegt: einmal in den Pyramidentexten, ein 
zweites Mal, ein Jahrtausend später, in den Klagen des Bauern; dann 
kommt es zwei Jahrtausende hindurch überhaupt nicht vor. Und doch 
hat es auch da noch existiert, denn noch das Koptische kennt es als 
£RM€ »naulum«\ 

So ist also bei aller Größe unseres Materials dafür gesorgt, daß 
unsere Bäume nicht in den Himmel wachsen. Und doch ergibt sich 
auch so ein sehr reicher Wortschatz, der noch weit über den hinaus¬ 
geht, den BnuGscH seinerzeit in seinem Wörterbuche zusammcnstellte; 
wir haben z. B. bei den Anlauten IT 3 j. G?, ITI^ bisher etwa 
39 Worte gegenüber von 18 bei Brcgscii, bei dem Anlaut etwa 

33 gegenüber von 23*. Die alte Vorstellung, daß die ägyptische Sprache 

1 Was ich hier und im folgenden anführe, bezieht sich natürlich immer nur auf 
den Teil des Materials, der schon alphabetisiert und eingeordnet ist. 

3 Vgl. Lkipo(.dt 1 Ägypt. Zeitschr. 40, 133. 

a Solche Vergleichungen können natürlich nicht ganz genau sein, da Brugsck 
vielfach anders las oder Worte zusammenzog, die wir heute trennen, oder auch son¬ 
derte, was wir heute für eins halten. 
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eine arme gewesen sei, ist eben ganz falsch; sie ist vielmehr sehr 
reich, so reich, wie es nur die Sprache eines Kulturvolkes sein kann, 
die in einem langen Leben wiederholt eine neue literarische Ausbil¬ 
dung erfahren hat. 

Diese wiederholte Erneuerung und Umgestaltung der Sprache tritt 
uns beim Wörterbuch klar entgegen. In uralter Zeit, sagen wir um 
3000 v. Chr. oder früher, hat die Literatur eine erste Ausbildung er¬ 
fahren. Dieser Epoche gehören von religiöser Literatur die Pyramiden¬ 
texte an, die die Grundlage unserer Arbeit bilden; die entsprechende 
weltliche Literatur ist leider zum größten Teil verloren 1 . 

Um 2000 v. Chr., in der Zeit des »mittleren Reiches«, der Epoche 
der Sesostriskönige, erblüht dann eine reiche weltliche Literatur, die, 
wie wir jetzt sehen, der Sprache sehr viele neue Worte und Bedeu¬ 
tungen gebracht hat. Und weiter zeigt sich, daß diese Literatur auf 
die spätere Sprache einen nachhaltigen Einfluß gehabt hat, denn das 
Sprachgut, das in ihr zuerst auffcritt, hat sich meist lange im Ge¬ 
brauch erhalten. Auch wenn wir sonst nichts über die Achtung 
wüßten, die die Literatur* dieser Epoche bei den späteren Ägyptern 
genossen hat, schon dieser lexikalische Befund würde uns berechtigen, 
von ihr als der klassischen Epoche zu sprechen. 

Die dritte Umwälzung hat die Sprache dann um 1400 v. Chr. 
erfahren, als die lingua volgare — das, was wir heute Neuägyptisch 
nennen — schriftfällig wurde. Der Zuwachs an Worten und die Um¬ 
bildung der Bedeutungen zeigt sich hier, wie das auch zu erwarten 
war, besonders groß; es ist eben damals vieles an die Oberfläche ge¬ 
treten, w*as bis dahin in der Volkssprache ein mißachtetes Dasein ge¬ 
führt hatte, eigenes Sprachgut sowohl als fremdes, vielfach Worte, 
von denen die Schreiber nicht wußten, wie sie sie schreiben sollten 5 . 

Außer diesen großen Abschnitten der Literatur können wir dann 
auch noch kleinere literarische Gruppen ausscheiden, die sich lexi¬ 
kalisch von den anderen abheben: so gehören, um ein besonders klares 
Beispiel anzufuhren, die religiösen Texte der Königsgräber (wie Sonnen¬ 
litanei und Araduat) eng zusammen. 

Es ist interessant, diesem ständigen Wechsel des Sprachgutes in 
jenen drei großen Perioden im einzelnen nachzugehen, denn es zeigt 

1 Sicher gehören dieser an die alten Texte, die man itn 16 . Jahrhundert v. Chr. 
in Derelbahri mutatis mutamüs r.ur Verherrlichung der Königin Hntschepsut benutzt 
hat (vor allem Urk. IV, 255 ff.) und die schon einige Jahrhunderte früher für Sesos- 
tris III. ebenso verwendet worden sind. Das sind, wie Grammatik und Lexikon zeigen, 
nicht etwa nur archaisierende Texte, sondern wirklich uralte. 

t Sie schreiben sie daun vielfach »syllabisch«, d.h. phonetisch; in anderen Fällen 
wird sich das Vulgär wort einfach der Schreibung eines anderen ähnlichen Wortes an¬ 
geschlossen haben. 
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sich dabei, wie unrichtig es war, wenn wir bisher den ägyptischen 
Wortschatz im ganzen als eine Einheit angesehen haben. Er war 
vielmehr auch innerhalb der Literatursprache in ständigem Fluß be¬ 
griffen; nicht jedes Wort, das die bisherigen Wörterbücher anführten, 
darf man als ein altes Gut ansehen, für das man etwa nach einem 
semitischen Verwandten ausschauen könnte, und ebensowenig darf 
man eine Bedeutung, die für eine Epoche belegt ist, ohne weiteres 
auch auf eine andere übertragen. Da ist z. B. f: | ^ imltj »links«, 

das man früher mit bxais zusammengestellt hat; das war an und für 
sich sehr bedenklich, ganz unmöglich aber wird es dadurch, daß imhj 
überhaupt nur ein spätes Wort ist, das in der Vulgärsprache des neuen 


Reiches auftaucht, um dann wieder zu verschwinden. — TtT«T ^^ p f\ 


$!s, das wir uns als ein zu allen Zeiten gültiges und sich immer 
gleiches Wort denken, ist in der ältesten Epoche noch ein feierlicher 
Ausdruck, ein Wort •wie »wandeln« oder »schreiten«; dann schwächt 
sich seine Bedeutung ab, und in der Vulgärsprache des mittleren 
Reiches, wie sie im Papyrus Westcar vorliegt, ist es das gewöhn¬ 
liche Wort für »gehen» geworden, das man fast in jedem Satze ge¬ 
braucht, auch da, wo es eigentlich überflüssig ist. Aber damit er¬ 
schöpft es sich auch, und schon im neuen Reiche ist es kaum 
noch als lebendiges Wort zu belegen. — J] »der Um¬ 

kreis, die Umgegend« tritt uns als wirkliches Substantiv nur in den 
Pyramidentexten und im Totenbuch entgegen. Im mittleren Reiche 
benutzt man es noch in der Präposition m hib »inmitten von«, deren 
Bedeutung allmählich zu »in« herabsinkt; die neuägyptischen Texte 


verwenden dann auch diese nicht mehr. 



'k,“ & - be - 


schenken« ist im mittleren Reiche noch ein ganz seltenes Wort; im 
Anfang des neuen Reiches wird es desto häufiger gebraucht, in den 
eigentlichen Vulgärtexten der Dynastien 19 und 20 tritt es dann 
schon wieder sehr zurück. — TtTtT & e »anfangen«, das jeder 
für einen alten und stets gleich häufigen Bestandteil des ägyptischen 
Sprachschatzes halten würde, läßt sich in der alten Sprache über¬ 
haupt nicht nachweisen; es tritt uns zuerst in der Literatur des 
mittleren Reiches entgegen und wird erst im neuen Reiche wirklich 
häufig. Noch jünger sind die von S/ c abgeleiteten Präpositionen, von 
denen keine über Dynastie 18 hinausgeht. Es liegt übrigens auf der 
Hand, daß Beobachtungen dieser Art uns in Zukunft erlauben werden, 
manche Texte unbestimmten Alters zu datieren. Wenn z. B. die 


»Destraction des hommes« schon TiTiT ^ $!<■ m gebraucht, 

so wird sie nach dem eben Gesagten mutmaßlich jünger sein als 
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das mittlere Reich, und wenn der interpolierte Text von Toten- 
hucli Kap. 17, wie ihn die Handschriften des neuen Reiches haben, 

iV c »beginnen« benutzt, so dürfte die fragliche Inter¬ 
polation erst aus dem mittleren Reiche stammen. 

All (bis mannigfache Sprachgut, das in einer jener Epochen dauernd 
oder vorübergehend üblich gewesen ist, tritt uns dann vereinigt ent¬ 
gegen in der toten Sprache, in der die unendlichen Inschriften der Tem¬ 
pel der griechisch-römischen Zeit abgefaßt sind. Es ist das eine Sprache, 
die ihren reichen, wunderlich zusammengesetzten Wortschatz nur durch 
gelehrte Studien und Sammlungen gewonnen haben kann. Immer 
wieder können wir konstatieren, wie Worte, die sonst nur in den 
Pyramidentexten oder nur in der Literatur des mittleren Reiches oder 
nur im Neuägyptischen zu belegen sind, in Dendera. oder Edfu wieder 
auftauchen, um dort so häufig vorzukommen, wie sie in alter Zeit 
selten waren. Und oft erkennt man noch den äußerlichen Grund, 
der sie so häufig verwenden ließ; wie in modernen Sprachen das 
Bedürfnis des Reimes einzelne Worte zu Unrecht verwenden läßt, so 
verführt hier die Alliteration dazu, für die ja diese Priester eine be¬ 
sondere Vorliebe haben. So wird [4 hn »bewahren«, das in diesen 
Tempeln so unendlich oft vorkommt, fast immer da gebraucht, wo 
man mit Q fit »Haus«, ^ fimct »Herrin« usw. zu spielen wünscht. 

Und ebenso wird lilll§ St »Wein« so gern verwendet, weil es mit 
TiTiT y »Flur« und dem »Weinberge« SL Sfjt alliteriert, und wenn 
& »die Pflanze« und St "der Baum« in Dendera hier 

und da auch »Weinstock« bedeuten müssen, so verdanken sie diesen 
gelegentlichen Bedeutungswechsel wohl auch nur dem Bedürfnisse nach 
Worten, die mit S anfangen. 

In anderen Fällen ist freilich kein äußerer Grund zu sehen, wes¬ 
halb ein bestimmter Ausdruck oder ein bestimmtes W ort in diesen 
Tempeln so sehr beliebt wird. Es muß z. B. lediglich die "Willkür 

der Mode sein, wenn (j <-==> ifd »die vier«, das in älterer Zeit nur 

einmal 1 mit der Bedeutung »die vier Seiten« vorkommt, nun in grie¬ 
chischer Zeit auf Schritt und Tritt so und ähnlich gebraucht wird. 
Nicht weniger als vierzigmal ist es allein aus dem Tempel von Den¬ 
dera belegt, von den »vier Ecken« eines Gebäudes und von den »vier 
Enden« der Welt. 



1 Pianchi 23 (von den vier Seiten eines Gaues). 
Sitzungsberichte 1907. 
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Und. auch vor eigenen Weiterbildungen des überkommenen Sprach- 
gutes scheinen diese Priester der griechisch-römischen Epoche nicht 
zurückgeschreckt zu sein. Natürlich darf man aber nicht jeden Fall 
so erklären • wollen, wo zu einem Worte oder zu einer Bedeutung, 
die in Dendera und Edfu vorkommt, ein älterer Beleg fehlt; das mag 
oft genug nur an der Lückenhaftigkeit unseres Materiales liegen. Wenn 
man z. B. in Dendera HU °^ ne Präposition 

für »in« und »an« verwendet, während es alt nur ein in hiw und 
ein r hiw »in der Nähe von« gibt, so entsprechen das Fortlassen der 
Präpositionen und die Änderung der Bedeutung so ganz den Wegen, 
die das Ägyptische nach dem neuen Reich eingeschlagen hat, daß 
man an der Echtheit dieses h'uo nicht zweifeln wird; wüßten wir in 
der lebenden Sprache des i. Jahrtausends v. Ohr. besser Bescheid, 
so würden wir dort ohne Zweifel diesem hiw »in, an« begegnen. 
Anders aber liegt es in Fällen wie dem folgenden. Von alters her 
hat man es in Ägypten geliebt, die Edelsteine in Vergleichen zu ver¬ 
wenden, wobei m fkit »Malachit« unter anderm bei fröhlich 

grünenden Feldern benutzt wird. So mag es denn auch noch auf 
alter Tradition beruhen, wenn man in Dendera häufig sagt »die 
Erde ist Malachit«, auch da, wo nach dem Zusammenhänge gar nicht 
an das Grün der Pflanzen, sondern nur allgemein an heiteres, fest¬ 
liches Aussehen gedacht ist. Aber ganz künstlich sieht dann die 
weitere Entwicklung dieses Vergleiches aus, wie in dem Satze: »Wie 
sehr ist es Malachit, dich zu sehen! Wie sehr ist es süß, dir zu folgen« 1 * * , 
wo »Malachit« einfach für »fröhlich« steht. Oder gar die häufigen 
Fälle, in denen das Wort verbal als freuen und erfreuen gebraucht 
wird: »ihr Herz malachitet« 4 oder »sie inaiacliitet dein Haus« (mit 


ihren Gaben) 8 . Dazu gibt es dann noch Seitenstücke: mit 

ihn »Glas« wird der funkelnde unbewölkte Himmel verglichen, und 
so wird auch dies dann für »Freude« und »erfreuen« benutzt; mit 


9 


n ° »Quarz« vergleicht man den dürren Erdboden, und so muß 

' I o o o 


es für »Trauer« herhalten. So sagt man dann in Dendera auch: 
»man macht Glas ihren Tempel« (für »erfreut ihn« parallel zu: »man 
macht ihn Malachit«) 4 oder »euer Herz ist Glas bei ihrem Anblick 
und euer Antlitz Malachit« 1 . Und weiter: »der (Gott) setzt den Ma- 


1 Mar., Dend. II, 33 d. 

a Ebenda 111, 59 m. 

* Dü»., Hist. Iaschr. 51 

4 Mar., Dend. IV, 16 . 

* Mar., Dend. 1, 56 b. 
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lachifc an die Stelle des Quarzes«', und wenn der Priester vor Hathor 
mit dem malachitenen Sistrum musiziert, so »verjagt er den Quarz 
von der Herrin und malachitet sie mit dem Malachit«, d. h. mit dem 
Sistrum 2 . Solche Spielereien und Künsteleien passen so ganz zu dem 
Geiste dieser spätesten Priester, daß wir gewiß nicht fehlgreifen, 
wenn wir sie ihnen zuschreiben 2 . 

Auch wenn man diese künstliche Sprache der griechischen Tempel 
außer Ansatz läßt, so ergibt sich doch, wie ich schon oben bemerkte, 
daß die Schriftsprache des alten Ägyptens in allen Perioden eine 
reiche gewesen ist. Da ist es denn von besonderem Interesse, zu 
sehen, wie wenig von dieser Wortfulle in der Sprache der christ¬ 
lichen Ägypter, dem Koptischen, noch übrig ist. Von 33 Worten, die 

mit A kt beginnen, sind im Koptischen noch vier nachzuweisen, von 


35, die mit T»T(T ä! anfangen, noch sieben, und von HD h bis zu 
An können wir von 87 Worten nur noch zelm koptisch belegen. 
Gewiß wird sich dies Verhältnis noch etwas zugunsten des Koptischen 
verschieben, wenn erst einmal der koptische Wortschatz, der bisher 
aus der Bibel und der kirchlichen Literatur bekannt ist, aus den Pa¬ 
pyrus ergänzt sein wird; aber mögen so auch noch allerlei Namen von 
Dingen des täglichen Lehens hinzukommen, in der Hauptsache wird 
das Bild doch das gleiche bleiben; die Sprache ist kläglich verarmt 
und hat von ganzen Wortstämmen oft nur ein einzelnes Derivat er¬ 
halten. Die Erklärung dafür liegt auf der Hand; die Christen haben 
die Bibel nicht in die Sprache der heidnischen gebildeten Klassen 
übersetzt, sondern in die des niederen Volkes. Damit ist dann die 
ganze Tradition einer dreitausendjährigen Bildung verloren gegangen, 
und die Sprache hat gleichsam ihr Leben aufs neue beginnen müssen. 


Mit ägyptischer Sprache kann man sich ja leider nicht beschäf¬ 
tigen, ohne daß man sich auf Schritt und Tritt auch mit der hiero- 
glyphischen Schrift auseinandersetzt. So dürfen wir denn auch bei 
unserer Arbeit nicht an diesen Fragen vorübergehen und müssen das 
uns vorliegende Material auch unter diesem Gesichtspunkte durch- 


1 Mar., Dend. II, 53 b. 

5 Düm., Kal. Inschr. 113 . 

* Wir beurteilen diese Dinge bisher im wesentlichen nach dem Tempel von 
Dendcrs; es wird interessant sein, beim Fortschreiten der Arbeit festzustellen, wie 
weit die Priester von Edfu und Philae lexikalisch etwa eigene Wege gehen, oder ob 
sich in den Tempeln der griechischen Zeit eine gemeinsame heilige Sprache ausge¬ 
bildet hatte. 
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arbeiten. Dabei zeigt sich dann zunächst — was ja Sachkundige immer 
gewußt haben, — daß wir bei einzelnen Wortzeichen gewoknheitsgemäß 
Lesungen anwenden, die der Prüfung nicht standhalten. Wenn wir 

z. B. das allbekannte Zeichen | der Worte »Majestät« und »Diener« 
traditionell hn lesen, so gründet sich das nicht, wie man gewöhnlich 
denkt, auf ein koptisches Wort hon der »Diener« (denn ein solches 
Wort gibt es nicht), sondern soweit wir bisher sehen können, allein 

auf die Schreibung ? j , die in einem Grabe von Gizeh (LD. II, 8) 
sich vorfinden soll. Leider beruht diese aber auf einer falschen Er¬ 
gänzung von Letsius — seine Vorlage gibt nur 8 § —, und so 

A AAWW 

müssen wir bis auf weiteres darauf verzichten, diesen häufigen Stamm £ 
aussprechen zu wollen. Nur das können wir einstweilen sagen, daß 
er vermutlich auf m endete, denn in Namen des alten Reiches schreibt 
man oft 0 , und daß er mit einem h begann, denn die Priester der 


griechischen Zeit benutzen | in Texten, die mit diesem Laute alliterieren. 

Ebenso zeigt sich, daß für die landläufige Lesung des Wortes 1 ^ 

»König« ein wirklicher Beleg fehlt; nirgends findet sich &tn ausge¬ 
schrieben, und man kann nur sagen, daß das Wort auf tn endigt und 
mit irgendeinem s-Laut beginnt. In anderen Fällen hat sich an die 
Stelle des als falsch erkannten Lautwertes schon der richtige setzen 
lassen; so ist »Hirt« aus dem herkömmlichen siw zu einem 

mjnw geworden 1 , und die mit ^ _ -n geschriebenen Worte haben sich 
aus ki 7 i in ärn verwandelt. 3 

Überraschend ist uns ein anderes Ergebnis auf dem Gebiete der 
Schrift gewesen; die Detenninierung, die man immer geneigt ist, als 
etwas Gleichgültiges, nach Belieben Behandeltes anzusehen, zeigt sich 
im Gegenteil als etwas, das in jeder Zeit recht fest geregelt war, 
wenigstens bis zum Ende des neuen Reiches. Es ist z. B. nicht richtig,. 

wenn wir sagen, daß ksj »hoch sein* mit ^ determiniert wird, denn 
das alte Reich schreibt es stets ohne Determinativ; das mittlere 
Reich und die Inschriften der Dynastie 18 schreiben die Pa¬ 
pyrus der Dynastie 18 bringen auf, und die Inschriften der 

Dynastie 19 behalten dies bei. Den Schweiß fdt determiniert das 


1 VgL Gardiner, Ägypt. Zeitschr. 42 , 116 . 
* Erman, Ägypt. Glossar S. 129. 
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alte Reich mit ® o o oder f, das mittlere und neue Reich mit 

die griechisch-römische Zeit mit r=r. 

Das Verbum £hb »festlich machen« determiniert man im mitt¬ 
leren Reich mit f~J~], seit Dynastie 18 mit Kjp ; dabei fügt man in 
Dynastie iS zuweilen noch <=±f=. hinzu, in Dynastie 19 dagegen O. 
U. a. m. 

Im ganzen lernen wir die Hieroglyphenschrift bei unserer Arbeit 
von ihren bösesten Seiten kennen, und es gibt kaum einen Artikel, 
bei dem uns aus ihr nicht Schwierigkeiten erwüchsen. Sie ist eben 
nur für Leser bestimmt gewesen, die Ägyptisch sprachen und dachten; 
für diese war sie leidlich verständlich, wenn schon selbst diesen noch 
manches unklar und mehrdeutig bleiben mußte. Auch wir werden uns 
der Unklarheiten der Hieroglyphen noch nicht voll bewußt, solange 
wir uns nur mit dem Übersetzen der Texte befassen. Dabei ist 
es ja einerlei, ob das mehrdeutige Wortzeichen für »Soldaten« ^ 
so oder so zu lesen ist — die Bedeutung ist bei den verschiedenen 
Lesungen des Zeichens doch wohl immer die gleiche. Anders bei un¬ 
serer Arbeit, denn der Lexikograph muß wissen, ob er im einzelnen 
Falle das Wort mnfjt vor sich hat oder oder ein drittes, und das 
läßt sich meist nicht ersehen. So gibt es neben dem häufigen Worte 
jrt »das Auge« sicher auch ein männliches gleichbedeutendes Wort-az>-; 
wir möchten dieses gern heraussondem, aber die Pyramidentexte zeigen 
leider, daß man auch das weibliche Wort gelegentlich <e>- schreibt, 
so daß die Scheidung unmöglich wird. Es gibt drei Worte für die 

Nase: f n d, ^^ $rt und ^ /int; wenn nun diese, wie 

üblich, nur f, ß und £ geschrieben ist, so können f und ß allen 
drei Worten entsprechen und f den beiden letzteren; nur die Er¬ 
kenntnis, daß fnd das gewähltere alte Wort ist, läßt in vielen Fällen 
diese Lesung als die wahrscheinlichste erscheinen. Geradezu ver¬ 
zweifelt liegt der Fall des Zeichens r~m, das in alten Texten den 
Worten & »Teich«, mr »Kanal«, grgl »Gründung« und vielleicht noch 
anderen mehr entspricht — es sind eigentlich drei verschiedene Zeichen 
OiHlIfl, i==r und p==g, die hier-zusammenfallen 1 . Aus dem Zusammen¬ 
hänge kann man natürlich nur selten sehen, ob ein 1-1 geschriebenes 

Gewässer ein Teich oder ein Kanal ist, und nur gelegentlichen vollen 
Schreibungen verdanken wir den Aufschluß, daß z.B. von den Himmels- 

ein mr »Kanal« ist. 


1 Später mischt sich auch noch <- > iw »Insel« hinein, und damit beginnt eine 

neue Verwirrung. 


gewässern das des e * n ^ »Teich« und das des 
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Andere Vieldeutigkeiten bieten die Abkürzungen, von denen die 
Ägypter einen so reichen Gebrauch machen. Wer könnte z. B. er¬ 
raten, was Q, c -p i n-n ti 10-10 »io-io Brote« heißt? Es ist die Ab¬ 
kürzung von ^fl• 0 und das wieder von q' ( f und 

das wieder Ton J.I-0. was U mfSto 10 m bfr/t 1 - 10 

zu lesen ist: »io Brote von der Backart (bei der) io aus einem 
Scheffel (hergestellt werden)«. Demnach möchte man nun auch in 

der ähnlichen Abkürzung ^ C ^~ > 1 1 oder ^ ^ 1 1 

das fho lesen, aber zum Glück läßt sich nachweisen, daß es hier 

dem Worte ® »Feuer« entspricht und daß ti pr m ]jt 3 ? /j »Brot, 

das vom Feuer kommt 3*/,« und ii n ht 3 *j t »Brot, des (sic) Feuers 3'/,« 
zu lesen ist; doch auch das können noch nicht vollständige Auflösungen 
sein, denn der Sinn muß sein, daß dieses Brot beim Backen einen 
Masseverlust von 3*/, erleidet. 

Noch schlimmer aber als dies alles sind die lautlichen Unvoll¬ 
kommenheiten der Schrift, die mangelhafte Bezeichnung der Kon¬ 
sonanten — des j, des tc, des Präfixes m 1 usw. — und die Vokal- 
losigkeit der Schrift, die die lexikalische Untersuchung ebenso lahm¬ 
legt wie die grammatische. Wenn wir z. B. bei <=—> hrw »zufrieden 

sein« neben dem verbalen Gebrauch auch einen adjektivartigen (zu¬ 
frieden) gewahren, ist das letztere dann nur ein Partizip oder ein 

selbständiges Adjektiv? Und wenn bei j ^ r —i »belohnen« neben 

dem substantivisch gebrauchten Infinitiv fkl nachweislich auch ein 
Substantiv fklw »Lohn« vorkommt, wer kann diese auseinanderhalten, 
wenn das w, wie üblich, nicht ausgeschrieben ist? In vielen Fällen 
helfen uns ja die Determinative, die in den Konsonanten gleichen 
Worte zu unterscheiden, aber die scheiden vielleicht manchmal auch 
nur der Bedeutung nach, was der Form nach zusammengehört. So 

existiert neben ^ Q ^ hrt »der Himmel« (etwa * köret nach on-oypic) 
auch ein hrt »die Nekropole« und ein hrt »der Weg« 

(etwa *hr£jet nach chh ). Das zweite dürfte »die obere« (d. h. die Wüste) 

1 Auf dieses Unterschlagen des Nominalpräfixes hat Hr. W. Max Möller schon 
vor Jahren aufmerksam gemacht; seine Bemerkung bestätigt sich durchweg und seihst 

bei rein phonetisch geschriebenen Worten wie ^ rnfkit schreibt man im 

alten und mittleren Reich ruhig . . ^ fielt. Das ist gerade so, als wenn man arabisch 

LJ 000 

für nur -X3- schreiben wollte. Was ist das für eine Schrift,' 
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bedeuten und das dritte wird seiner Form wegen ursprünglich die 
gleiche Bedeutung »obere« gehabt haben; beide wären also identisch, 
während das erste Wort ein besonderes sein würde. Aber wer kann 
da sicher urteilen? Es bleibt für uns in solchen Fällen nichts weiter 
übrig, als äußerlich nach der Schreibung zu scheiden und im ganzen 
lieber einmal zuviel zu trennen als zuwenig*. 

Damit berühren wir nun schon das Gebiet der Orthographie, 
das bei unserer Arbeit eine so große Rolle spielt und dessen Lage 
sich als verwickelter und schwieriger zeigt, als man es bisher ahnen 
konnte. 

Die erste Aufgabe, die wir hier zu lösen haben, ist die, aus 
den ältesten Texten den wirklichen Lautbestand der Wortstämme zu 
ermitteln, denn bekanntlich läßt sich schon im mittleren und neuen 
Reiche nicht mehr erkennen, ob ein Wort ursprünglich mit —s 
oder p i, mit © $ oder *•-=» h, mit n ~ = | d oder c=> d, mit ?—> t oder 
o t gesprochen -wurde. Ein guter Teil der Formen, an die wir ge¬ 
wöhnt sind, ergibt sich so als falsch; so wird z. B. |1 
»schlachten« und »Messer« zu sft, und das Wort für »lachen« 

hat sich so verwandelt, daß man es überhaupt nicht wiedererkennt. Es 
war zuerst als pjj ij ^ sbj aus Texten des neuen Reiches und der 
Äthiopenzeit bekannt; die Form schien unanstößig, da das Wort ja 
auch koptisch cuihe heißt. Auch als man übt in älteren Texten 

kennen lernte, konnte man noch zur Not an der bisherigen Form 
festhalten, da das t allenfalls irrig zugefügt sein konnte. Weiter 
führte dann schon pjj ^ in Derelbahri und jetzt ergibt sich als 

richtige Form in den Pyramidentexten sogar — Jj ' ' sbi. Es liegt 

auf der Hand, daß man erst auf Grund dieser Ermittelungen an eine 
methodische Untersuchung des VerwandtschaftsVerhältnisses zwischen 


1 Wieviel Gelegenheit zu Verwechselungen es bei dieser vokallosen Schrift gibt, 
mag noch folgendes Beispiel zeigen. Wir glauben jetzt scheiden zu müssen: r. 

i) »Baum, Gartenbaum», 2 . TVT»T ** »Feldpflanzen, Blumen», zuweilen auch 

für eßbare Pflanzen. 3 . TiTVf iho Pflanze in der medizinischen Literatm-, 

vielleicht Koriander, 4 . JillJ ^ ifwt eßbare Pflanze, neben Linsen und Me¬ 
lonen genannt. 5 . J)T>T [| Jj Otojt Pflanze, als Medikament gebraucht. Also 

fünf Pflanzen, die sich lur uns nur durch die Halbvokale w, j und durch die Femi- 
ninalendung scheiden und die man früher ohne Bedenken für identisch erklärt haben 
würde. 
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dem Ägyptischen und den semitischen Sprachen wird gehen können; 
für ein £bj hätte man etwa bei *"'2TB nach einem Äquivalente suchen 
müssen, während die wirkliche Gestalt des Wortes sbi etwa auf ein 
führen würde 1 . 

Auch innerhalb der jüngeren Perioden fehlt es nicht an Ände¬ 
rungen der Orthographie, aus denen sich mit Sicherheit eine be¬ 
stimmte lautliche Umgestaltung erschließen läßt. Statt TVfJ 

Sld »graben« schreibt man seit dem Anfang des neuen Reiches 
Sd, offenbar weil das i dieses Wortes damals schon verloren war. 
Neben dem alten fb »lösen» taucht seit Dynastie 19 ein 

® hf auf, das schon die Umstellung der Konsonanten zeigt, die 
wir im koptischen tgcoq sehen. Wenn ein Schreiber des neuen Reiches 
statt des korrekten kfif »sein Hinterer« kftf 

schreibt, so läßt sich nach Analogie ähnlicher Fälle daraus erschließen, 
daß kfi nach dem Abfall seines i auf e endete und daß es demgemäß 
von der Sprache wie ein Femininum behandelt wnrde. Wenn weiter 
das schon mehrfach hier angeführte Wort für »Malachit« in folgender 
Weise seine Schreibung wechselt: 

altes Reich mfkil, mittleres Reich m rfkt, neues 

Reich mfki, nach dem neuen Reiche nur noch ’ 

so ergibt das mit Wahrscheinlichkeit folgende Entwicklung 1 3 * : 

* m-fak-’ei , ’m-fa-ket, *m-fd-ke oder ’mfak-ke, 'mfdk oder ’mfak. 

Die merkwürdigste orthographische Erscheinung, die wir bisher 
beobachtet haben, ist aber der Wechsel von /, in, n, ir, nr und r, 
der, wie ich an anderer Stelle darlcgen werde, nur scheinbar ist 8 , 
der aber die Worte so entstellt, daß man zunächst kaum an ihre 
Identität zu glauben wagt. Zu dem schon vor Jahren von Sethe be¬ 
merkten 

** din ?> 
neues Reich dnrg (mit nr = l) 

tritt z. B. jetzt das langgesuchte Wort für »süß«: 


1 Vgl. zu der Gleichung 4 = t, i das Wort —»—~^^ J| 4/6 -Schakal« a»r ,_ji. 

s Ich setze als Vertreter des unbekannten Vokals auf gut Glück ein a ein. 

3 Er beruht in der Hauptsache auf dem Mangel eines Zeichens für /; diese 

Schreibungen sind Notbehelfe, die man in den verschiedenen Epochen anwendete. 
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alt f Vl 
neues Reich , ,*^ 0 ^ 

oder das Wort für den »Riegel«: 

° k'!t, A 

neues Reich 


hig, 8 ^ ffi hng, 

A 


zj 


fynrg (mit nr — l), g\o<y 


/WWW xri < ;-r > 

^ font, a /c/rf, 

■ ot*- krt, kAAc. 


Wenn statt 
auch HU 


Indessen über alle diese Verschiedenheiten in der Schreibung wäre 
noch hinwegzukommen, wenn nicht ein anderer Faktor mitspielte: 
die Unzuverlässigkeit der späteren Schreiber. Seit dem neuen Reiche 
und besonders seit der iq. Dynastie ist bei ihnen auf nichts mehr 

recht Verlaß. Wenn neben der Pflanze TJi 7 ^ 4 jjjj 0 ^[ UmS beispielsweise 

auch eine Pflanze TUtT^|||p^ Mm&t steht, so kann das zwar eine 

besondere Nebenform sein, es kann aber auch nur ein Fehler sein. 

Q hmhmwt »das Gebrüll« im neuen Reiche 
Ml 

hmhrn gebraucht wird, so hält man dies zu¬ 
nächst für den substantivisch gebrauchten Infinitiv hmhm »das Brüllen«, 
bis dann andere Varianten zeigen, daß der Schreiber doch ein 
weibliches Wort meint und daß er nur die Endung in seiner 
Gleichgültigkeit miterschlägt. Und diese Gleichgültigkeit bringt dann 
die Schreiber allmählich dazu, einander ähnliche Wörter gewohnheits¬ 
mäßig miteinander in der Schreibung zu vertauschen oder zu ver¬ 
mischen. Nur aus dem Zusammenhang kann man im neuen Reiche 

noch erraten, ob 1^3 das Wort »nehmen« ist oder ob es für 
TiTVT »graben« steht. [~[] j] J\ hib »schicken« steht 

für COJj J\ Kb »betreten« und umgekehrt. — Die häufigen Ausdrücke 
| »der Neuheit« (für adjektivisches »neu« gebraucht) 




<* 

o 


und ^ | »als Neuheit« (für adverbiales »neu« gebraucht) 

werden seit dem Ende des neuen Reiches, seitdem beide mit e mm- be¬ 
gannen, so miteinander verwechselt, daß wir oft nicht ermitteln können, 

welcher von beiden gemeint ist: »ich erbaute : j« kann 

heißen »das Haus als neues«, d.h. von Grund aus, aber auch »das neue 
Haus«. — Es gibt ein altes Verbum |p kfj »entblößen« und ein 
anderes altes Verbum ^ dessen eigentliche Bedeutung wir 



414 Sitzung der phil.-hist. Clas.se v. 25. April 1907. — Mittheilung v. 7. Februar. 

nicht kennen, das aher sicher in dem alten Ausdruck 
kß-ib (etwa »sorgsam») vorliegt. 




Wir würden die Bedeutung des 
letzteren gewiß auch ermitteln können, wenn uns die Texte des neuen 
Reiches dabei zu Hilfe kämen, aber diese '«'irren beide Verben in eines 

zusammen, das sie u ‘ ä ‘ 

schreiben und dessen sehr verschiedene Bedeutungen sich nicht mehr 
klar auf zwei Stämme verteilen lassen. 

Daß solche Verwirrungen im neuen Reiche Vorkommen, wird 
wohl schon mancher im einzelnen Falle bemerkt haben, aber welchen 
Umfang sie haben, zeigt sich doch erst bei unserer Arbeit. Es ist 
das das Hindernis, auf das wir immer wieder stoßen, und wir würden 
sehr viel schneller und unbesorgter arbeiten körnten, müßten wir 
nicht stets vor diesen Verwechslungen auf der Hut sein und uns an 
ihrer Entwirrung abmühen. Selbst in die einfachsten und häufigsten 
Worte kann sich irgendein anderes hineinmischen. Das gewöhnliche 

Wort für den Kuchen _ o ( ( S c w( ergibt scheinbar ein ganz ein¬ 

faches und glattes Resultat, auch für das neue Reich, das nur die 
ältere Schreibung allmählich durch die jüngere 1 ^ |j (J« ersetzt. Und 

da die filtere Schreibung auch später noch gelegentlich benutzt wird, 
so fallt es einem zunächst nicht auf, wenn in den langen Opferlisten 

von Medinet Habu hier und da neben dem gewöhnlichen 1 auch 

ifj steht. Erst wenn man genau aufpaßt, bemerkt man, daß 

SQ &t geschriebenen Speisen bei Broten zu stehen pflegen 

und daß sie auch in den Summierungen als solche und nicht als 
Kuchen verrechnet sind. Es ist also irgendeine Art Brot, die sich 
unter der alten Schreibung des Kuchens hier verbirgt; man könnte 
an eine Verstümmelung des älteren 1 — denken, das auch 
etwas Brotartiges bezeichnet. 

Das alte Wort für das »Obst« dkr hat in üblicherweise 

i> o o o 

sein r eingebüßt, so daß es auf tf endet, und wird mm seit dem An¬ 


einmal 

diese 


fang des neuen Reiches auch dk, dfet oder 

A o o o A Ci o © o A 

dkl geschrieben; da hinein mischt man dann ein ganz anderes Wort 
dk t ü ag etwa Malz bedeutet. 

Oft umfaßt die Verwirrung auch eine ganze Gruppe von Worten. 
So haben wir zunächst zwei alte Worte, das häufige i—i j,^ö O 

» das Essen«, ein Derivat von wSb »essen « und das seltene 
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i/hc »die Mahlzeit«, wie inan sie z. B. als Ehrengeschenk jemand 
zuschickt. Beide haben nichts miteinander zu tun, fallen aber, da 
sie lautlich und dem Sinne nach einander nahe stehen, im neuen 
Reiche zusammen. Sind die Ausdrücke, in denen sie Vorkommen, nicht 
älter belegt, so ist es uns unmöglich, sie auseinanderzuhalten, und 
niemand kann sagen, ob das bekannte Gebet um »Essen (bald Slbw bald 
Sbw) von dem vielen Fleische auf dem Tische des Osiris« ursprüng¬ 
lich das Slbw oder das Sbw enthielt. In diese Verwirrung hinein mischt 

sich dann weiter ein Wort i — jJ ??? Sb, das an den Stellen, wo es nicht 
für Sbw »Essen« steht, Fleischstücke zu bezeichnen scheint und das 
vielleicht zu dem Sbtjw der Pyramidentexte gehört. Und da den 
Schreibern bei Sbw »Essen* auch das bekannte Verbum C ^j Sb »ver¬ 
mischen« in den Sinn kommt, so schreiben sie das »Essen« auch 
c=n J c==) ) als käme das Wort von diesem Verbum. Damit nähert es 
sich nun -wieder bedenklich einem wirklichen Derivate dieses Verbums, 
das zum Unglück auch Eßbares bezeichnet, dem Worte r=U^| |> 
Sbt, das etwa »Teig« bedeutet. Dieses aber hat wieder ein 

I x III 

1 ° ° Sbt neben sich, das vermutlich mit ihm identisch ist, während 

Jxm n 0 

es geschrieben ist, als gehöre es zu der Frucht t— jJ o Sbt. 

Verwirrungen dieser Art ganz zu lösen, wird nur ausnahms¬ 
weise möglich sein, und gar manches wird zweifelhaft bleiben. Doch 
betrachten wir es ja auch nicht als unsere Aufgabe, um jeden Preis 
zu entwirren, was sich nicht entwirren läßt; wir wollen nur den Be- 


=J' 

’J 


fund in den einzelnen Fällen klar und reinlich feststellen. 

Und das ist überhaupt das Ziel, dem wir bei dem Wörterbuche 
nachstreben. Wir wollen nicht ergründen, was sich nicht ergründen 
läßt, und wollen nicht ein Werk schaffen, das auf jede Frage eine 
phantasievolle Antwort bereit hat. Das »Wörterbuch der ägyptischen 
Sprache« soll so weit gehen, als man auf Grund des erhaltenen 
Materials mit Sicherheit gehen kann, aber auch nicht weiter. Wir 
dürfen hoffen (das können wir schon jetzt sagen), daß unsere Arbeit 
das Verständnis der ägyptischen Sprache um ein beträchtliches Stück 
fördern wird, aber unzählige kleine Fragen werden wir offen lassen. 
Und wie die Dinge nun einmal liegen, ist es auch nicht anzunehmen, 
daß eine spätere Zukunft sie einmal alle lösen wird. 


Ausgegeben am 2. Mai. 
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DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCIIEN 


1907. 

XXII. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


25 . April. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers (i. V.). 

*1. Hr. Vogel las über die Construction eines neuen Spec- 
trographen. 

Die immer weiter sich steigernden Anforderungen an die Stabilität der Spectro- 
graphen, welche zur Bestimmung der Bewegung der Sterne im Visionsradius durch 
Messung der äusserst geringen Verschiebung der Spectrallinien Verwendung finden, 
hat den Vortragenden dahin geführt, einen Apparat m construiren, dessen Gehäuse 
nicht ans einzelnen Metalltheilen zusammengesetzt ist, sondern aus einem einzigen. 
Gusskörper besteht. Als Material hierzu wurde Nickelaluminium verwendet Diese 
Metalllegirung besitzt neben dem Vortheil grosser Leichtigkeit eine grosse Steifigkeit. 
Der schwierige Guss des complicirten Gehäuses ist wohl gelungen, und der Apparat 
besitzt eine ausserordentlich grosse Stabilität besonders auch in Bezug auf Torsions¬ 
wirkungen. 

2 . Derselbe legte eine Abhandlung des Observators am Astro- 
physikalischen Observatorium zu Potsdam Dr. H. Ludendoiu-f vor: 
Die Bahn des spectroskopischen Doppelsterns ßArietis. 

Der Stern wurde von H. C. Vogel 1903 als spectroskopischer Doppelstern er¬ 
kannt. Auf Grund der Ausmessung von 76 Aufnahmen des Spectrums konnte Verf. 
die Bahnclemcnte ermitteln. Die Umlaufszeit ergab sich zu 107 Tagen, der Minimal¬ 
werth ftlr die halbe grosse Axe der Bahn zu rund 23 Millionen Kilometer. Die Ex- 
centricität 0.88 ist die grösste, die bisher bei einem spectroskopischen Doppelstern 
gefunden wurde. 
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Die Bahn des spektroskopischen Doppelsterns 

ß Arietis. 

Von Dr. H. Ludendorff 

in Potsdam. 


(Yorgelegt von Hrn. Vogel.) 


Die Zalil derjenigen Sterne, welche als spektroskopische Doppelstem- 
systeme erkannt worden sind, hat infolge der intensiven Tätigkeit, die 
gegenwärtig auf dem Gebiete der Bestimmung der Radialgeschwindig¬ 
keiten herrscht, in den letzten Jahren eine große Zunahme erfahren 
und wird ohne Zweifel auch weiterhin noch stark anwachsen. Natur¬ 
gemäß hat aber die Bestimmung der Balmen dieser Himmelskörper 
nicht annähernd mit den Neuentdeckungen Schritt halten können, so 
daß erst für 25 von den zur Zeit bekannten 180 Sternen mit ver¬ 
änderlicher Radialgeschwindigkeit die Bahnelemente mit mehr oder 
weniger großer Genauigkeit berechnet worden sind. Es ist daher, 
um allgemeinere Schlüsse über diese merkwürdigen Stemsysteme zu 
ermöglichen, dringend erwünscht, bei weiteren von ihnen die Bahnen 
näher zu untersuchen. In der vorhegenden Abhandlung geschieht dies für 
einen besonders interessanten spektroskopischen Doppelstern, ß Arietis, 
dessen Bahn sich durch ihre sehr große Exzentrizität auszeichnet. 

Die Veränderlichkeit der Radialgeschwindigkeit von ß Arietis wurde 
im Jahre 1903 von Hrn. Geheimrat Vogel angezeigt 1 auf Grund einer 
von ihm vorgenommenen Ausmessung von 14 Spektrogrammen, die 
von Dr. Eberhard, Dr. Scholz und mir mit dem am photographischen 
32.5 cm-Refraktor des Potsdamer Observatoriums angebrachten Spek- 
trographen IV (3 Prismen) in der Zeit von Oktober 1902 bis Anfang 
Februar 1903 erhalten worden waren. Später habe ich auf Wunsch 
von Hrn. Geheimrat Vogel die Radialbewegung von iS Arietis näher 
mitersucht, indem ich die erwälmten 14 Platten nochmals und außer¬ 
dem 23 weitere, die sich zeitlich bis zu Ende des Jahres 1904 ex¬ 
strecken, ausgemessen habe. Die Resultate dieser Arbeit sind in den 

1 Astronomische Nachrichten Nr. 3898 . 
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Astronomischen Nachrichten Nr. 4090 veröffentlicht. Da Bestimmungen 
der Radialgeschwindigkeit von ß Arietis seitens anderer Beobachter 
nicht Vorlagen, so war ich allein auf das hier gewonnene Material 
von im ganzen 37 Platten angewiesen; ich konnte daraus nur folgern, 
daß die Umlaufszcit 32 i d : n beträgt, wo n eine ganze Zahl, und zwar 
<5 ist. Ferner ergab sich, daß die Radialgeschwindigkeit während 
eines erheblichen Bruchteiles der Periode nahezu konstant ist. 

Im vergangenen Winterhalbjahre 1906/07 sind von Dr. Eberhard 
und mir mit dem Spektrographen IV noch 39 Spektrogramme von 
ß Arietis hergestellt worden, welche nunmehr im Verein mit den 
37 früheren eine erste Balmbestimmung gestatten. 

Das Spektrum von ß Arietis ist der Voonuschen Spektralklassc Ia2 
zuzurechnen. Die Linien sind alle breit und verwaschen; in dem 
Spektralbezirk, welcher durch den Spektrographen IV scharf abgebildet 
wird (A 4530 AK bis A 4300 ÄE), konnten nur zwei Absorptionslinien, 
die Mg-Linie A 4481 und die Wasserstofflinie Hy, gemessen werden. 
Von der zweiten Komponente des Sternes sind keine Anzeichen im 
Spektrum zu erkennen. Zwar ist, wie schon Hr. Geheimrat Vogel in 
seiner zitierten Notiz über ß Arietis hervorgehoben hat, die Magnesium¬ 
linie auf den Platten Nr. 1354 und 1355 doppelt, aber ich habe auf 
keiner von den anderen 74 Platten diese Erscheinung mit Sicherheit 
feststellen können. Es ist daher anzunehmen, daß die Verdoppelung 
der Mg-Linie auf den genannten beiden Platten wohl nur durch be¬ 
sondere Vorgänge in der Atmosphäre des Sternes erklärt werden kann. 
Bei Sternen der ersten Spektralklasse sind derartige Erscheinungen 
hier bereits öfter beobachtet worden. 

Wegen der Breite und Ver wasch enheit der Mg- und der Hy-Linie 
sind die Messungen der Radialgeschwindigkeit von ß Arietis recht un¬ 
sicher. Ich habe, um den Einfluß der persönlichen Einstellungsfehler 
möglichst zu beseitigen, die Messungen mit Benutzung eines Reversions¬ 
prismas ausgeffihrt, welches nach Beendigung der ersten Messungsreihe 
so gedreht wurde, daß sich die Lage des Spektrums scheinbar um 180° 
änderte. Aus beiden Messungsreihen wurde das Mittel genommen. 

Da die Messungen der Hy-Linie wesentlich unsicherer waren als 
die der Mg-Linie, so erhielten die ersteren bei der Reduktion nur 
das halbe Gewicht gegenüber denen der Mg-Linie. Auf einigen unter¬ 
belichteten Platten (Nr. 1187, 1361, 1390, 1529, 1745, 1752, 2054, 
2057, 2058,2063, 2066) konnte Hy überhaupt nicht gemessen werden; 
auf diesen wurde die Mg-Linie zweimal gemessen und das Mittel aus 
den beiden, voneinander ganz unabhängigen Messungsreihen genommen. 
Auch diejenigen Platten, bei denen sich aus den Messungen der beiden 
Linien RndialgeschWürdigkeiten ergaben, die um mehr als 15 km von- 
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einander abwichen, wurden zweimal gemessen; es waren dies die 
Platten Nr. 1329, 1343, 1355, 1513, 1748, 1759, 2008, 2025, 
2036, 2060. 

Die Unsicherheit der aus der Messung einer einzelnen Platte sich 
ergehenden Radialgeschwindigkeit kann 10 km, in einigen Pallen so¬ 
gar noch etwas mehr betragen. Im Mittel aus den Resultaten von 
65 Platten, auf denen sowohl die Mg- wie die Hy-Linie gemessen ist, 
ergab sich, daß die Messungen der ersteren auf eine um 3 km größere 
Bewegung des Sternes von der Sonne fort schließen lassen als die der 
letzteren. 

In der folgenden Zusammenstellung gebe ich eine Übersicht über 
das gesamte von mir zur Bahnbestimmung benutzte Material. In der¬ 
selben sind angeführt die Plattennummer, das Datum, die der Mitte 
der Zeit der Belichtung entsprechende mitteleuropäische Zeit, die Be¬ 
obachter am Fernrohr (E = Eberhard, L = Ludendorff, S = Sciiodz), 


Nr. 

Datum 

M.E.Z. 

Beob. 

V 

* 

Nr. 

Datum 

M.E.Z. 

m 

□ 

4 > 

1187 

1902 Okt. 21 

9 k 48 “ 

E. S 

km 
- 8 

4 - !7 d 

«995 

1906 Sept. 28 

9 h 3 >“ 

L 

km 

- 9 

■+• 64 d 

1196 

22 

IO 24 

E, S 

— 2 

■ 8 

«997 

3° 

9 45 

E 

0 

66 

*333 

T903 Jan. 17 

6 55 

E, S 

+ 3 « 

«°5 

1999 

Okt. 1 

9 33 

L 

- 6 

67 

1329 

18 

6 23 

E 

+43 

106 

2003 

8 

9 32 

E, L 

- 7 

74 

1334 

«9 

6 27 

lb t L 


0 

2005 

9 

10 27 

E, L 

— II 

*5 

«337 

20 

6 10 

E, L 
E, L 

+19 

I 

2006 

IO 

ro 24 

E 

+ I 

76 

»340 

21 

6 11 

-♦“12 

2 

2008 

«3 

9 21 

E, L 

•+• 8 

79 

«343 

22 

5 37 

E,L 

0 

3 

2009 

«7 

8 27 

E.L 

+ 2 

83 

«349 

27 

7 2 

E 

+ 2 

8 

2014 

Nov. 6 

9 47 

E 

+21 

«03 

« 35 ° 

28 

7 4 « 

E,L 

—II 

9 

2016 

8 

7 5 ° 

L 

+34 

,0 5 

«334 

29 

5 44 

L 

—10 

IO 

2017 

8 

9 ° 

L 

•4-37 

«°5 

«355 

3 « 

9 42 

E 

— I 

12 

2020 

9 

6 21 

L 

-«-39 

106 

« 3 S 6 

Febr. 2 

6 0 

E, S 

- 8 

«4 

2022 

9 

8 55 

E,L 

+41 

106 

«361 

6 

6 4 

E, S 

O 

18 

2025 

10 

7 8 

L 

+57 

0- 

«363 

6 

8 28 

E, S 

- 5 

18 

2026 

10 

8 22 

E 

+57 

0- 

1368 

*5 

6 24 

E 

- 5 

27 

2027 

«4 

8 17 

E 

+ I 

4 

«374 

16 

6 «3 

E, L 

-fr- 6 

28 

2028 

'S 

6 33 

L 

- 8 

5 

1381 

«9 

6 30 

E, L 

— 4 

3 ' 

2032 

20 

8 56 

E,L 

- 5 

IO* 

«383 

20 

6 23 

E, L 

- 8 

32 

2036 

24 

7 «3 

E 

— 2 

«4 

1386 

24 

6 30 

E,L 

- 7 

36 

2040 

Dez. 1 

9 3 

L 

— 7 

21 

«389 

März 2 

6 57 

E, S 

0 

42 

2043 

7 

6 8 

E 

- 8 

27 

« 39 ° 

4 

6 59 

E, S 

- 5 

44 

2048 

8 

9 9 

E.L 

-18 

28 

« 39 « 

7 

6 58 

E, S 

- 6 

47 

2050 

22 

6 17 

L 

— 2 

42 

«394 

8 

7 4 

E 

- 8 

48 

2054 

27 

7 5 

E I 

"fr" 4 

47 

« 5*3 

Dez. 3 

8 6 

E, L 

-♦-24 

104 

2057 

1907 Febr. 11 

6 41 

E 

- 7 

93 

1521 

4 

8 47 

E, L | 

+36 

«OS 

2058 

II 

8 5 

E 

O 

93 - 

« 5*6 

22 

8 24 

E, L | 

— 2 

16 

2060 

12 

6 17 

L 

+ 7 

94 

«S 29 

25 

6 8 

E 

-«7 

«9 

2061 

12 

7 29 

E, L 

+ 2 

94 

«533 

28 

7 34 

E, JL I 

- 8 

22 

2062 

20 

6 25 

L 

+«5 

102 

«537 

1904 Jan. 4 

6 7 

E 

- 4 

29 

2063 
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die aus meinen Messungen resultierende, auf die Sonne reduzierte 
Radialgeschwindigkeit v und schließlich in der letzten Kolumne die 
nach Ermittelung der Periode durch Rechnung gefundene Phase 4 . 
d. i. der Abstand von dem nächstvorangehenden Maximum der Radial¬ 
geschwindigkeit, in Tagen ausgedrückt. 

Eine graphische Darstellung der Werte c der Radialgeschwindig¬ 
keit läßt positive Maxima an den folgenden Tagen erkennen: 

Julianiseher Tag 

1903 Januar 19 2416134 

Dezember 6 2416455 

1906 November 10 2417525 

1907 Februar 25 2417633 

von denen nur das zweite etwas unsicher ist. Die Abstände der drei 
letzten Daten von dem ersten betragen der Reihe nach 32 i d , 1391 11 , 
i498 d oder 3Xi07'.'o, i3Xio7‘!o, i4Xi07‘.'o. Die Periode oder Um- 
laufszcit ist also: 

U = i07?o. 

Ich bemerke noch, daß nach dem Verlauf der beobachteten Werte 
von v ein aliquoter Teil von 107^0 als Wert der Periode nicht in Be¬ 
tracht kommen kann; namentlich kann die Periode nicht die Hälfte von 
io7'.’o = 53 <1 5 sein, da dann ein Maximum auf 1904 Dezember 14-15 
hätte fallen müssen, was den Beobachtungen widerspricht. 

Aus den Beobachtungen kann man ersehen, daß der wahre Wert 
der Periode nur um einige Hundertstel des Tages von dem ange¬ 
gebenen Werte ab weichen kann. Dies ergibt sich nicht nur aus der 
zeitlichen Lage der beobachteten Maximalwerte von v, sondern auch, 
•wenn man bei der Periodenbestimmung gewisse Punkte des steil auf¬ 
steigenden Teiles der Geschwindigkeitskurve zugrunde legt. 

Ordnet man nun die Beobachtungen nach der Phase, so zeigt sich, 
daß infolge der Unsicherheit der Messungen Beobachtungen gleicher 
Phase zum Teil ziemlich stark voneinander abweichen. Es erschien mir 
daher ratsam, durch Bildung von Mitteln aus Beobachtungen gleicher 
oder nahe benachbarter Phasen Normahverte v a der Radialgeschwindig¬ 
keit zu bilden. Für die Phasen 105'' bis o d und o d bis 2 d wurden nur 
die Beobachtungen gleicher Phase gemittelt, da in diesen Phasen 
die Änderungen von v sehr groß sind. Im übrigen wurden die den 
folgenden Werten von 4 entsprechenden Werte von v zu Mitteln v a 
zusammengezogen: 



bis 

.4 

♦ = 27* 

bis 

29 d 

$ = 63* bis 

68 d 
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• 

8 

3« 
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36 

74 * 
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41 

* 
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47 
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i03 d bis 
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Bei der Mittelbildung erhielten die Werte von v, welche allein 
auf Messung der Mg-Linie beruhen, das Gewicht die übrigen das 
Gewicht i. 

Die bei <t> = o a aufgenonunencn Spektrogramme ergeben alle ziem¬ 
lich nahe um den Mittelwert (- 4 - 59 - 1 km ) herumliegende Werte von v 
(-4-53 km bis •+■65 km); keiner von diesen Werten weicht um größere 
Beträge von dem Mittelwerte ab, als es die Messungsunsicherheit zu¬ 
läßt. Selbst der an dem Abend des letzten Maximums in den vier 
Werten von v (4-53 km, -*-62 km, -I-60 lun, -1-65 km) angedeutete 
Gang kann nicht sicher als reell angesehen werden. Ich habe daher 
einfach angenommen, daß die 4 > = o' 1 entsprechenden Beobachtungen 
tatsächlich zur Zeit des Maximums gemacht worden sind. 

Die folgende Tabelle enthält die Resultate der Berechnung der 
Normalwerte v 9 der Radialgeschwindigkeit. Die erste Kolumne gibt 
die Phase 4 >, die zweite den Wert v 0 , die dritte die Anzahl n der 
Platten, auf denen der betreffende Wert v 0 beruht, und die letzte 
Kolumne das Gewicht p. 
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66 

— 0.2 
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5 
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3 

77 
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5 

5 
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4 

4 

94 

-+- 1-3 

4 

3i 

•s 

- 4-7 

4 
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4-14.2 
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>9 

— 6.2 

6 

5* 

104 

4*22.0 

3 

3 

28 

- 5-8 

S 

S 

•°S 

-♦-31.0 

5 

4* 

34 

I - 7-o 

4 

4 

106 

-4-4IO 

3 

1 3 


Um die Bahnbestimmungsmethode von Lehmann-Filhes“ anwenden 
zu können, wurden die v 0 als Ordinaten, die 4 > als Abszissen in ein 
rechtwinkliges Koordinatensystem eingetragen, und es wurde eine sich 
möglichst nahe an die so erhaltenen Punkte anschließende Kurve ge¬ 
zeichnet, welche als Grundlage für die Balmbestimmung diente. Für 
die Radialgeschwindigkeit des Schwerpunktes des Doppelstemsystems 
ßArietis ergab sich der Wert: 

Y = —0.6 km. 

Bei dem gewühlten Maßstabe der Zeichnung (1 l! = 2 mm, 1 km 
= 1 mm) war: 

s t = -4-128, 2, = —424 
(in Quiidratmillimctern ausgedrückt). 

1 Astronomische Nachrichten Nr. 3242 . Die von Lehmann-Filhes gewühlte und 
allgemein üblich gewordene Bezeichnungsweise ist hier durchweg beibehalten worden. 
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Ferner ist: 

A = 59.7 km, B = 5.5 km. 

In Anbetracht der Unsicherheit des Maximalwertes von v wurde A 
abgerundet zu 60 km angenommen. 

Nach den von Lehmann-Filhes abgeleiteten Formeln fand ich als¬ 
dann folgende Elemente: 

u, = I46?3 
w = i9?7 

e = 0.88 


f* = 
T = 
a sin i = 


m] sin 3 * 
(«*-»- tu,)’ 


0.05872 == 3^364 

H- O 1 . 1 1 

22 880 OOO km 
O.042 O. 


Uber die Massen läßt sich, da bei ß Arietis nur das Spektrum 
der einen Komponente sichtbar ist, nichts weiter ermitteln als die 
oben angeführte Relation. Nimmt man m = in, an, so würde folgen: 

m sin 3 * = 0.17 O. 


Für i = 90° wäre also m = m, = o. 17 O, die Gesamtmasse des 
Systems würde also ungefähr ein Drittel der Sonnenmasse betragen. 

An die Berechnung der Elemente möchte ich noch einige weitere 
Bemerkungen knüpfen. 

Die Radialgeschwindigkeit von ß Arietis ändert sich zu der Zeit, 
wenn sie ihren größten negativen Wert hat, nur außerordentlich lang¬ 
sam, so daß die Geschwindigkeitskurve an der entsprechenden Stelle 
nahezu parallel der Abszissenachse verläuft. Die Folge davon ist, 
daß die Phase, zu der die größte negative Ordinate B gehört, äußerst 
unsicher bestimmt ist. Es wurde daher z, in der Weise gefunden, 
daß von dem ganzen unterhalb der Abszissenachse (nach ihrer Ver¬ 
schiebung wegen der Bewegung des Schwerpunktes) gelegenen Areal 
die Größe s, abgezogen wurde. 

Die Exzentrizität e wurde nach den von Lehmann-Fojies aufge¬ 
stellten Formeln: 


esinw 


2yÄli z, -4- z t 
A-*-B z, — z t 


ecos ai 


A — B 
“ A+B 


berechnet. Die sonst für große Exzentrizitäten anwendbare Formel: 


r t,-t, 


r - 
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ist im vorliegenden Falle wenig geeignet; die Zeit t ,, zu welcher die 
Radialgeschwindigkeit des Sternes zum zweiten Male {von ihrem posi¬ 
tiven Maximum an gerechnet) gleich «1er Radialgeschwindigkeit des 
Schwerpunktes des Systems ist, kann nämlich hier nur ungenau be¬ 
stimmt werden, da die Geschwindigkeitskurve die Abszissenaelisc unter 
einem sehr spitzen Winkel schneidet. 

Um zu prüfen, ob die Elemente die Beobachtungen in befrie¬ 
digender Weise darstellen, habe ich die folgende Ephemeride berechnet. 
Es wurde dabei kein Wert darauf gelegt, die Bruchteile des Kilometers 
streng richtig zu geben, da sowohl die Ungenauigkeit der Beobach¬ 
tungen als auch die der Elemente dies überflüssig erscheinen ließ. 
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Die aus den Beobachtungen abgeleiteten Normalwerte v Q der Radial¬ 
geschwindigkeit werden nie folgt dargestellt: 
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Die Darstellung ist durchaus befriedigend, da systematische Ab¬ 
weichungen nirgends deutlich hervortreten und auch die Beträge im 
allgemeinen gering sind. Zu beachten ist, daß die beiden stärksten 
Differenzen (bei 4> = i d und 4> = 2 d ) Werten von v c entsprechen, die 
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nur auf der Ausmessung je einer Platte beruhen. Als mittlerer Fehler 
der Gewichtseinheit, d. h. für eine Platte, auf der die Mg- und die 
Hy-Linie gemessen sind, ergibt sich der Betrag ±4.05 km. Dieser 
Wert ist nicht größer, als man bei dem Charakter des Spektrums von 
vornherein erwarten mußte. 

Nach dem Gesagten hegt nun kein Anlaß vor, eine Bahnver¬ 
besserung vorzunehmen, ehe nicht noch mehr Beobachtungen an¬ 
gesammelt worden sind und namentlich auch solche, durch welche das 
Maximum der Radialgeschwindigkeit schärfer bestimmt werden kann. 



Die hier eingefugte Figur gibt eine graphische Darstellung der Ephe- 
meride und der Normal werte v a der Rndialgeschwindigkeit. Die Ge- 
schwindigkeitskurve hat eine ungewöhnliche Form; dies erklärt sich 
durch die sehr große Exzentrizität der Bahn und durch die Tatsache, 
daß der Durchgang des Sternes durch den aufsteigenden Knoten nahezu 
mit dem durch das Periastron zusammenfallt. 

Nach den Beobachtungen ist es durchaus nicht ausgeschlossen, 
daß A noch etwas größer ist, als ich hier angenommen habe. In 
diesem Falle würde auch e einen größeren Wert erhalten, als er sich 
oben ergeben hat. Nimmt man z. B . A — 70 km an, so wird, wenn 
man 2, und 2, als ungeändert betrachtet, was wegen der sehr spitzen 
Sitzungsberichte 1907. 42 
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Form der Geschwindigkeitskurve um das Maximum herum nälierungs 
weise zulässig ist: 

u , = i48?7 
w = i8?i 
e = 0.90. 


Unter den spektroskopischen Doppelstemen, deren Bahnen bisher 
bekannt sind, hat ß Avietis bei weitem die größte Exzentrizität; auf 
ihn folgen ß Herculis mit der Exzentrizität 0.55 und £Ursae majoris 
mit der Exzentrizität 0.52. Im allgemeinen scheinen bei den spek¬ 
troskopischen Doppelstemen, soweit man derartige Schlüsse aus dem 
geringen, bisher vorliegenden Material ziehen darf, die kleinen Ex¬ 
zentrizitäten vorzuwiegen. Bei den 26 Bahnen derartiger Sternsysteme, 
welche zur Zeit bekannt sind ($ Arietis eingeschlossen), verteilen sich 
die Exzentrizitäten in folgender Weise: 

e Anzahl 

0.00 bia 0.15 15 

0.16 » 0.30 3 

0.31 « 0.45 * 

0.46 . 0.55 5 

>o-55 » 

Zu bemerken ist noch, daß Deslandres bei dem spektroskopischen 
Doppelstem SAquilae e = o. 6 o gefunden hat; doch scheint die Bahn¬ 
bestimmung sehr unsicher zu sein, und ich habe daher SAquilae 
nicht mit in die obige Statistik aufgenommen. 

Unter den visuellen Doppelstemen sind mehrere vorhanden, deren 
Exzentrizitäten ebenso groß oder sogar noch größer sind als bei 
ßArietis. Nach Aitkens »Catalogue of the orbits of visual binary 
stars 1 « ist bei y Virginis e. — 0.90, bei S 2525 sogar e — 0.96. Die 
Umlaufszeiten dieser Sterne betragen aber 194 bzw. 307 Jahre. Sonst 
besitzen noch Exzentrizitäten von 0.80 und darüber die Doppelsterne 
y Andromedae BC {e = 0.82, 17 = 55 Jahre), 99 Herculis (e = 0.81, 
U — 65 Jahre) und y Centauri (« = 0.80, 17=88 Jahre). Es handelt 
sich hier also durchweg um Systeme von langer Umlaufszeit, während 
bei ß Arietis die sehr starke Exzentrizität gerade im Hinblick auf die 
Kürze der Umlaufszeit besonderes Interesse bietet. 

1 Lick Observatory Bulletin Nr. 84 ( 1905 ). 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2 . Mai. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Dif.ls. 

1 . Hr. Frobenius Los Uber einen Fundamentalsatz der 
Gruppentheorie. II. 

Die Summe der Werthe, die ein Charakter einer Gruppe für die Wurzeln der 
Gleichung R* = A annimmt, ist durch den grössten gemeinsamen Divisor von n und 
g theilbar, wenn g die Anzahl der mit A vertauschbaren Elemente der Gruppe ist. 

2 . Vorgelegt wurde ein Heft der Ergebnisse der Plankton-Expe¬ 
dition der HüMBOLDT-Stiftung : A. Borgert, Die Tripyleen Radiolarien. 
Medusettidae. Kiel und Leipzig 1906. 
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Gesammtsitamg vom 2. Mai 1907. 


Über einen Fundamentalsatz der Gruppentheorie. 

n 

Von G. Frobenius. 


Im ersten Teile dieser Arbeit (Sitzungsberichte 1903) babe ich unter 
verschiedenen Formen den folgenden Satz abgeleitet: 

Die Anzahl der Elemente einer Gruppe, die der Gleichung X " = A 
genügen, ist durch den größten gemeinsamen Divisor von n und g teilbar, 
wenn g die Anzahl der mit A verlauschbaren Elemente der Gruppe ist. 

Dieser Satz läßt sich dahin verallgemeinern, daß an die Stelle 
der Anzahl dieser Elemente X — 11 die Summe 2 %(R) tritt, wo % 
irgendein Charakter der Gruppe £> ist. Daraus ergibt sich dann das 
obige Theorem, indem man für % den Hauptcharakter wählt, der für 
jedes Element R den Wert 1 hat. 

Es ist mir nicht gelungen, diesen allgemeineren Satz mit denselben 
einfachen Mitteln zu beweisen, wie den vorher behandelten speziellen 
Fall. Ich muß dazu Überlegungen zu Hilfe nehmen, wie sie Ilr. Blich- 
rr.LDT (Transactions of the American Math. Soc. 1 . 904 , p. 465 ) zum Beweise 
des speziellen Satzes benutzt hat. 

Das Wort Charakter kann hier im weitesten Sinne genommen 
werden. Denn wenn der Satz für jeden einfachen Charakter gilt, so 
gilt er auch fiir jede lineare Verbindung % dieser Charaktere, deren 
Koeffizienten positive oder auch negative ganze Zahlen sind. Im ersteren 
Falle nenne ich % einen zusammengesetzten Charakter, im anderen einen 
Charakter im weitesten Sinne oder auch einen unrigentlichen Charakter. 

Ist A = E das Hauptelement, so läßt sich der nevie Satz auch 
auf die folgende bequeme Form bringen: 

Ist n ein Divisor der Ordnung h einer Gruppe §, und setzt man 

S (R) = ~ , wenn R" — E ist, aber S-(ii) = 0, wenn nicht R“ = E ist, 
so id §(R) ein (uneigentlicher) Charakter von &. 

§ 5 - 

In einer endlichen Gruppe f> der Ordnung h sei R ein Element 
der Ordnung r. Bei der normalen Darstellung der Gruppe durch Sub¬ 
stitutionen von h Symbolen erscheint R als eine Permutation, die in 
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A Zyklen von je r Symbolen zerfällt. Die charakteristische Funktion 

V 

A 

dieser Substitution ist (1 — x') r. Denn die r charakteristischen Wurzeln 
einer zyklischen Substitution von r Symbolen sind die Wurzeln der 

k 

Gleichung x r — 1 . Entwickelt man daher (1 —x') r nach Potenzen von x, 
so ist für jedes n der Koeffizient von (-x)° ein (zusammengesetzter) 
reeller Charakter von , d. h. ein Ausdruck von der Form $(lt) = S-(/d“ 1 ) 
= Xc h % w (R) = 2 ff» (/£"'), wo c H (k = 0, 1, ••• /f-1) eine positive 
ganze Zahl ist. ( Uber die Komposition der Charaktere einer Gruppe , § 2; 
Sitzungsberichte 18 !)!); S. 331 .) Ist also %(R) irgendeiner der k ein¬ 
fachen Charaktere, so ist 2 %(-ß)$(iZ) = 2 ff „(2 % w (i 2 _, )%( 12 )) = r.h, 

wo die positive ganze Zahl c angibt, wie oft der Charakter %(R) in 
§(R) auftritt. Folglich ist 

(i.) 2 x( ß )0-* r ) 7 = /»*(*)• 

Jt 

Hier ist 4 >(x) eine ganze Funktion h tcn Grades von x, worin der 
Koeffizient von (— x)" eine (positive) ganze Zahl ist. Tst %(Ä) nicht 
der Hauptcharakter, so ist <t>(0) = 0 . Ferner kommt die erste Potenz 
von x nur in dem Gliede vor, worin r — 1 ist, und hat daher in 4 (x) 
den Koeffizienten -%(E) = -/. 

Ist r ein bestimmter Divisor von h, so ist in der obigen Summe 

A 

(l-x')T mit 

2 x(R) = br 

multipliziert, wo R die Elemente von .5 durchläuft, deren Ordnung 
gleich r ist. Enthält $ kein solches Element, so ist b r = 0 zu setzen. 
Dann ist 

(2.) A*(x) = * 

f 

wo r die Divisoren von h durchläuft. 

Zunächst betrachte ich einen speziellen Fall: Sei § eine zyklische 
Gruppe der Ordnung m, gebildet von den Potenzendes Elementes A. 
Dann ist %(A) eine m u Einheitswurzel p , und wenn R = A“ ist, so 
ist %(R) = p". Bezeichnet man die Funktion ä>(x) für diesen Fall 
mit $„(x), so ist 

(3-) »n$*(x) = 2 M l-®*')*". 

Hier durchläuft d die Divisoren von m, und fj.,, ist die oben mit b d 
bezeichnetc Größe. Ist p von 1 verschieden, so ist das konstante Glied 
dieser Funktion 

(4-) 2 = ° • 

fl 
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Braucht man die Formel (3.) für verschiedene Werte von m, so ist 
zu bedenken, daß (j. d nicht nur von d, sondern auch von m und von p 
abhängt. Wählt man aber für p eine primitive m* Wurzel der Einheit, 
so ist die Summe der primitiven d ita Wurzeln der Einheit, also 
von m (und von p) unabhängig. Daher gilt dann die Formel (4.) für 
alle Werte von m, außer für m ~ 1 , wo [x) = 1 —x und ^, = 1 ist. 
Indem man darin der Reihe nach m = 1,2, 3 , • • • setzt, kann man 
daraus die Größen jut 1 , , • • • sukzessive berechnen. 

Versteht man also unter p eine primitive m te Wurzel der Einheit, 
so ist $„(£) nur von m, aber nicht von der Wahl von p abhängig. 
Der Koeffizient von x in $„(£) ist -f — — 1 . 

Demnach ist, wenn d ein bestimmter Divisor von m ist, 

d*4 x ) = 2 

die Summe erstreckt sich über alle Lösungen der Gleichung d = r$. 
Durchläuft daher d alle Divisoren von m, so ist 

2 tfM* 7 ) = 2 )*. 

Hier durchlaufen r und s alle Paare von Zahlen, deren Produkt rs 
in m aufgeht. Für ein bestimmtes s durchläuft folglich r die Divi- 

VI . TJX 

soren von —, und mithin ist 2 p r = 0 , außer wenn — = 1 ist. Dem- 
8 8 

nach ist 

(5.) v = (1-*)™; 

4 

wo d die Divisoren von m durchläuft. 

Ich kehre nun zu der allgemeinen Untersuchung zurück. Wie 
eben gezeigt, ist 

1 

wo t die Divisoren von — = st durchläuft, und mithin 

r 

» 1 * A 

/i<&(*) == 2 i,(l —* r ) r = 2; b r t*,(x <) = 2 b r — 

r r,l r,i r 8 r~i 

wo r und s alle Paare von Zahlen durchlaufen, deren Produkt rs = n 
in h aufgeht, oder 

A*(x) = V b r ~-*±( 4P"), 
r,n n « 

wo n die Divisoren von ft, und r die von n durchläuft. Setzt man also 

2 h = na„, 

r 

wo r die Divisoren von n durchläuft, so ist 
( 6 -) = 


I 
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Hier durchläuft n die Divisoren von h, und es ist 

(7.) tia» = ? x(Ä) («* = £’), 

wo 72 alle Elemente von Ö durchläuft, deren Ordnung r in n auf¬ 
geht, oder die der Gleichung 72“ = E genügen. 

Entwickelt man die Summe ( 6 .) nach Potenzen von x, so sind 
alle Koeffizienten ganze Zahlen. Daraus ist leicht zu schließen, daß 
auch die Größen n„ alle rationale ganze Zahlen sind. Denn zunächst 
ist er, — f, o k = 0, außer für den Hauptcharakter, wo a K — 1 ist. 
Seien 

1 ,•••/, m , • • • p h 

die Divisoren von h , der Größe nach geordnet. Angenommen, für 
n = 1, • • • l sei schon bewiesen, daß 0 . ganz ist. Streicht man dann 
in jener Summe die Glieder, die den Werten « = !,-•• I und dem 
Werte n = h entsprechen, so hat auch die übrigbleibende Summe 

o„$_* (#"*) + ••• + ••• 

mp» 

die Eigenschaft, daß in ihrer Entwicklung nach Potenzen von x alle 
Koeffizienten ganze Zahlen sind. Die Potenz x n kommt nur im ersten 
Gliede vor und hat den Koeffizienten —a m . Folglich ist a m eine 
ganze Zahl. 

Ist %(72) ein Charakter einer Gruppe £j der Ordnung hj ist n ein 
Divisor von h, und durchläuft 72 die. Elemente von ,<5, die der Gleichung 
72* = E genügen , so ist 2 %(72) eine durch n teilbare rationale ganze Zahl. 

Wählt man für % den Charakter % w , so möge die (positive oder 
negative) ganze Zahl a n mit aj, u) bezeichnet werden. Dann ist 

naM = 2 X W ( Ä ) (Ä» = JJ). 

K 

Sei e(E) = 1 , aber e (72) = 0, falls 72 von E verschieden ist. Dann 
kann man auch schreiben 

naf = 2 t (/?')X W (7*) (* = 0,1,..*-1), 

* K 

wo 72 alle h Elemente von f) durchläuft. Mit Hilfe der zwischen den 
Werten der k Charaktere bestehenden bilinearen Relationen kann man 
diese Gleichungen auflösen, und erhält 

( 8 .) A«(7f") = 2 oi ,,) X (,) (fi)- 

' ' n . 

Ist n ein Divisor von hj so ist -^-e(72") ein (uneigentlicher) Charakter 
von 

Oder: 
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Ist n ein Divisor von h, so erhält man einen uneigentlichen Charakter 
S (R) von &, indem man, falls R* = E ist, §(R) — für alle anderen 
Elemente alter S (R) = 0 setzt. 


§ 6 . 

In der obigen Herleitung habe icli die Anwendung arithmetischer 
Hilfsmittel vermieden und die benutzten Hilfssätze durch gruppen- 
theoretisclie Betrachtungen erhalten. Sonst kann man den Beweis mit 
Hilfe des bekannten Satzes fuhren: 

Sei fp(m) eine für jeden Wert der positiven ganzen Zahl in ein¬ 
deutig definierte Funktion, und sei 

(x.) /(>«) = 2 

wo d alle Divisoren von m durchläuft. Dann ist umgekehrt 

(2.) <p(«0 = 2 ^/(y). 

Die hier auftretenden Zahlen g* nennt man die MöBiusschen Koeffi¬ 
zienten. Ist k durch ein Quadrat (> I) teilbar, so ist = 0, ist aber 
k ein Produkt von x verschiedenen Primfaktoren, so ist \x k = (- 1 )'. 

Umgekehrt folgt aus der Gleichung (2.) die Relation (1.). Ist 
z. B. /(I) = 1 , aber f(m) = 0 , wenn m > 1 ist, so ist <p(m) = Da 
f (in) die Summe der wj ta> Wurzeln der Einheit ist, so ist demnach g. m 
die Summe der primitiven m tl " Wurzeln der Einheit, und es ist 

(3-) 2^=0, 

falls d die Divisoren einer Zahl rn > I durchläuft, aber = 1. 

Um eine andere Anwendung der obigen Formeln zu machen, sei 

( 4 -) m *m(x) = X Hi(l-x d )~* . 

d 

Setzt man 

£ Im 

<p(«i) = *»$„(*».) , /(m) = (l») , 

so besteht die Relation (2.), und mithin auch (1.). Daher ist 
( 5 -) (1-^)“= 2 . 

d 

Es ist 'J’i(r) = 1 - x, ist aber nt > 1 , so ist in 1>„(x) das konstante 
Glied 0, und der Koeffizient von x gleich -1. Daß auch alle anderen 
Koeffizienten ganze Zahlen sind, kann man so einsehen: 

Sei p* die höchste in m aufgehende Potenz der Primzahl p. In 
der Entwicklung der Summe (4.) nach Potenzen von x sind dann 
alle Koeffizienten durch p* teilbar. Denn die Summe besteht aus 
Paaren von Gliedern der Form 
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± [(i*»], 

■wo m — p'qr ist. Nun ist 

(1 —x r p = \ — x fT (mod. p) 

und folglich 

(l— x r ) p * = (l-x’ ,r ) , ‘ 9 (mod. p "). 

Der Gleichung ( 5 .) zufolge ist 

(1—*')7 = 2 ^**(* r *). 


wo s <lie Divisoren von — durchläuft. Dafür kann man aucli schreiben 

r 




wo n die Divisoren von h durchläuft, und R ein Element der Ordnung r 
bedeutet. Denn e( R") ist nur dann von Null verschieden, wenn n = rs 

k 

durch r teilbar ist. Da in der Entwicklung von (\-x r ), nach Po¬ 
tenzen von x jeder Koeffizient ein Charakter der Gruppe ft ist, so 

folgt aus dieser Gleichung, daß auch - £(72“) ein Charakter von ft 

ft 

ist. Denn ftir n = 1 ist h e(R) ein Charakter, welcher der regulären 
Darstellung der Gruppe (durch Permutationen von h Symbolen) ent- 
spriclit, 

( 7 .) Ae(ä) = 5/.xM(ä). 

N 

Für n ■= h ist e(72") der Hauptcliaralcter. Seien 

1 , ••• 

die Divisoren von h, und sei ftir n = ],•••/ bewiesen, daß — e(7?") 

ein Charakter ist. Nimmt man dann in der Gleichung ( 6 .) die 
Glieder, die den Werten n = /* und n — !,••■/ entsprechen, auf die 
linke Seite, so ist in dem übrigbleibenden Ausdruck der Koeffizient 

von -x m gleich —£(72*'), und folglich ist dies ein Charakter von ft. 

Sei ftir einen bestimmten Divisor n von h 


(8.) At(Ä") = 2 a . x W ( Ä), 

y* 11 

dann ist umgekehrt 
oder 

2 t (if“)X W («) = »<*. 

K 
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oder in anderer Schreibweise 

na, = 2 X W ( Ä ) 
x 


(*• = ■*), 


wo die Summe über die Lösungen der Gleichung R" — E zu erstrecken 
ist. Ist der Hauptcharakter, so ist demnach na 0 die Anzahl der 

Lösungen der Gleichung R* = E. 

Die Zahlen n , gehören zu einem bestimmten Divisor n von h. 
Entsprechen dem Divisor n die Zahlen a, und dem Divisor n die 
Zahlen a ", so ist 


h 

n' 


*(*’’) = 2 «:x w ( R ' 1 ) 

n 


4*(Ä' r ) = 5«X w (Ä) 

n x 


und mithin 

HU *»x 

Nun ist 

5 X w (*-)X (,) (Ä) = 0, 

x 

außer für x = Ä, wo diese Summe gleich /i ist. Folglich ist 

^2 «(**>(*"") = 2 
U fl R u 

Die Summe links ist gleich der Anzalil der Elemente R, die gleich¬ 
zeitig den Gleichungen R h ' = E und R'" = E genügen, also der Glei¬ 
chung R‘ = E, wo n der größte gemeinsame Divisor von n' und n" ist. 

Ist also m = —— das kleinste gemeinschaftliche Vielfache von n' 

und n", so ist 

(o.) -ao = 2«X 

Ky 1 m u 

und speziell 

( IO -) — «. = 2 «.'. 

Die notwendige und hinreichende Bedingung dafür, daß die na 0 
Lösungen der Gleichung R“ = E eine Gruppe bilden, besteht darin, 
daß der Charakter (8.) ein eigentlicher ist, daß also die Zahlen a. 
sämtlich positiv sind. Dann ist entweder o, = 0 oder a. H = a„f,. 


§7- 

In ähnlicher Weise lassen sich die übrigen Sätze verallgemeinern, 
tlie ich im ersten Teile dieser Arbeit entwickelt habe: 

Ist h die. Ordnung und % «n Charakter einer Gruppe worin die 
Elemente A, B, C, ••• ein invariantes System bilden > und durchläuft R 
die Elemente von die einer der Gleichungen R n = A oder B oder C • • • 
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genügen, so ist X %(R) eine ganze algebraische Zahl, die durch den größten 
gemeinsamen Divisor von n und h teilbar ist. 

Genau wie in § 4 erkennt man, daß es genügt, den Satz lür 
den Fall zu beweisen, wo n = p’ eine Potenz einer Primzahl p ist. 
Der invariante Komplex möge zunächst nur aus einem invarianten 
Elemente A der Ordnung k bestehen. 

Für A = E ist der Satz oben bewiesen. Ist k nicht durch p 
teilbar, also n = p" zu k tcilerfrcmd, so sei m n = 1 mod. k. Ist dann 
B — A m , so ist B* — A. Als Potenz von A ist B ein invariantes 
Element von £j. Ist also R“ = A und R = BS, so ist S" = E und 
umgekehrt. Daher ist 2 %(S) durch den größten gemeinsamen Divisor 
d von n und h teilbar. Nun ist aber ( Uber die Prirrfaktoren der Gruppen¬ 
determinante, § 12, S. 1381, Sitzungsberichte 1896), falls % ein ein¬ 
facher Charakter ist, 

XW = JX(B)X(S). 

wo -jr%(R) eine Einheitswurzel ist. Mithin ist auch 5 %(/£) durch 
d teilbar. 

Ist zweitens k durch p teilbar, und ist R n = A, so ist nk die 
Ordnung von R. Denn es ist R"* = E; ist aber q irgendeine Prim¬ 
zahl, die in nk, also auch in k aufgeht, so ist 

nk k k 

R <1 = ( R ") ¥ = A q 

von E verschieden. Ich teile nun die Lösungen der 1 Gleichung R — A 
in Klassen, indem ich zwei Lösungen zu derselben Klasse rechne, 
wenn jede eine Potenz der andern ist. Ist / .?= 1 (mod. k), so ist 
(R‘) m = A‘ = A. Damit umgekehrt eine Potenz von R, S = IV der 
Gleichung S“ = A genüge, muß l~ 1 (mod. k) sein. Dann ist aber 
/ zu nk teilerfrcmd, und mithin kann man m so bestimmen, daß 
Im = 1 (mod. nk) und folglich R = S m wird. Der Teil der Summe 
2 %(R), der sich auf die Lösungen einer Klasse erstreckt, ist daher gleich 

Die Potenzen von R bilden eine zyklische Gruppe 91 der Ordnung nk. 
Auch lür diese ist % ein Charakter. Ist 3- einer der einfachen Cha¬ 
raktere von SR, aus denen % zusammengesetzt ist, so ist 3(i2) = p 
eine (nÄ)te Wurzel der Einheit. Daher ist 

ZSr{R'+ xt ) = p X P x * 

also gleich pn oder 0, je nachdem p k = l ist oder nicht. Mithin ist 
<r durch n teilbar, also auch 2 %(R), erstreckt über alle Lösungen 
der Gleichung R" = A. 

Sitzungsberichte 1907. 
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Ist A irgendein Element von &» so bilden die mit A vertausch- 
baren Elemente von £ eine Gruppe ® der Ordnung g, worin A ein 
invariantes Element ist. Jedes Element R von £>, das der Gleichung 
R" = A genügt, ist mit A vertauschbar, gehört also der Gruppe © 
an. Ein Charakter % von § ist auch ein Charakter von ©. Durch¬ 
läuft also li die Lösungen der Gleichung 72" = A, so ist, wie eben 
gezeigt, <r = 2! yfR) durch den größten gemeinsamen Teiler d von 
n und g teilbar. 

Ist B = P~ l A P ein mit A konjugiertes Element von Ö» und 
durchläuft R die Lösungen der Gleichung R" — A, so durchläuft 
S = P' 1 RP die Lösungen der Gleichung S* = B. Ein Charakter % 
hat für konjugierte Elemente denselben Wert %(/2) = %{S). Sind 

A, B, C ■ ■ • die - l - Elemente von i5 , <lie mit A konjugiert sind, und 
9 

durchläuft R jetzt die Elemente von Sy, die emer der Gleichungen 
R“ = A oder 11" = B oder R' = C, ••• genügen, so ist 2 %(R) 

also teilbar durch d, den größten gemeinsamen Divisor 
ff ff 

von h und n --, also auch teilbar durch den größten gemeinsamen 
Divisor von h und n. 

Ist y, ein Charakter der Gruppe Sy, und durchläuft R die Elemente, 
der Gruppe, die der Gleichung R* = A genügen, und ist g die Anzahl 
der mit A vertauscld/aren Elemente, von Sy , so ist - %(R) eine ganze alge¬ 
braische Zahl, die durch den größten gemeinsamen Divisor von n und g 
teilbar ist. 

§ 8 . 

Die über die Lösungen der Gleichung S* = R erstreckte Summe 

(i.) SX(S) = *(Ä) = 

& 

ist ein uneigentlicher Charakter von .V). Denn zunächst ist %(R") = >){R) 
ein solcher Charakter. Ein Charakter / ten Grades ist nämlich eine 
Summe von f Einheitswurzeln 

x[R) = pi + p a + —h/s/* 

die einzeln dadurch bestimmt sind, daß für jedes n 

x(/c) = pr+p; + +p; = 

ist. Nun sind die elementaren symmetrischen Funktionen von p lt p / 
(zusammengesetzte) Charaktere von Sy. (Über die Komposition der Cha¬ 
raktere einer Gruppe, § 2; Sitzungsberichte ISO!).) Die Potenzsumme 
ist aber eine ganze ganzzahlige Funktion dieser Ausdrücke und mit¬ 
hin ebenfalls ein Charakter (im weitesten Sinne). 
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Für ein gegebenes n ist also 

(2.) x w (Ä") = 2 ^X W (Ä) (*,\ = 0,1 ••• I —i), 

N 

wo die Koeffizienten c„ x (positive oder negative) ganze Zahlen sind; 
und zwar ist 

hc ,I = 5; 

In dieser Summe nelune ich die Glieder zusammen, worin S’ 
einen und denselben Wert R hat. Sei 

SX (, )(S) = ^(i] (S* = Ä). 

*■ 

Dann ist 

Ac.x = 2 >W(i?)x w ( Ä_1 ) 

M 

und mithin 

(3.) ‘ *«<*) = X«*X«(*)- 

Der Wert 3 (R) ist durch den größten gemeinsamen Divisor von n 
und teilbar, wenn h K die Anzahl der mit R konjugierten Elemente 

ist, also -j— die Anzahl der mit R vertauschbaren Elemente von §. 
h/£ 

Die Größen h K $(R) sind alle durch den größten gemeinsamen Divisor 
von n und h teilbar. 


Ausgegeben am 16. Mai. 


Berlin, gedruckt in der !teicbnlrurker«i 
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XXIV. 


KÖNIGLICH PliEUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


16. Mai. Sitzung (1er physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Walde yer (i. V.). 

1. Hr. Fischer las über die chemische Zusammensetzung 
der Spinnenseide, die von einer grossen Spinne auf Madagascar 
(Nephila madagascariensis ) herstammt. 

Sie ist der gewöhnlichen Seide sehr ähnlich und unterscheidet sich nur durch 
die schöne Orangefariie, den Mangel an wasserlöslichen ßestnndlheilen (Leim) und den 
Gehalt an Glutaminsäure. Die grosse chemische Ähnlichkeit der Secrete von Organen, 
die morphologisch so verschieden sind wie die Drüsen der Seidenraupe und die Spiun- 
warzen, ist biologisch beachtenswert!!. 

2. Hr. Orth legte eine Mittheilung von Professor Dr. C. Neuberg, 
Assistenten am Pathologischen Institute in Berlin, vor: »Die Ent¬ 
stehung des Erdöls«. 

Ausgehend von der Überlegung, dass bestimmte Eiweissbausteine. Aminosäuren, 
optisch active Umwandlungsproduete liefern können, hat Neuhkbu die Hypothese 
aufgestellt, dass die Eiweisskörper ehemaliger tierischer und pflanzlicher Lebewesen 
die Quelle der optischen Activität der Naphtha darstellen. Nachdem er dann nach¬ 
gewiesen hatte, dass bei der Verwesung von Proteinstoffen erhebliche Mengen stark 
optisch activer Fettsäuren entstehen, bringt er nunmehr den experimentellen Nachweis, 
dass man mit einer Mischung von reinster Ölsäure und etwas d-Valeriansäure sowohl 
beim Erhitzen unter Druck wie bei gemeinsamer trockener Destillation ein Product 
erhält, das nach entsprechender Reinigung alle Eigenschaften, auch Drehungsvermögen 
und -richtung der natürlichen Naphtha aufweist, dessen Drelmngsvermögen auch mit 
steigendem Siedepunkt der Petroleunifrnctionen zu nimmt und dessen hochmoleculare 
Fractionen wie die hochsiedenden Erdöldestillate Farbenreactionen des Cholesterins 
geben. Anschliessend wird über einige stereochemische Untersuchungen von Producten 
der Eiweissfäulniss berichtet. 


Sitzungsberichte 1907. 
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Über Spinnenseide. 

Von Emil Fischer. 


Der Hauptbestandteil der gewöhnlichen Seide, das sogenannte Seiden¬ 
fibroin, ist vor den anderen Proteinen dadurch ausgezeichnet, daß es 
zum größeren Teil aus den einfachsten Aminosäuren Giykokoll und 
Alanin zusammengesetzt ist und außer ihnen in erheblicher Quantität 
nur noch Tyrosin und Serin enthält. Wegen der äußeren Ähnlich¬ 
keit lag die Yennutung nahe, daß die Spinnfäden ein verwandtes 
Material seien; und es war deshalb längst mein Wunsch, sic einer 
genaueren chemischen Prüfung zu unterziehen. Aber ich bin bisher 
nicht in der Lage gewesen, eine ausreichende Menge in einem ge¬ 
nügend hohen Grade von Reinheit zu sammeln, da die meisten Spinn¬ 
gewebe derart mit Insekten, Staub und anderen Fremdkörpern be¬ 
haftet sind, daß eine Abtrennung unmöglich erscheint. 

Auf der Pariser Weltausstellung 1900 hatte ich nun Kenntnis 
erhalten von einem seideartigen Produkt (soie d’araignee de Mada- 
gascar), das von einer großen Spinne in Madagaskar herrührt. 

Ich habe mich längere Zeit vergeblich bemüht, eine größere Menge 
dieses Stoffes zu erhalten, bis es schließlich den eifrigen Bemühungen 
meines Freundes, des Hm. Ebnest Foürneau in Paris, gelungen ist, 
mir ungefähr 200 g davon zu verschaffen. Sie stammen von der letzten 
französischen Kolonialausstellung in Marseille her und waren zum 
größten Teil auigespult. Über den Ursprung des Materials verdanke 
ich Hin. Foürneau folgende Angaben: 

Es wird bereitet von » KephUa madagascariensis «, einer großen 
Spinne, die in den Wäldern von Madagaskar auf den Bäumen, be¬ 
sonders in der Mnlic der Städte, z. B. in den alten königlichen Gärten 
zu Tananariva, lebt. Der französische Pater Camboue ist zuerst auf 
den Gedanken gekommen, ihr scidcähnliches Gespinst technisch zu 
verwerten 1 und hat zu dem Zweck eine Versuchsanstalt in Tanana- 

1 Von Um. Prof. Dahl wurde icli darauf aufmerksam gemacht, daß mit euro¬ 
päischen .Spinnen solche Versuche schon vor 200 Jahren angesteilt worden sind. Eine 
Abhandlung von RiLaumu« mit dem Titel -Examen de la Soie des Araignees» erschien 
im Jahre 1710 (Mcmoires de l'Acaddmie Royal des Sciences); hier wird Hr. Box als 
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riva begründet, wo die Spinnen gezüchtet und von ihnen der Faden 
künstlich entnommen wird. Eine Spinne liefert 150 — 600 m Seiden¬ 
faden, im Durchschnitt 200 m jedesmal und kann in einem Monat 
5 — 6 mal entleert werden, worauf sie dann stirbt. Die Gewinnung 
des Materials scheint aber doch so kostspielig zu sein, daß es mit 
der gewöhnlichen Seide nicht in Wettbewerb treten kann. 

Nach einer gütigen Mitteilung des Um. Prof. Dahl, hier zeichnet 
sich die Gattung Nephila, die in den Tropen weit verbreitet ist, durch 
die Größe aus; das gilt aber nur für das Weibchen, wahrend das 
Männchen durch außerordentliche Kleinheit gekennzeichnet und so vor 
der Feindschaft der Gattin geschützt ist. Die Gespinste von Nephila 
haben meist eine natürliche gelbe Farbe, die bei Nephila madagascariensis 
in Orange hinüberspielt und besonders schön ist. 

Chemische Untersuchung. 

Soviel mir bekannt geworden ist, hat das mir überlassene Material 
keine Behandlung durch heißes Wasser, Seife u. dgl. erfahren. Ich 
glaube es demnach als den ursprünglichen Faden, wie er von der 
Spinnwarze der Nephila abgesondert wird, betrachten zu können. 

Ähnlich der gewöhnlichen Seide ist das Material hygroskopisch. 
Bei 1 io° verlor es zu verschiedenen Zeiten einmal 8.4 und ein an¬ 
deres Mal 8.S Prozent an Gewicht. Es unterscheidet sich aber wesent¬ 
lich von der Rohseide durch das Fehlen des Seidenleims, wie fol¬ 
gender Versuch zeigt: 

Verhalten gegen heißes Wasser. 

3 g Seide (mit 8.4 Prozent Wassergehalt) wurden mit 75 ccm 
reinem Wasser im Porzellanbecher im Autoklaven drei Stunden auf 
115—120 0 erhitzt, wobei das Wasser sich schwach gelb färbte, -während 
die Seide zu einem Klumpen zusammenballte und wohl den Glanz, 
aber nicht die Farbe verlor. Nachdem das Material durch Ausein¬ 
anderreißen wieder gelockert war, Avurde die Behandlung mit Wasser 
in dev gleichen Weise wiederholt. Diesmal Avar die Lösung kaum 
gefärbt und die Seide nicht mein* zusammengeballt. Die vereinigten 
Aväßrigen Auszüge hinterließen beim Verdampfen nur 0.09 g trockenen 
Rückstand; das ist nur 3 Prozent der ursprünglichen Spinnenseide, 
Avährend die geAvöhnliche lombardische Rohseide bei dieser Operation 
ungefähr 30 Prozent löslichen Seidenleim liefert. 

Entdecker eines Verfahrens zur Herstellung von Geweben aus Spinnenseide genannt. 
Versuche mit tropischen Spinnen sind nocli im 18. Jahrhundert von Raymond de Tf.r- 
jfEYBR veröffentlicht worden. Die Methode des Ahhaspelns wurde 1865 von B. G. 
Wilder vervollkommnet, der auch schon mit einer Nephila - Art experimentierte. 
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Bestimmung der Asche. 

Beim Glühen hinterließ die Seide eine fast farblose Asche, und 
zwar 0.59 Prozent der trockenen Substanz. Die Asche ist in Wasser 
teilweise unlöslich und enthält Galcium, Phosphorsäure und etwas 
Schwefelsäure. Die letztere stammt vielleicht von dem Schwefelgehalt 
des Proteins her. 

Verhalten gegen Alkalien und Ammoniak. 

übergießt man die Faser mit Normalkalilauge, so geht besonders 
bei ganz gelindem Erwärmen die orange Farbe in ein stark leuch¬ 
tendes, gelbstichiges Rot über und die Lösung nimmt die gleiche Farbe 
an. Beim Kochen der Flüssigkeit wird die Farbe sowohl in der Lösung 
als auf der Faser schwächer, es entwickelt sich Ammoniak, die Fär¬ 
bung der Faser verschwindet dann ziemlich bald und diese löst sich 
allmählich auf. Bei einer kleinen Probe war nach 20 Minuten langem 
Kochen eine fast klare, gelbrote Flüssigkeit entstanden. 

Mit verdünntem Ammoniak übergossen färbt sich die Spinnen¬ 
seide zunächst stärker orange; der Farbstoff geht aber schon bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur allmählich in die Lösung, welche rötlichgelb 
wird, und die Faser ist schließlich fast farblos. Ähnlich, nur etwas 
langsamer, wirkt kalte, wäßrige Seifenlösung. 

Verhalten gegen starke, kalte Salzsäure. 

Das gewöhnliche Seidenfibroin wird bekanntlich von rauchender 
Salzsäure rasch gelöst und beim Eingießen der Lösung in Alkohol fällt 
ein amorphes, in Wasser fast unlösliches Produkt aus, das leicht chlor¬ 
frei erhalten werden kann und das von Th. Weyl 1 den Namen Sericoin 
erhielt. Ähnlich verhält sich die Spinnenseide. Da aber die Lösung 
schwerer erfolgt, so ist es ratsam, mehr Salzsäure anzuwenden. 

2 g Spinnenseide wurden mit 15 ccm wäßriger Salzsäure, die 
bei o° gesättigt war, übergossen und sorgfältig durchgerührt. Die 
Faser zerfiel bald, ihre Farbe verschwand und es entstand zunächst 
eine dicke, gallertige Masse, die allmählich dünnflüssiger wurde. 
Trotz sorgfältiger Mischung waren noch nach 20 Minuten einzelne 
gallertige Klumpen übrig. Die honiggelbe Lösung wurde deshalb ab¬ 
gesaugt und in 300 ccm absoluten Alkohol eingegossen, der amorphe 
Niederschlag abgesaugt, mit Alkohol und Äther gewaschen und im 
Vakuum über Natronkalk getrocknet. Das fast weiße Produkt, das 
in recht guter Ausbeute erhalten wird, enthält etwas Chlor, das aber 


* Berichte d. D. Chem. Ges. 21 , 1407 und 1529 (1888). 
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beim Behandeln mit Wasser fast völlig in Lösung geht. Beim Kochen 
mit Wasser quillt es auf und bleibt größtenteils ungelöst; die wäßrige 
Lösung gibt dann mit Alkali und Kupfersalz eine schwache Biuret- 
färbung. Auch in kaltem, verdünntem Alkali ist das Produkt größten¬ 
teils unlöslich. Man könnte es Spinnen-sericoin nennen, da es höchst¬ 
wahrscheinlich zur Spinnenseide in demselben Verhältnis steht, wie 
das Sericoin zur gewöhnlichen. Seide. Analysiert winde es bisher nicht. 

Hydrolyse der Spinnenseide mit Schwefelsäure. 

io g Faser, die 8.8 Prozent Feuchtigkeit enthielt, winden mit 
einem Gemisch von 20 ccm konzentrierter Scliwefelsäme und 100 ccm 
Wasser am Rückflußkühler gekocht. Sie verlor sehr bald ihre Farbe, 
zerfiel dann und ging im Verlauf von einigen Stunden in Lösung. 
Nach 18 ständigem Kochen wurde die gelbbraune Flüssigkeit von einem 
geringen schleimigen Rückstand durch Filtration getrennt und nach 
dem Verdünnen auf 500 ccm mit einem geringen Überschuß einer 
konzentrierten Lösung von Baryuinhydroxyd versetzt. Dabei schlug 
die Farbe in Rosa um, und ebenso war das gefällte Baryumsulfat ge¬ 
färbt. Der ursprüngliche Farbstoff der Spinnenseide wird also durch 
die Säure nicht ganz zerstört; außerdem verhält er sich wie die In¬ 
dikatoren der Alkalimetrie. Die Flüssigkeit wurde filtriert und der 
abgesaugte Niederschlag nochmals mit Wasser ausgekocht, um alles 
Tyrosin in Lösung zu bringen, dann aus dem Filtrat der Baryt genau 
mit Schwefelsäure ausgefällt, in der Hitze mit Tierkohle entfärbt und 
die abermals filtrierte Flüssigkeit auf etwa 75 ccm eingedampft. Nach 
längerem Stehen in der Kälte betrug die Menge des auskristallisierten 
Tyrosins 0.65 g; die Mutterlauge gab noch o. 1 g. Mithin Gesamtaus¬ 
beute 0.75 g oder 8.2 Prozent der trocknen Spinnenseide. 

Zur Analyse und optischen Untersuchung war das Präparat durch 
Umkristallisieren aus heißem Wasser gereinigt. 

0.1537 g Subst. 0.3354 g CO, 0.0831 g H a O 
C 9 H„ 0 ,N Berechnet: C 59.64 H 6.12 
Gefunden: 59.51 6.05 

Die spezifische Drehung in 21 prozentiger Salzsäure betrug [a]^ = 
— 6.4°. Mithin handelt es sich um /-Tyrosin, dem aber eine erheb¬ 
liche Menge Razemkörper beigemengt war. 

Die vom Tyrosin abfiltrierte Flüssigkeit diente zum Nachweis 
der Diaminosäuren. Sie wurde mit Wasser auf 500 ccm verdünnt 
und nach Zugabe von 10 ccm konzentrierter Schwefelsäure vorsichtig 
mit einer Lösung von Phosphorwolframsäure (1: 1) bei gewöhnlicher 
Temperatur so lange versetzt, bis kein Niederschlag mehr entstand, 
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wozu ungefähr 15 ccm nötig waren. Nach 5 Minuten wurde der 
flockige Niederschlag abgesaugt, mit Wasser gewaschen und im Vakuum¬ 
exsikkator über Schwefelsäure getrocknet. 

Erhalten 8.1 g, die naeh einer Kjeldahlbestimmung 1.9 Prozent 
Stickstoff enthielten. Die Natur der Diaminosäuren wurde nicht fest- 
gestellt. 

Da bei Anwesenheit von viel Glykokoll und Alanin die Gefahr 
besteht, daß der Niederschlag mit Phosphorwolframsäure auch von 
diesen Aminosäuren etwas enthält, so ist es zur Vermeidung grober 
Irrtümer ratsam, ihn mit Baryt zu zerlegen und die Fällung in ver¬ 
dünnter Lösung zu wiederholen. Zu dem Zweck wurden 7 g des 
obigen Niederschlages fein zerrieben und mit 14 g kristallisiertem 
Barythydrat und etwa 50 ccm Wasser bei gewöhnlicher Temperatur 
8 Stunden auf der Maschine geschüttelt, dann abgesaugt, der Baryt 
mit Schwefelsäure gefallt, das Filtrat auf etwa 100 ccm verdünnt, 
so viel konzentrierte Schwefelsäure zugefugt, daß die Lösung etwa 
5 prozentig war, und dann wieder mit Phosphorwolframsäure gefallt. 
Dieser Niederschlag wog nach dem Trocknen im Vakuum 4 g. Da bei 
dieser wiederholten Fällung Verluste unvermeidlich sind, so kann man 
aus dem Resultat schließen, daß der ursprüngliche Phosphorwolfram- 
säureniedcrschlag keine erhebliche Menge Monoaminosäuren enthielt. 

Die Menge der Diaminosäuren ist demnach ziemlich beträchtlicli. 
Macht man die willkürliche Annahme, daß nur Arginin vorhanden 
sei, so würde sich dessen Menge aus dem Stickstoffgehalt auf 5.24 
Prozent der Spinnenseide bereclmen. 

Hydrolyse der Spinnenseide mit Salzsäure. 

50 g (mit 8.8 Prozent Feuchtigkeit) wurden mit 200 ccm rauchen¬ 
der Salzsäure (spez. Gew. 1.19) übergossen und zuerst gelinde auf dem 
Wasserbade erwärmt. Die Farbe verschwand sofort, die Faser zerfiel, 
und es entstand eine dickliche, gelbe Lösung. Die bei der gewöhn¬ 
lichen Seide unter den gleichen Bedingungen stets vorübergehend 
auftretende dunkelblauviolette Färbung wurde hier nicht beobachtet. 
Beim Kochen am Rückflußkühler ging die Farbe der Flüssigkeit von 
Gelb in Rotbraun über. Nach sechsstündigem Kochen wurde die Flüssig¬ 
keit völlig abgekühlt und filtriert. Der gelinge Rückstand löste sich 
größtenteils in warmem Äther, und heim Verdampfen des Äthers wurden 
0.3 g einer fettigen, halbfesten Masse erhalten, die wohl größtenteils 
aus höheren Fettsäuren bestand. Ihre Menge betrug also 0.66 Prozent 
der trockenen Spinnenseide. Die salzsaure Lösung wurde unter ver¬ 
mindertem Druck möglichst stark verdampft und in der üblichen Weise 
mit 150 ccm Alkohol durch Einleiten von Salzsäuregas verestert. Die 
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anfangs klare, dunkelbraune Flüssigkeit schied später schon in der 
Wärme einen Niederschlag von anorganischen Hydrochloraten aus, der 
nach raschem Abkühlen filtriert wurde, bevor die Kristallisation des 
Glykokollesterchlorhydrats begonnen hatte. Seine Menge betrug 2.1 g, 
und davon waren 1.66 g Chlorammonium, das entspricht x. 16 Prozent 
Ammoniak für die trockene Spinnenseide. Die Menge des Ammoniaks 
ist aber sicherlich etwas größer, da das Chlorammonium sich nur un¬ 
vollständig aus der alkoholischen Lösung abscheidet. Eine genaue 
Bestimmung des Ammoniaks mit Magnesiumoxyd wurde indessen nicht 
ausgeführt. 

Das salzsaure alkoholische Filtrat schied nach dem Impfen bei 
16 ständigem Stehen bei o° Glykokollesterchlorhydrat ab, dessen Menge 
nach dem Absaugen, Waschen mit kaltem Alkohol und Trocknen über 
Natronkalk 26.8 g betrug. Die alkoholische Mutterlauge wurde unter 
vermindertem Druck verdampft und nochmals mit 75 ccm Alkohol 
und Salzsäuregas verestert. Sie gab dann bei 2 5 ständigem Stehen 
bei o° noch 2.2 g Glykokollesterchlorhydrat; mithin zusammen 29 g 
oder 34.19 Prozent Glykokoll berechnet auf die trockene Spinnenseide. 
Dazu kommen noch 0.43 g oder 0.94 Prozent Glykokoll, die später 
beim Alanin gefunden winden; mithin 35.13 Prozent Gesamtausbeute 
an Glykokoll. 

Zur völligen Reinigung wurde eine Probe des Esterchlorhydrats 
aus der sechsfachen Menge heißen Alkohols unter Zusatz von Tier¬ 
kohle umkristallisiert. Die feinen farblosen Nadeln schmolzen bei 
145° (eorr.). 

0.2934 g Subst. verbrauchten 20.S3 ccm n>nAgN 0 3 
Berechnet für C 4 H 9 O a N.HCl: CI 25.40 

Gefunden: 25.17 

Die vom Glykokollesterchlorhydrat getrennte Mutterlauge wurde 
in der üblichen Weise unter geringem Druck möglichst vollständig 
verdampft und die Ester durch Alkali in Freiheit gesetzt. Die al¬ 
kalische Salzmasse nahm hierbei eine starke himbeerrote Farbe an, 
die offenbar von dem ursprünglichen Farbstoff der Spinnenseide her¬ 
rührte. Die ätherischen Auszüge waren wie gewöhnlich gelbbraun 
gefärbt. Sie wurden, wie üblich, zuerst flüchtig mit Kaliumkarbonat, 
dann mit Natriumsulfat getrocknet und nach Verdampfen des Äthers 
unter vermindertem Druck fraktioniert. 

I. Fraktion (bei 12 min) Temperatur des Bades bis 85° erhalten 19.6 g 

II. » ( » 0.4 mm) » » » » ioo° » 3.4» 

III. * (• 0.3 mm) » » » 100 — 130 ° • 5 . 0 » 

Summa 28.0 g 

Rückstand (dunkelbraune zähe Masse) 6.0 g 
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Die I. Fraktion wurde durch mehrstündiges Erhitzen mit looccm 
Wasser am Rückflußkühler verseift und die Lösung bis zur beginnen¬ 
den Kristallisation eingedampft. Erhalten 5.6 g Alanin. 

0.1778 g Subst. 0.2641g CO, 0.1227 g H ,0 
Berechnet für C 3 H 7 0 ,N: C 40.40 H 7.92 

Gefunden: 4 °- 5 i 7 - 7 2 

Die spezifische Drehung des Hydrochlorates betrug 

Md — -*-9-6° 

Mithin fast reines d-Alanin. 

Die wäßrige Mutterlauge wurde zur Trockne verdampft und mit 
Alkohol ausgekocht, der Rückstand betrug 5-49 g- Er wurde aus 
möglichst wenig heißem Wasser umkristallisiert und die Mutterlauge 
(etwa 3 g) auf salzsauren Glykokollester verarbeitet. Erhalten 0.8 g 
= 0.43 g Glykokoll. Mithin berechnet sich die Gesamtmenge des 
Alanins auf 10.66 g, was 23.4 Prozent für die trockene Spinnenseide 
entspricht. 

Die II. Fraktion der Ester enthielt Derivate des Prolins, Leucins 
und sehr geringe Mengen von Alanin. Um die An- oder Abwesenheit 
von Phenylalanin darin festzustellen, bin ich von dem üblichen Gange 
der Untersuchung etwas abgewichen. Denn es wurde diese Fraktion 
der Ester mit der fünffachen Menge Wasser versetzt und das Gemisch 
mit dem doppelten Volumen Petroläther ausgeschüttelt, dann der 
Petrolätherauszug nochmal mit Wasser gründlich gewaschen. Die 
wäßrigen Lösungen wurden in der üblichen Weise am Rückflußkühler 
gekocht, bis die alkalische Reaktion verschwunden war, dann zur 
Trockne verdampft und die feste Masse mit absolutem Alkohol aus¬ 
gekocht. Hierbei ging der größere Teil (Prolin) in Lösung. Der Rück¬ 
stand betrug nur 0.4 g. Er enthielt sehr wenig Leucin und außerdem 
Alanin. 

Der Petrolätherauszug enthielt den Leucinester. Kr wurde vor¬ 
sichtig verdampft, der Rückstand mit überschüssiger Salzsäure auf dem 
Wasserbade verseift und das /-Leucin in der üblichen Weise isoliert. 

Nach dem Umkristallisieren aus Wasser gab es folgende Zahlen: 

0.1762 g Subst. 0.3532 g CO, 0.1553 ff H ,0 
C 4 H 1J 0 ,N Berechnet: C 54.96 H 10.00 
Gefunden: 54-67 9.86 

o.i 267 g Subst. gelöst in 20prozentiger Salzsäure. Gesamtgewicht 
der Lösung 4.0099 g. d = 1.1. Drehung im 1 -din-Eohr bei i8°und 
Natriumlicht O.55 0 nach rechts. 

Mithin Mi, 8 = 4-15.8°. 


Fischer : Ulter Spinnenseide. 
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Die Gesamtmenge des Leucins einschließlich des kleinen Restes, 
der aus der III. Fraktion der Ester zu gewinnen war, betrug 0.8 g 
oder 1.76 Prozent der trockenen Spinncnseidc. 

Für die Gewinnung des Prolins dienten die alkoholischen Auszüge, 
die, wie vorher beschrieben, aus den trocknen Aminosäuren bereitet 
wurden. Sie wurden verdampft, der Rückstand nochmals mit abso¬ 
lutem Alkohol aufgenommen und wieder verdampft. Die Menge des 
so resultierenden rohen Prolins betrug 1.68 g oder 3.68 Prozent der 
trocknen Spinnenseide. Es war ein Gemisch von viel aktivem und 
wenig racemischem Prolin; für die Identifizierung diente das Kupfer¬ 
salz des letzteren, das nach dem Umkristallisieren aus Wasser folgende 
Zahlen gab: 

0.1436 g lufttrockne Subst. verloren bei iio° 0.0146 gH ,0 
C, o H i5 0 4 N,Cu-j- 2H,0 Berechnet: H ,0 10.99 Prozent 

Gefunden: 10.17 Prozent 

0.1290 g trockne Subst.: 0.0352 g CuO 
C IO H r<i 0 4 N,Cu Berechnet: Cu 21.8 
Gefunden: 21.8 

Die III. Fraktion wurde zunächst in der 5fachen Menge Wasser 
gelöst und mit Petroläther ausgeschüttelt. Die geringe Menge Ester, 
die in Lösung ging, war größtenteils Leucinderivat. Phenylalanin 
konnte nicht nachgewiesen werden. Die im Wasser löslichen Ester 
wurden in der üblichen Weise mit Baryumhydroxyd verseift und nach 
genauer Ausfüllung des Baryts die Lösung eingedampft. Bei genügen¬ 
der Konzentration fielen Kristalle aus, die nach einmaligem Umkristal¬ 
lisieren aus warmem Wasser reine Glutaminsäure waren: 

Subst.: 0.2609 g CO, 0.0973 g H ,0 
C 5 LL, 0 4 N Berechnet: C 40.79 H6.17 
Gefunden: 40.66 6.22 

Aus der Mutterlauge wurde der Rest der Glutaminsäure durch 
Einleiten von Salzsäure gefallt (erhalten 1.1 g Hydrochlorat). Die 
jetzt bleibenden Mutterlaugen waren arm an Aminosäuren, denn sie 
hinterließen beim Verdampfen nur 0.6 g Rückstand. Ob Asparagin- 
säure darin war, kann ich nicht sicher sagen. Auch die Anwesen¬ 
heit von Serin war zweifelhaft, da das / 3 -Naphthaünsulfoderivat nicht 
kristallisierte. 

Der bei der Destillation der Ester bleibende Rückstand wurde 
zunächst durch Lösen in Alkohol und längeres Stehenlassen nach Ein¬ 
impfen eines Kriställchens auf“ Serinanhydrid geprüft; das Resultat war 
negativ. Dagegen enthielt er Tyrosin und außerdem noch erhebliche 
Mengen von Glutaminsäure. Für ihre Gewinnung wurde er mit 100 ccm 
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Wasser und 20 g kristallisiertem Barythydrat drei Stunden am Rück- 
flußkühler gekocht, aus der filtrierten Flüssigkeit der Baryt genau mit 
Schwefelsäure gefallt, die Mutterlauge mit Tierkohle entfärbt und die 
abermals filtrierte Flüssigkeit unter vermindertem Druck stark einge¬ 
dampft. Zuerst schied sicli Tyrosin ab, und als die auf etwa 30 ccm 
eingeengte Mutterlauge mit gasförmiger Salzsäure gesättigt war, fiel 
in der Kälte das Hydrochlorat der Glutaminsäure aus. Erhalten 1.3 g 
und aus der Mutterlauge noch 0.5 g. Nach dem Umkristallisieren gab 
das Salz folgende Zahlen: 

0.2091 g Subst. verbrauchten 11.32 ccm -n.AgNOj 
C 5 H, 0 4 N.HC 1 Berechnet: CI 19.31 
Gefunden: » 19.2. 

0.2533 8 Hydrochlorat gelöst in Wasser. Gesamtgewicht der 
Lösung 3.8772 g d— 1.02 Drehung im 1 dm-Rohr bei 24 0 und Na¬ 
triumlicht 1.62° nach rechts. Mithin auf freie Glutaminsäure berechnet: 

Md 4 = -*-3°-35°- 

Die Gesamtmenge der Glutaminsäure, die aus dem Rückstand und 
der Fraktion III teils als freie Säure, teils als Hydrochlorat isoliert 
wurde, betrug 2.77 g oder 6.1 Prozent der trocknen Spinnenseide. 

Zusammenfassung der Resultate. 

I. 100 Teile trockne Spinnenseide von Nephila madognscariensis 
gaben hei der Hydrolyse mit Säuren: 


35-13 

Teile 

Glykokoll 

23-4 

» 

d- Alanin 

1.76 

1» 

/-Leucin 

3.68 

» 

Prolin 

8.2 

I» 

/-Tyrosin 

6.1 

» 

rf-Glutaminsäure 

5-24 

» 

Diaminosäuren (als Arginin willkürlich berechnet) 

1.16 


Ammoniak 

0.66 

J» 

Fettsäuren 


85.33 Teile 


ferner beim Glühen: 

0.59 Teile Asche. 

II. Der schöne orangegelbe Farbstoff wird durch Alkalien viel 
intensiver, verschwindet aber bei der Wirkung von Säuren, ohne zer¬ 
stört zu werden. Er verhält sich also wie ein Indikator der Alkali¬ 
metrie. 


Fischer: tlber Spinnenseide. 
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III. Die Spinnenseide unterscheidet sich von der gewöhnlichen 
Seide durch den Mangel an wasserlöslichen Substanzen (Seidenleim). 

IV. Sie zeigt große Ähnlichkeit mit dem Seidenfibroin. Denn 
sie löst sich wie jenes in starker Salzsäure und gibt beim Fällen mit 
Alkohol ein Produkt von ähnlichen Eigenschaften wie das Sericoin. 
Ferner enthält sie annähernd die gleiche Menge an Glykokoll, Alanin, 
Tyrosin und Leucin. Etwas größer ist die Menge des Prolins und 
der Diaminosäuren. 

V. Hervorzuheben ist der ziemlich große Gehalt der Spinnen¬ 
seide an Glutaminsäure, die in dem Seidenfibroin bisher nicht beob¬ 
achtet wurde 1 . Ein weiterer Unterschied besteht in dem Gehalt an 
Serin, das im Seidenfibroin in ziemlich beträchtlicher Menge vor¬ 
handen ist, aber in der Spinnenseide bisher nicht gefunden wurde 
und jedenfalls nicht in erheblicher Menge zugegen ist. Phenylalanin 
scheint auch in der Spinnenseide nicht zu sein, während im Seiden¬ 
fibroin davon i+ Prozent gefunden wurden. 

VI. Trotz der zuletzt erwähnten Unterschiede ist im großen und 
ganzen die Spinnenseide dem Seidenfibroin, das den wesentlichen Be¬ 
standteil des Seidenfadens bildet, chemisch sehr nahe verwandt, so 
daß die äußerliche Ähnlichkeit beider Materialien nicht mehr als Zu¬ 
fall erscheint. Beide entstehen bekanntlich aus einem flüssigen Drüsen¬ 
sekret, das beim Austritt aus dem Körper des Tieres alsbald erstarrt 
und eine überraschende Festigkeit erlangt. Der Vorgang erinnert an 
die Geriimung des Blutes. Allerdings sind die Spinnwarzen, die den 
Spinnfaden absondern und im Hinterteil des Tieres liegen, morpho¬ 
logisch wesentlich verschieden von den Drüsen der Raupe, die das 
Material des Seidenfadens liefern, und von den Zoologen als modifi¬ 
zierte Speicheldrüsen betrachtet werden. Um so beachtenswerter ist 
vom biologischen Standpunkte aus die chemische Ähnlichkeit der beiden 
Sekrete; aus diesem Grunde erscheint cs mir auch wünschenswert, 
daß die Untersuchung auf die gleichen Produkte anderer Spinnen und 
Raupen ausgedehnt wird. 

Gegenüber den glänzenden Errungenschaften der vergleichenden 
Morphologie steht die vergleichende chemische Physiologie trotz zahl¬ 
reicher Anläufe 2 noch in den Kinderschuhen. Aber man darf erwarten, 


* In der Rohseide habe ich neuerdings eine kleine Menge Asparaginsäure beob¬ 
achtet (gefunden 36.1 Prozent C, 5.0 Prozent H, berechnet 36.1 Prozent C, 5.3 Pro¬ 
zent H). Es bleibt aber noch zu entscheiden, ob sie vom Seidenfibroin oder vom 
Seidenleim herriihrt. 

* Eine sehr nützliche Zusammenstellung der Resultate für einen Teil der Tierwelt 
findet sich in dem Werk von Otto von Förth •Vergleichende chemische Physiologie 
der niederen Tiere«. 
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daß mit der Verbesserung der chemischen Methoden, zumal auf dem 
Gebiete der Proteine, eine kräftige Entwicklung dieses Teiles der Biologie 
einsetzen wird, die zu ganz neuen Gesichtspunkten über die Verwandt¬ 
schaft und Genesis sowohl einzelner Organe wie auch ganzer Spezies 
Ton Lebewesen fuhren kann. 

Schließlich sage ich Hrn. Dr. Walter Axhausen für die Hilfe, 
die er mir bei diesen Versuchen leistete, besten Dank. 
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Die Entstehung des Erdöls. 

(Künstliche Darstellung von optisch aktivem Petroleum.) 

Von Prof. Dr. C. Neuberg 

in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Orth.) 


Der Streit, ob das Petroleum anorganischer oder organischer Her¬ 
kunft sei, schien zugunsten der zweiten Annahme endgültig durch 
C. Englers bekannte Versuche entschieden zu sein. Engler 1 war es 
gelungen, durch Zersetzung von Fetten bei höherer Temperatur künst¬ 
lich ein Substanzengemisch zu erzeugen, das hohe Ähnlichkeit mit dem 
natürlichen Erdöl aufwies; Geologen und Chemiker haben fast allge¬ 
mein die von Engler und Höfer formulierte Hypothese mit geringen 
Modifikationen für die Entstehung der meisten heutigen Naphthalager 
angenommen. Nach dieser Theorie ist das Petroleum aus dem Fette 
ehemaliger Meerbewohncr (Fische, Muscheln usw.) derart hervorge¬ 
gangen, daß durch Verwesung die Eiweißkörper und Kohlehydrate 
der Leibessubstanz verschwanden, aus deren resistentem Fett bzw. Fett¬ 
säuren unter erhöhtem Druck oder gesteigerter Temperatur Erdöl her¬ 
vorging. 

In eine neue Phase trat die Frage der Petroleumbildung, als im 
Jahre 1900 P. Walden 2 3 eine in Vergessenheit geratene Beobachtung 
von Biot s ans Licht zog, die das starke optische Drehungsver¬ 
mögen der Naphtha betraf. 

Da die Petroleumsorten verschiedener Herkunft optisch aktiv sind, 
mußte die Engler -HöFERsche Hypothese einer Revision unterzogen 
werden; denn da weder die Fette noch ihre Spaltungsprodukte ein 
Drehungsvermögen besitzen, können sie nur ein optisch inaktives Erdöl 
liefern. 


1 C. Engler, Ber. d. D. Chem. Ges. 21, 1816 (1888) und 22, 595 (1889). 

1 P. Walosn, Naturw. Rundschau 15, Nr. 12—16 (1900). 

3 Biot, M6moires de l’Acad. 13,140 (1835). 
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Auf der Naturforscherversammlung zu Meran 1905 habe ich zu¬ 
erst die Hypothese entwickelt', daß die Eiweißkörper ehemaliger 
tierischer oder pflanzlicher Lebewesen die Quelle der optischen Aktivität 
der Naphtha darstellen; es wurde auf Grund von Beobachtungen an 
Leichenwachs ausgefuhrt, daß bestimmte Eiweißbausteine, Amino¬ 
säuren, optisch aktive Umwandlungsprodukte durch Desamidierung 
liefern können, die sehr wohl zu der Entstehung optisch aktiven Erd¬ 
öls beitragen könnten. 

Inzwischen 1 2 * konnte ich diese Anschauung durch die Entdeckung 
stützen, daß bei der Verwesung von Proteinstoffen (Fäulnis) erheb¬ 
liche Mengen stark optisch aktiver Fettsäuren entstehen. Daß 
die bei der Eiweißfäulnis auftretenden Säuren ein Drehungsvermögen 
besitzen, war früher übersehen worden; in Gemeinschaft mit Hm. 
cand. phil. E. Rosenberg, der mich auch bei der Fortführung dieser 
Versuche unterstützt hat, konnte ich u. a. die rechtsdrehende Form 
der Valeriansäure und der Capronsäure, 

CDU CH.- 

>CH—COOH und >CH—CH—COOH, 

C,H/ C,H/ 

isolieren. 

Den Schlußstein der Beweisführung bildete nun die Aufgabe, 
aus den optisch aktiven Säuren der Eiweißfäulnis ein mit Drehungs¬ 
vermögen ausgestattetes Erdöl künstlich, aber unter Bedingungen dar¬ 
zustellen, wie sie den in der Natur obwaltenden Verhältnissen ver¬ 
gleichbar sind. 

Diese Aufgabe ist in folgender Weise gelöst: 

Man muß sich vorstellen, daß die bei der Fäulnis bzw. auto¬ 
lytischen Zersetzung der Pflanzen- oder Tierleiber aus den Protein¬ 
stoffen entstehenden Säuren, d. h. die Fettsäuren von der Ameisen¬ 
säure bis zur Capron- bzw. Caprinsäure und die aromatischen Säuren, 
sich zum Teil in den ursprünglichen Fetten oder Fettsäuren lösen. 
Das gilt namentlich fiir die mit Wasser nicht mehr mischbaren und 
schwerlöslichen optisch aktiven Valerian- und Capronsäuren 9 . Ein sol¬ 
ches Gemisch mußte zu den Versuchen dienen; sie wurden zum Bei¬ 
spiel ausgefuhrt mit einer Mischung von reinster Ölsäure und etwas 
d-Valeriansäure 4 * . Sowohl beim Erhitzen unter Druck wie bei ge- 

1 Vßk C. Nkubkro, Zeit sehr. f. nngew. Cliein. 18, 1606 (1905). 

* C. Neujierg, Bincheni. Zeitselir. i, 368 (1906). 

s Die Bildung der drehenden Fäulnissäuren aus Eiweiß erfolgt in wenigen Tagen, 
d. h. schneller als wahrscheinlich die natürliche Verseifung der eigentlichen Fette eintritt. 

4 Die angewandte Valeriansäure war ein Gemisch von Isopropyl - essigsäure und 

d-Methyl-aethyl-essigsäure; der Gehalt an letzterer betrug 17.4 Prozent. 
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meinsamer trockener Destillation entstellt ein Produkt, das nach ent¬ 
sprechender Reinigung alle Eigenschaften, auch Drehungsvermögen 
und -riclitung der natürlichen Naphtha aufweist. 

Auch eine Erscheinung des natürlichen Erdöls, der man bisher 
eine besondere Beachtung geschenkt hat, findet sich bei dem Kunst¬ 
produkt wieder, die Zunahme des Drehungsvermögens init steigendem 
Siedepunkt der PetroleumfraktionenDieses Verhalten erklärt sich 
einfach dadurch, daß sich allem Anschein nach die optisch aktiven 
Radikale der d-Valcriansäure und d-Capronsäure mit Bruchstücken der 
Ölsäure (und ebenso anderer höherer Fettsäuren) besonders leicht zu 
hochmolekularen und hochsiedenden Kohlenwasserstoffen kondensieren. 

Diese letzteren geben nun überraschenderweise Farbenreak¬ 
tionen des Cholesterins [Probe von Salkqwski, Reaktion mit Me- 
thylfurfurol etc.], obgleich sie aus einem Material (Ölsäure undValerian- 
säure) entstanden sind, das auf seine Reinheit und namentlich auf 
völlige Abwesenheit von Cholesterin besonders geprüft war. Die Farben¬ 
reaktionen sind gar keine Proben auf Cholesterin im engeren Sinne, 
sondern auf hochmolekulare Kohlenwasserstoffe. 

Durch diesen Befund verliert auch eine Hilfshypothese viel an 
Bedeutung, die im Cholesterin die Quelle für die mit der Dichte 
steigende optische Aktivität des Erdöls erblickte. Abgesehen davon, 
daß Cholesterin nicht einmal regelmäßig und nur in sein- kleinen 
Mengen die natürlichen Fette begleitet, haben die hiermit von Mahcus- 
son 2 ausgefuhrten Versuche niemals eine optisch aktive »Naphtha«, 
sondern allenfalls ein Schmieröl ergeben, doch da dieses nach Walden 3 
von dem entsprechenden Petroleumdestillat recht verschieden ist, hat 
Walden die Cholcsterintheorie abgelehnt. Der Stütze, die sie bisher in 
Racusins 4 Befunden von schwachen Cholesterinreaktionen der hoch¬ 
siedenden Erdöldestillate erblicken konnte, ist durch die erwähnte Er¬ 
scheinung am Kunstprodukt aus Ölsäurc und d-Valeriansäure der 
Boden entzogen. 

Die Menge optisch aktiver Fettsäuren, die durch Fäulnis ent¬ 
stehen können, ist beträchtlich; aus manchen Proteinen können allein 
bis 20 Prozent d-Capronsäure (aus Isoleucin) sich bilden. Bedenkt 
man, daß trotz der gewaltsamen Reaktionen, wie sie in den ange¬ 
führten Experimenten vorliegen, und trotz der absichtlichen Anwendung 

1 Z. B. drehte ein gereinigtes Destillat im ganzen = +i°io'; die Fraktion bis 
i*S = -t-o?3; die von 125 bis 230° = +o?5; die von 230 bis 320°=+o?7 (stets im 
2-Dezimeter-Rohr beobachtet). Die natürliche Naphtha zeigt nach Racisin (Journ. d. 
Kuss. Physik.-Chetn. Ges. 36, 554,1904) entsprechende Dreliungswerte von -*-o?2 bis 2?3- 

s J. Marccsson, Clieiniker/.eitung 1906, Nr. 65. 

3 P. Walden, ebenda 1906, Nr. 93. 

4 M. A. Racusix, ebenda 1906, S. 104t. 
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einer nur sehr kleinen Menge optisch aktiver Valexiansäure ein relativ 
stark drehendes 1 Petroleum künstlich erhalten wird, so kann man an 
der Anteilnahme der schwerlöslichen, drehenden Fäulnissäuren an der 
natürlichen Naphthabildung aus tierischem oder pflanzlichem Material 
nicht gut zweifeln. Tatsächlich führten die Versuche über die 
gleichzeitige Umwandlung einer gewöhnlichen Fettsäure und 
einer drehenden Fäulnissäure zu einem Produkt, das hin¬ 
sichtlich der Zusammensetzung, der Reaktionen und Ver¬ 
teilung der optischen Aktivität dem natürlichen Erdöl völlig 
gleicht. 

Das Petroleum ist als Rest einer ehemaligen Flora oder Fauna 
ein biologisches Dokument von hohem Interesse. Die der Naphtha¬ 
bildung voraufgehende Umwandlung von Eiweißspaltungsprodukten in 
Fettsäuren, die desamidierende Hydrolyse, ist ein Vorgang, der auch 
für die Stoffwechselprozesse der Organismen in Betracht kommt. Sie 
hängt aufs engste mit der Frage der normalen Bildung von Fett aus 
Proteinen zusammen, ferner mit der Frage des Eiweißabbaues beim 
Diabetiker, der Entstehung von Aceton sowie von /S-Oxybuttcrsäure u. a. 

Deshalb sind die Produkte der Eiweißfäulnis einer erneuten Unter¬ 
suchung 2 unterzogen worden. Aus dieser seien hier nur folgende 
Punkte mitgeteilt: 

a) Die bei der Fäulnis (von Casein) auftretenden Säuren haben 
im Gegensatz zu den früheren Annahmen vielfach nicht normale Struktur, 
sondern eine verzweigte Kohlenstoffkette. Das gilt besonders von der 
Valeriansäure und Capronsäure. Neben den Säuren: 

ch jX ch 3V 

>CH—CH,—COOH und >CII—CH,—CH—COOH 

CHj ca/ 


sind auch die optisch aktiven Isomeren: 

CH OH 

3 NcH—COOH und 3 \CH-CH,—COOH 

C,H/ C,Il/ 


zugegen. 

b) Unter den Fettsäuren aus gefaultem Casein überwiegt die nor¬ 
male Buttersäure, die ungefähr ein Drittel der gesamten Säuren aus¬ 
macht. Die entsprechende Aminosäure, die n-Aminobuttersä.ure, kommt 
nicht unter den Spaltungsprodukten des Caseins vor; die Buttersäure 


1 Bei Benutzung von Ölsäure plus 5 Prozent ihres Gewichtes an d-Capronsäure 

ist tlas künstliche Erdöl Doch stärker drehend. 

3 Diese wird nebst allen experimentellen Daten der im vorhergehenden beschrie¬ 
benen Versuche später an anderer Stelle lmtgeteilt werden. 
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entsteht durch Desamidierung und CO,-Abspaltung aus der Glutamin¬ 
säure 1 : 

COOH—CH,—CH,—CH .NH,— COOH COOH—CH,—CH,—CH,. 

c) Allem Anschein nach treten ferner kleine Mengen von optisch¬ 
aktiver Caprinsäure sowie von drehenden fettaromatischen Säuren auf. 

d) Auch an den Säuren aus gefaultem Leim -wurde das Vor¬ 
kommen von optisch aktiven Isomeren mit verzweigter Kohlenstoff¬ 
kette festgestellt. 

Die große Bedeutung der stereochemischen Forschung für das 
Verständnis biologischer Erscheinungen tritt hier wieder zutage; sie 
verknüpft zwei scheinbar völlig verschiedene Vorgänge miteinander, 
die prähistorische Erdölbildung und die Umwandlung der Eiweißstoffe 
durch Fäulnis. 

1 Da sich Aminobuttersäure höchstens in Spuren am Aufbau der Proteine be¬ 
teiligt, ist gerade die erwähnte Entstehungsweise der Buttersäure aus Glutaminsäure 
von großer Bedeutung für die Bildung von Aceton und /?-Oxybuttersäure im Organis¬ 
mus, welche über die Buttersäurestufe erfolgt. 


Ausgegeben am 30 . Mai. 
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XXV. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


16. Mai. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1. Hr. Roethe las über altdeutsche Worte mit langer Wurzel- 
und kurzer Mittelsilbe. (Abh.) 

Im Anschluss an die Darlegungen vom 16. Juli 1903 wird namentlich an alt¬ 
hochdeutschem Material gezeigt, dass der scheinbare Widerspruch zwischen der metrisch 
erschlossenen Betonung haüsida, sdTuia und den westgermanischen Synkopeerschei¬ 
nungen sieh löst, wenn A aiis'tda zu Grunde gelegt wird. Die Betonungsausgleichung 
der productiven Bildungssilben, die schwachen Präterita ohne Bildungsvocal, vor Allein 
die Ekthlipsis (Mita > leiUa, kfrirn > hArro) und andere Momente wirkten zu dem 
sprachlichen Eigebniss zusammen. Ein Excitrs behandelte Ekthlipsis zwischen ver¬ 
schiedenen Worten (mim ndchgebüren , rrhtf du), die im mittelhochdeutschen Versbau eine 
grosse Rolle spielt. Die Betonung Arä ist wohl erst entstanden, als viele ursprünglich 
dreisilbige Worte zweisilbig geworden waren, aber den im dreisilbigen Wort berech¬ 
tigten Nebenton beibehalten hatten. 

2. Hr. F. W. K. Müller legte eine Mittheilung über «Die persi¬ 
schen Kalender-Ausdrücke im chinesischen buddhistischen 
Kanon« vor. 

Er wies nach, dass diese vor Kurzem von Huber aufgefundenen Glossen nicht 
neupersisch, sondern soghdisch sind. Im Anschlüsse darau wurden die authentischen 
Formen der soghdischen Monats-Namen, die wir bisher nur aus Al-Berüni kannten, 
aus drei manichäisclien Fragmenten mitgetheilt. 

3. Derselbe machte eine vorläufige Mittheilung über die Auf¬ 
findung buddhistischer Texte in einer neuen, vorläufig 
proto-uigurisch genannten Schrift und soghdischer Sprache. 

*4. Ilr. Diels legte eine Mittheilung vor über ein antikes Ex¬ 
emplar der «Sprüche der sieben Weisen von Sosiadcs«. 

Die von F. W. Hasi.uck in dem Journal of lleüenic Sludies XXVII r, 62 veröffent¬ 
lichte kleinnsiatischc Inschrift aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. ist die älteste Fassung 
der »Sprüche der sieben Weisen«, die Stobaens unter dem Namen des Sosiades und 
andere byzantinische Fassungen anonym vollständiger erhalten haben. Es ergibt sich 
hieraus eine Anzahl von Verbesserungen und Ergänzungen der erwähnten Veröffent¬ 
lichung. Die Tafel ist vermuthlicli im Schulunterrichte verwendet worden. 
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Die „persischen“ Kalenderausdriicke im chinesi¬ 
schen Tripitaka. 

Von F. W. K. Müller. 


Hierzu Taf. VI. 


In dem soeben erschienenen Band VI Nr. i — 2 des Bulletin de l’Ecole 
Francaise d’Extnhne-Orient, Hanoi 1906 teilt E. Hoher unter dem 
Titel »Termes persans dans l'astrologie bouddhique chinoise« die »per¬ 
sischen * Namen der Planeten und Wochentage in chinesischer Um¬ 
schreibung mit. Es ist ihm gelungen, in astrologischen Werken des 
8. Jahrhunderts n. Chr., die im chinesischen Kanon enthalten sind, 
eine interessante Glosse aufzuspüren, die außer den iranischen Namen 
den Beweis enthält, daß diese in China fremdartige Wocheneinteilung 
auf die Anhänger des Mäni 1 zurückzu führen ist. 

Die folgenden Zeilen sollen in ergänzender Erläuterung des Prof. 
Huber zu dankenden Materials nun zeigen, daß die in der chinesischen 
Verhüllung verborgenen iranischen Wörter nicht neupersisch sind, wie 
Huber annimmt, und zugleich der Veröffentlichung eines Kalender¬ 
bruchstücks dienen, welches die Tätigkeit der Manichäer als Vermittler 
zwischen west- und ostasiatischem Wissen beleuchtet. 

Es mögen zunächst die in Frage stehenden chinesischen Zeichen 
nebst Transkription folgen (s. folgende Seite). 

In dieser Liste fallt auf, wie unvollkommen Mihr und Bahräm 
in der chinesischen Umschreibung wiedergegeben sind. Hmm und 
Schlegel haben gezeigt, wie gut verhältnismäßig sich fremde Namen 
aus den chinesischen Transkriptionen rekonstruieren lassen, wenn man 
die altertümliche Aussprache der südchinesischen Mundarten bzw. des 


1 *Vo-wo-ai« ist schon 1904 von I’ki.liot richtig als Transkription 

des manichäischen Mär Mdni erklärt worden. Vgl. Bulletin (s. o.), Bd. IV, S. 760. — 
Die koreanische Aussprache dieser Zeichen, die eine ältere Lautstufc widerspiegelt, 
ist Mal Ma-ni. Knntonesisch: Mut Ma-rie. 
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Pekinesische 

Kanton esische 

Hakka- 

1 Koreanische 

Bedeutung: 


Aussprache: 

Aussprache: 

Aussp rache: 

Aussprache: 

:g[' (oder 

ffli 

mit 

mit (mef) 

mi1 

Mihr (Sonne) 


mo 

mok 

mok 

mak 

Mil: (Mond) 

mm 

yün-han 

icen-hon 

yun-lion 

tm-han 

Balir&m (Mars) 


til (Ast) 

tit 

ät (Ai) 

tyel 

Tir (Merkur) 

ißi'& ftTr oder ) 

wen-mo-si 

Au-tcu-s'i 

vmn-mvt-si 

tmm-mut-si 

on-mol-sä 1 

kolmul-sä j 

Onnuzd (Jupiter) 

mm ° dcr j 

na-diü 

na-k'it 

na-kiet 

na-Ail 


— 

— 

— 

na-Ael 

Nähid (Venus) 

oder j 

tü-ltuan 

di-huan 

iai-umn 

di- (iat-) wun 

ke (kai)-/on (man) 
di- (dit-)fon (yen) 

kyei-oan j 

ki-aan ( 

Kfiwkn (Saturn) 


Annamitischen, Koreanischen und Japanischen zugrunde legt. Da ist 
eine Form wan-hon (oder un-han) als Wiedergabe der Laute Bahräm 
nicht gut denkbar. Die Erklärung Hubers, daß die Chinesen beim 
Transkribieren des persischen Wortes Bahräm = Mars einen ihnen 
schon geläufigen astronomischen Ausdruck vxn-hon (bzw. un-han), 

der »Milchstraße« bedeutet, hätten bevorzugen müssen, ist etwas ge¬ 
waltsam. 

Die Sache erklärt sich einfacher dadurch, daß die aus dem Chi¬ 
nesischen zu erschließenden Formen nicht neupersische, sondern sogh- 
dische Worte sind 1 2 . 

Zum Beweise vergleiche man das nebenstehende manichäisch-sogh- 
dische Bruchstück M. 115, dessen Inhalt in gemeinsamer Arbeit mit 
Prof. Andreas schon vor Jahresfrist festgestellt wurde. 

Die Umschreibung ist hier eine doppelte. Um nämlich nicht mehr 
als das Original über die Vokale auszusagen, ist eine Umschreibung 
in arabischen Lettern der in lateinischen beigegeben worden. 


1 Auch die in den Nainen der Wochentage (Huber S. 42) steckenden Zahlen sind 
nicht persisch, sondern soghdisch: 

1 s= I®, kantonesisch: ü», koreanisch: yo, ist nicht das persische yek, sondern 
das soghdische yü (CU), ‘fff (o^.). 

2 = jfj|^, kantonesisch: lau-wo, koreanisch: ru-hoa, ist soghdisch du-voa 
= chcä (r<b.T). 

6 = , kantonesisch: shö, koreanisch: su, ist nicht das persische sag, sondern 

das soghdische (yjü)gü. 

Die übrigen im Chinesischen erhaltenen Zahlen scheinen aus Gründen der Sym¬ 
metrie abgekürzt zu sein (so 4, 5) oder passen in der chinesischen Verhüllung für 
beide Sprachen. 
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M. 115. 

Blattfragment in manichäischer Schrift und soghdischer Sprache. 
Umschreibung: Vorderseite, rechte Spalte: 



. . . . 

[mw]i 

Jir) 





[rot:] khürm 




mdkh 

sin 

ydw 

> 


& 

wunkhdn 

zim 

miö 

y? 

r- J 




[rot:] zSrn 

j j.j 



tir 

kwi 

kharyöSi 

»> 


> 

imirmazt 

kdp 

ndk 

ik 

* 




[rot:] ’dtar 

>u 



ndkhß 

’ir 

kirmi 


jf 


k&wdn 

pty 

as[p ]..( 

tffcH 





[rot:] 'dp 

*-dl 

•* 

, 


mir 

tly 

pasiy 




mdkh 

bä 

makard 

ijC 


& 



[rot:] khürm 

r->y- 



wunk{fi\dn 

kiy 

muryiy 


I 

j i*j 


Übersetzung: 


Planeten 

der Wochentage: 

Die chinesischen 
zehn Stämme: 

Der ostasiatische 
zwölfteilige Tier¬ 
kreis: 

[ 1 ] Maus 

Die 

chinesischen 

Elemente: 



Erde: 

(b) Mond [])] 

( 8 ) sin [^] 

[H] Kuh 

[±] 

(c) Mars [cf] 

(9) [i] 

[IH] Tiger 

Metall: 

(d) Merkur [?] 

(io) kui [IJ£] 

[IV] Hase 

[£] 

(e) Jupiter [ 2 J-] 

(i) kap [Pp] 

[V] Drache 

Feuer: 

(f) Venus [ 9 ] 

( 2 ) «• [Zj] 

[VI] Schlange 

[*] 

(g) Saturn [fc] 

(3) PKW) [ffi] 

[VII] Pferd 

Wasser: 

(a) Sonne [Q] | 

( 4 ) ti{ng) [ 7 *] 

[Vm] Schaf 

[*] 

(b) Mond [D] 

( 5 ) ßu^mi \}%] 

[IX] Affe 

Erde: 

(c) Mars [cf] | 

( 6 ) « [Ö] 

[X] Hahn 

[±] 
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M. 115. Manichäisch-BOghdischoa Kalonderbruohstftok. 
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Vorderseite, 

wunkhdn 

linke Spalte: 

.... &..[Äary<3]% 

pi..\y] ..[nrfj* 

4V1 

Ud 

ö&j 

tir 

.% 

[rot:] khürm 
kirmiy 



jA> 

wurmazt 

M 



y. 


ndkhiS 

kiy 

[rot:] ’dtar 
past..[y] 

[c#lri 

j' 

JLU* 

kSiodn 

kSy 

m[akar]d 

\fy 

jr 


..\m\dk\h~\ 

wunkhdn 

• . , 

[rot:] &dr..[ü\q 

J[j]j'i 


tcH;l 


Übersetzung: 


Planeten 

der Wochentage: 

Die chinesischen 
zehn Stämme: 

Der ostasiatische 
zwßlfteilige Tier¬ 
kreis: 

[TV] Hase 
[V] Drache 

Die 

chinesischen 

Elemente: 

(c) Mars [d 1 ] 

(3) JP»M [^)] 

Erde: 


(d) Merkur M 

(4) ti(ng) [T] 

[VI] Schlange 

| [dt] 

(e) Jupiter [2J-] 

( 5 ) \m 

[VH] Pferd 

Feuer: 

(f) Venus [$] 

(6) K [El 

[VIH] Schaf 

[*] 

(g) Saturn [h] 

(7) Wng) [M] 

[IX] Affe 

Holz: 

(a) [Sonne O] 

(b) Mond [])] 

(c) Mars [d 1 ] 



[*] 
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Rückseite, rechte Spalte: 


ro..[d]*[A] 




j 

imink...\hdri\ kbj 

'aspi 

tsr 1 



[rot:] hhümi 



ttr 

sin 

PQ8( 

orl 


wurmazt 

Hm 

mafcard 


r- J * 



[rot:] z&m 



ndkktö 

lapi 

muryiy 

SS 

k..\fajodn\ 

kdp 

kütl 


*lT 

. * 


[rot:] ’dpx..[r] 

(#« 


• • • ♦ • 

• • • • 

A...[ds] 

isf 

• 


• • • ■ 

müS 

A 

cry 




[rot:] "dp 

*11 



. • . . 

ydw 




.... 

,\m]iö 





[rot:] k..\hür\m f[j_>^] 



• • • • 

...\khar\fdSi 

SAS) 



Übersetzung: 


Planeten 

der Wochentage: 

(b) Mond (])] 

Dia chinesischen 
zehn Stämme: 

Der ostasiatische 
iwftlfteilige Tier¬ 
kreis: 

(c) Mars [cP] 

(7) *KV) [£J 

[VII] Pferd 

(d) Merkur Rfl 

(8) sw [^] 

[VHI] Schaf 

(e) Jupiter [2[] 

(9) Ä» [6Et] 

[IX] Affe 

(f) Venus [9] 

(io) Am- [#] 

[X] Hahn 

(g) Saturn [fc] 

(i) kap [^p] 

[XI] Hund 



[XII] Schwein 
[I] Maus 



[II] Kuh 



[IE] Tiger 



[IV] Hase 


[t 1 ]* 

[&-VJ 

i^f 


Die 

chinesischen 

Elemente: 


Erde: 

[±] 

Metall: 

[*] 

Feuer: 

[*] 

Wasser: 

[*] 

Erde: 

[±] 
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Rückseite, linke Spalte: 


vmrmaz\t\ 


ndkhtb 

(ly 

[rot:] k[hi\ürm 
kds 

er^ 


Mwdn 

hü 

müi 


y. 

mir 

kiy 

[rot:] ‘dtar 
ydw 

>11 

jlc 

s 

mdkh 

kdy 

mlö 

yy 

i 

wunkhdn 

[s]m 

[rot:] bdrük 
kharyösiy 

>>> 

(>[-] 

tir 

zim 

ndk 

iJl? 

* 

wurmatf 

hot 

[rot:] 'dp 
ktmii 


sf 

[Ende] 

1 

Übersetzung: 

1 n*r 


Planeten 
der Wochentage: 

(e) Jupiter [41 

(f) Venus [9] 

1 

Die chinesischen 
zehn Stämme: 

Der osta.siatischc 
zwölfteilige Tier¬ 
kreis: 

( 4 ) i'tw) I.T] 

j [XII] Schwein 

(g) Saturn [fc] 

1 (5) ß“ [}%] 

[I] Maus 

(a) Sonne [Ql 

(6) ki [Ö] 

[II] Kuh 

(b) Mond D] 

(7) ke(ny) [#?] 

[IH] Tiger 

(c) Mars [cT] 

(8) sin [^] 

[IV] Hase 

(d) Merkur [5] 

(9) *in [T] 

[V] Drache 

(e) Jupiter [4] 

( 10 ) kui [#] 

[VI] Schlange 






t u 

> 




Die 

chinesisclien 

Elemente: 


Erde: 

[±1 


Feuer: 

[*] 


Holz: 

[*] 


Wasser: 

[*] 


Aus diesen mehr oder weniger lückenhaften Reihen lassen sich 
demnach die folgenden Serien lückenlos wiederherstellen: 


i. Die Namen der Planeten. 
mtr, mdkh, wunkhdn, tir, wurmazt, ndkhib, kdtcdn. 

Vgl. hierzu die S. 459 gegebene Transkription in chinesischen 
Charakteren und die Umschreibungen auf Grund der südchinesischen 
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Dialekte und des Koreanischen. Zu mtnkhdn vgl. die Bemerkungen 
von Andreas und Marquart über vjr & rayna - usw. in Hübscumanns 
armenischer Grammatik 1897, S. 509. Der Name des Gottes Ormuzd 
ist sonst in den soghdischen Texten klmrmazid , nicht vourmazt. 

2. Die Namen der fünf (chinesischen) Elemente. 

‘dp, ’dtar, Sdrüq, zem , k/tünn. 

3. Der zehnteilige chinesische Zyklus. 
kap, ir, j oi[ng\, t^ng\, vu, fei, ke{ng\, sin, iim, kui. 

4. Der zwölfteilige (chinesische) Tierkreis. 
mü$, ydw, mlö, kharydil, ndk, ktrmi, ‘aspi, pasi, makard, muryi, 
kuti, käs. 

Zur Bedeutung der soghdischen Wörter sei bemerkt, daß sie — 
abgesehen von dem bekannten iranischen Sprachgut — aus der Auf¬ 
zählung in den obigen festen Serien erschlossen werden konnte. So 
khwrm in der Reihe der Elemente. Mlö fair Tiger ist wohl als chi¬ 
nesisches Lehnwort aufzufassen: = Katze, alte Aussprache: myo 

(koreanisch), tneo (annamitisch), mau (pekinesisch). Ndk = Drache ist 
wohl der indische Näga. Makard = Affe dürfte ebenso aus dem 
Sanskrit stammen. Äußerlich zwar = makara (Meerungeheuei*) ist es 
eher = markata (wovon auch omser »Meerkatze«). 

Bei der Wiedergabe der obigen chinesischen Wörter in mani- 
ch&ischer Schrift sind die sich ergebenden alten Lautformen des Chi¬ 
nesischen bemerkenswert. So dui-ch kap, in Peking jetzt öia, 
Korea: kap, Annam: giap, Japan: kapu (jetzt ko ausgesprochen). 
Ferner Zj durch ir. Vgl. dazu koreanisch 1 : 47 , annamitisch: et, japa¬ 
nisch: il(i), ot(u) (jetzt Mi, otsu ausgesprochen). 

Auffällig ist in der manichäischen Transkription ferner die Aus¬ 
lassung der Nasale in den Wörtern ping, ting, ketig, genauer: pih, 
Uh, keh. Dieser Nasal wird sonst in den manichäisch-türkischen 
Texten durch n+g oder n-\-n + g wiedergegeben. Vielleicht konnte 
aber eine eigentümliche Nasalierung nicht ausgediückt werden wie in 
den Fukiendialekten i‘ oder ein palataler Laut wie im Annamitischen, 
worin die genannten Wörter lauten: bin, din, kan. 

1 Die koreanische Buchstabenschrift wird ja jetzt für verhältnismäßig jung an¬ 
gesehen (15. Jahrhundert), teilweise auch ihre indische Abstammung geleugnet. Vgl. 
z.B. Gale, A Korenn-Knglish Dictionary 1897, 8. VI. Jedenfalls bleibt die Tatsache 
bestehen, daß sich in der koreanischen Buchstabenschrift eine recht altertümliche, gut 
mit der japanischen und der weit abgelegenen annamitischen Tradition übereinstimmende 
Aussprache des Chinesischen erhalten hat, die jetzt auch von Mittelasien her unter¬ 
stützt wird. 
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Anhang. Im Hinblick auf die Wichtigkeit der Sache möchte icli hier, 
ohne den ausführlichen soghdischen Studien des Hrn. Prof. Andreas 
vorgreifen zu wollen, kurz die authentischen Formen der viel be¬ 
sprochenen soghdischen Monatsnamen, die wir Berüni verdanken, aus 
drei soghdischen Fragmenten mitteilen: 


Al- Beriinis 
Angabe 1 : 


Transkription *: 


I. ir-y» 

Nausard 

2- Cfrsr 

Jirjin 

3 - t ’r* 

Nlsanaj 


Basäkanaj 

5 . 

Ashnäkhandä 

6. U*> 

Mazhikhandä. 

7. 

Faghakän 

8. 

Äbhäniy 

9- 

Ftigh 

10. 

Marsäfögh 

11. WJ 

Zhimadänaj 

12. (>£■»■ 

Khshüm 


Transkription in arabischen Let¬ 
tern der Angaben der manicliäisch- 
soglidischen Fragmente: 


M. 148: 

M. 595: 

M. 147: 

j—j'* 




jy>y- 





//////////// 

////-* 


lllllllillll 








£ics 

£ui 



e^. 


GfJ. 








! 

Ulis* 


Demnach lauteten die Namen etwa: 

Nausard(tJ), khürzan(ij) oder Ichurzan, nisan(ij), ndsdk, &ndkhant(ij), 
yazdndn(j) oder khazdnän(j), Hayakdnij)*, dbdn(j), ßtiy((j), mi$ßüy((j), 
zimat(tj), khiüm(ij). 


1 Vgl. Sachau, The chronology of ancient nations, an English version of the 
Arabic text of the Atliär-ul-bäkiya of Albirüni, London 1879, 8.82,56. Vgl. a. S.384. 

* Ebenda S. 221. 

* So richtig auch Marquart, Untersuchungen zur Geschichte von Kran II, 1905, 
8.198: Vayakän. 


Bruchstück einer Sanskrit- Grammatik aus Sängim 
Agiz, Chinesisch-Turkistan. 

Von Dr. E. Sieg 

in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Pischel om 25 . April 1907 [s. oben S. 375 ].) 
Hierzu Taf. VII und VIII. 


Der im folgenden behandelte Sanskrit-Text bildet einen der vielen 
wunderbaren Funde von Le Coq’s in der Umgebung \on Turfan, Chi¬ 
nesisch-Turkistan. Während nämlich alle bisher aus Zentralasien be¬ 
kannt gewordenen Sanskrit-Texte buddhistischen oder medizinischen 
Inhalt hatten, behandelt das vorliegende Bruchstück Grammatik. Es 
handelt sich um vier doppelseitig beschriebene Blätter in Brähmi- 
Schrift, die vom Finder als TH, S14 bezeichnet wurden, und nach 
seiner gütigen Mitteilung »aus der Schlucht von Sängim Agiz 
aus einem Schutthaufen (gänzlich zerstörten Stüpa) auf dem rechten 
Ufer des Flüßchens gegenüber dem Naksatra-Tempel« stammen. Das 
Material ist gelbbraunes, bzw. durch die Zeit braun gewordenes Papier, 
nicht besonders dick und schon außerordentlich zermürbt. Die Form 
ist die indische Pothi-Form, 24 cm lang, 6 cm breit, mit einem 
Schnürloch auf der linken Seite. Gleichwohl waren die Blätter, als 
sie von Le Coq fand, in der Mitte zusammengefaltet, woraus sich die 
vielen Beschädigungen in der Mitte erklären. Auch die Ränder haben 
häufig gelitten. Vom 4. Blatt fehlt auf der rechten Seite ein beträcht¬ 
liches Stück, auf dem in jeder Zeile durchschnittlich 8 Aksaras ge¬ 
standen haben müssen. Jede Seite enthält 5 Zeilen zu etwa 40 Aksaras. 
Die Blätter waren auf“ der Mitte des linken Randes der Rückseite 
paginiert, aber die Zahl ist nur auf dem einen, wie der Inhalt erweist, 
dem 2. Blatte, noch vollständig erhalten; auf dem 1. Blatt ist nur 

1 Bei Grünwedei.: Scagynia’u/., vgl. dessen »Bericht über nrchfiologiscbe Arbeiten 
in Idikutschari und Umgebung im Winter 1902/03*, Abh. d. Kgl. Bayr. Alcad. d. \V iss. 
1. Ivl., 24. Bd., Abt 1 (München 1906), S. 142A, s. aber F. W. K. Möller, Neu- 
testamentliche Bruchstücke in sogdhischer Sprache, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 
1907, S. 261 Antu. 3. 
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noch, die Zehn stahl erkennbar, auf dem 3. ein Stück von der 4, auf 
dem 4. sind die Zahlen ganz weggerissen. Da das 2. Blatt die Zahl 
13 zeigt und die Blätter inhaltlich einander folgen, haben wir also 
die Blätter 12 —15 des Buches vor uns, was auch dem, was als 
voraufgegangen anzunelimen ist, entsprechen würde. 

Die Brähmi - Schrift unseres Manuskriptes gleicht am meisten dem 
Duktus, den Hoernle 1 als Central Asian Slanting bezeichnet. Weber- 
Mss. Nr. 5 und 6 und Macartney Set 1 Nr. 2, die in diesem Duktus 
geschrieben sind, wurden von Hoernle' für das 5. Jahrhundert p. Chr. 
bestimmt. Wir wissen indessen nicht, wie lange sich dieser Schrift¬ 
typus in Zentralasien erhalten hat. Selbst die Blockdrucke 3 zeigen 
noch den gleichen Duktus. Für die Zeitbestimmung unseres Manu¬ 
skriptes-kann also die Schrift nur geringen Anhalt geben. Nach An¬ 
zeichen, die andere Funde bieten, scheint man an den Anfang der 
Thang-Dynastie, also 7. Jahrhundert, denken zu dürfen. 

Einige Zeichen verdienen besondere Erwähnung, teils wegen ihrer 
eigenartigen Form, teils weil sie bisher noch unbekannt bzw. noch 
nicht richtig gelesen waren. 14*1 findet sich Sinai anlautendes t. 
An Stelle der bekannten pyramidenförmig angeordneten 3 Häkchen des 
anlautenden * (s. z. B. Taf. VIII, 14* 4 u. 5) haben wir je ein Häkchen 
zu beiden Seiten eines in der Mitte stehenden r-artigen Zeichens, das 
wunderbarerweise 4 mal mit einem nach links über den Itand hinaus¬ 
ragenden Lnngsstrieh versehen ist, 4mal nicht 4 . 

Anlautendes p B findet sich 2mal, nämlich 1 2* 2 [3] rrmebhyas und 
1 5 b 1 [ 1 3 ] T l °- Ich habe diese Form des r, die dem Grantlia-r merk¬ 
würdig ähnlich sieht, auch in der Inschrift aus dem buddhistischen 
Tempel der Klosteranlagc Bäziiklilc bei Murtuk gesehen, dessen Wand¬ 
gemälde nach Berlin gekommen sind, woselbst sic nach ihrer Auf¬ 
stellung den Glanzpunkt der von Le Coo'schen Sammlung bilden werden. 
Bisher kannte man nur das Zeichen, welches wie ein r + r aussieht 6 . 


1 Siehe J. A. S. B. 70 (1901) P. 1, Extra Number 1 Table II. 

* Siehe ebenda. 

* Siehe Pischkl, Bruchstücke des Sanskritkanons der Buddhisten aus ldykutsari, 
■Chinesisch-Turkestän und Neue Bruchstücke .... Sitzber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1904, 
■S. 807ff. u. 1138ff., Stönner, Sanskrittexte in BrShtnischrift aus IdikutSahri, Chinesisch- 
Turkistän 11 , ebenda S. i3ioff. 



zur Indischen Pulaeographie T. VI, 4 I. 


‘ £3 

“ Siehe Mobrni.k a. a. 0 . App. S. 1 f. und Facsitnile Reproduction of Weber Mss., 
P. IX and Macartney Mss., Setib. C'aleutta 190a, S. if. 
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Anlautendes ai muß als letzter Buchstabe auf 14* 2 gestanden 
haben, ist aber leider nicht mehr zu erkennen. 

Anlautendes o 1 findet sich 1 2 b 4 [46] odantäd. Es steht hier zwar 
fälschlich für u, daß das Zeichen aber 0 zu lesen ist, darüber kann 
kein Zweifel sein. Es findet sich häufig in uigurischen Worten (dort 
natürlich = ö) in einer Sanskrit- uigurischen Glosse s der Sammlung 
von Le Coq. Auch in den von Levmann 3 und Hoeknle 4 behandelten 
Texten in einer bisher imbekannten Sprache kommt es vor. Leumann 
liest den Buchstaben noch als kJiä s , während sich Hoeknle für yd ent¬ 
schieden hat. 

Anlautendes au 8 steht 13*2 [62] in aupamya °; ein selbständiges 
Zeichen war dafür bisher noch nicht bekannt, sondern nur das a mit 
den flii-Strichen, s. Hoeknle, J.R.A.S.B. 70 P. 1 Extra-Nr. 1, Table HI. 

Das Zeichen für den Upadhmäniya, der sich in unserem Text 
ebenfalls mehrfach findet (s. u.), ist schon aus dem von Piscilel be¬ 
arbeiteten Blockdruck bekannt (s. a. a. 0 . S. 811). 

Zum Jihvämüliya s. u. S. 470. 

Das von anlautendem ü sonst nicht zu unterscheidende ru wird 
hier durch einen kleinen Strich nach rechts differenziert, s. z. B. 13*2 [61] 
°mGder urau, 13* 5 [4] purusänmn. 

Eine merkwürdige Ligatur bildet das Aksara rbhi' in garbhinyäm 
i2 b 2 [31]. 

Die einzelnen Aksaras sind schwarz auf bzw. unter Linien ge¬ 
schrieben, die noch rötlich durch schimmern. Auch der linke Rand 
und der Platz für das Schnürloch sind mit roten Linien abgegrenzt. 
Trotz dieser äußerlich auf das Ms. verwendeten Sorgfalt und trotz¬ 
dem es Grammatik behandelt, wimmelt es geradezu von Feldern, wie 
wir das freilich in den zentral asiatischen Mss. nicht anders gewohnt 
sind. Die Schreiber verstanden eben die Sprache nicht, die sie schrieben. 
Besondere schlecht sind die Vokale behandelt, wie die folgende Liste 
zeigen wird. 



a Ganz ähnlich der von Stünnkb, Sitzhcr. 1904, S. u88ff. publizierten. 

* Über eine von den unbekannten LiterHCurspraehen Mittelasiens. Zapiski Imp. 
AkAd. Nnuk. VIII. Serie, T. 4 Nr. 8, St. Petersburg 1900, S. 10. 

* Siehe J. A. S. ß. 70 P. r, Extra-Nr. r App. und Facsimile Reproduction. 

‘ Siehe jedoch a. a. 0 . S. 10 Antn. ia. 


i 



offenbar die Länge vom 0. 
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ä für ä: mandukät 12*4 [17], kämukan 12 b 3 [36] ced akhyä 
I2 b 5[50], vrsakapi 13*1 [53], rajata ebenda [54], anta ebenda [56], 
(kri)yabhäco i3 b 1 [9], pciroksa ebenda [13], 0 karanavatyas ca ebenda [14], 
tarn 14*2 [26], antam ebenda, tasäthe i4 b i[3o], siyästam 14 b 3 [3ij» 
°daridrubhyas 1 5 b 3 [19]. ü für d: uoädyü 1 2 a 4 [ 19], jätir äyo 13* 1 [55], 
yfisäm I4 b 2[3i], karmanas 15* 4 [4]. ä für e: anta 13 b 5 [24]. e für ä: 
(sya)nte 15 1 2 [33]. t für i: vatandi 12*5 [20], kritSl i2 b 5 [51], astrita 
13* 1 [55]. °nätitc i 3 b i[i2], öjf» I3 b 2 [15], saptami 13 b 5 [25], pamcami 
14 1 2 [26] , ivasiam 14*5 [30], üsi i4 b 2[3i], tyüdini I4 b 4[32], bha- 
visyanii ebenda, dyädini 14 b 5 [33], cekriyite 15’’ 2 [14], btuhri 0 15 b 4 [21]. 
»für »: d» 14*3 [27], sahitärii I4 b 4[32]. I für e: eyi I2*'i[2], sani 
ebenda [4], bahuvrihi 12*3 [7], vrsakapi 13*1 [53], jätir ebenda [55], 
Jätir 13* 2 [58]. e für »: nämne 13*5 [5], tcahe 14*1 [25], sTvahe, 
simahe I4 b 3 [31]. t für e: °chilpi i2 b 4[42]. ü findet sich richtig in 
bhüla 0 13 b x [14] und tin ula 13*2 [59], falsch für ü in asbhüdo x 5 b 4 [2 3], 
sonst steht regelrecht ü für ü: yunas 12“ 3 [13], °maydukät 12*4 [17], 
ba/mvrthyudhasau 12*5 [24], °purvo° I2 b 2 [35], °purvät 12 b 5 [51], 
putakralu ebenda [52], °suta° 13*1 [54], °t/iädcr urau 13*2 [61]. 
ü für 0: dJiätur I5 ft 4 [4]- 0 für ü: odantäd 12 b 4 [46]. e für ai: 
°re ca 13*1 [52]. e, für 0: (ä£i)£e 4 ca 13 b 3 [ 19]. 0 für au: anumato 
13 b 2 t 1 8], °bhüdo 15 b 4 [23]. au für 0: vanau 1 2*2 [4], pädau 12"3 [10], 
udhasau 12 a 5 [24], °yogaupa° ebenda [25], nästkaudara 0 1 2 b 1 [28], 
gaunäd 12 b 3 [39], bhutau i2 b 5[48], urau 13*2 [61]. 

Konsonantenverweclisclungen habe ich folgende notiert: 

n für ry. sani 1 2* 1 [4], san 15 b 5 [25]. n für n: äyana 1 2*4 [16]. 
$ für i: sak 7 iya 6 isvo$ 1 2 b 5 [49]. st für sth : sasfa in der Unterschrift 12“ 2, 
sistarn 14 b 3 [31]. s für 4 : sapha 0 13*2 [61]. sth für st: catusihayam, 
in der Unterschrift 13*3. Diese werden wegen ihres ähnlichen Klanges 
auch in indischen Sanskrit-Mss. häufig verwechselt, die folgenden er¬ 
klären sich aus ihrem ähnlichen Aussehen in der Brähmi-Schrift 2 , d für 
t: ävädyä 12*4 [19], anuiai 15 b 5 [25^]. g für gvastanya 13 b 2 [ 15]. 
y für gh: layor 15 b 1 [13]. n für bh: °samani° I5 b 2 [14]. 

Sonstige Fehler sind kuinpät für Jcumbhät i2 b 4[43], bähvädibhyam 
für °bhya(h) 12 b 5 [47], manusa 0 für manusya 0 13*2 [58], adäm für 


1 sthälat für sthalät i2 b 3 [j8] ist wohl nur ein scheinharer Kehler; wahrschein¬ 
lich ist das Längezeichen am la nur auf die Silbe stha gerückt, weil es dort nicht 
Platz fand. Ich habe die gleiche Erscheinung, die übrigens nach Dr. Siegukgs Mit¬ 
teilung im Tibetischen häufig sein soll, schon auf der obenerwähnten Sanskrit-uigu- 
rischen Glosse beobachtet; auch die eigentümliche Form des Hakens (s. Taf. VII) scheint 
dafür zu sprechen. 

s t und n sind nur in tu und nu (s. z. B. dhätur vä 15*4 [4] und anupa 0 12*3 [11]) 
c und t> überhaupt nicht zu unterscheiden. 
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adäb 13*5 [8], ta für tarn 1 14*2 [26], äthäs für tTthäm* 14*4 [27], 
tästhat für tästhas I4 b 1 [30], Sitarn für sisthäs J 4 b 3 [3 0 » siyGstam für 
°sihäm ebenda, syäva und sySma für syävas und syämas 14 b 5 [3 2 ], 
kriyätli für kriyäti I4 b 5 [33], syata für syat 15*1 [33], l(opa)m für lopa(h) 
I5 b 1 [12], cekriyite. für °tam i5 b 2 [14], °b/tüdo für °bhuvau 15 b 4 [23], 
H 4 aksän für iidant&n 15 b 5 [25]. 

Auch Auslassungen sind zu konstatieren: anuparjanät für anupasar- 
janät 12*3 [n]> anuprajyate für anuprayujyate I 5 b 4 [22], yätSm fehlt 
zwischen yät und yus 13 b 5 [2 5], Tta zwischen yäma und TyütSm r 4* 1 [2 5]. 

Fälle wie armbandhätm für °dhät to l 12*3 [9], °topadhätu für 
°topadhSt tu i2 b 4 [45] und iidaksilnUmyiP fiir sidantän nSmyu° 15 b 5 
[25] sind nur Beispiele einfacher Schreibung für doppelte. 

Verdoppelung des Konsonanten nach r 3 habe ich nur in vartta- 
mSnS 13 b 1 [11] gefunden. 

Eine besondere Besprechung verlangt die Behandlung des Visarga 
und des Viräma. 

Der Visarga wird vor unverbundenen Zischlauten dem Zisch¬ 
laut assimiliert 4 , d. h. er wird vor f zu s: anidai iid° 15 b 5 [25], aber 
in valopa äcaxurasya 13*3 [64] und bhavisyantyGäi-gca&lanya , verschrieben 
für hastanya I3 b 2 [15], wird er wcggelassen, offenbar weil dem Si¬ 
bilanten der Halbvokal folgte“. 

Vor s zu s: taddJdiädhydyas sasta(h) in der Unterschrift 12*2 und 
vor s zu s: 0 dhyQyas saptarna(h) in der Unterschrift 13 * 3, sad ädyäs 
sarccP 15*2 [34], °kidbhyas san 15*3 [2], äyis salo 0 15*5 [8]. 

Vor p tritt dafür der Upadhmäniya ein": na yco/j padä° 12*1 [5], 
duhitu]} putro 13*1 [54], prathamah päda(h) in der Unterschrift 15*3, 
pratyayah para(h) 15*3 [1], aber para punP für parnfa puru° 13*5 [4]. 

Vor k sollten wir analog den Jihvämüllva erwarten 7 ; danach 
müßte also x3 b 2 [16] samjMbhih Jcäla oi gelesen werden, und in der 
Tat habe ich dieses wie v bzw. c aussehende Zeichen in einem anderen 
Ms. der Sammlung von Le Coq in dem Worte duhkham angetroffen. 
Ein 2. Fall läge I5 h 4 [22] vor, wo wir entsprechend ämah h'fi er¬ 
warten sollten, das Aksara hinter dem ma könnte aber eigentlich nur 

1 Es folgt ta. 

1 Es gellt tim vorher. 

* Siehe WACKKUNAOEt,, Altindische Grammatik I §980, Pünini 8. 4. 46 ff. 

* Siehe Wackernagei. ] § 287a, Kätantra r.5. 6. 

4 Siehe Wackernagbl I § 287c. 

* Vgl. Pisciiei., a. a. 0 . S. 8xi; YVackebnagei. I § 226, Kit. 1. 5. 5. 

' Wackernaoel I §226, Kat. r. 5. 4. 
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ttrr gelesen werden; vermutlich haben wir nur lässige Schreibweise 
für Ir, und der Visarga ist vor dem tonlosen Laut ausgefallen. Wo 
wir nämlich sonst vor tonlosen Lauten oder in Pausa Visarga zu er¬ 
warten hätten, wird er regelrecht weggelassen. Das ist eine Eigen¬ 
tümlichkeit, die ich auch in anderen Mss. der Sammlung von Le Coq 
beobachtet habe. Die beiden übereinanderstehenden Häkchen oder 
Punkte, die wir häufig in unserem Text bemerken, und die man auf 
den ersten Blick für Visarga halten möchte, sind nur Pausazeichen, 
welche die einzelnen Sütren voneinander scheiden 1 * 3 4 * * * . 

Der Viräma wird durch einen Punkt bzw. ein Häkchen über dem 
betreffenden Buchstaben und durch einen Strich, der diesen mit dem 
voraufgehenden Aksara verbindet, bezeichnet. Beginnt der Buchstabe 
zufällig eine neue Zeile, so wird die Verbindung mit seinem Vorgänger, 
d. h. dem letzten Alcsara der voraufgehenden Zeile, durch einen über 
den Rand hinausreichenden Strich an beiden Aksaras markiert (s. z. B. 
13*2 und 3 c samhiiäl). Dieses Verfahren, auf das mich Siegling zuerst 
aufmerksam gemacht hat, ist aber nicht bloß eine Eigentümlichkeit un¬ 
seres Manuskriptes, es scheint vielmehr in diesem Duktus allgemein üblich 
gewesen zu sein. Auch in den von Pischel und Stönner publizierten 
Blockdrucken liegt es vor, man sehe z. B. bei Stönner, a. a. 0 . Taf. XVH, 
Z. 4 dürunmn. Pisohels Annahme (a. a. 0 . S. 811), daß bei Viräma 
ursprünglich das Zeichen des Anusvära über und hinter den Buch¬ 
staben gesetzt wird*, ist irrig, wie das reichere Material mit Sicher¬ 
heit ergibt. Der Punkt hinter dem Buchstaben hat mit dem Viräma 
nichts zu tun, er ist an den betreffenden Stellen nur Pausazeichen. 
Pischel bemerkt selbst, daß er viel häufiger fehle, und daß dann 
Anusvära und Viräma völlig zusammenficlen. Das ist eben nicht der 
Fall; denn an allen Stellen, wo Viräma anzunehmen ist, findet sich 
auch dcrVerbindungsstrich. Der Verbindungsstrich ist sogar das wesent¬ 
liche, denn der Punkt bzw. das Häkchen über dem Buchstaben wird in 
manchen Mss. auch weggelassen und nur der Strich als Viräma ver¬ 
wandt, wie das bereits Letjmann 8 gesehen hat. 

Was nun den Inhalt unseres Ms. betrifft, so zeigt derselbe in 
seinem größten Teil vollkommene Übereinstimmung mit der 
bekannten Kätantra-Grammatik\ Es finden sich aber anderer- 

1 Wenn wir dafür auch manchmal kleine senkrechte Striche oder Kurven finden, 
so ist das eben auch eine Inkonsequenz des Schreibers (s. z. B. die Behandlung des 
anlautenden r S. a), die ich nicht erat besonders aufzählen will, um nicht zu ermüden. 

* Siche auch Stönner S. 1312. 

3 Siehe a. a. 0 . S. 15 und Anut. 16. 

4 Siehe die Ausgabe von Eggeling in der Bibi. Ind. 1874/1., von der noch immer 

der Schluß mit den nötigen Indices fehlt, sowie Böhtmngks außerordentlich nützliche 

Zusammenstellung: Uber die Grammatik Kätantra, ZDMG. 41; (1887), S. 657 ff. 
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seits wichtige Unterschiede, die erweisen, daß wir trotzdem 
nichtKätantra vor uns haben. Die ersten 5 Sütren (von dem ersten 
steht allerdings nur noch die letzte Hälfte auf unserem ersten Blatt) sind 
mit Kat. 2. 6. 46 — 50 identisch. Dann schließt das Kapitel genau an 
derselben Stelle wie im Kätantra, und daß es auch in unserem Text 
das sechste war, erweist die Unterschrift (s. 12*2) (addhitEdhyEyas 
sast(h)a(h). Es folgt aber nunmehr in unserem Ms. noch ein 7. Adhyäya, 
der die Femininsufifixe behandelt, welcher im Kätantra fehlt; erst 
dann schließt das Buch, welches wie im Kätantra catustoya genannt 
wird; die Unterschrift lautet (s. 13*3—4) stripratyayäd/iyäyas sapta/naQi )! 
catusthaynm samEptam. Da.s Folgende bis zum Schluß stimmt mit wenigen 
Ausnahmen wieder genau zu Kät. 3. 1.1—3. 2. 26. Auch der »Päda«- 
Schluß findet sich wieder an derselben Stelle, s. 15*3. Im Unterschied 
vom Kätantra werden aber den Regeln 3. 1. 24 fr. die Personalendungen 
beigefugt, die im Kätantra vorausgesetzt, von Duksa im Kommentar er¬ 
gänzt werden. Außerdem zeigen sich Abweichungen in den Regeln 
3.2.4, 2.9 und 2. zi 1 ; ganz anders gefaßt ist die Regel, welche 
Kät. 3. 2. 18 entspricht, hier aber als 19 erscheint, während Kät. 3. 
2. 19 in diesem Texte das 18. Sütra bildet. Näheres darüber bei der 
Erklärung. 

Ich gebe zunächst eine Umschrift des Textes, Zeile für Zeile, 
Seite für Seite, Blatt für Blatt, genau wie er in der Handschrift steht. 
Die Pausa-Häkchen bzw. -Punkte oder -Strich werden durch einen 
senkrechten Strich, große Pausa, dem Ms. entsprechend, durch zwei 
solche Striche bezeichnet; ein fehlendes bzw. nicht mehr leserliches 
Zeichen wird durch einen Punkt markiert. Außerdem habe ich der 
Bequemlichkeit halber Sütra-Zählung eingeführt und die betreffenden 
Zahlen in eckiger Klammer über den Anfang der einzelnen Sütren 
gesetzt. 

In der Einzelerklärang, die ich dem Text folgen lasse, werden 
die Sütren nach diesen Zahlen zitiert, mit dem Kätantra übereinstim¬ 
mende werden in der Regel durch einfachen Verweis auf diebetreffende 
Kätantrastelle erledigt bzw. danach verbessert oder ergänzt. Das Kapitel 
über die Femininsuffixe und wo sich sonst Abweichungen vom Kätantra 
finden, mußte natürlich ausführlicher behandelt werden. Die Beibringung 
von Parallelstellcn war zur Ermöglichung des Verständnisses, zur Ver¬ 
besserung und namentlich auch zur Ergänzung der gerade in diesem 
Abschnitt recht zahlreichen Lücken unbedingtes Erfordernis, aber im 
allgemeinen hielt ich auch hier möglichste Kürze für geboten. Uber- 
setzungen, die ich bisweilen beigefugt habe, sollen nur als Paraphrase 


1 Unsicher sind 3.1.3s, 3. 2.12 und 3. 2.14. 



E. Sieg: Bruchstück einer Sanskrit-Grammatik aus Sängim Agfa. 473 

angesehen werden; ein grammatischer Text läßt sich ja eigentlich 
kaum übersetzen, vollends wenn ihm der einheimische Kommentar fehlt. 

Eine Untersuchung über das Verhältnis der beiden Grammatiken 
zueinander und eine Hypothese über den Verfasser unseres Textes folgen 
zum Schluß. 

M _ .W _ Ul 

12* Z. i stcotvam apadya\eyi kadroas tu lupyate käryäv aoft . -ffdeiäv 

, W , Ul 

okaraukarayor api | vrddhir adau sani na yvofc padadyo 

[7«J _ M 

Z. 2 v- ddhir agama j taddhiiadhyayas sasta j | striya .... -yadantad 

i 131 w _ , w 

ap | rnnebhyas tv 1 1 vanau ra ca | na sankhyaya | mana . 

W , , . m W . l«o] 

Z. 3 . nai ca bahuvrlhi \ na yas tu d- .u ... nubandhatv i padau vä \ 

[■>1 . M . M 

arvuparjanat | nftri | yunas ti 

[*<] I*Jl t>«l [>d t [;«1 

. . kSt | nyät \ präcäm äyana . gama . rmandukät | lohUSdi- 

[>*) 

katantala | ävädyä 


Z- 4 


Z- 5 


[»1 [*'] [«] [*sl _ M 

., mtandi ca j vayasi prathame . •igo \ . -aurade | bahuvnhyu- 


[*sl _ 

dhasau na ca | vasamyogaupadha 


M 


i 


[»«i 


I2 b Z. x . tat unai cäl/opi j kändata ! näs-kaudara . . . -ghadantaustha- 

(*»] [3«] 

irhyata savidyamSnanafipurvdn na kro 

U*1 . U*1 .1«] 

Z. 2 ... huscarät \ anlarvato nu garb/iinyam | pati ... bhartari | patyur 

. lJ4] [15] 

nai ca j samanäde \ vanyapurcopasarja 

M _ [3>J_ _ M 

Z. 3 nSt | kamukan mailhunecchayam . nagat sthaulye | akrie sthälat \ 

Lw] M _ [4l] 

gaun,ad acapane j pindad anne ama 

U»] [«] [4«) 

Z. 4 ttre iu kundata \ ghatac chilpi krte , kurnpat | asitSdes ca varnata \ 

[4SI ' ’ [4«] 

topadhalu nakaras ca va [ odantäd gunavücina 

. [47] [48] [49] iS«] 

Z. 5 | bahcSdiLhyäm bhucau nityam j sakhyasisvoS ca \ p-myogat tena 
b>] U»1 

ced akkyä ] krität karai}apuroat J putakratumano 
[»] [54] 

13 1 Z. 1 re ca | kusitägniorsakapi duhitufi putro va brahmasutabhojogra- 

. . bsl .W, 

rajata | jälir ayopadhad astrita pakadyanta 


1 Siehe indessen oben S. 469 Anm. 1. 
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[sj] [s«l [!«] l to ] f 6 '] 

Z. 2 ttatkaiva ca j inta \ manu§ajätir e \ ßn uta j pahgukadruta sapha- 

laksmanavamäder urau \ aupamyasamhitä 

r«j] [««] 

Z. 3 1 1 bähvantac caiva samjnäyäm | valopa Svahtrasya ca | || stripra- 

tyayädhyäyas saptama | catuftha 

[a- *• i] ; W _ _ 

Z. 4 yam samäptarn || atha parasmaipadäni | nava paratyy atmane 1 

trfni trini prathamamadhyamottamS j yugapadcaca 

bl . . [*1 

Z. 5 -e para purusanam 1 namne prayujyamSne pi. thama j yusmadi 

bl M 

madhyama \ asmady ultama j adam-adhau. 

M [»1 [n| !*•] _ _ [13] 

I3 b Z. 1 . yabhävo dhätu ] käle \ sarnprati varltamSna | smenatüe paroksa | 

M , 1**1 

bhütakaranavatyai ca bhavi.. 

[x6] _ t*»l 

Z. 2 b/iavisyantyaiHgvastanya j tasam svascmijjlabhih 1 kalavüesa 1 prayo- 

1 1,81 1 c,#1 

gatai ca I paücamy anumato samartha . . 

M M 

Z. 3 sei ca vidhyädisu saptamf ca . kri . samabhihare sarvakalesu ma- 

, [**1 
dhymnaikamcanam paflcamyli .. 

Z. 4 yoge dyatam \ masmayoge hyastani ca j va . rnünä | ti tas | anti \ si [ 
thas | tha \ mi \ ms ' mas j te J 


Z. 5 äte I anta se j Sthe 
yätam 1 yäta j yärn 


dhve j e j cahe \ mähe | saplami \ yat | yus \ yfis 
yä. 


14* Z. 1 j yüma , TyStam t Tran ! ühäs I lyäthäm idhmrn | tya \ Tvahe | ima .. 
M 

Z. 2 pamcami \ tu \ tarn j antu \ hi \ta\ta\ ani . ava \ ärna , täm j ätäm j 
antam I sva Sthürn j dhcam |. . 

[>7] 

Z. 3 äva/uti ; ämahai ■ jj hyastani \ di \ täm \ an | si | tarn | ta \ am I va : 
7 na ta ä. 

[*•] 

Z. 4 . . anta thas athäs j dhvarn | * | va-i [ mahi evam evädyatani | 
M 

paroksa ! at | atus | u 

Z. 5 . . -I | athus | a j at \ m \ma\ e ute ire \ se \ äthe | dhve | e vahe j 
[s°l 

mähe I svastani I tS I.. 


1 Siehe oben S. 470 . 
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i4 h Z. i . -äras | täsi | täsihat | tästha täsmi [ tSsvas ] täsmas | tä | tärau | 
täras \ täse tasäthe | tä. 

Ts*] 

Z. 2 . tähe täsvahe täsmahe \ äU \ yä . yästäm | yäsus \ yäs yästam \ 
yästa yäsäm | yä 

Z. 3 Süd i yäsma sista siyästam | siran \ ststam siyästam sidhvam 
sTyä sTca/ie Sima 

Z. 4 he Ü Mjasahitäni tyüdini bhavisyanti | syati syatas \ syanti \ syasi \ 
syalhas | syatha J syämi \ syä 

Z. 5 va syäma \ syate \ syete \ syante \ syase \ sydlie syadhve \ sye | syä- 

[ 33 ] 

vahe | syamahe dyädini kriyatii 


15 & Z. i patti ; syata | syatäm | syan \ syasi \ syatam j syata syam | syäva \ 
syäma . 

^ [ 34 ] 

Z. 2 nte | syat/iäs syethäm | syadhvam | sye syavahe syämahe | || §ad 
ädyäs s-rvadh- . 

[3. >. l] [*] 

Z. 3 . p- akarariaprathamah päda \ \ pratyayah para \ guptijkidbhyas san | 


W , 

rnänm 


Z. 4 
Z -5 


. icäbhyäsasya | dhätur vä karmanas tu .. dicchatinaikakartrkät | 

[si_ n 

namna ä . 

[j] [8] [*] 

. . upamänäd äcäre kartur äyis salopai ca | in käriiam, ca dha- 

[»] [ll] 

tvarthe . 


15 b Z. i . . lingasyänekäksarasyantasmrade-l- . m raiabda rto layor 
M 

mjafija . 

,[*»] , . - i [,s] 

Z. 2 . . §cebriyite kriyüsamanihäre \ gupu . pavicchipantpaner aya ie 

M 

dhätava . 


Z.3 • 


am paroksäyäm 
M ' 


[i8] ['9] 

nämyäde-gurumato nrccha | äsidayyayidari- 


drabhyai- . 

[>i] , [»*] 

Z. 4 bhyo vä I bhihribhrhuväm särvadhatukavac ca amattrrn 1 anupra- 

[*sJ .. M 

jyate asbhüdo ca pa . smat |. 

[is] [»«]. 

Z. 5 san anida§ iidaksänämyupadhäd adrsa j iridr - srukamikäritänte- 
bhyas can kartari 


1 Siche ohen S. 470 . 
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Die erste Regel ist die letzte Hälfte eines Sütra, das wahrschein¬ 
lich wie Kät. 2. 6. 46 (uvarna)s tv otvam äpadyah gelautet haben wird. 

2. Lies nach Kät. 2.6.47 e U e ’kadrväs tu lupyate. 

3. Siehe Kät. 2.6.48, 1 . also käryäc aväväv ädeiSv ohfiraukara- 
yor api\ 

4. Kät. 2. 6. 49 lautet vrddhir ädau saiie, da i und e in unserem 
Ms. häufig vertauscht werden (s. 0. S. 469) und der Terminus san 
in dieser Grammatik eine andere Bedeutung hat (s. 3. 2. 2), werden wir 
in unserem Text sani nur als Fehler für sane anzusehen haben (s. auch 
zu 3. 2. 25). 

5 ist wiederum nach Kät. 2. 6. 50 zu verbessern und zu ergänzen, 

1. na ytoj}' padädyor * vrddhir ägamah. 

Zur Unterschrift., 1 . taddhitGdhyäyas sasthah, s. 0. S. 472; statt taddhi- 
tädhyäyah hat Durga in der Unterschrift zu Kätantra taddhitapädah. 

Das nun folgende Kapitel über die Femininsuffixe besteht nach 
meiner Zählung aus 64 Sütren, die sich unschwer als auseinander¬ 
gerissene Verse erkennen lassen, was für die Ermittelung der Lücken 
sehr nützlich wird. Im ganzen kommen x 2 Slokas heraus; doch finden 
sich auch Fehler, A. h. fehlende oder überschüssige Silben (s. im Verl.). 
Als Parallele sind herbeizuziehen vor allem Pänini, der 4. 1.3 — 81 
die Femininsufiixe behandelt, mit Värttikas, Kärikäs usw. und Can- 
dra, bei dem der 3. Päda des 2. Adhyäya mit im ganzen 85 Sütren 
die Femininbildung lehrt. 

Regel x wird zweifellos wie bei P. 4.1.3 und C. 2. 3. 1 striyäm 
gelautet haben und muß als Adliikära für das ganze Kapitel gelten. 

2. Der Anfang ist nicht mehr sicher erkennbar. Das 1. Aksara 
scheint aber ein a gewesen zu sein; was vom 2. noch zu sehen ist, 
könnte wohl ein Stück vom j sein; das 3. Zeichen muß eine Ligatur 
gewesen sein, deren letztes Glied ya ist, ich verbinde darum die 
Regel mit P. 4. 1.4 ajädyatas tSp und lese ajädyadantäd äp. »Im Fe¬ 
mininum tritt Suffix ff an die Worte aja usw. und an Stämme auf -tf«. 

3. rnnebhyas tv l, vgl. P. 4. 1.5 rnnebhjo nip, »aber * an Stämme 
auf -r oder -n«. 

4. Lies mit P. 4.1.7 r ano ra ca. 

5. Lies na sahkhyäyäh und vgl. P. 4.1. 10 na saftsvasr&dibhyah); 
unsere Grammatik kennt nicht sag als Terminus technicus, sondern 
faßt sahkhyä in dem prägnanten Sinne von Kät. 2. 1. 75 vgl. mit P. 1. 

1. 24. 

6. Lies manali = P. 4.1.11. 

1 Bei üogeling ist °vaukärauMra 0 natürlich Druckfehler. 

* Zum Upadhmäaiya s. o. S. 470. 

8 Das r scheint zu fehlen. 
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7. Vgl. P. 4. i. 12 OTio Itahuvri/ieh, zu lesen ist also: anad ca ba- 
huvriheh 1 * * 4 . 

8 u. 9 sind leider nicht mehr sicher zu erkennen, ich vermute, 
daß 8 na yas tu dah gelautet hat, vgl. P. 4. 1. 13 däb ubhäbhyäm anya- 
UtrasyGm. Für die Bedeutung des Anubandha 4 bzw. da s. P. 6. 4. 142 
bzw. Kät. 2. 6. 42 \ Der Sinn von 5 — 8 wäre also kurz folgender: 
»nicht tritt Femininsuffix an ein Zahlwort, das auf -s oder -n auslautet 
(5), an einen Stamm auf -man (6), an ein Bahuvrihi auf -an (7); aus¬ 
genommen ist aber (bei 6 u. 7) der Fall, wo Schwund des letzten 
Vokals mit dem ihm folgenden Konsonanten stattfindet« (siman und 
sima, bahuräjan und bahuräjä). Damit schließt der 1. Sloka*. 

Das Folgende wäre vielleicht mit P. 4. 1.6 uyitad ca zu verbinden; 
nehmen wir nämlich an, daß der Pratyähära uk in dieser Grammatik 
so wenig wie im Kätantra vorkommt, so könnten in der Lücke die 
3 Buchstaben gestanden haben, die er vertritt, d. h. u (ul), r (rt) und 
/(ft); wir hätten also 9 udrdldanubandhüt'' tv * zu lesen, was mit dem 
Platz wie mit dem Metrum stimmen würde: »an das, was den Anu¬ 
bandha (= P. if), d. h. indikatorisches u oder r oder / hat, tritt indessen 
im Femininum f«. 

10. Lies pädo vtl 5 und vgl. P. 4. 1.8 pädo 'nyatarasyäm. Zu päd 
und päda s. P. 5. 4. 140 und Kät. 2. 2. 52. 

11. Natürlich ist anupasarjanSl zu lesen = P. 4. 1. 14. Dieser 
Adhikära gilt bei P. bis 4. 1. 77. 

12. näri als Femininum zu nr oder nara wird hier ausdrücklich 
als richtig", d. h. nach unserer Auffassung als unregelmäßig, hin- 
gesetzt, s. auch Vop. 4. 26; bei P. wird es nicht direkt erwähnt, es 
steht aber im Gana därnyaram zu P. 4. 1. 73 nrnarayor vrddhii ca. 

13. Lies yuuas tih 1 = P. 4. 1. 77. 

14. Wie diese Regel gelautet hat, vermag ich mit Sicherheit 
nicht zu sagen, dem Raume nach fehlen 3 Aksaras, von denen einer 
auf das Pausazeichen in Abrechnung zu bringen wäre. Nach dem 
Metrum fehlt aber nur 1 Alcsara; ich vermute, daß i dort gestanden 
hat, weil dieses einen großen Platz gebraucht (s. z. B. 13* 2 [57]). Die 
Regel wäre also ikät zu lesen und damit das Taddhitasufifix -iJca (bei 


1 i für e s. o. S. 469. 

1 Siehe Bühtmngk, ZDMG. 41, S. 664. 

* striyäm ojädyadantäd Sb pmebhyas tv X vano ra ca \ na sarykhyayä mono ’nas ca 
lalutvnher na yas tu dah || 

4 Siehe oben S. 470. 

5 Sielte oben S. 469. 

8 Siehe Kiei.uorn', Notes on tlie Mnbäl>hä.sya, lud. Ant. XVI (1887), S. 245 
sub 2. Nipätnna. 

1 Siehe oben S. 469. 
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P. (hak bzw. thaii) gemeint, an welches nach P. 4. 1. 15 im Femininum 
f tritt (also äksikf, IScaniki). Kät. 2. 6. 8 heißt dieses Suffix ikan'. 

15. nyät ; Taddhitasuffix nya wird Kät. 2. 6. 2 gelehrt 1 : nya gar- 
gädeh , ein Nachkomme von Garga hat danach Gärgya zu heißen. 
P. 4. 1. 105 gargädibhyo yail lehrt für denselben Fall Suffix yail, wir 
haben somit hier auf P. 4. 1. 16 yaflaS cor zu verweisen, während 

16. P. 4. 1. 17 präcäm spha taddhitah entspricht. §pha vertritt 
nämlich das Suffix - äyana . das Kät. 2. 6. 3 in der Form äyanan für 
kufija usw. gelehrt wird 1 . äyana dürfte in unserem Ms. nur Fehler 
für Syana sein. Das Aksara hinter dem na ist nicht mehr zu erkennen, 
der Anfang sieht wie s aus, vor gama aber dürfte ä zu ergänzen sein, 
denn Sgama wird Kät. 2. 1.6, 3. 3. 29 als Terminus technicus für 
Augment gebraucht 4 . Unser Sütra dürfte somit wahrscheinlich präcäm 
äyanas tv ägama/i gelautet haben: »nach der Meinung der östlichen 
Grammatiker kommt aber noch das Augment äyana hinzu«. Ein weib¬ 
licher Nachkomme von Garga heißt also entweder Gärgi (Suffix nya 
bzw. yail) oder Gärgyäyani (Suffix nya -f äyana bzw. yail -f- spha). Die 
Regel ist bei einer dem Kätantra mindestens sehr nahe verwandten 
Grammatik wegen Buenells Ausführungen über die präilcaft 5 besonders 
interessant; daß Bcrnells Ansicht über diesen Punkt irrig war, stellt 
freilich längst fest. 

Damit schließt der 2. Sloka". 

17. Vgl. P. 4. 1. 19 kauraoynmändUkahhyäm ca: » äyana tritt im 
Femininum mit t auch an kauratya und mändüka «. Dazu gibt aber 
Kätyäyana das Väittika: kauracyamändükayor äsurcr -upasamlthyänam , 
unsere Regel dürfte also höchstwahrscheinlich kavrauyämrimandükät 
gelautet haben, Sloka, der merkwürdigerweise wörtlich bei Candra 
2. 3. 21 wiederkehrt. 

18. Lies lohitädikataniatah und vgl. P. 4. 1. 18 sarvatra lohilädi- 
katantebhyah. 

19. Gemeint ist wohl äcatyä ca, denn nach P. 4. 1.75 ävatyäc 
ca 4- Vä. 2 sind sowohl ävafyä wie äoatyäyam möglich. 

20. P. lehrt 4.1.108, daß an vatanda das Suffix yan im Sinne 
eines Gotradeszcndenten zu treten habe, wenn damit ein Ängirasa ge¬ 
meint sei, und 4.1. 109, daß im Femininum dieses Suffix zu schwin¬ 
den habe (also vätandyah, bzw. bei einem Nicht-Ängirasa vätandah, 

1 Siehe Röiitunc.ic S. 66*. 

* Bübtlingk S. 664. 

9 Böhti.isgic S. 662. 

4 Böhtlingk S. 660. 

* On the .Ai mir» School of Sanskrit Gramtnarians 1875, S. 21 11. *4f. 

“ udfdldanubandhät tv T pado vänupasarjauät j nän yünas tir ikän nyät präcäm äya¬ 
nas tv Sgamah || 
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und vataridi). Ist keine Ängirasi gemeint, so würde das Femininum 
aber als zu den lohita usw. gehörig välandyäyanf zu lauten haben. 
Unser Sütra, 1 . vatandt ca, dürfte also so zu deuten sein: »von vatanda 
kann ein weiblicher Nachkomme auch valandi heißen«. 

21. vayasi prathame = P. 4. 1. 20. 

22. Zweifellos ist dvigoh zu lesen = P. 4.1. 21. Damit schließt 
Sloka 3*. 

23. Nach dem Schluß ist an P. 4. 1.41 sidgaurädibhyas ca zu den¬ 
ken. Ein Suffix mit indilcatorischcm s, auf welches P. sich bezieht, 
heißt bei P. svun, s. 3. 1. 145, im Kätantra vus, s. 4. 2. 61; ein zweites 
bei P. säkan, s. 3. 2. 155, im Kätantra süka, s. 4. 4. 35*; wir dürften 
also vielleicht sänubandhäc * ca gaurädelt zu ergänzen haben. 

24. Siehe P. 4. 1. 25 bahuoriher üdhaso ntj. Zur Substitution von 
an für den Auslaut von ädhas s. P. 5. 4. 131; zu lesen ist also: baku- 
vrthyüdhaso na ca. 

25. Vgl. P. 4. 1.54 svähgäc copasarjanäd asaijiyogopadhät (seil. vä). 
In unserem Ms. (12 b 1) fehlt ein Aksara, was auch dem Metrum ent¬ 
spricht, die Regel dürfte also vielleicht so zu lesen sein: väsamyogo*- 
padhähgäntüt: »beliebig tritt im Femininum f an ein Bahuvrihi (Anuvrtti 
von 24, vgl. Vä. 1 zu P. 4. 1. 54), dessen letztes Glied ein Körperteil 
ist, der in der Pänultima keine Doppelkonsonanz hat« {candramukhi oder 
amdramukhä, aber nur supärsvä). bahuvrihi und vä gelten weiter fort. 

26. Vgl. P. 4. 1. 28 ana upadhülopino ’nyatarasyäm. Zum Schwund 
des a s. außerdem P. 6. 4. 134 allopo 'nah, vgl. Kat. 2. 2. 53; zu lesen 
ist somit anas cällope ; »beliebig auch nach einem Bahuvrihi auf -an, 
wenn Schwund des a vorliegt« ( bahuräjM oder bahuräjä). 

27. Lies kündatah. P. 4. 1. 23 kändäntät ksetre lehrt, daß man an 
kätula, wenn es »Feld« bedeutet, im Dvigu-Kompositum nicht Fe¬ 
mininsuffix i setzen dürfe, während es nach 4.1. 22, wenn es »Maß« 
bedeutet, auch f bilden darf; hier werden beide Sütren zusammen 
und allgemeiner gefaßt: »beliebig tritt f an kända als letztes Glied 
eines Bahuvrihi« (dvikändi [rajguh] oder dvikändä [hetrabhaktih]). Da¬ 
mit schließt Slolca 4*. 

28. Vgl. P. 4. 1. 55 näsikodarausthajahghadantakarna&rhgäc ca, wo¬ 
nach unsere Regel so zu ergänzen sein dürfte: näsikodarakarnäc ca" 

* kavravyasurimändükäl lohitiädikatantalali avatya ca vatantfi ca vayasi prathame 
dvigo(i || 

1 Bohtlinsk S. 665 f. 

* anulandha filr it, s. Sütra 9. ca des Metrums wegen. 

4 Siehe oben S. 469. 

s sänubandhäc ca gauräder bahuvnKyädhaso na ca | vasamyogopadhängantad anaä 
cällope karulatah || 

* Des Metrums wegen. 
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jahyfüidantaustha&rngatah »beliebig auch au näsikä usw. als letztes Glied 
eines Bahuvrihi« ( tuhganäsiki oder lunganäsikä). 

2g. Vgl. P. 4. i. 57 sahanafwidyamänapürväc ca (seil, na), unsere 
Regel: savidyamananailpürran na ist somit zu übersetzen: »nicht tritt 
f im Femininum an ein Bahuvrihi, dessen letztes Glied näsikä usw. 
ist, wenn vorhergeht sa (bzw. safia 1 ), vidyamäna oder die Negation 
na (die im Kompositum zu a wird, s. P. 6. 3. 73)«. 

30. Vgl. P. 4. 1. 56 na krodädibahtacah, unsere Regel ist also zu 
ergänzen: Jcrodädibahusoarät »nicht tritt i im Femininum an ein Bahu¬ 
vrihi, dessen letztes Glied kroda usw. ist oder mehr als zwei Silben 
hat«. Schluß von Sloka 5*. 

31—32. Siehe P. 4. 1. 32 antarcatpativator nuk und Vä. 1: anlar- 
vatpativad iti garbhabluirtrsarpyoge nebst Kärikä bei Patanjali: garbhinyäm 
jicapatyäm ca. Für nuk (Augment n) wird im Kätantra nu gebraucht 
(s. 2.1.72, 2. 11 9 ); unser Text dürfte also folgendermaßen gelautet 
haben 31: antarvato nu garbhmyüm und 32: paticatas ca bharlari: »an 
antarvat tritt im Femininum das Augment n mit Suffix f (nach dieser 
Regel oder nach 3), wenn es eine Schwangere bezeichnet, desgleichen 
an patioat, -wenn pati »Gatte« bedeutet«. Bei Candra 2. 3. 28 und 29 
sind die Regeln ebenfalls geteilt, aber bequemer gefaßt: anlaroatnl 
garbhinyäm und paticatni bhäryäyäm. 

33. Vgl. P. 4. i. 33 patyur no ynjnasamyoge und C. 2. 3. 30 palyur 
na üdhäyäm, unsere Regel: patyur nas ca wäre demnach zu übersetzen: 
»auch für den Auslaut von pati »Gatte« wird im Femininum n mit 
Suffix f substituiert« (patnl = Gattin). 

34. P. 4. 1. 35 lehrt: nityam sapatnyädisu, dazu gibt die Käsikä 
die Bemerkung: samänädisv iti taktavye . .. Kielhorn hat Ind. Ant. XV 
(1886), S. 183 ff. ausgeführt, daß die Verbesserungen und Zusätze der 
Käsikä, die nicht dem Mahäbhäsya. entnommen sind, größtenteils auf 
Candra zurückzuführen sind, und in der Tat lehrt C. 2. 3. 33 in dieser 
Verbindung samänädibhyah. Unsere Regel ist also samänädeh zu lesen 
und zu übersetzen: »für den Auslaut von pati wird im Femininum (in 
jedem Fall, ohne Bedeutungsbeschränkung) n mit Suffix t substituiert, 
wenn die Worte satnäna 4 usw. voraufgehen. 

35. Siehe P. 4. 1. 34 vibhäsä sapürcasya und Vä. 1 patyu 7 t sapu- 
rväd upasarjanasamäsa upasamkhyänatn ; unser Sütra vänynpürcopasarja- 
nät wäre also zu übersetzen: »beliebig findet dieses statt, wenn ihm 


* Das im Bahuvrihi-Kompositum neben sa stehen kann (s. P. 6. 3. 8*). 

s näsikodarakarnäc ca janyhadantawithasTngatah | saindyamänananpürvSn jm krotfä- 
dibakusvarät jj 

* Böhtungk S. 665. 

* D. h. satnäna, eka , vt ra, pinda, bhrälp, putra oder cläsa. 
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ein anderes Wort im Kompositum voraufgeht und es dabei seine Selb¬ 
ständigkeit verliert (d. k. wenn pali das letzte Glied eines Bahuvrlhi 
bildet)« (trddhapalni oder vrddhapatih). Schluß des 6. Sloka 1 * . 

[*] M M W M W Ed 
36—43. Ygl. P.4.1.42 janapada-kuiufa-gom-sthaUi-bhäja-naga-kala- 

re] [9] [>o] [*«] [•] W W [4] M W 

niln - fada - kamu kn - kaharud vrtty-amatru- vapanff- krlranä- sräna-stnaulya- 
[ 7 ] [»] [»] _ C'°] [”] 

varnä-'näcchädanu-’yovikara - mnitkuneccha-heiaveiesu. Unserem 36 ent¬ 
spricht bei P. [io], zu lesen ist: kämukan inaithunccchüyüm ; 37 nägät 
sthaulye s. P. [6]; 38 akrte sthalät 1 s. P. [4]; 39 1 . gonäd avapane s. P. 
[3]; 40 pindäd anne fehlt bei P., dagegen findet es sich im Gana gaura 
zu P. 4. 1.41, die Beschränkung der Bildung pintii für »Speise« ist 
ein Novum; 41 1 . amatre tu kunclalah s. P. [2]. Hiermit schließt Sl. 7 3 4 5 . 
— 42 und 43 sind natürlich falsch getrennt, zu lesen ist 42 ghatäc 
chilpe 4 und 43 lerte kumbhäl ; für beide Regeln findet sich weder bei 
P. noch bei Candra Entsprechendes, ghati wird Vop. 4. 26 als un¬ 
regelmäßig gelehrt: daß es dann aber ein Kunstwerk bedeutet, ist 
grammatisch neu, desgleichen kumbhi als Bezeichnung für ein Fabri¬ 
kat (s. indessen ayabkumbhl in Käsilcä zu P. 8. 3. 46) 1 . 

44—45. Vgl. P. 4. 1. 39 varnäd anudättät topadhilt lo nab (seil, vä): 
»Beliebig tritt im Femininum unbetontes i {iup) an ein Farbwort, dessen 
Endvokal anudätta (unbetont) ist und als Pänultima ein t hat, für das 
l wird dann n substituiert« und P. 4. 1.40 anyato his : »im andern Fall, 
d. h. an ein solches Farbwort, das kein t als Pänultima hat, muß 
betontes f(nw) antreten«. Unsere Regeln lehren im wesentlichen das¬ 
selbe in umgekehrter Reihenfolge, ohne sich, wie auch sonst, um den 
Akzent zu kümmern; 1 . 44: asitüdes ca varriatah und 45: iopadhät 9 tu' 
nakäras ca vä. Daß hier aber gerade asita als Stichwort des Ganas der 
Farbworte funktioniert, muß befremden: als topadha hätte es unter 45 
zu fallen, nach Vä. 1 und 2 zu P. 4. 1. 39 asitapalitayoh pratisedhah und 
chandasi knarn eke nimmt es indessen eine Sonderstellung ein, die bei 
Candra auch in den Regeln 2. 3. 34 iyetaitaharitarohilät to nab und 35 
kno ’sitapalität zum Ausdruck kommt. 


1 aniarvato nu garbhinyam pativatas' ca bluxrtari J patyur nas ca samänader vanyapürvo- 
pasarjanät || 

s Siehe oben S. 469 Anm. 1. 

s kämukan maithunfcchäyän nägät sthaulye 'krte sthalät | gnnad avapane pindäd 
anne ’matre tu kunxjatah || 

4 t fBr *, s. o. S. 469. 

5 Nach Pkt. W. bedeutet ghatä Bemühung, Versammlung, Menge uswr., aber 
ghati Topf, Krug; kumbhä Hure, aber kwnbhi Topf, Krug. 

' Siehe oben S. 470. 

1 Oder to. • 
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46. Lies u'dantädgunavücinah und vgl. P. 4. 1.44 voto gurtacacanät. 
Damit schließt der 8. Sloka*. 

47. bahvädibhyäm ist sicherlich nur Fehler für bahvädibkyak , s. P. 4. 
1.45 bahvädihhyas ca. Das Pausazeichen fehlt. 

48. Lies bhuco nityam und vgl. P. 4. I. 46 und 47 nityam chandasi 
und bhuval ca. 

49. Lies sakhya&i&toi ca: »i tritt im Femininum an sakhi und aiiiu «, 
s. P. 4.1.62 safchyaätictfibhäsäyäm. Das Metrum ist hier nicht in Ordnung, 
es fehlen 3 Silben am Halbsloka. bhäsäyäm würde ihn gerade lullen; 
da sich aber diese Grammatik, wie die anderen Regeln (s. z. B. eben 48) 
zeigen, um die vedische Sprache nicht kümmert, so wäre das Wort 
überflüssig. 

50. Ygl. P. 4. 1.48 pumyogäd Skkyäyäm, die Regel hat also purtiyo- 
gät tena ced ükhyä gelautet. 

51. Lies Jcrilät karanaplircät = P. 4. 1. 50. Auch an diesem Halb- 
sloka fehlt eine Silbe*. 

52. Vgl. P. 4. 1. 36 pütakrator ai ca und 38 tnanor au vä\ zu lesen 
ist also pTdakratumanor ai ca r \ Die Bildung manüoi neben manäyi wird 
hier nicht gelehrt. 

53. Vgl. P. 4. 1.37 vrsäkapyagnikusilakustdänäm udättah , wonach 
in unserem Text kusitägnivrsäkapeh zu verbessern ist. Merkwürdiger¬ 
weise ist die Regel hier nicht mit der vorhergehenden zu einer Regel 
vereinigt. Da sich diese Grammatik um die Akzente nicht kümmert, 
hätten eigentlich beide Regeln wie bei Candra 2. 3. 45 0 zusammen¬ 
gefaßt werden müssen; vielleicht ist also das Metrum Schuld daran, 
oder das Pausazeichen in unserem Ms. ist einfach zu streichen. 

54. Vä. 9 zu P. 6. 3. 70 lautet: sütoyraräjabhojakulamerubhyo du- 
hituh putrad vä: »pulra kann beliebig substituiert werden für dukiir, 
wenn die Worte süta usw. vorhergehen«. Das Femininum von putra 
( pulrl ) ist in diesem Falle nach P. 4. 1. 15 zu bilden, nach einigen 
(s. Käsikä a. a. 0 .) gehört putra zum Gana iärhgaraca P. 4. 1. 73. Diese 
beiden Regeln fehlen aber in unserem Text 7 ; unser Sütra, das natürlich 
duhituh putro rä brahmasütabhojograräjatah zu lesen ist, ist also hier 


1 0 für u s. o. S. 469, der Fehler beruht wohl auf der fälschen Auflösung des 
Sandhi oä + u, s. Anm. 2. 

s ghatäc chilpe krte humbhäd asilädts ca varnatah | topadhät tu nakärad ca vada- 
ntäd gunaväcmah |j 

* Für SL 9 würde sich also folgendes Bild ergeben: hahvSdibhyo bhuvo nityan 1 
mkhyas'iseos ca — j pumyogät tena ced äkhyä krüät karanapüreät . 

* Bei Böhtlingk, PSnini 2. Aufl. irrtümlich ca. 

4 e für ai s. o. S. 469. 

* C. 2. 3. 45 pütakratuvrsäkapyagnikusitakusidänävi ai ca und 46 manor au vä. 

T Siehe auch zu 14 und 12. 
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durchaus am Platz, brahmaputri, das neben brahmaduhitä gelehrt wird, 
ist bekanntlich der Name des Flusses; seine grammatische Erklärung 
ist bisher ein Novum. Damit schließt £l. io\ 

55. Siehe P. 4. 1. 63 jäter astrTcisayfid ayopadhät, \. jäter ayopadhäd 
astrifah. Dem Metrum nach ist die letzte Silbe überschüssig, was 
wegen der gleich (s. 56) folgenden Flickworte tatliaita ca besonders 
zu verwundern ist; vielleicht ist astrftal.i nur als Glosse für ein ur¬ 
sprüngliches astreh in den Text geraten. 

56. SieheP. 4.1.64 päkakarmpnrnapuspaphalamülavälottarapadäcca , 
zu lesen ist also: pukädyaniäl lathaka ca. » f tritt desgleichen im Femini¬ 
num an einen Gattungsbegriff, der ausgeht auf die Worte päka usw.«. 

57—58. P. lehrt 4. 1. 65 ito manusyajäteh »f tritt im Femininum 
an einen Stamm auf -i, wenn er eine Gattung von Menschen be¬ 
zeichnet«. Dazu gibt Kätyäyana das Vä.: ito manusyajSter ifla upascnp- 
khyänam, d. h. »* tritt im Femininum an Worte, die mit dem Taddhita- 
suffix ifi (s. P. 4.2. 80) gebildet sind (auch wenn sie nicht einen 
Gattungsbegriff bezeichnen)«. Im Kätantra kommt das Suffix iü nicht 
vor, dagegen wird 2. 6. 5 — 6 in diesem Sinne das Suffix m gelehrt. 
Danach dürften also unsere Regeln so zu fassen sein: 57 intah: »* 
tritt im Femininum an einen Stamm, der mit Suffix in gebildet ist 
(auch wenn er nicht einen Gattungsbegriff bezeichnet)«, und 58 manusya 1 2 * 4 - 
jäier efr: »desgleichen an einen Stamm auf -t, wenn er eine Gattung 
von Menschen bezeichnet«. Auch bei Candra finden sich an dieser 
Stelle zwei Regeln, nämlich 2. 3. 73 ito nrjSteh und 74 ifiah , aber un¬ 
sere Fassung verdient entschieden den Vorzug, einmal weil darin die 
sonst fehlerhafte Wiederholung von jäti (s. 55) beseitigt ist, zum an¬ 
dern, weil die Verbindung mit der folgenden Regel leichter wird. 

59. Lies ün utah = P. 4. 1. 66. 

60. Lies pahgukadrutah und vgl. P. 4. 1.68 panyod ca und 71 
kadrukamaiydakoS chandasi. Das Femininum Kadrü (Nom. propr.) wird 
hier mit Recht auch für die Umgangssprache gelehrt, vgl. auch 
C. 2.3.77 : bshmntakadrtikamandalubhyo nSmni. Damit schließt Sloka 11®. 

61. Vgl. P. 4. 1. 70 samhita&aphalaksanavämädes ca (seil, ürüttara- 
padäf), zu lesen ist also: s x aphalakpnanavämäder uro h h. — lakstnana für 
Päninis laksam findet sich wunderbarerweise auch in der entsprechenden 


1 pütakratumanor ai ca kusitägnkfsäkapeh | duhituh putro vä brahmasütalhojograrü- 
iatah || 

1 Oder manusa 0 

8 jäter ayopadhäd astreh (T.: astrftah) päkädyantät tathaka ca \ mto manupjajäter 
er ün utah pangukadrutah || • . . 

4 s für i s. 0. S. 469. 

8 au für o ebenda. 



484 Sitzung der jihil.-liist. Classe v. 16 . Mai 1907 . — Mittli. v. 25 . April. 

Regel bei Candra (+ vrtti s. Likbich a, a. 0 .) 2. 3. 79 üror vpamä- 
samhüasahitasaha&aphai'ärnalaksmanädeh und auch bei Yop. 4. 30 vaina- 
laksmancP. 

62. aupamyasamhität , s. P. 4. I. 69 ürüttarapadäd aupamye, für 
samhita s. die vorige Regel. 

63. Lies bähvantäc caiva samjfiuyäm und s. P. 4. 1.67 bähmntät 
samjMyäm. 

64. vnlopa(lt)' ioaiurasya ca, vgl. Käsikä zu 4.1.68 (pahgoi ca): 
{va&urasyokärakäralopai m vaJctac/yali und Candra 2 * 4 2. 3. 78 pahguh sca- 
£rfih ; zu übersetzen wäre also: »an scahcra tritt im Femininum u mit 
Schwund von u und a«. 

Damit schließt §loka i2 s , das Kapitel der Femininsirffixe und 
das Buch, das den Namen catustaya, bei Durga zu Kätantra nämni 
catuslayam führt; 1. strlpratyayfidhyäyas saptamah | caiustayam samüptam. 

3. 1. 1 al/ia parasmaipadäni = Kät. 3. 1. 1. 

2. naca paräny Ulmane. = Kät. 3. 1. 2. 

3. Lies trfni trfni pralhamamadhyamottainäJi = Kät. 3. 1.3. 

4. Lies yugapadvacane parah purusünftm nach Kät. 3.1.4, merk¬ 
würdigerweise fehlt hier der Upadhmäniyn, es muß ein Fehler des 
Schreibers vorliegen. 

5. Lies nämni prayvjynmäne ’pi prathamah = Kät. 3. 1.5. 

6. yuswadi madhyatnafi = Kät. 3.1.6. 

7. asmady vitmnah = Kät. 3. 1. 7. 

8. Lautet im Kät. adäbdädhau da; offenbar haben wir unsern Text 
entsprechend zu verbessern und zu ergänzen, denn adäui kann nur 
Schreibfehler sein. 

9. Ergänze kriynbhnvo dhätuh = Kät. 3. 1.9. 

10. käle = Kät. 3. I. 10. 

11. samprati vart(t)amänä = Kät. 3. 1.11; m wird in unserem 
Ms. vor Labialen bald geschrieben, bald durch Anusvära bezeichnet. 

12. Lies smenätlte = Kät. 3. 1. 12. 

13. Lies parok$ä = Kät. 3. 1. 13. 

14. Lies bhniakaranavatyai ca = Kät. 3. 1. 14. 

15. Lies nach Kät. 3.1. 15 bhacisyati b}tavi§yantyäh(h)s'tastanyah. 

16. täsäm scasarjijilSbhih 1 kälacüesab = Kät. 3. I. 16. 

17. prayogatas ca = Kät. 3. 1. 17. 


1 Siehe oben S. 470. 

* Siehe die Bemerkung zu 34. 

* sahalaksmanavämäder üror aupamyasamhität [ bähvantäc caiva aamjnäyärp vale - 
pa(h) svasurasya ca j| 

4 Siehe oben S. 469. . . 

* J ihvämüliya s. 0. S. 470. 
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18. Lies pancamy anumatau = Kät. 3. 1. 18. 

19. Sicherlich ist nach Kät. 3. I. 19 samartfianä&isoi ca zu lesen, 
e wird nur für 0 verschrieben sein. 

20. vidhyädisu saplami ca = Kät. 3. 1. 20. 

21. Lies kriyäsamabhihäre sarcakülesu madhyamaikavacanarri panca- 
myäfi = Kät. 3. 1. 2 1. 

22. Ergänze nach Kät. 3. 1. 22 mäyoge ’ dyatani. 

23. mäsmayoye hyaslani ca ~ Kät. 3.1. 23. 

24. Lies vart(t)amänä = Kät. 3. 1. 24. Zu den Personalendungen 
hier und im folgenden s. Durga zu den entsprechenden Regeln des 
Kätantra sowie oben S. 472. Die Anordnung ist durch Sütra 3.1.3 
bestimmt. Zunächst also die Endungen des Präsens. Parasmaip.: ft’, 
las 1 , anti; si, t/ias, tha ; mi, vas, tnas; Ätmanep.: te, Ute, ante-, se, 
ät/ie, dfi.ee ; c, vahe, mähe. 

25. Lies sapiami — Kät. 3. 1.25, Endungen des Potentialis. Pa¬ 
rasmaip.: yät, yätäm *, yus; yüs, ylttam, yäla-, yäm, yäca, yäma\ 
Ätmanep.: ita*, iyätam, t ran-, ithäs, iyäthäm, idftvam-, iya, ioahi, imahi. 

26. Lies pancami = Kät. 3. 1. 26, Endungen des Imperativs. 
Parasmaip.: tu, täm, antu-, hi, tarn, ta; Gni, äca, äma ; Ätmanep.: 
täm, ätäm, antäm ; sva, äihäm, dhvam-, ai, ävahai, Gmahai. 

27. hyastani = Kät. 3. 1.27, Endungen des Imperfekts. Paras¬ 
maip.: di 3 (= Endung d(t) der 3. Pers. Sg., s. 3.1.33; vgl. Böhtlingk 
S. 665), täm , an-, si (= Endung s der 2. Pers. Sg., * wiederum als 
Stütze des Konsonanten. Entsprechend lesen wir zu 33 in unserem 
Ms. syasi für syas-, Durga hat zu 27 ebenfalls si, zu 33 aber syas, 
was mir richtig erscheint, weil die Futurendung syasi lautet), tarn, 
ta: am, ca, ma\ Ätmanep.: ta, Gtäm, anta ; thäs, äthäm, dheam-, i, 
cahi, mahi. 

28. evam evädyatam = Kät. 3. 1. 28 »genau so die Personal¬ 
endungen des Aorists«. 

29. paroksä = Kät. 3. 1. 29, Endungen des Perfekts. Parasmaip.: 
at (= Endung a der 1. und 3. Pers. Sg., s. Kät. 3. 5. 27 und 41, 
Böhtlingk S. 662), atus, us; thal (= Endung tha der 2. Pers. Sg., s. 
Kät. 3. 4. 52, Böhtlingk S. 665), athus, a-, at, ca, ma-, Ätmanep.: e, 
Ute, ire; se, Gifte, dfwe-, e, vahe, mähe. 

30. Lies svastaui — Kät. 3. 1. 30, Endungen des pcriphrastischen 
Futurums. Parasmaip.: tä, tärau, (Gras; täsi, tästhas, täsifui-, tästni, 
tGsoas, täsrnas-, Ätmanep.: tä, tärau, täras-, läse, (äsäthe, tädhee ; tähe, 
täscahe, täsmahe. 


1 Das Pausazeichen zwischen ti und las fehlt. 

1 Ist ausgelassen, s. o. S. 470. 

‘ So nach Durga für di des Ms., s. auch Kät. 3. 6. 89 usw. 
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31. Lies ä£ih — Kät. 3. 1. 31, Endungen des Prekativs. Paras¬ 
maip.: yät, yäsiäm , yäsus; yäs, yästam, yästa ; yäsam, yäsva, yäsma ; 
Ätmanep.: sista, styüstäm, sTran; siptMs, siyästAäm, sTdhvam ; slya 1 , 
sicaki , simahi. 

32. Kät. 3. 1.32 lautet syasamhiiäni tyädini hhavisyanti, syasahi- 
täni unseres Ms. klingt eigentlich natürlicher. Zu tyädini s. die Per¬ 
sonalendungen bei 24 Endungen des einfachen Futurums. Parasmaip.: 
syati, syaias, syanti-, syasi, syathas, syatha-, syämi, syäcas, syämas; Ät- 
manep.: syate, syete, syante-, syase, syethe, syadhve ; sye, syävahe, syämahe. 

33. Kät. 3. 1.33 lautet dyädini kriyätipattih , unser Text kann 
nicht anders gelautet haben, kriyätti (bzw. kriyänti ) ist also Schreib¬ 
fehler, das Pausazeichen dahinter wird nur Lückenbüßer sein, kriyä- 
tipatti bezeichnet die Personalendungen des Konditionals (vgl. auch 
P. 3. 3. 139 und s. Böhtlingk: S. 661); zu dyädini s. die Personal¬ 
endungen bei 27. Parasmaip.: syat, syatam, syan ; syas i , syatam, syata; 
syam, syäca, syäma ; Ätmanep.: syata, syetäm, syanta; syathäs, syethäm, 
syadhvam-, sye, syäcahi , syämahi. 

34. Ich lese und ergänze nach Kät. 3. 1.34 sad ädyäs säroadhä- 
tulcam. Damit schließt auch im Kätantra der 1. Päda dieses Buches, 
das bei Durga äkhyäta genannt wird: es dürfte also so zu ergänzen 
sein: ükhyälaprakaranaprathamah päda/i. 

3. 2. 1. Lies pratyayah para/i = Kät. 3. 2. 1. 

2. guptijkidbhyas san = Ivät. 3. 2. 2. 

3. Nach Kät. 3.2.3 ergänzt: mänbadhduniänbhyo dirghai cäbhyäsasya . 

4. Kät. 3. 2. 4 lautet dhätor vä tumantäd icchatinaikakartrkät, 
P. 3. 1. 7 hingegen dhätoh karmanaJi samänakartrkäd icchäyärp, vä. Dieses 
karmanah ist auch in unserer Regel erhalten; zu lesen ist demnach: 
dhätor vä karmanas tumantäd icchatinaikakartrkät. 

5. Nach Kat. 3. 2. 5 ergänzt nämna ätmecchäyäm yin. 

6. In die Lücke paßt noch Kät. 3. 2. 6 kämya ca. 

7. upamänäd Gcäre = Kät. 3. 2. 7. 

8. kartur äyis salopas ca = Kät. 3. 2. 8. 

9. in käritam ca dhätcarthe, in Kät. 3. 2. 9 fehlt das ca. 

io — 11. Die Lücke paßt genau ftir den Raum von Kät. 3. 2. 10 
dhäloJ ca hetau und 11 curädn f ca. 

12. Kät. 3. 1. 12 lautet: ini lihgasyänekäksarasyäntyasvaräder lopah. 
In unserem Text steht anta für antya, was aber auch Schreibfehler 
sein kann; der Schluß hat wohl lopam gelautet, was sicher ein Fehler 
Ihr lopa(h) ist; 1 . also: ini lihgasyänekäk§arasyänta (bzw. °lya°) svarä- 
der lopah. 

1 Das Pausazeiclien fehlt. 

s Zu syasi des Ms. s. 0. bei 27. 
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13. Nach Kät. 3. 2. 13 ergänzt: raiabda rto lagh'or vyanjanüdch. 

14. Nach Kät. 3. 2. 14 ergänzt und verbessert müßte die Regel 
dhütnr yahtbtlaS cekrhjitauy kriyUmmabh 1 * * 4 * ihäre gelautet haben, aber die 
Lücke ist größer, bei P. 3. 1. 22 lautet die entsprechende Regel dhätor 
ekäca hiilädrji kriyämwabhihäre yan. halädch brauchen wir nicht, weil 
vynnjanädeh aus 13 iortgilt, wohl aber ekücah , das Durga künstlich 
in die Regel hineinerldärt: vermutlich hat also dhätor eküco yasnbda 
in der Lücke gestanden. 

15. Lies yupJtdküpnvicchipaiiipaner ilya' — Kät. 3. 2. 15. 

16. te dhätaca/.i — Kät. 3. 2. 16. 

17. Nach Kät. 3. 1. 17 ergänzt: cakäsaküsapndyayäntebhya ütn pa- 
roksuyüm. 

18. Siehe Kät. 3. 2. 19 (sic!) und 1 . nämyädrr yurumato ‘nrceha//. 

19. Kät. 3. 2. iS (sic!) lautet dayayäsai ca (Ms. B mit P. 3. 1. 37 
doyTiyäsas ca), unsere Regel, die sich in der Reihenfolge ganz an 
Pänini anschließt 6 , dürfte äsidayyayidaridrabhyai ca gelautet haben. 
day, ay und äs finden sich hier in anderer Reihenfolge als ilsi, dayi 
und ayi wieder. Neu ist daridrä, doch sehe man die Erörterungen 
Pataöjalis zu P. 3. 1. 35 und Durgas zur entsprechenden Regel Kät. 
3. 2. 17. 

20. Wiederum dürfte nach Kät. 3. 2. 20 zu ergänzen .sein: usa- 
vidajäyrbhyo vä. 

21. Kät. 3. 2.21 lautet b/uhnbhrhucäin tivac ca, unsere Regel bhi- 
?trlhhrhuvG)fi särvadhütukavac ca, die entsprechende Regel bei P. 3. 1. 39 
bhihribhrhuväm ilwcac ca. Der Sinn des Sütra ist, daß die Wurzeln 
bhf, hrT, bhr tuid hu auch das periphrastische Perfektum bilden können, 
aber mit Reduplikation der Wurzeln, wie im Präsens der 3. Klasse. 
Der Terminus technicus ilu bezeichnet nämlich bei P. den Schwund 
des Präsenscharakters a bei den Wurzeln der 3. Klasse, s. P. 2.4.75 
juhotyädibhyali ilub, und vor demselben wird Reduplikation verlangt 
nach 6. 1. 10 Hau. Dieser Regel entspricht nun Kät. 3. 3. 8 juhotyä- 
dinäm särcadhätuke; unsere Lesart särcadhätukacat scheint mir darum 
ursprünglicher zu sein als tivat, denn ii = särvadhätuka ergibt sich 
erst wieder aus der weiteren Regel Kät. 3. 1. 34 (s. o.). Der Aus¬ 
druck särcadhätukacat kehrt auch Kät. 4. 1. 5 wieder. 

1 Siehe dien S. 469. 

s te für taut s. 0. S. 470 wegen käritam in 9. 

* B/.w . äyah wie Kütantra Ms. B und Durga, was besser zu äyifa 3.2.8 stim¬ 
men- würde. 

4 Richtig cch statt <-A, welches der Text des Kätantra bietet, mit P. 3. 1.36 ijä- 
des ca yurumato 'nfcchafr. 

1 j 8 (= lvät. 19) entspricht P. 3.1.36; t9 (= Kät. 18) P. 3. 1. 37 j 20 (höchst 
wahrscheinlich = Kät. 20) P. 3.1. 38. 

Sitzungsberichte 1907. 


48 



488 Siteung der phiL-hist. Classe v. 16 . Mai 1907 . — Mittli. v. 25 . April. 

22. Lies nach Kät. 3. 2. 22 ffmak 1 krh anuprayujyate. 

23. asbhüdo ... ist sicherlich nur Fehler für asbhucau ca para- 
smai = Kät. 3. 2. 23. 

24. In die Lücke paßt Kät. 3. 2. 24 sij adyatanyffm. 

25. Kät. 3. 2. 25 lautet san 1 anitah iitjantän nämyupadhSd adriah, 
es kann hier nichts anderes gemeint sein, san haben wir als Termi¬ 
nus teclinicus für den Desiderativcharakter schon 3. 2. 2 gehabt: da 
hier aber der Aoristcharakter gemeint ist 3 , ist eben hier Verwechse¬ 
lung von n und n anzunehmen. Der Schreibfehler tiidakxffn für si- 
(iantSn ist in der ßrahnu-Schrift nicht so hart, wie er nach der Nä- 
gari erscheint, 1. also: san anitas * äidantän n'ämynpadhäd adriah. 

26. Lies iridrusmkmnikurÜSntcbhyai can 11 kartari — Kät. 3. 2. 26. 

Die Art der Unterschiede in den Regeln 3. 2. 4, 2. 9, 2. 19 und 
2. 2i (3. 1. 32, 2. 12 und 2. 14 mögen, weil nicht absolut sicher, 
außer Betracht bleiben) und die andere Anordnung in 3. 2. 18 — 20 
erweisen schon mit Sicherheit, daß wir in unserem Text nicht etwa 
bloß Varianten zur Kätantra-Grammatik haben, sondern daß hierein 
selbständiges Werk vorliegt., und zwar muß dieses Werk, nach Pänini, 
Kätyäyana, Kärikäs und Pataiijali gemessen, die zweifellos als Quelle 
zu gelten haben, älter sein als unser Kätantra -Text, s. besonders die 
Bemerkungen zu särvadhätukacat für twat zu 3. 2. 21, karnmnah zu 3. 
2. 4, daridrä zu 3, 2. 19 und die Anordnung der Regehi 3. 2. 18—20. 

Daß auch die Aufführung der Personalendungen nicht einfach 
als Entlehnung aus einem fremden Text betrachtet werden darf, da¬ 
für spricht — abgesehen von der Tatsache, daß auch bei Pänini die 
Personalendimgen ausdrücklich gelehrt werden (5.3.4.780'.) — daß 
dabei Amihandhas gelehrt werden (di für die 1. Pers. Sg. Imp. Par., 
s. zu 3. 1. 27, at für die 1. und 3. Pers. Sg. Perf. Par., s. zu 3. x. 29), 
welche bei Pänini nicht Vorkommen, im Kätantra aber gleichwohl 
als bekannt vorausgesetzt werden (s. Kät. 3. i. 33, 5. 27 und 41 7 ). 
Auch in dieser Beziehung wird also die Auffassung, daß unser Text 
als älter zu gelten habe, bestätigt*. 

1 Siehe oben 8- 470. 

* Hie Hdss. A und B lesen san(a), s. Eookung a. a. 0 . 

5 Vgl. auch Böhtungk sub san und saji, ZDMG. 41, S. 666. 

* (f für f , s. 0. S. 46 g. 

* Einrache Schreibung für doppelte, s. o. S. 470. 

0 " tür >i (s. o. S. 469) wegen San in *5; Kat. Ms. B liest hier cana, während P. 
3. t.48 dafür den Terminus technicus can gebraucht. 

7 thal für die 2. Pers. Sg. Perf. Par. (*. zu 3.1.27 sowie Kät. 3. 4. 52) kommt 
auch bei P. vor. 

* Mit der Existenz einer älteren derartigen Grammatik erledigen sich die Be¬ 
merkungen Böhtungks, ZDMG. 41, S. 658. 
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Was weiter das Kapitel der Femininsuffixe betrifft, das im Kä- 
tantra fehlt, so kann zunächst auch kein Zweifel darüber sein, daß 
es im Stil wie in der Technik durchaus genuin ist. Die Tatsache, 
daß wir hier Verse haben, darf uns nicht wundernelimen, auch im 
Kätantm sind ganze Kapitel metrisch gehalten (s. z.B. Kät. 2. 5); die 
vedische Sprache und die Akzente werden so wenig, wie sonst im 
Kätantra berücksichtigt, die Termini teclmici [s. z.B. 2. 7. 5 samkiii/S 
im Sinne von sas bei P., vgl. mit Kät. 2. 1. 75 (s. 0 . S. 476), ägnma 
»Augment« 2. 7. 16 vgl. mit Kät. 2. 1. 6, 3. 3. 29 (s. 0. S. 478). nu 
2. 7. 31 im Sinne von P.s nuk vgl. mit Kät. 2. 1. 72 (s. o. S. 480): die 
Suffixe mjn 2. 7. 15 im Sinne von P.s yaii vgl. mit Kät. 2. 6. 2 (s. 0. 
S. 478), äyana 2. 7. 16 im Sinne von P.s spha vgl. mit Kät. 2. 6. 3. 
(ebenthi), in im Simie von P.s iii 2.7.57 v gh mit Kät. 2. 6. 5—6 
(s. 0. S. 483)] sind im Kätantra genau die gleichen. Was scheinbar tilr 
eine Entlehnung dieses Kapitels aus einem anderen Werk spricht, 
ist, daß ün Kätantra die Femininbildung in 2.4.49 — 50 (bzw. 51) 
gelehrt wird, und daß uns dabei keine Anubandhas begegnen, wie 
wir sie nach unseren Femininregeln erwarten sollten. Das Feminin¬ 
suffix ü heißt hier nicht ftp, wie oben 2. 7. 1 in Übereinstimmung 
mit P., sondern einfach ä, denn die Regel 49 lautet: siriyum ad < 7 ; 
aftc und vot, die bei P. mit dem Anubandha u. d. h. als ancu und 
vasu bzw. koasu erscheinen und somit unter die Regel P. 4. 1.6 (vgl. 
2. 7. 9, s. 0. S. 477) uyita* ca lallen, heißen hier Kät. 2. 4. 50 1 artet* 
bzw. ans? (= am ): ant, bei P. Salr (Anub. ;*), heißt einfach ant*. 
Wer aber unbefangen die Fülle der Regeln über die Femininbildung 
bei Pänini 4. 1. 3 — 81 (=79 Sütras), Candra 2. 3 (=78 Sütras) und 
schließlich selbst beiVopadevn 4. 12 (=31 Sütras) mit diesen beiden 
dürftigen Regeln vergleicht (nodadi ist ein Äkrtigana, s. Durga zu 
Kät. 2. 4. 50), wird mit mir der Überzeugung sein, daß wir darin 
eben nur die Leistung des späteren Überarbeiters bzw. Kiirzers haben, 
der sich bei seiner Umarbeitung nicht mehr der Anubandhas be¬ 
diente. 

Es darf schließlich auch nicht vergessen werden, daß unser Ms. 
doch zweifellos von so hohem Alter ist, daß es der Zeit, die man als 
Abfassungszeit des Kätantra überhaupt vermuten darf, schwerlich sehr 
fern liegen dürfte. Es wäre demnach höchst wunderbar, wenn wir 
in Zentralasien schon in so alter Zeit eine Neubearbeitung dieses 

1 nadädy-aiici - väh• vy (= u + i ) - ansy-aut-r-sakhi-näntebhya T. 

* t ist nach Konsonanten bedeutungslas, s. Böhtunok S. 66 * — aber kvansu 
Kät. 4. 4. 1. 

8 Aber iantr Kät. 4. 4. 7*, s. Böhtlixgk S. 663. — uäÄ, das in unseren Feiuinin- 
regeln fehlt, wird P. 4. 1.61 gelehrt. 
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für jene Zeit ganz modernen Werkes hatten, eine Neubearbeitung, 
die noch dazu in Indien nicht bekannt ist. 

Nach des Lama Täranätha. Geschichte des Buddhismus in Indien , 
A. D. 1608 verlaßt, stammt das Kätantra, oder die Kaläpa-Graimuatik, 
wie sie dort genannt wird, aus der Zeit Kälidäsas und Nägärjunas 
(s. S. 75 f. und vgl. auch Burxeli. , Aindra school S. 5 Ü)* Hie dazu 
erzählte Geschichte deckt sich im wesentlichen mit der Erzählung So¬ 
ma dev as{i i. Jahrhundert) Kathäsar. 6. 109 fr. (s. Böhtlingk, ZDMG. 41 
S. 657 fl), nur daß nach der letzteren die Abfassungszeit schon in das 
2. Jahrhundert n. Chr. zu setzen wäre. Bei Täranätha a. a. 0 . erfahren 
wir nun ferner, daß Saptavarman (bzw. Isvaravarman oder Saria- 
vaxman, bei Somadeva und in der indischen Kommentaxliteratur zu 
Kätantra heißt der Verfasser Sarvavarman) mit dieser Grammatik 
von dem Gotte Kumära das Indravyäkarana erbeten habe. Über 
dieses Indravyäkarana berichtet Täranätha vorher (s. S. 54, Bcrnf.ll 
S. 5). »Obwohl es in Tibet heißt, daß das Indravyäkarana älter sei 
(als Pänini). so wird unten gesagt werden, daß es, obwohl es viel¬ 
leicht in der Götterregion früher da war, in Aryadesa nicht früher 
erschien. Wenn auch die Panditas behaupten, daß das ins Tibetische 
übersetzte Candravväkarana mit Pänini, das Kaläpavyäkarana mit 
dem Indravyäkarana übereinstimme, so sagt man doch allge¬ 
mein, daß besonders das Päniniyavyäkarana durch die ausgedehnte 
Ausführlichkeit der Bedeutungen und die systematische, vollständige 
Einsicht etwas sehr Seltenes sei.« Hier wird uns mit klaren Worten 
gesagt, daß die Kaläpa-Grammatik, d. h. das Kätantra, nach Meinung 
der Pandits mit der Indra-Grammatik übercinstimme, ferner daß die 
Indra-Grammatik als die ältere anzusehen ist. Aus anderen buddhisti¬ 
schen Quellen erfahren wir außerdem, daß die Indra-Grammatik die 
Grammatik der nördlichen Buddhisten gewesen ist, s. Burnell 
S. 5. ln unserem Ms. liegt uns nun eine Grammatik vor, die zweifellos 
sehr nahe mit dem Kätantra verwandt ist, die höchstwahrscheinlich 
älter ist als das Kätantra, und die hei den nördlichen Buddhisten in Ge¬ 
brauch gewesen ist, -wie die Auffindung in einem buddhistischen Stupa 
von Zentralasien beweist. Der Schluß liegt darum meines Erachtens nahe, 
daß unser Text eben diese Indra-Grammatik repräsentiert. 
Diese Grammatik ist in Indien so gut wie ganz verloren gegangen 2 , 

1 Ich zitiere nach der deutschen Übersetzung von Schiets eh. St. Petersburg 1869. 

* Pf.i'ebso.v hat im Jahre 1883 (s. A second report of Operation.« in search of Sans¬ 
krit Mss. in die Bombay Circle. April 1883 — March 1884. Bombay 1884 {— J. R. A. S. B. 
Extra-Number) S. 65) wenigstens den Anfang dieser Grammatik entdeckt: Sfitra 1 hat 
nämlich nach dem Jaina-Kommentar des Jnänavimala zu Maheivaras SabdabJieda- 
prakäsa sicldhir anuktänäm rüdfieft gelautet; über zwei weitere Zitate, bei Kif.i.uorn, 
Ind. Aut. XV, S. 181 s. sogleich. 
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was bei der außerordentlichen Übereinstimmung dieses Werkes mit 
dem Kat antra nicht wundemehmcn kann. Das Spätere hat -wieder, 
wie so oft in Indien, das Frühere verdrängt. 

Täranätha hatte freilich recht, indem er gegen die verbreitete 
Ansicht das Indravyäkarana im Verhältnis zu Pänini für jung erklärte. 
Das hat bereits Kielhorn, Indragomin and other grammarians (In<l. 
Ant. 15 (1886), S. i8iiT.) überzeugend damit nachgewiesen, daß der 
Verfasser dieser Grammatik sowohl Indra wie Indragomin heißt, 
gerade so wie Gandra auch Gandragomin genannt wird, daß ihm 
ferner (nach einem Kommentar zu Hemncundra) zwei Regeln zuge¬ 
wiesen werden, die einfach von Värttikas zu Pänini abgeschrieben 
sind, schließlich daß er als gleichwertige Autorität neben Gandra zi¬ 
tiert wird. 

Auch die Behauptung der Pandits, daß das Candravyäk. mit P., 
das Kaläpavyäk. mit dem Indravyäk. übereinstimme, mit anderen Worten, 
daß die Ähnlichkeit zwischen C. und P. größer sei als die zwischen 
Indra-Kat. und P., besteht, nach unserem Text geurteilt, zu Recht, 
denn C.s Terminologie und im wesentlichen auch die Anordnung der 
Sütren stimmt mit P. überein, die unseres Textes und des Ivätantra 
aber nicht. 

Was speziell das Verhältnis unseres Textes zu Gandra betrifft, 
so haben wir Übereinstimmung in 2. 7. 34 samänädcfy mit C. 2. 3. 33 
samanädibhyah , laksntana (für laksmia bei P.) in 2. 7. 61 und C. 2. 3. 79 
und wörtliche Gleichheit in 2. 7.17 = C. 2.3.21 kauravyüsurintämjükäl 
konstatiert. Da die letzte Stelle ^ Sloka ist, liegt die Vermutung 
nahe, daß C. der entlehnende Teil war, was auch zeitlich besser 
passen würde, da wir C. in die Zeit zwischen 465—544 n. Chr. an¬ 
zusetzen haben 1 . 


1 Siehe Likuich, WZKM. XIII, S. 308—315. Cändravyäkarnna 8. VH. 


Ausgegeben am 30 . Mai. 
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SITZUNGSBERICHTE 


IN Dl t: 


DER 


1907 . 

XXVI. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 



HO. Mai. Gesamintsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen (i. V.). 

* 1 . Hr. Schäfer machte Mittheilungen .aus seiner im Druck be¬ 
findlichen zweibändigen »Weltgeschichte der Neuzeit« über die Ent¬ 
wickelung der Beziehungen der europäischen Völker zu den 
überseeischen Gebieten im Laufe des 16. Jahrhunderts. 

2 . Ilr. Koskr erstattete den Jahresbericht über die Heraus¬ 
gabe der Monumentn Gennnniae historica. 

3 . Die Akademie hat anlässlich der Feier des zweihundertjährigen 
Geburtstages von Gart, von Linnk, welche die Universität Uppsala 
und die Königlich Schwedische Akademie der Wissenschaften zu Stock¬ 
holm veranstaltet haben, eine Adresse gewidmet., deren Wortlaut 
unten folgt. 

4 . Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: Band 6, Hälfte 2 
der von der Akademie unternommenen Ausgabe der Gesammelten 
Schriften Wilhelm von Humboldt’s. Berlin 1907; R. Schneider, Ge¬ 
schütze auf handschriftlichen Bildern. Metz 1907 (der Verfasser ist 
für diese Forschungen von der Akademie unterstützt worden); F. R. 
Helmert , Die Ausgleichungsrechnung nach der Methode der kleinsten 
Quadrate. 2. Auflage. Leipzig und Berlin 1907. 

5 . Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie be¬ 
willigt fnv die Zwecke devintemkademischen Leihniz- Ausgabe 6000Mark; 

weiter durch die physikalisch-mathematische Classe: Hin. Engler 
zur Fortführung des Werkes »Das Pflanzenreich« 2300 Mark; dem 
von dem 2. Deutschen Kulitage für die wissenschaftliche Erforschung 
der norddeutschen Kalisalzlnger eingesetzten Comite 1000 Mark; zum 
Zweck des Anschlusses eines Botanikers an die von dem Herzog Adolf 
Friedrich zu Mecklenburg geplante Forschungs-Expedition nach Deutsch- 
SitzungsWichte 1907. 50 
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Ostafrica 3000 Mark; Hm. Prof. Dr. Karl Bülow in Tübingen zur Fort¬ 
setzung seiner Untersuchungen über Diliydrotetrazin 600 Mark; Hm. 
Prof. Dr. Friedrich Daiit. in Berlin zur Vervollständigung seiner Be¬ 
arbeitung der deutschen Spinnenfauna 280 Mark; Hm. Prof. Dr. Erich 
von Drygalski in München zur Vollendung des Ghinawerkcs von Ferdi¬ 
nand von Ru hithofen 1500 Mark; Hin. Leutnant Wilhelm Filciinkh, 
z. Zt. in Berlin, zur Bearbeitung eines Werkes über seine, in den Jahren 
1902 —1905 ausgeführte Reise in China und Tibet 1000 Mark; Hm. 
Dr. Rohkrt Hautmeyeu in Berlin zur Fortsetzung seiner zoologischen 
Studien und Sammlungen in Westindien 1500 Mark; Hm. Anton 
Schrammen in Hildesheim zur Bearbeitung einer Monographie der Kiesel¬ 
schwämme der oberen Kreide von Norddeutschland 1000 Mark; Hm. 
Prof. Dr. Johannes Stark in Hannover zum Bau eines lichtstarken 
Spectrographen für Untersuchungen über die Lichtemission der Knnal- 
stralilen 2000 Mark; ITrn. Privatdocentcn I)r. Felix TannhXuskr in 
Berlin zum Abschluss seiner peirographisch-geologischen Untersuchung 
des Neuroder Gabbrozuges 750Mark; ITrn. Privatdocentcn I)r. Fkledricii 
Tohler in Münster i. W. zur Fortsetzung seiner Untersuchungen über 
die Vegctationsgemcinschallen im Meere 600 Mark; Um. Ernst Ulk 
in Berlin zur Fortsetzung seiner botanischen Studien im Amazonas- 
Gebiet 1500 Mark; Hm. Prof. Dr. Edgar Wkdkkind in Tübingen zu 
magnetocheinisel i en Studien 700 Mark; lim. Dr. J. Wii.iiki.mi in Neapel 
zum Abschluss seiner Studien für eine Monographie der Seetricladen 
1300 Mark; 

durch die philosophisch-historische Classe: Hm. Kosek zur Fort- 
fülmmg der Herausgabe der Politischen Gorrespondcnz Friedricli’s des 
Grossen 6000 Mark; Hm. von Wilamowitz.-Mof.llendorik zur Fortfüh¬ 
rung der Inscriptioncs Graecae 5000 Mark; der Deutschen Commission 
zur Fortführung ihrer Unternehmungen 4000 Mark; für die Bearbei¬ 
tung des Thesaurus lingiiae Latbiac über den etatsmässigen Beitrag 
von 5000 Mark hinaus noch 1000 Mark und für die Herausgabe dev 
inittclnlterlichen BibliotliokskataJoge (Unternehmen des Kartells der 
deutschen Akademien) 500 Mark. 

(i. Die Akademie hat auf den Vorschlag der vorberntlienden Com¬ 
mission der Bo it-S tillung aus den Erträgnissen der Stiftung 900 Mark 
Ilm. Prof. Dr. Max Walleskr in Säckingen in Anerkennung und zur 
Fortsetzung seiner Arbeit über die philosophische Grundlage des älteren 
Buddhismus und 450 Mark ITrn. Oberlehrer I)r. Johannes IIkrtkl in 
Döbeln (Sachsen) zur Fortsetzung seiner Arbeiten über die Geschichte 
des Pancatantva zuerkannt. 

7. Der Professor an der Universität München Dr. Carl Götti.ek 
aus Reichensteiii, Prov. Schlesien, hat der Akademie Stücke der 3^ pro- 


GesamnitsiUung vom BO. Mai 1907. 


495 


centigeu preussischen consolidirten Anleihe im Gesa mmtnenn werth von 
50000 Mark übereignet, um damit eine Stiftung zu gründen, deren 
Erträgnisse zur Förderung wissenschaftlicher Zwecke, insbesondere als 
Beitrüge zu wissenschaftlichen Reisen, zu Natur- und Kunststudien, 
zu Archivforschungen, zur Drucklegung grösserer wissenschaftlicher 
Werke, zur Herausgabe unedirtor Quellen und Ähnlichem verwendet 
werden sollen. Nachdem die Allerhöchste Genehmigung zur Annahme 
dieser Schenkung unter dem 13. Mai 1907 erthcilt worden ist, ist die 
Stiftung unter dem Namen »l)r. Cari, Götti,™- Stiftung« in's Leben 
getreten. Das im Einvernehmen mit Hm. Götti,K n ausgestellte Statut 
derselben, welches unter dem 18. Mai L907 die Genehmigung des vor¬ 
geordneten Ministeriums erhalten hat, wird in dem Jahresbericht der 
Abhandlungen 1907 mitgetlieilt werden. 


Die Akademie hat in der Sitzung am 2. Mai zu correspondirenden 
Mitgliedern der philosophisch-historischen Classo gewählt den 2. Sccre- 
tnr des Kaiserlich Deutschen Arehacologischen Instituts in Rom Prof. 
I)r. Christian liönsEN, den Directeur d’etmles an der Ecole des hautes 
etudes Rkknauu Hauskoulmer , Mitglied des Instituts, in Paris, den 
ordentlichen Professor der Archaoologic an der Universität Halle Dr. 
Kari, Rohert und den ordentlichen Professor der clnssischen Philologie 
an der Universität Göttingen Dr. Eduard Sciiwartz. 


50* 


Jahresbericht über die Herausgabe der Monumenta 
Germaniae historica. 

Von Reinuolo Koser. 


Oie Centraldirection iler Monumenta Germaniae historica vereinigte 
sich in Berlin zu ihrer drciunddreissigstcn ordentlichen Plenarversamm¬ 
lung in den Tagen vom 29. Api-il bis i.Mai. Anwesend waren die 
HH. Prof. Bresslau aus Strassburg i. E., Geh. Justizrath Ifrof. Brunner 
und Geh. Regierungsrath Prof Holder-Egger von liier, Staatsarchivar 
Arcliivratli Kruscii aus Osnabrück, Hofrath Prof Lusmra Ritter von 
Erengreuth aus Graz, Prof, von Ottenthal und Prof Reduch aus Wien, 
Geheimrath Px-of. Schäfer von hier, Geh. Hofrath Prof Steinmeyer aus 
Erlangen, Prof Tangl, der das Protocoll führte, Prof Wermingiiokk 
und Prof Zeumek von hier; den Vorsitz führte Wirkl. Geh. Oberregie¬ 
rungsrath Koser, dem das zuvor kommissarisch von ihm versehene 
Amt des Vorsitzenden nunmehr durch Kaiserliche Ernennung vom 
3 1. Juli 1906 übertragen worden ist. Am Erscheinen verhindert war 
durch dringende Berufsgeschäfte Ilr. Geheimrath Prof von Rie/.lkii in 
München. Die Versammelten wählten zum Mitglicde der Centraldirection 
Hrn. Geh. Hofrath Prof von Simson in Berlin. 

Die Arbeiten nahmen in allen Abtheilungen ihren gei-egelten Fort¬ 
gang. Veröffentlicht wurden seit Erstattung des vorigen Berichtes: 

In der Abtheilung Scriptores: 

Scriptorum qui vemacula lingua usi sunt tomi VI pars 1 (ent¬ 
haltend die österreichische Chronik von den 95 Herrschaften, heraus¬ 
gegeben von J. Seemüller). 

Sciiptores rerum Germanicaram: Nitliardi historiamm libri IV. 
Editio tertia. Post G. H. Pertz recognovit Ernestus Müller. Accedit 
Angelberti Rhythmus de pugna Fontunctica. 

In der Abtheilung Lege s: 

Constitutiones et acta publica. Tomi IV partis prioris particulus 
alter. Recognovit Jacobus Schwalm. 

Vom Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde: 

Bd. XXXI, Heft 3 und Bd. XXXII, Heft 1 und 2. 
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Unter der Presse befinden sich sechs Quart- und drei Oktav¬ 
bände. • . 

Den Druck des fünften Bandes der Seriptores ramm Merovingi- 
rarum hat Hr. Archivrath Kkusch bis zum 10. Bogen gefördert. Fiir 
den scclisten Band wurde die Arbeit an Hildegen Vita des Bischofs 
Faro von Mraux, an der Passio Ragneberls von Bebrona und die höchst 
anziehend und originell geschriebenen alten Leidensgeschichten des 
Bischofs Pratjrctun von Clmriont durch Hin. Kttuscu unter Heranziehung 
von Handschriften aus Amiens, Dijon, St. Gallen, Laon und Wien 
zum Abschluß gebracht. An der Durchsicht der Gorrecturbogen be- 
thciligte sich Hr. Privatdocent Dr. Lkvison in Bonn; für die von ihm 
übernommenen Beitrüge zu dem sechsten Merowingerbande wurde er 
von dem Dircctor dm* Nationalbibliothek zu Madrid, Hm. Mbnendez y 
Pai.ayo, durch Übersendung zweier Handschriften der Hixtoria Wo mime 
des Julian von Toledo in dankenswerthester Weise unterstützt. 

Zur Vorbereitung seiner Ausgabe der noch ausstehenden Theile 
des Liber pontificaUs hat Hr. Lkvison ün British Museum zu London 
die bisher von keinem Herausgeber benutzte Handschrift des 12. Jahr- 
liunderts (Harlcy Nr. 633), in Bonn die beiden Pariser Codices aus 
dem 9. und dem 14. Jahrhundert verglichen, sowie dank der freund¬ 
lichen Vermittelung des Ilm. Jenkinson, Obeibibliothekars der Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Cambridge, die gleichfalls bisher unbeachtet 
gebliebene Cambridger Handschrift des 12. Jahrhunderts. Auch die 
der Cölner Dombibliothck (sacc. IX) wurde erledigt. Weitere fran¬ 
zösische Handschriften, soweit sie versandt werden können, gedenkt 
Hr. Lkvison in Bonn, die italienischen, zumal die alte Handschrift von 
Lucca, auf einer für den Herbst d. J. in Aussicht genommenen Reise 
auszubeuten. 

In der Hauptserie der Abtheilung Scriptores ist der zweite Halb¬ 
band des Tomus XXXII mit dem Schluss der von dem Abtheilungs¬ 
leiter Hrn. Geheimen Regierungsrath Prof. Holder-Egger bearbeiteten 
Chronik des Salimbene bis auf die Vorrede zu dem ganzen Bande, 
die Appenclices und Register fertiggestellt und wird um die Jahres¬ 
wende erscheinen können. Die von Hrn. Holher-Egger im vorigen 
Jahre unternommene Reise nach Italien galt im Wesentlichen der 
Sammlung weiteren Materials für die italienischen Geschiehtschreiber 
des 13. Jahrhunderts. So in Verona der Durchsicht der wichtigen 
Annales Veronenses de Romano und kleinerer Veroneser Annalen; in 
Bologna , wo der Vorsteher der Communalbibliothek, Hr. Prof. Aluano 
SoRBELLr, die Arbeit mit Zuvorkommenheit unterstützte, der Collation der 
zum ersten Male von A. Gauoknzi herausgegebenen ersten Recension der 
Chronik Ryccards von Han Germauo uud der Cronica S. Mariae de Perrar ia ; 
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in Pistoia der Untersuchung einer angeblichen Handschrift der Annales 
P'isani, die tatsächlich nur späteres Material zur Geschichte von Pisa, 
zum grössten Theil in italienischer Sprache, enthält. In Rom, wo 
der Präfekt der Biblioteca Apostolica Vaticana, Hr. P. Franz Eiiri.k, 
mit allzeit gleicher Bereitwilligkeit auch diesmal allen Wünschen weit 
entgegenkam, und in Florenz wurden neben den Arbeiten für die 
staufische Periode .auch andere Aufgaben, so für die Merowinger-Scrie 
und die Epistolac erledigt. Als nächstes Ergebnis,s der im vorjährigen 
Berichte erwähnten italienischen Forschungsreise tles Mitarbeiters Hin. 
Dr. SciiMKini.EK, auf der ihn die Vorstände und Beamten des Staats¬ 
archivs vmd der Biblioteca Governativa in Lucca, der Ambrosiana in 
Mailand und der Nationalbibliothek in Florenz durch ihre Unterstützung 
zu grösstem Danke verpflichteten, wird im N. A. XXXIII l eine Unter¬ 
suchung über die Gesta Florentinorum und JAicanoi'um als Quellen des 
Tolomeus von Lucca mitgetheilt werden. 

Die anhaltende starke Nachfrage nach den Schulausgaben der 
Sn'iptores rerum Germanicanm legt der Centraklirection die Pflicht auf, 
dieser Serie eine immer gesteigerte Fürsorge zuzuwenden. Nachdem 
die zweite Auflage der Hisloriae des Nithard in der Bearbeitung des 
Hrn. Dr. E. Müller, der hier eine von den früheren Herausgebern 
nicht beachtete merkwürdige Interpolation festzustellen in der JLige 
war, soeben erschienen ist, muss jetzt für die nach Anzeige der Ver¬ 
lagshandlung theils ganz, tlieils bald vergriffenen Ausgaben des llehnold , 
der Gesta Friderici J. von Otto von Freisinn und Raiikwin und des 
Chroninon Urspcryensc Ersatz geschafft, werden. Die Ursperger Chronik 
hat der Abteilungsleiter selber in Arbeit genommen. Für eine neue 
Auflage Uelniolds hat Hr. Dr. Schmeidler die Lübecker und die beiden 
Kopenhagener Handschriften verglichen, den Spuren der verschollenen 
Stettiner Handschrift ist er im Verein mit dem Stettiner Stmltbiblio- 
thekar Hrn. Prof. Walter vergeblich naehgegnngen. Inzwischen sind 
die Arbeiten an der 'Weltchronik Ottos von Freisiny , an den Annales 
Austrine und an dem Cosinus Prnyensis durch die HII. Dr. Hofmeister 
in Berlin, Prof. Uiilirz in Graz und Landesarchivar Dr. Bretiiolz in 
Brünn fortgesetzt worden. Im Druck befinden sich die Annales Mar- 
bncenses ed. Blocji, Johann von Yirtriny ed. Schneider und Albertus de 
Bezanis ed. IIolder-Enöer. Für die von ihm übernommene Ausgabe 
der Monume-nta Reinhardsbrunnmsin hat Hr. Holder-Eooer dank dem 
Entgegenkommen der Gräflich Schönborn-Wiesentheidt’schen Biblio- 
tli eksverwaltung die einzige Pommers leid er Handschrift der Reinhards- 
hrunner Briefsammlung hier in Berlin vergleichen können; die Arbeiten 
flir die Neuausga.be der Annales Plarenlini GMlini hat er bis auf 
Weiteres zurückstellen müssen. 
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In der Serie der Deutschen Chroniken gedenkt Hr. Prof. Skkmült.eu 
in Wien die zweite Hälfte des sechsten Bandes, mit der Vorrede und 
den Registern zu der Österreichischen Chronik von den .95 Herrschaften, 
binnen Jahresfrist erscheinen zu lassen. Anschliessen wird sich die 
Drucklegung des von Ilm. Privatdocenten Dr. Gerhardt in Erlangen 
übernommenen Gedichts von der Kreuzfahrt Ludwigs 111 . von Thüringen. 

Nachdem Hr. Privatdoeent I)r. Heinrich Mkykr in Güttingen von 
der Bearbeitung der älteren deutschen historischen Lieder hat zurück- 
treten müssen, ist diese Aufgabe auf Vorschlag des Hm. Prof Dr. 
lioRTnE und unter dessen Aufsicht Hrn. Dr. Hkkmann Mioiiki. in Berlin 
übertragen worden. 

Einzelne Collationsarbeiten wurden für die Abtheilung Scriptores 
freundlichst ausgeführt durch die HII. Henri Lehkguk und Amecke 
Boinet in Paris, V. Samanek in Wien und F. Schneider in Rom. Eine 
wesentliche Förderung erfuhren die einschlägigen Arbeiten durch die 
Bereitwilligkeit, mit der die österreichischen Klöster, an die wir uns 
wendeten, ausnahmslos ihre Handschriften leihweise übeifandten. 
Dem hoch würdigsten Al)t und dem Bibliothekar des Cistercicnser- 
klosters Zwettl, II 1 I. Stephan Rössi.er und P. Benedict Hämmere, so¬ 
wie den Herren Stiftsarchivaren und Bibliotlxekaren der Klöster Ad¬ 
mont., lleiligcnkrcuz, Rein und St. Paul, PP. Fkikiuuch Fiedler, 
Florian Watzl, Anton Wels und Sieueriki» Christian sei aus diesem 
Anlässe hiev der wärmste Dank ausgesprochen. 

Für die Abtheilung Jjeyes, soweit sie der Leitung des Hm. (fe- 
heinnuth Brunner unterstellt ist, blieb Hr. Prof Freiherr von Schwind 
in Wien mit der Vorbereitung der neuen Ausgabe der Lex Baiuvoario- 
rum beschäftigt. Hr. Prof Dr. Seckel in Berlin gedenkt im Zusam¬ 
menhang der von ihm weitergeführt,en Forschungen zu den Quellen 
des Brnrdictus Leoila im Herbst, d. J. in Rom die Ihuidschriften der 
falschen Capitularien zu prüfen. Bei der für die ältere Zeit, jetzt 
vollendeten Herstellung der Texte der Plucita gelang cs Hm. Prof. 
Tanoi. den echten Kern des angezweifelten Placitums Sigibert's III. 
(N. A. XIII, 157) mit Beihülfe des Hm. Dr. Rauch ans der stark ver¬ 
derbten Überlieferung hcrauszuschiüen und für die (ferichtsurkunde 
Karl s des .Grossen für Fulda über die MüiiLiiAcnKR'sche Textgestal- 
tung des eilten Bandes der Karolinger-Diplome noch hinauszukommen. 

In den von Hm. Prof Zeuukr geleiteten Serien der Abtheilung 
Leges hat Ilr. Dr. Kkammkr die Vorbereitung der Ausgabe der Lex 
Salica, zum Theil in gemeinsamer Arbeit mit dem Leiter der Ab¬ 
theilung, soweit, gefördert,, dass die Constituirung des Textes nun¬ 
mehr beginnen konnte; der eingehende Editionsplan für die im Druck 
vorzulcgciulen fünf Texte und der ihnen anzuhängenden Stücke wurde 
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der Centraldirection zur Kenntniss gegeben. Von dem zweiten Bande 
der Concilia ist der bis zum Jahre 843 fülu-cnde Text jetzt auf 108 Bogen 
vollständig abgesetzt; nach Fertigstellung der Register wird Hv. Prof. 
Werminghovf im Herbst d. J. den zweiten Th eil dieses Bandes dem 
im Herbst 1904 veröffentlichten ersten Halbbande folgen lassen. Die 
Arbeit an den Constitutiones et Ada publica ist durch Hm. Dr. Schwalm 
in Hamburg so rüstig gefördert worden, dass seit dem letzten ,lahres¬ 
bericht nicht weniger als 70 Bogen gedruckt werden konnten. Bei 
der unerwartet grossen Fülle des Materials iur den Römerzug Hein¬ 
rich’s VH. empfahl es sich, den vierten Band dieser Serie, dessen 
erster Theil im Vorjahre ausgegeben wurde, in zwei aucli iiusserlich 
selbständige Hälften zu zerlegen. Es wurde also jenem bereits vor¬ 
liegenden Theil eine die Regierung Ileinrich’s VII. bis Ende 1311 
begleitende zweite Lieierung, mit Titelblatt und Inhaltsverzeichnis« 
für beide, hinzugefügt, während der andere Halbband, gleichfalls mit 
eigenem Titelblatt, bis zum Ausgang dieser Regierung führen und um¬ 
fangreiche Anhänge zum ganzen Bande bringen soll. Zum Abschluss 
kann er erst gelangen, sobald der Herausgeber auf einer im Laufe 
dieses Jahres auszuführenden nochmaligen Forschungsreise, die auch der 
Vervollständigung des für die Periode Ludwig’s des Bayern gesam¬ 
melten Materials zu dienen hat, noch einige Ergänzungen aus italieni¬ 
schen Sammlungen beigebracht haben wird. Für die Constitutionen 
KaxTs IV. ist der Leiter der Abtheilung mit seinen Mitarbeitern, Hm. 
Dr. Lühicke und dem neu eingetretenen Hm. I)r. Salomon, unausge¬ 
setzt thütig gewesen. Der weitaus grösste TI 1 eil der in einem ersten 
Band zu vereinigenden Stücke ist bereits beisammen. Eine grosse 
Anzahl von Urkunden aus dem Hauptetautsarchiv zu Dresden, das in 
Folge einer sehr dankenswerthen Anordnung seines neuen Directors, 
des Hrn. Geheinmths Posse, zmn ersten Male die Aufgaben der Monu¬ 
mental Germaniae durch Ausleihung von Archivalien gefördert hat, und 
aus dem Staatsarchiv zu Coblenz, einzelne auch aus dem Reichsarchiv 
zu München und dem Kniest mischen Gcsammtarchiv zu Weimar, konnten 
im hiesigen Geheimen Staatsarchiv verglichen oder abgeschrieben, zum 
Theil auch, dank der auch anderen Abthcilungcn der Monumenta zu 
Gute gekommenen Mühewaltung des Hrn. Dr. Saeomon, in trefflichen 
Lichtbildern vervielfältigt werden. An 150 zum Theil sehr umfang¬ 
reiche Stücke, die nach Auswahl der älteren und neueren Litteratur 
in Rom zu suchen waren, sind dort, von dem früheren Hfilfkarbeiter 
des Hrn. Prof. Zkumer, Hrn. Dr. Kern, verglichen worden. 

Einem im Vorjahre gefassten Beschlüsse der Centraldirection ent¬ 
sprechend hat Ilr. Zeumer einen Plan für die im Anschluss an die 
Veröffentlichung der Constitutiones zu bewirkende Herausgabe der Staats- 
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Schriften des ausgehenden 13. und des 14. Jahrhunderts vorgelegt, 
nach welchem sich die Sammlung unter dem Titel Tractatus de iure 
imperii saeculorum XIII et XIV selecti auf das rein politische und un¬ 
mittelbar auf die Reichsgeschichte bezügliche Material zu beschränken 
haben wird. Zur Bearbeitung sollen zunächst die Traktate des Marsilivs 
von Padua (Defensor pacis; De translatione imperii; De iurisdictione 
imperii in causa matrimoniali) gelangen. 

Auf eine im Jahre 1905 von Hm. Prof. Riuu.icii gegebene An¬ 
regung und nach Prüfung einer auf unser Ersuchen inzwischen von 
Hm. Prof. Dorscn in Wien ausgearbeiteten Denkschrift hat die Ceutral- 
direction eine Sammlung der Hof- und Dienstr echte des TL bis 13 . Jahr¬ 
hunderts (einschliesslich der niederländischen und flandrischen) in ihren 
Arbeitsplan aufgenommen, die innerhalb der von Hm. Prof. Zeumkr 
geleiteten Serien der Abtheilung Leyes in den Fontes iuris Germanin 
antiqui ihren Platz Anden soll. 

Der Leiter der Abtheilung Diplomata Karolinorum , Hr. Prof. Tange 
in Berlin, hat eine Untersuchung über die verschiedenen Überliefe¬ 
rungen des sogenannten Testamentes Fulrads von St. Denis, die sich 
für das Verständnis« einer Gruppe von Karolingerurkunden als uner¬ 
lässlich ergab, im N. A. XXXII veröffentlicht und wird ihr im Archiv 
für Urkundenforschung die im vorjährigen Berichte angekündigte, jetzt 
für die sämmtlichen Karolingerurkunden abgeschlossene Bearbeitung 
der tironischen Noten, deren Anwendung in den Diplomen Ludwig's 
des Frommen ihren Höhepunkt erreicht, folgen lassen. Bei der Be¬ 
arbeitung der Originalurkunden dieses Herrschers machte sich das 
Bedürfnis« nach Vervollständigung des früher gesammelten Facsiinile- 
vorraths geltend. Der hoch würdigste Herr Bischof von Chur gestattete 
die photographische Aufnahme einer im Domschatze befindlichen Ur¬ 
kunde Lothars I. Weiter haben die Herren Directoren der Archive 
zu Colmar, Marburg. München, Münster i.W., Stuttgart und Wien zur 
Ergänzung der Lücken durch Übersendung von Originalen oder (wie 
auch Hr. Staatsarchivar Dr. Kratociiwii, in Wien) photographischen 
Nachbildungen in bereitwilligster Weise beigetragen. Der ständige 
Mitarbeiter dieser Abtheilung, Hr. Dr. E. Müller, ist nach Abschluss 
seiner oben erwähnten Arbeit für die neue Nithart-Ausgabe vorzugs¬ 
weise mit einer Untersuchung über die wichtige Gruppe der Fäl¬ 
schungen von Le Mans beschäftigt gewesen. 

Im Bereiche des 11. Jahrhunderts hat die Fertigstellung des 
vierten Bandes der Diplomata (für Konrad II.) durch eine Erkrankung 
des Hrn. Abtheilungsleiters Prof. Bresslai* in Strassburg eine kleine 
Verzögerung erlitten, aber der Druck ist auf Bogen 40 bereits bis zum 
Schluss des Jahres 1036 geführt; über einen Turiner Fälscher des 
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11. Jahrhunderts haben im Zusammenhang der Editionsarbeit die beiden 
Herren Mitarbeiter der Abtheilung, Dr. Hessei. und Dr. Wibel, im 
N. A. XXXII berichtet. Für Bd. V (Heinrich m.) sind, abgesehen von 
einer kleinen Gruppe Goslarer Urkunden, wegen deren V ersendung 
nach Strassburg die Verhandlungen noch schweben, sSmmtliche Ori¬ 
ginale gesammelt und auch photographirt worden. 

In der Abtheilung Diplomala saec. XII konnte dank dem Ent¬ 
gegenkommen sämmtlicher betheiligter Archiv Verwaltungen die Be¬ 
arbeitung der Originale durch Hm. Prof, von Ottenthal und seinem 
ständigen Mitarbeiter, Hm. Dr. Hirsch, unter Beihülfe des Hm. Di. 
Samanek, durchweg in Wien erfolgen. Aufgearbeitet wurden für die 
Staufer des 12. Jahrhunderts folgende Gruppen: Basel (aus dem Staats¬ 
archiv zu Bern), St. Gallen und Pf&ffers (Stillsarchiv St. Gallen), Schaff- 
hausen (Staatsarchiv daselbst), Propstei Zürich und St. Martin auf dem 
Zürcher Berg (Staatsarchiv Zürich), Komburg (Staatsarchiv Stuttgart), 
Gurk (Sammlung des Geschichtsvereins zu Klagenlurt), Stift Rein und 
St. Florian (aus den Stiftsarchiven), Brauweiler, St. Pantaleon, Sieg¬ 
burg und Stablo (Staatsarchiv Düsseldorf), Binsfeld und St. Michael 
in Lüneburg (Staatsarchiv Hannover), Fulda und Hersfeld (soweit im 
Staatsarchiv Marburg vorhanden). Für Lothar harren in Deutschland 
nur noch einige norddeutsche Sammlungen und das Strassburger Diplom 
der Erledigung; das italienische Material wird Hr.Dr. Hirsch im Herbst 
auf einer Rundreise durchforschen. Die Bibliographie wurde zum 
Abschluss gebracht, der photographische Apparat unter fortdauernder 
freundlicher Mitwirkung des Hrn. Staatsnrchivars Dr. Kratochwil an¬ 
sehnlich vermehrt. 

Die von Hm. Dr. Perels bearbeitete Sammlung der Briefe des Papstes 
Xicolaus L, die den Schluss des Bandes VI der Abtheilung Epistolae 
bilden soll, liegt nahezu druckfertig vor. Mit dem Satz wird im 
Laufe dieses Sommers begonnen werden können; die Anfertigung 
des Registers für den ganzen Band liegt gleichfalls Hm. Dr. Perels 
cd». Für den siebenten Band hat der neue Leiter dieser Abtheilung, 
Hr. Prof. Dr. Werminghoff, die Briefe Hadrians II., Johanns VIII. und 
der übrigen Päpste des 9. Jahrhunderts, vor Allem aber die Briefe 
aus dem Westfrankenreich bis 887 in Aussicht genommen, darunter 
die Hinkmars von Reims und seiner Zeitgenossen. 

Innerhalb der Abtheilung Antiquitates ist es den Bemühungen des 
Leiters, Hm. Geheimen Regierungsraths Prof. Holder-Egger, gelungen, 
für die von dem verstorbenen Prof, von Winterfeld unvollendet ge¬ 
lassene Herausgabe der karolingischen Poetae lalini in Hrn. Prof. 
Strecker, dem Nachfolger von Winterff.ld's auf dem Lehrstuhl für 
mittelalterliche lateinische Philologie an der Berliner Universität, einen 
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Fortsetzer zu gewinnen. Für die Bearbeitung der St. Galler Sequenzen, 
die er als Erbschaft gleichfalls von Wintf.rfei.d"s übernahm, hat der 
Züricher Bibliothekar Hr. Dr. Jacob Werner auf der Nationalbibliothek 
zu Paris die Sequenzen -Manuscripte deutscher Herkunft (aus Prüm 
und Echternach) verglichen und aus den französischen Vorlagen (von 
Limoges und Nevers), die zum Theil älter sind als die St. Galler 
Handschriften, die Notker 'sehen Texte sowie die Texte nach Notkeh- 
schen Melodien herangezogen. Für die Ausgabe der Schriften Ald- 
helms von Sherborne hat Hr. Prof. Eiiwaed die Briefe, die rhythmischen 
und die kleineren hexametrischen Gedichte und die beiden Bücher 
de virginitate durchgearbeitet. Die Vorbereitung der Necrologien der 
Diöcese Passau hat der erzbischöfliche Bibliothekar Hr. Dr. Fast- 
linger zu München, soweit sein Gesundheitszustand es gestattete, 
wieder aufgenommen. 

Wie den vorstehend [bereits genannten wissenschaftlichen An¬ 
stalten und persönlichen Gönnern erstattet die Centraldirection auch 
den hohen Reichsbehörden, dem Königlich Preussischen Historischen 
Institut zu Rom und den Herren Betonten der Handschriffcenabtheilung 
und des Zeitschriftenzimmers der Berliner Königlichen Bibliothek 
ihren wärmsten Dank für die den Monumenta Germaniae fortgesetzt 
gewährte werthvolle Unterstützung. 


Adresse zur Zweihundertjahrfeier des Geburts¬ 
tages von Karl von Linne am 23—25. Mai 1907. 


Mit dem schwedischen Volk feiert heute auch die Preußische Aka¬ 
demie der Wissenschaften, erfüllt von den gleichen Gefühlen hoher 
Verehrung, den zweihundertjährigen Geburtstag von Karl von Linne-. 
Denn große Männer der Wissenschaft und der Kunst gehören nicht 
nur dem einzelnen Volk, das sie hervorgebracht hat, sondern der 
ganzen zivilisierten Welt an, welche an den durch ihre Schaffens¬ 
kraft- hervorgerufenen Fortschritten teilnimmt. 

Wird doch mit Recht Karl von Linne, der während 37 Jahren 
als Professor der Botanik an der altehrwürdigen Universität Upsala 
gelehrt hat., der Reformator der beschreibenden Naturwissenschaften 
genannt. Ausgerüstet mit einem umfassenden Wissen sowohl auf dem 
Gebiete der Pflanzen- als auch der Tierkunde, begabt mit einem scharfen, 
ordnenden Verstand und außergewöhnlicher Beobachtungsgabe, hat er 
durch strenge Durchführung der binären Nomenklatur der Systematik 
der Organismen, ganz besonders aber der deskriptiven Botanik seiner 
Zeit, eine völlig neue Form gegeben. Wenn auch das von ihm mit 
Konsequenz ausgearbeitete Pflanzensystem, da er es hauptsächlich auf 
der von ihm ausgebildeten Lehre von den Sexunlorganen begründet 
hatte, als ein künstliches bezeichnet werden muß, so hat er doch 
stets mit weitausscliauendem Geist als die Hauptaufgabe und als das 
eigentliche Ziel der beschreibenden Botanik die Auffindung eines natür¬ 
lichen Systems hingestellt, und auch in dieser Beziehung seinen Nach¬ 
folgern in der Systematik vorgearbeitet und den Weg gewiesen. 

Noch heute bewundern wir in Linkes Hauptwerken, in seiner 
Pliilosophia botanica, in seinen Specics plantarum, in seinem Svstema 
naturae die außerordentliche Kunst in der Stellung kurzer, prägnanter 
Diagnosen, durch die er alle seine Vorgänger weit übertroffen hat; 
nicht minder bewundern wir sein Geschick in der Zusammenfassung 
der Tatsachen und in der Prägung klarer Begriffe, überhaupt- alle die 
Eigenschaften, vermöge deren er die noch heute gültige Nomenklatur 
zahlloser Pflanzenteile geschaffen hat. So ist denn Linne während 
mehr als eines Jahrhunderts für die zahlreichen Jünger der Scientia 
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amabilis in aller Herren Länder der allseitig anerkannte Meister ge¬ 
worden, das nachahmenswerte Vorbild für alle Systematiker. 

Wenn auch in unserer Zeit Botaniker und Zoologen mit wesent¬ 
lich anderen Aufgaben, die mehr auf dem Gebiete der mikroskopi¬ 
schen Anatomie und der Physiologie liegen, beschäftigt sind, so wird 
doch der vorurteilslose Forscher darüber nie vergessen, daß wir der 
Lebensarbeit Kart, von Linnes einen wichtigen Teil der unentbehrlichen 
Fundamente, die Ordnung des Wissens seiner Zeit und ein wohldurch- 
dachtcs Pilanzcnsystem verdanken, auf dessen Grundlage dann eine 
tiefer eindringende morphologische und physiologische Forschung sicher 
weiterbaucn konnte. 

Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 6. Juni. 


Sitzungsberichte 1907. 


Rn-Iin, gedruekt in «Ur Rei^hsdrtn'kerei. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


6 . Juni. Sitzung der philosophisch -historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

Hr. Eduard Meyer las über die Anfänge des Staates und sein 
Yerhältniss zu den Geschlechtsverbänden und zum Volksthum. 

Der staatliche Verband ist in seiner Urgestalt nicht eine Schöpfung des Menschen, 
sondern älter als die Entstellung des Menschengeschlechts, das sich in ihm entwickelt 
hat. Die Geschlechtsverbände und die Familie sind nicht Vorstufen des Staates, sondern 
vielmehr erst von diesem geschaffen; für die Ordnung des Geschlechtslebens (Ehe und 
Familie) ist nicht der geschlechtliche Verkehr, sondern das Recht auf die Kinder maass¬ 
gebend. Für die Bildung grösserer, zahlreiche staatliche Verbände (Stämme) um¬ 
fassender Gruppen, der Rassen, Sprachstänune, Völker, ist- viel wesentlicher als die 
Spaltung ursprünglicher Einheiten der umgekehrte Process der Angleichung der einzelnen 
Stämme, die zu grösseren Gebilden zusammenwachsen, deren Bestand im Verlauf der 
geschichtlichen Entwickelung in fortwährendem Fluss ist und daher nicht als etwas 
von Anfang an Gegebenes und Unwandelbares, sondern als Ergebniss eines complicirten 
historischen Processes aufgefasst werden muss. 


Sitzungsberichte 1907. 
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Über die Anfänge des Staats und sein Verhältnis 
zu den Geschlechtsverbänden und zum Volksthum. 

Von Eduard Meyer. 


Sowohl nach seiner Körperbeschaffenheit wie nach seiner geistigen 
Veranlagung kann der Mensch nicht als Einzelwesen existiren, etwa 
mit zeitweiliger geschlechtlicher Paarung: der isolirte Mensch, den 
das Naturrecht und die Lehre vom contrat social an den Anfang der 
mensc hli chen Entwickelung stellte, ist eine Erfindung ohne jede Realität 
und daher für die theoretische Analyse der menschlichen Lebensformen 
eben so werthlos und irreführend wie für die geschichtliche Erlccnntniss. 
Vielmehr gehört der Mensch zu den Herdenthieren, d. h. zu den¬ 
jenigen Thiergattungen, deren einzelne Individuen dauernd in festen 
Verbänden leben. Solche Verbände können wir, eben weil sie eine An¬ 
zahl gleichartiger Einzelwesen zu einer Genossenschaft vereinigen, als 
sociale Verbände bezeichnen. Jeder solche Verband (Rudel, Schwann, 
Herde u. Ä.) — mögen wir ihn uns rein instinctiv durch einen an¬ 
geborenen Naturtrieb entstehend oder bereits mit einem, wenn auch 
noch nicht begrifflich formulirten und daher in unserem Denken nicht 
reproducirbaren Bewusstsein gebildet vorstellen — dient der Ver¬ 
wirklichung eines bestimmten Zwecks, nämlich der Ermöglichung 
und Sicherung der Existenz seiner Glieder, und ist daher beherrscht 
von einer bestimmten Ordnung. Indem er eine Anzahl von Einzel¬ 
wesen zu einer socialen Einheit zusammenfasst, sondert er sie zugleich 
von allen anderen gleichartigen Gruppen derselben Gattung ab und 
ordnet sie einem Gesammtwillen unter. Nur innerhalb der von diesem 
gesetzten Grenzen hat, in scharfem Unterschied z. B. vom Raubthier, 
das Einzelwesen Bewegungsfreiheit; sollte es sich dem Gesammtwillen 
entziehen wollen, so wird es von diesem unter seine Gebote gezwungen, 
oder ausgestossen und vernichtet. Dadurch ist ein rein geistiges Moment 
gegeben, das zwar aus concreten Bedürfnissen erwachsen, aber nicht 
sinnlich wahrnehmbar ist; trotzdem hat es volle Realität und wirkt 
als solche ununterbrochen, aber nur durch psychische (unbewusste oder 
bewusste) Vorgänge, durch die Einwirkung der Idee des Verbandes 
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auf das Handeln des Einzelnen. Das gilt von allen Thierverbänden: 
das Einzelindividuum, z. B. die Biene oder die Ameise, ist nur als 
Glied eines grösseren Ganzen begreifbar, dessen Zwecken seine Hand¬ 
lungen dienen, oft genug bis zur Aufopferung seiner eigenen Existenz 1 . 

Von dem Leben des Menschen gilt das gleiche von Anfang an. 
Denn wenn wir entwickelungsgeschichtlich annehmen, dass der Mensch 
sich aus einem höheren Thier herausgebildet hat, und erwarten dürfen, 
dass die wenigen Spuren eines solchen Anthropoiden, die bisher ent¬ 
deckt sind, sich durch weitere Funde vermehren werden, so kann 
es nicht zweifelhaft sein, dass ein Wesen von der physischen Be¬ 
schaffenheit des Menschen überhaupt nur entstehen und sich erhalten 
konnte, wenn mit der körperlichen die geistige Entwickelung in 
fortwährender Wechselwirkung zusammenging. Diese geistige Ent¬ 
wickelung — physiologisch kann man sagen die Ausbildung der Gross- 
himrinde — bildet ja die Ergänzung der körperlichen Gestaltung und 
den Ersatz für die grossen Mängel, die dieser anhaften; vielleicht an 
erster Stelle kommt hier die sehr langsame Entwickelung des Kindes 
in Betracht, welche die Erhaltung der Gattung ausserordentlich er¬ 
schwert. Die gesammte geistige Entwickelung des Menschen hat nun 
aber das Bestehen abgegrenzter Gruppenverbände zur Voraussetzung. 
Vor Allem ist das wichtigste Werkzeug des Menschen, die Sprache, die 
ihn erst zum Menschen macht und die erst die Ausbildung unseres 
formulirten Denkens ermöglicht hat, nicht etwa im Einzelmenschen 
oder im Verhältniss der Eltern zu den Kindern geschaffen, sondern 
sie erwächst aus dem Mittheilungsbedürfniss Gleichstehcnder, durch 
gemeinsame Interessen und geregelten Verkehr Verbundener. Aber auch 
die Erfindung der Werkzeuge, die Gewinnung des Feuers, die Züch¬ 
tung der Hausthiere, die Ansiedlung in Wohnstätten u. s. w. sind nur 
innei'halb einer Gruppe möglich oder haben wenigstens Bedeutung nur 
dadurch gewonnen, dass, was einem Einzelnen zunächst geglückt sein 
mag, Eigenthum des ganzen Verbandes wird. Dass vollends Sitte, 
Recht, Religion und aller sonstige geistige Besitz nur in solchen Ver¬ 
bänden entstanden sein können, bedarf keiner Ausführung. Somit ist 
die Organisation in solchen Verbänden (Horden, Stämmen), welche wir 
empirisch überall antreffen, wo wir Menschen kennen lernen, nicht 


1 Wie weit die Ausbildung organischer Gruppen bei Thieren gehen kann, habe 
ich vor 30 Jahren oft in Constantinopel an deu Strassenhunden beobachtet: sie haben 
sich in scharf gegen einander abgegrenzten Quartieren organisirt, in die sie keinen 
fremden Hund hineinlnsseu, und jeden Abend halten sSmiiitliclie Hunde eines jeden 
Quartiers auf einem öden Platz eine etwa eine halbe Stunde dauernde Versammlung ab, 
mit lebhaftem Gebell. Hier kann man also geradezu von räumlich umgrenzten Hunde¬ 
staaten reden. 
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nur eben so alt, sondern weit älter als der Mensch: sie ist die Vor¬ 
aussetzung der Entstehung des Menschengeschlechts überhaupt 1 . 

Ob unter den Verbänden, in denen sich das Menschengeschlecht 
entwickelt hat, von Anfang an physische und psychische Rassenunter¬ 
schiede bestanden haben, oder ob sie einmal alle so gleichartig ge¬ 
wesen sind, wie mehrere Herden derselben Thierspecies, wissen wir 
nicht. Zweifellos hat dagegen die weitere Entwickelung eine solche 
Differenzirung wenn nicht geschaffen, so doch ständig gesteigert. Jeder 
Verband gewinnt einen ererbten, von Generation zu Generation über¬ 
lieferten und gemehrten Besitz sowohl von körperlichen wie vor Allem 
von geistigen Eigenschaften, materiellen Erwerbungen, Vorstellungen, 
Sitten und Ordnungen, die wir unter dem Namen Cultur zusammen¬ 
fassen. Trotz der Übereinstimmung in den Grundzügen ist dieser Besitz 
im Einzelnen von dem jedes anderen spccifiscli verschieden. Damit tritt 
zu der äusseren Scheidung der Verbände ein innerer Unterschied hin¬ 
zu: anders als bei den Thiercn, z. B. bei einem Rudel Hirsche oder 
einem Bienenschwarm, besitzt, jeder menschliche Verband eine Eigenart, 
eine bestimmte Individualität. Diese Entwickelung findet ein Gegen¬ 
gewicht in dem ständigen physischen und geistigen Austausch, der sich 
zwischen den einzelnen Verbänden vollzieht und sie wieder zu grösseren, 
in den wichtigsten Zügen homogenen Gruppen vereinigt — darauf 
weide ich nachher noch zurückkommen. Dieselben entgegengesetzten 
Tendenzen machen sich aber auch innerhalb jedes einzelnen Verbandes 
geltend: die sich entwickelnde Cultur schallt Unterschiede sowohl in 
der Lebensstellung der einzelnen ihm angehörigen Individuen, wie in 
der Fähigkeit, das ererbte Gut sich anzueignen und zu mehren; sie 
erzeugt zugleich eine immer grössere Mannigfaltigkeit der Lebens¬ 
bedingungen. Dadurch erhalten die individuellen körperlichen und 
geistigen Anlagen des Einzelnen immer grösseren Spielraum der Be¬ 
tätigung, der in sehr verschiedener Weise erkannt und ausgenutzt 
wird. Damit gewinnt der Charakter des einzelnen Menschen selb¬ 
ständige Bedeutung nicht nur für sein eigenes Leben, sondern wirkt 
zugleich auf die Gestaltung der Gcsammtheit zurück. So bilden sich 
innerhalb der homogenen Gruppe Gegensätze der Leistungsfähigkeit, 
des Willens und der Ziele, die zu Conflicten führen, die Ordnung des 

1 Ans dieser Betrachtung erhellt zugleich die Absurdität der aus mythischen 
\ «»'Stellungen entstandenen Ableitung des Menschengeschlechts als Ganzen oder gar 
der eines einzelnen Volks vou einem einzelnen Paare. Ich würde sie überhaupt nicht 
erwähnen, wenn nicht noch Laupsscrt, Deutsche Geschichte I, 2 . Aull. 1894 , S. 86 
in der Darstellung der »Lranfänge* des deutschen Volkes behauptete, »als Keim aller 
späteren Bildungen lässt sich nichts anderes denken, als ein erstes Eltern paar», und 
daiatts die ersten Einrichtungen, speciell «eine durch keinerlei Unterschiede begrenzte 
Geschlechtsgemeinschaft« ihrer Nachkommen, Gcschwisterehe 11 . Ä. ahleitete. 
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Verbandes umgestalten, ja seine Einheit sprengen können. Gerade 
alsdann aber tritt die zwingende Gewalt der universellen Factoren, 
aus denen die Organisation in socialen Verbänden erwachsen ist, nur 
um so stärker zu Tage. Wohl mag ein Einzelner sich unter besonderen 
Verhältnissen einmal eine Zeit lang selbständig behaupten und ein 
Sonderleben, etwa als Räuber oder als einsamer Siedler, fuhren; schliess¬ 
lich erliegt er immer wieder den organisirten Verbänden, wenn es ihm 
nicht gelingt, selbst eine neue Gruppe um sich zu sammeln und so der 
Gründer eines neuen Verbandes zu werden. Auch für die Trümmer 
eines zersprengten Verb {indes bleibt nur darin eine Existenzmöglichkeit, 
wenn sie sich zu einer neuen Bildung vereinigen oder an schon be¬ 
stehende anschliessen können. 

Wo immer wir von menschlichen Zuständen Kunde haben, treffen 
wir nicht, wie bei den Ilerdenthieren, einen einzigen, sondern eine 
grössere Zahl socialer Verbände, die in einander liegen, auch wohl 
sich kreuzen. Kleinere Stämme, Horden, Ansiedlungen sind mit ein¬ 
ander verbündet oder direct zu einem umfassenden Staat vereinigt, 
oder sie fühlen sich wenigstens als Theile eines grösseren Volks¬ 
ganzen. Innerhalb der Stämme bestehen Blutsbrüderschaften (Phra- 
trien), Clans, Geschlechter, die sich wieder durch mehrere Stämme 
oder Unterstämme hindurch verbreiten mögen und so zwischen An¬ 
gehörigen verschiedener Stämme ein gemeinsames Band schaffen, 
ferner politische und militärische Abtheilungen, die Einflüsse des 
Wohnsitzes machen sich in Gauverbänden und Dorfgenossenschaften 
geltend u. s. w. Diese Verbände unterscheiden sich sowohl durch die 
Zwecke, denen sie dienen, wie durch den Grad der Intensität, mit 
der die zu ihnen gehörigen Menschen ihnen eingeordnet sind. Zu 
welchen Verbänden jeder einzelne Mensch gehört, ist niemals zweifel¬ 
haft, ebensowenig, welche Ansprüche jeder Verband an ihn zu stellen 
berechtigt ist 1 ; wohl aber gerathen diese Ansprüche und die auf 
ihnen beruhenden Verpflichtungen des Individuums oft in scharfen 
Conflict, und dann ist es sehr fraglich, welcher Anspruch sich als der 
stärkere erweist. Sehr oft sind es die kleineren und darum individu¬ 
elleren und fester gefügten Verbände, die sich siegreich behaupten 
und alsdann die grössere Gruppe sprengen und vielleicht selbst an ihre 
Stelle treten können: oft setzt umgekehrt diese ihren Willen durch. 

Aber unter all diesen Verbänden ist einer der Idee nach der 
dominirende: derjenige, der alle kleineren Verbände als untergeordnete 
Theile, als Gi-uppirungen innerhalb einer Einheit betrachtet, und da- 

1 Auch bei Neubildungen und freiwilligen Vereinigungen, etwa der Gefolgschaft 
eines Häuptlings oder Verbindungen zu Kriegszwecken, besteht über die Verpflichtung, 
die der Einzelne durch seinen Anschluss übernimmt, kein Zweifel. 
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her von allen seinem Machtbereich zugehörigen Gruppen und Indivi¬ 
duen Unterordnung unter seinen Willen und seine Zwecke fordert 
und nötigenfalls erzwingt, mögen dieselben sonst mit ihren eigenen 
Bestrebungen und Zielen noch so weit aus einander gehen. Als Ganzes 
kann er selbst wohl zu anderen gleichartigen Verbänden vorüber¬ 
gehend oder dauernd in ein festes Verhältniss treten oder gezwungen 
werden, seinen Willen einem fremden, stärkeren unterzuordnen (z. B. 
als Vasallenstaat); für seine Glieder dagegen erkennt er im Falle eines 
Conflictes Verpflichtungen gegen einen fremden Verband nicht an, 
sondert sie vielmehr von allen anderen Menschen scharf ab. Diese 
dominirende Form des socialen Verbandes, in deren Wesen das Be¬ 
wusstsein einer vollständigen, auf sich selbst ruhenden Einheit ent¬ 
halten ist, nennen wir den Staat. Wir müssen daher den staatlichen 
Verband nicht nur begrifflich sondern auch geschichtlich als die 
primäre Form der menschlichen Gemeinschaft betrachten, eben als 
denjenigen socialen Verband, welcher der thierischen Herde entspricht 
und seinem Ursprung nach älter ist als das Menschengeschlecht über¬ 
haupt, dessen Entwickelung erst in ihm und durch ihn möglich ge¬ 
worden ist. 

Diese Auffassung des Staates ist im Grunde identisch mit der 
berühmten Definition des Aristoteles, dass der Mensch ein von Natur 
staatenbildendes "Wesen und der Staat der alle anderen umfassende 
und an Leistungsfähigkeit überragende sociale Verband (koinwnIa) ist, 
der anders als die übrigen durch sich selbst bestehen kann (ttächc 
£xoyca tt£pac Tfic A^TAP<eiAc). Dagegen widerspricht sie gegenwärtig 
weit verbreiteten Anschauungen. Der Staat hat sich im Verlauf der 
geschichtlichen Entwickelung ebensosehr zu immer complicirteren 
Gestaltungen umgebildet, wie der Mensch und das menschliche Leben 
überhaupt, so dass man sich vielfach sträubt, den Namen auf pri¬ 
mitive Gebilde anzuwenden. Ratzei, z. B. hat für den Staatsbegriff 
das territoriale 31 oment in den Vordergrund gestellt und verlangt, 
dass man von einem Staat nur reden dürfe, wo ein geschlossenes, 
einheitlich organisirtes Gebiet vorhanden ist. Nun fehlen Beziehungen 
zum Boden beim Menschen niemals, und auch Stämme, die noch 
nicht sesshaft geworden sind, ja die mit ihrem Vieh je nach der 
Jahreszeit in ganz verschiedenen Gebieten hausen, betrachten doch 
dieses Gebiet mit seinen Weiden, Jagdgründen und Quellen als ihr 
Eigenthum, von dem sie jeden fremden Stamm fcmzuhalten suchen; 
aber fest verwachsen mit dem Boden sind sie allerdings nicht. In¬ 
dessen der Besitz eines festumgrenzten Gebiets bildet auch keineswegs 
einen integrirenden Bestandtheil des Staatsbegriffs; vielmehr können 
W'ir uns sehr wohl auch einen entwickelten Staat denken, der sich, ohne 
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seine Eigenart aufzugeben, ganz von dem Boden loslöst, wie es die 
Athener im Jahre 480 gethan und die Spartaner im Jahre 366 und 
die Holländer 1672 erwogen haben. Umgekehrt dagegen sind alle 
wirklich für den Staatsbegriff maassgebenden Momente, Einheit des 
Willens, Durchführung der Rechtsordnung', militärische und politische 
Organisation, und vor Allem das Bewusstsein der Ewigkeit des Ver¬ 
bandes, dessen Bestand von dem Willen der zu ihm gehörigen Unter¬ 
abtheilungen und Individuen unabhängig ist, wohl aber diese unter 
seinen Willen zwingt, auch bei den nomadischen und Jägerstämmen 
vorhanden, oft sogar- in sehr entwickelten Formen: es fehlt mithin 
jeder Grund, hier den Ausdruck Staat oder staatlicher Verband zu 
vermeiden. 

Was viele Forscher stutzig gemacht und die Scheu erregt hat, den 
Ausdruck Staat auf primitive politische Organisationen anzuwenden, ist 
denn auch ein ganz anderes Moment. Bei vielen Völkern, und zwar 
gerade bei solchen, die zu grosser geschichtlicher Bedeutung gelangt 
sind, z.B. bei den Israeliten, den Griechen, den Deutschen, finden wir 
in der Zeit, wo wir sie zuerst geschichtlich genauer kennen lernen, 
die staatlichen Institutionen nur schwach entwickelt, während andere, 
kleinere Verbände ein sehr kräftiges Leben haben und als die eigent¬ 
lichen Grundelemcnte der socialen Organisation erscheinen. Vorwiegend 
sind es Verbände, die auf der Idee der Blutsverwandtschaft und der 
gemeinsamen Abstammung beruhen, wie die Phylen, Phratrien, Clans, 
Geschlechter; und diese können sich, wie die Geschlechter (Clans, Sippen) 
der Indianer mit ihren Totems oder die Heirathsdassen der Australier, 
über verschiedene Stämme oder Staaten erstrecken, wie z. B. die 'v ier 
ionischen und die drei dorischen Phylen jedenfalls in einem grossen 
Theil der ionischen und der dorischen Staaten und ursprünglich walir- 

1 Jeder Versuch, in der Entwickelung des Rechts einen Punkt zu bestimmen, 
von dem an man das Vorhandensein des Staats constatiren könnte, ist willkürlich und 
praktisch unausführbar. Dass von schriftlich fixiltem Recht hier nicht die Rede sein 
kann, ist evident; ohne eine Rechtsordnung aber, d. li. eine allgemein anerkannte und 
als unverbrüchlich geltende Regelung seiner äusseren Gestaltung, seiner Befugnisse und 
seiner Stellung zu den Einzelnen, ist auch der primitivste Stammverband nicht denk¬ 
bar, denn ohne solche wäre er eben nur eine ephemere Vereinigung selbständiger In¬ 
dividuen. So liegt denn auch, wie wir noch weiter erkennen werden, diese staatliche 
Rechtsordnung jeder, auch der primitivsten, Regelung des Geschlechtslebens zu Grunde. 
Die einzelnen Kechtssätze mögen oft nur latent im Bewusstsein des Verbandes leben; 
zu klarem Bewusstsein und fester Formulirung gelangen sie, sobald sie durch den 
Widerspruch eines Einzelnen oder durch äussere Eingriffe angefochten werden. 
Vollends unmöglich ist eine Definition des Staats nach der Zahl der zu ihm gehörigen 
Individuen. Denn auch der kleinste selbständige Verband, z. B. eine Stadt von wenigen 
hundert Einwohnern, die eine unabhängige nÖMC bildet, ist ein Staat, während es viele 
sehr umfangreiche Verbände giebt, die doch nicht Staaten sondern nur L nterabtheilungen 
von solchen sind. 
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scheinlich in allen Vorkommen. Daneben finden wir ein völlig selb¬ 
ständiges Leben in den kleinsten localen Gruppen, Gaugemeinden und 
Dörfern, während die Autorität des Staats, dem sie angehören, nur 
sehr gering ist. In manchen Fällen, z. B. bei den Böotem, Phokern, 
Eliem, Aetolem, kann man schwanken, ob man von einem Einheits¬ 
staat mit sehr selbständigen Einzelgemeinden reden muss oder ob man 
vi elmehr diese als die Staaten und die Gesammtheit als eine Föderation 
ansehen soll 1 . Ganz gleichartig sind die Zustände der Israeliten in 
der sogenannten Richterzeit, wo sich innerhalb des Volks selbstän¬ 
dige grössere Einheiten auf localer Grundlage, die sogenannten zwölf 
Stämme, gebildet haben, vielfach aber die kleinsten Gruppen, die 
Geschlechter (mispachot), ganz selbständig handeln, bis dann die Noth 
der Zeit zur Bildung eines neuen kräftigen Einheitsstaats fuhrt. Hier, 
und ebenso in der Geschichte des Mittelalters, sehen wir also den 
einheitlichen Staat und seine durchgebildete Organisation erst ganz 
allmählich im Verlauf des geschichtlichen Processes aus sehr be¬ 
scheidenen Ansätzen erwachsen. Da liegt der Gedanke sehr nahe, 
diesen Process nach oben in die Zeiten, von denen wir keine oder 
doch keine genauere Kunde haben, weiter fortzusetzen und anzu¬ 
nehmen, dass der Staat ursprünglich überhaupt nicht existirt. habe, 

' sondern die kleineren und kleinsten Gruppen die ursprünglichsten, 
vorstaatlichen Formen socialer Organisation gewesen seien, die Mole¬ 
küle , aus deren Zusammenschluss der Staat erst in einer verhältniss- 
mässig späten Epoche menschlicher Entwickelung entstanden sei. Man 
hat denn auch z. B. angenommen, dass die griechischen Phylen oder 
die römischen Stammtribus ursprünglich selbständige Stämme ge¬ 
wesen seien, man hat den römischen Staat aus einem Vertrage der 
ursprünglich souveränen Gentes unter Führung ihrer Familienhäupter 
abgeleitet. Dass diese Constructionen verkehrt waren, ist gegenwärtig 
wohl allgemein zugegeben. Die Phylen und Phratrien, die Tribus 
und Curien, die Geschlechter sind niemals Staaten, sondern immer 
nur Unterabtheilungen eines Staats oder eines Stammes gewesen; 
und wenn sich in geschichtlicher Zeit dieselben Phylen über mehrere 
Stadtstaaten, dieselben Totemgeschlechter über mehrere Stämme ver¬ 
breitet finden, so ist das nur ein Beweis, dass diese früher einmal 
eine staatliche Einheit gebildet haben, die sich in mehrere selb¬ 
ständige staatliche Verbände aufgelöst hat. Diese Einheit hat denn 

* Dies Problem kehrt bekanntlich bei vielen hochentwickelten modernen Staaten 
wieder, die auf föderativer Grundlage erwachsen sind, so bei der Republik der ver¬ 
einigten Niederlande [und da nochmals bei den einzelnen Provinzen in ihrem Verhältniss 
zu den Städten], bei der Schweiz, beim Deutschen Reich, bei den Vereinigten Staaten 
von Nonlamerica. 
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auch überall in den Stammnamen und in zahlreichen gemeinsamen 
Sitten und Anschauungen greifbare Spuren hinterlassen. Ebensowenig 
ist die Selbständigkeit der einzelnen Gaue und Städte, der localen 
Atome, das Ursprüngliche. Auch hier zeigen, bei den Griechen wie 
bei den Germanen, die Stammnamen deutlich die älteren, grösseren 
Einheiten, die sich aufgelöst, die sich gelegentlich aber auch zu 
grösseren Einheiten zusammengeschlossen haben, ein Process, den wir 
im Stammleben überall verfolgen können, am anschaulichsten vielleicht 
bei den Arabern. Überdies ist es bekannt, dass bei den Germanen 
wie bei den Griechen grössere staatliche Bildungen, zum Theil von 
sehr bedeutender Leistungsfähigkeit, der Zersplitterung vorangegangen 
sind. Die volle Atomisirung ist in den mittelalterlichen Zeiten der 
Israeliten, der Griechen, der Stämme Italiens, der christlichen Völker 
das Product eines bestimmten, und zwar eines bereits recht fortge¬ 
schrittenen Culturzustandes, des Übergangs zu voller Sesshaftigkeit, 
bei der die älteren, auf dem Stamm verband beruhenden staatlichen 
Ordnungen nicht mehr functioniren können. Daher zieht sich alsdann 
die Staatsidee auf die kleinsten, eng geschlossenen Elemente zurück, 
um hier neue Kräfte zu sammeln und dann von hier aus auf's Neue 
expansiv vorzudringen. 

Aber der Gedanke, das Wesen des Staats dadurch zu erfassen 
dass man ihn in seine Elemente zerlegt und dann aus diesen geschicht¬ 
lich aufbaut, liegt allerdings nahe genug. Audi Aristoteles ist der 
Verlockung erlegen, wenn er den vollendeten Staat, der ihm die ttöaic, 
die Stadtgemeinde ist, trotz seiner Definition 1 aus der Vereinigung von 
Dörfern ableitet und diese sich aus der Familie entwickeln lässt. Die 
moderne Ethnologie und die auf ihr fussenden anthropologischen und 
culturhistorischen Darstellungen haben dann diese Betrachtungsweise 
ganz in den Vordergrund gestellt. Sie stehen bewusst und unbewusst 
in vielfachem Gegensatz gegen die Historiker, für die der Staat und 
seine Entwickelung und Schicksale den Mittelpunkt des Denkens und 
Forschens bildet; sie richten ihr Augenmerk vorwiegend auf die¬ 
jenigen Institutionen und Schöpfungen der Menschen, bei denen der 
Staat nicht oder wenigstens nicht unmittelbar und sinnlich greifbar 
in Wirksamkeit tritt. Hier hat die vergleichende Ethnologie ein ausser¬ 
ordentlich reiches Material erschlossen und uns die grosse Mannig- 


1 Für Aristoteles liegt darin kein Widerspruch, da er die Definition dem t£aoc, 
der vollendeten Entwickelung, entnimmt. Dikaearch hat dann in seinen bioc 'Eaaäaoc 
diesen Gedanken historisirend weiter ausgeführt, wie das Fragment bei Steph. Byz. s. v. 
ttAtpa lehrt, wo er die Entwickelung der menschlichen Gesellschaft und der mensch¬ 
lichen Verbände aus der Familie (mit ursprünglicher Geschwisterehe) ganz in der 
Weise der modernen Culturhistoriker und Anthropologen darlegt. 
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faltigkeit der socialen Institutionen, der Formen des Geschlechtslebens 
und der Blutsverbände kennen gelehrt. Es ist um so begreiflicher, 
dass sie auf diese Momente das entscheidende Gewicht legt, da sie 
durchaus empirisch vorgehen und voraussetzungslos das Material me¬ 
thodisch sammeln und ordnen, sich von ihm belehren lassen will. 
Thatsächlich freilich kann sie dabei Hypothesen und Schlussfolgerun¬ 
gen so wenig entbehren wie irgend eine andere Wissenschaft, operirt 
vielmehr oft genug mit den kühnsten Voraussetzungen, die in dem 
ethnographischen Material nur scheinbar eine Stütze haben, weil es 
eben schon nach diesen Voraussetzungen gesammelt und geordnet ist. 
So gehen denn auch die Theorien der einzelnen Forseher auf diesem 
Gebiet vielfach auf’s stärkste aus einander, und Behauptungen, die eine 
Zeit lang als festbegründet und unwiderlegbar galten, haben sich oft 
genug bei tiefer dringender Untersuchung als völlig unhaltbar erwiesen. 

Dieser Betrachtungsweise kommt von ganz anderer Seite her eine 
Tendenz entgegen, welche in der politischen Entwickelung des i g. Jahr¬ 
hunderts ihre Wurzeln hat. Der moderne Iiberalismus ist bekannt¬ 
lich von dem Streben beherrscht, wie in der Praxis die Macht, so 
in der Theorie die Bedeutung des Staats herabzudrücken und dem 
gegenüber einerseits die Rechte des Individuums auf freie Bewegung, 
andrerseits die Bedeutung der theils in Wii'klichkeit, theils wenigstens 
scheinbar nicht vom Staate gebildeten und abhängigen Verbände und 
Genossenschaften zu betonen. Er verwirft die Auffassung der Historiker 
von der centralen Bedeutung des Staats für das menschliche Leben 
und stellt statt dessen den Begriff der menschlichen Gesellschaft und 
ihrer Wandlungen in den Vordergrund: die Anthropologie (oft auch 
Geschichtsphilosophie genannt), d. h. die Lehre von den allgemeinen 
Formen menschlichen Lebens und menschlicher Entwickelung, tritt 
daher vielfach unter dem Namen der Sociologie auf. Die starke Be¬ 
tonung des wirthschaftlichen Lebens, das sich dem äusseren An¬ 
schein nach im Wesentlichen selbständig, unbekümmert um staatliche 
Regelung, entwickelt, ja den Staat, wenn er den Versuch macht, ein¬ 
zugreifen, vielmehr umgekehrt in seine Bahnen zu zwingen scheint 1 , 
hat diese Auffassung mächtig gefordert. In mannigfachen Variationen, 
bei denen oft der thatsächliche Zusammenhang mit den dennoch ihren 
Ausgangspunkt bildenden liberalen Principien ganz in den Hintergrund 
tritt, hat sie die Theorien der Gegenwart gestaltet. Die Ergebnisse 
der vergleichenden Ethnologie schienen damit auf’s Beste übereinzu¬ 
stimmen. So gilt es in weiten Kreisen als ein erwiesener und un- 

1 in Wirklichkeit liegt hier, wie in allem geschichtlichen Leben, eine ununter¬ 
brochene Wechselwirkung vor. Der Staat ist eben so abhängig von den wirthschaft¬ 
lichen Verhältnissen, wie diese von den Ordnungen und Willensakten des Staats. 
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bestreitbarer Lehrsatz, dass der Staat eine junge Bildung der mensch¬ 
lichen Entwickelung ist, und dass ihm eine Zeit vorhergegangen ist, 
in der die aus der physischen Blutsverwandtschaft und dem Verkehr 
der Geschlechter mit einander entstandenen socialen Verbände die maass¬ 
gebende Gestaltung der menschlichen Gesellschaft bildeten und das 
Leben der einzelnen Individuen bestimmten. Diese Theorie sucht die 
Wurzel, den Keim aller socialen Organisation in der Organisation des 
Geschlechtslebens, in dem Verhältniss zwischen Mann und Weib — 
sei es, dass man mit Aristoteles von der geschlossenen patriarchali¬ 
schen Familie ausgeht, sei es, dass man dieser ihr Gegenbild voran¬ 
gehen lässt, die Ordnung, die man als matriarchalische oder mutter¬ 
rechtliche Familie bezeichnet, sei es, dass man den Urzustand in der 
sogenannten Horde, der ungeregelten Vermischung von Männern und 
Frauen innerhalb eines socialen Verbandes, oder in der Gruppenehe, 
der promiscuen Hcirath einer (angeblich durch Almeucult in der 
Form des sogenannten Totemismus) geschlossenen Gruppe von Männern 
mit einer geschlossenen Gruppe von Frauen, zu erkennen glaubt. Diese 
älteste Ordnung des Geschlechtslebens, wie auch immer sie ursprüng¬ 
lich gestaltet gewesen sein mag, gilt als naturwüchsig, «■'frei, und 
mit dem Dasein des Menschen unmittelbar gegeben. Sie gilt daher als 
der Embryo, aus dem alle anderen Verbände, und so auch der Staat, 
erst im Laufe des geschichtlichen Proccsses entstanden sein sollen. 

Aber diese Auffassung, so verbreitet sie ist und so selbstverständ¬ 
lich sie vielen erscheint, ist nicht haltbar, weder theoretisch noch em¬ 
pirisch. Denn sie fasst die Verbindung der Geschlechter ja keineswegs 
als den physischen Begattungsakt, der dann, je nach Umständen und 
Neigung, eventuell auch ein kürzeres oder längeres Zusammen wohnen 
von Mann und Weib zur Folge haben mag, sondern sie betrachtet sie als 
eine dauernde Lebensgemeinschaft von Männern, Weibern und Kindern, 
die bestimmten rechtlichen und allgemein anerkannten Ordnungen unter¬ 
stellt ist und dauernde rechtliche Consequenzen von höchster Bedeutung 
hat. Diese beiden Formen des Geschlechtsverkelirs, die freie ephemere 
Verbindung und die Ehe, sind aber streng auseinanderzuhalten; sie 
haben in Wirklichkeit gar nichts mit einander gemein, als den rein 
physischen Geschlechtsakt. Die freie und daher zugleich promiscue Ver¬ 
bindung der Geschlechter existirt ohne Ausnahme bei allen Völkern und 
in jeder Gesellschaft, sei es, dass der Verkehr völlig freigegeben ist, 
sei es, dass er bestimmten Satzungen unterstellt und z. B. nur zwischen 
Angehörigen bestimmter Gruppen gestattet ist, oder dass er den jungen 
Mädchen vor der Verheirathung erlaubt oder, wie bei der weit ver¬ 
breiteten religiösen Prostitution, direct geboten ist. Sehr gewöhnlich 
ist ein besonderer Weiheakt, z. B. die Beschneidung, durch den die 
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jungen Leute ftir die Ausübung des geschlechtlichen Verkehrs reif er¬ 
klärt und damit zugleich in die Verbände der erwachsenen Männer 
oder Frauen als vollberechtigte Mitglieder aufgenommen werden 1 . Bei 
den christlichen Völkern ist der freie Geschlechtsverkehr umgekehrt 
durch freilich so gut wie wirkungslose Gebote der Religion und Moral 
ofiiciell verpönt, wird aber darum nicht weniger eifrig geübt. Durch¬ 
weg aber ist diese Form des Geschlechtsverkehrs, die bei vielen Thieren 
die allein herrschende ist, social völlig wirkungslos: mit der Befrie¬ 
digung des Triebes und dem Erlöschen der individuellen Neigung ist 
das Verhältnis« gelöst und hinterlässt social keine weiteren Folgen. 

Ganz anders steht es mit demjenigen Geschlechtsverkehr, auf den 
die hier besprochenen Theorien gegründet sind. Er setzt überall eine 
bestimmte, allgemein anerkannte Regelung voraus und schafft ein 
dauerndes Verhältnis, eine Ehe, die bestehen bleibt, auch wenn der 
sexuelle Verkehr aufhört und die Geschlechtstriebe anderweitig be¬ 
friedigt werden, und nur entweder durch einen bestimmten rechtlichen 
Akt, wenn auch in noch so einfachen Formen, oder durch den Tod 
gelöst werden kann — und oft überlebt sic selbst diesen, wenn die 
Wittwe dem Gatten in den Tod folgen muss, oder wenn sie mit seiner 
sonstigen Hinterlassenschaft in den Besitz des Erben oder in ein recht¬ 
liches Abbängigkeitsverkältniss zu diesem übergeht, oder wenn sic in der 
Leviratsehe dem Verstorbenen einen fictiven Nachkommen gebären 
muss. Dieses rechtliche Verhältnis der Ehe besteht auch, wenn in der 
Polyandrie die Frau mehreren Brüdern gemeinsam gehört, wenn in der 
Gruppenehe ein ganzer Verband promiscue mit einer bestimmten Frauen¬ 
gruppe verbunden ist, oder wenn die Sitte herrscht, dass die Frau 
neben dem Gatten noch eine beliebig grosse Zahl von Liebhabern haben 
kann — eine Sitte, die bei vielen Völkern ganz allgemein herrscht —, 
oder dass der Ehemann sein Weib dem Gaste überlässt, oder auch, wie 
cs in Sparta und auch in Rom vorkommt, sie zeitweilig einem Freunde 
übergiebt, damit dieser von ihr Kindei* zeuge. Immer handelt es sich um 
ein dauerndes und rechtlich geordnetes Verkältniss zwischen zwei oder 
mehreren Individuen der beiden Geschlechter, und zwar um ein Ver¬ 
hältnis, das allerdings auch der Befriedigung des Geschlechtstriebes 
dient und das im Einzelfalle vielfach daraus hervorgeht, für dessen 
Entstellung und rechtliche Gestaltung aber dieser Trieb nur neben¬ 
sächlich in Betracht kommt*. Viel stärker fällt schon das Bestreben 

1 Vergl. dazu, wie zu manchen anderen hier berührten Fragen, das (trotz ein¬ 
zelner Missgriffe) besonnene und inhaltliche Werk von II. Scnum-z, Altersclassen und 
Männerbünde, 1902 . 

3 Das zeigt sich sehr deutlich bei den Ehen reicher und vornehmer Männer, und 
besonders der Könige, die ihren Geschlechtstrieb an Sklavinnen, Concubinen, Maitressen 
befriedigen, während sie ihre legitimen Ehen aus ganz anderen Gründen schliessem 
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der Männer in’s Gewicht, die Arbeitskraft der Frau auszunutzen für die 
Bereitung der Mahlzeit, die häuslichen Arbeiten, die Pflege des Viehs, 
die Bestellung der Felder, wozu dann oft noch die materiellen Vortheile 
der durch die Ehe geschlossenen dauernden Verbindung mit den An¬ 
gehörigen der Frau hinzukommen. Das eigentlich Entscheidende aber 
ist überall das Verhältniss zu den Kindern und die Frage, wem diese 
rechtlich gehören. 

Schon oben habe ich auf die entscheidende Bedeutung hinge¬ 
wiesen, welche für alle Entwickelung des menschlichen Lebens der 
Thatsache zukommt, dass die menschlichen Kinder sich sehr langsam 
entwickeln und jahrelanger Pflege bedürfen, bis sie selbständig existiren 
können. Andrerseits ist das Bedürfniss, ausreichenden Nachwuchs 
zu haben, für jeden menschlichen Verband unabweisbar: denn sein 
Ziel ist ja die Erhaltung der eigenen Existenz. Ihm liegt daher die 
Erzeugung und Aufziehung des Nachwuchses weit mehr am Herzen 
als dem einzelnen Menschen; denn diesem ist sein eigenes Leben 
die Hauptsache, für jeden Verband aber smd die gegenwärtig Lebenden 
an sich völlig irrelevant und nur die momentanen Vertreter der Ver¬ 
kettung der Generationen: er ist seiner Idee nach ewig und umfasst 
Vergangenheit und Zukunft ebensogut wie die Gegenwart. Daher 
die Sorge für die Erzeugung und Aufziehung einer Nachkommenschaft, 
der Zwang zur Ehe, die Entscheidung, ob ein neugeborenes Kind 
am Leben bleiben und als Glied des Verbandes anerkannt werden 
soll. Dass der umfassende staatliche Verband oder der Stamm die 
Ausführung dieser Aufgaben im Wesentlichen, wenn auch nicht aus¬ 
schliesslich, den in ihm stehenden engeren Gruppen, den Brüder¬ 
schaften oder Phiatrien, den Clans und Geschlechtsverbänden über¬ 
lässt, ist nur natürlich: denn diese haben das lebhafteste Interesse 
daran, ihre Stellung und ihren Einfluss innerhalb des umfassenden 
Verbandes zu erhalten und zu mehren, und wenn sie ihren Nach¬ 
wuchs zahlreich und kräftig erhalten, sind damit zugleich die Be¬ 
dürfnisse der Gesammtheit befriedigt. Bei vielen Völkern — keines¬ 
wegs bei allen — ist aus dem Glauben an eine Fortexistenz der Seele 
nach dem Tode die Vorstellung erwachsen, dass diese Fortexistenz 
nur dann gesichert oder wenigstens einigermaassen behaglich gestaltet 
werden kann, wenn die Nachkommen für sie sorgen, ihr Speise und 
Trank, Kleidung und zauberkräftige Gebete darbringen 1 . Damit tritt 


1 Ich bemerke nur kur/., dass ich zu den herrschenden Anschauungen über Ahnen- 
cult und was damit zusammenhängt in scharfem Gegensatz stehe, ebenso zu der 
Hypothese, welche die Religion aus dem Seelencult entstehen lässt und z. B. den Thier¬ 
dienst daraus erklärt, dass man bestimmte Tbiere als Incarnation der Seelen der Vor¬ 
fahren betrachtet habe. Ich habe mich darüber schon mehrfach ausgesprochen imd 
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ein für den Einzelnen sehr wirksames egoistisches Motiv hinzu, recht¬ 
zeitig für die Erzeugung eines Nachwuchses zu sorgen, der »seinen 
Namen lebendig erhält«; wenn aber die Sitte und die religiöse Anschau¬ 
ung der Gesammtheit diesen Glauben übernimmt und fördert, so ist 
das oft genug doch nur ein verhüllter Ausdruck ihres Bedürfnisses nach 
dauernder Erhaltung ihres Bestandes, die daher dem Einzelnen als 
religiöse, im eigensten Interesse liegende Pflicht auferlegt wird 1 . Eben 
darum kommen für diese Anschauung die Töchter (ausser im Falle 
der Erbtöchter) nicht in Betracht: mit der Sorge für die Erzeugung 
von Söhnen ist vielmehr sehr häufig die Aussetzung und Tödtung 
der weiblichen Nachkommenschaft verbunden. 

Die grosse Frage ist nun aber, wem die Kinder gehören; und 
sie hat bekanntlich die verschiedensten Beantwortungen gefunden und 
die grosse Mannigfaltigkeit der Eheformen erzeugt, die uns in der 
Ethnologie entgegentritt. Eine der am weitesten verbreiteten Formen 
ist die, welche mit einem sehr thörichten und irreführenden Namen 
als Mutterrecht oder gar als Matriarchat bezeichnet wird"'. Hier ist 


werde meine Auflassung in der neuen Auflage des ersten Bandes meiner Geschichte des 
Alterthums ausführlicher darlegen. Der Todtencult ist, soweit ich sehen kanu, niemals 
aus einem Glauben an eine gewaltige Macht der Todtcngeister erwachsen, sondern 
umgekehrt aus dem Bedilrfniss der Lebenden, ihre Fortexistenz nach dem Tode zu 
sichern; dafür treffen sie selbst Vorkehrungen und legen dieselben ihren Nachkommen 
als Pflicht auf. In Aegypten, wo wir die Entwickelung genau übersehen können, ist 
der Glaube an ein Fortleben der .Seele in magischer Verbindung mit dem Leibe und 
dem Grabe immer vorhanden gewesen und hat veranlasst, dass man seit den ältesten 
Zeiten, aus denen wir Überreste besitzen, dem Todten Uausrath, Lebensmittel uud 
Frauenpuppen in’s Grab legt; aber der ausgebildete Todtencult ist eist ln geschichtlich 
erkennbarer Zeit aus den Zaubeiiuitteln entstanden, durch die zunächst den) König dieses 
Fortlebe» mit magischen Kräften gesichert wird; dann macht er durch einen Gnaden¬ 
akt diese Mittel seiner Umgebung zugänglich, und schliesslich werden sie, schrittweise 
hinabsinkend, Gemeingut des ganzen Volks. Zu wirklichen Göttern und Cultwesen 
aber werden die Todten hier niemals, von einigen ganz secundären und auf einem 
Zusammenwirken zufälliger Momente beruhenden Ausnahmen abgesehen. 

1 Das tritt besonders deutlich darin zu Tage, dass, wenn kein Sohn, sondern 
nur eine Tochter da ist, der Staat eingreift und ihre Hand und damit das Erbgut 
vergiebt und so die Familie künstlich erhält. Die Fiction, dass dadurch dem Ver¬ 
storbenen der Todtencult und die Fortexistenz seiner Seele gesichert wird, ist dabei 
durchaus nebensächlich und nur Einkleidung; die Erhaltung der Zahl der begüterten 
und leistungsfähigen Familien ist das, worauf es in Wirklichkeit ankninmt, und eben 
deshalb ist die Erzeugung des fictiven Nachkommen nicht der Pietät der Angehörigen 
überlassen — da würde das Pietätsgefühl oder die Furcht vor dom Zorn der Seele 
des Todten, in der die Modernen das Motiv sehen, sehr wenig erreichen, sondern 
in der Regel würden die Angehörigen das Erbgut für sich nehmen —, sondern wird 
vom Staat nach feststehenden Rechtssätzen erzwungen. 

s Der Name ist bekanntlich von Bachozem geschaffen, im Anschluss an die An¬ 
gabe Herodot's I, 173 , dass bei den Lykiern die Verwandtschaft nach der Mutter, nicht 
nach dem Vater gerechnet wird und die Rechtsstellung der Mutter sich auf die Kinder 
vererbt [danach Nie. Datn. fr. 129 ; Herakl. polit. 15 , d. i. Aristoteles Aykioi äx rtAAAiOY 
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das Weib ein werbender Besitz des Verbandes (der Gruppe, des Ge¬ 
schlechts, der Familie), in dem sie geboren ist und aus dem sie nie¬ 
mals ausscheidet. Die Kinder, die sie zur Welt bringt, gehören daher 


i-ynaikokpato^ntai. Eine Aetiologie bei Plut virt. inul. 9]. Sehr auffallend ist, dass 
sich in den lykischen Inschriften keine Spur dieser Sitte erkennen lässt Rudimente 
derselben Ordnung bei den Knrern und auf Kos hat Töpffer, Art Amazonen bei 
Pauey-Wissowa I, 1769 zusammengestellt. Wenn bei den Aegyptern in der Regel 
der Name der Mutter neben dem des Vaters oder seht' oft auch allein angegeben wird 
und die Frau hier eine sehr freie Stellung hat, vor Allem im Erbrecht, so ist darin 
offenbar eine Nachwirkung der Eheordnung bei den stammverwandten libyschen Stammen 
zu erkennen. Typisch findet sich dann das »Mutterrecht* bei den Aethiopen (Kuschi- 
ten) von Meroe Nie. Dam. fr. 142: Aleionec tAc Aa£a®äc maajcta timöci, ka! tAc aia- 
AOxAc mAaICTA KATAA6IT70YCI 01 BACIAeTc O'r' T0?C £aYTÖN , AaaA T0IC TÖN AAEAtÜN Yiofc 
[damit wird die Angabe llcrodot’s III, 20 verbunden, dass der grösste Mann zum König 
bestellt werde; vergl. Diod. III, 5; Strabo XVII, 2,3]. Da bei dieser Ordnung das 
Anrecht auf das Königthun) nur auf dem Blut der Mutter beruht, kann das dazu 
führen, dass sich bei solchen Stämmen ein Königthum der Frauen entwickelt. Das 
ist bei den Aethiopen von Meroe in späterer Zeit, in der Epoche der Kandake’s, ge¬ 
schehen, vergl. Strabo XVI, 4, 8 BACiAe+ONTAi a s yttö i-ynaiköc. Ebenso wird es zu er¬ 
klären sein, dass wir bei den Massageten in der Kyrossage (Herod. I, 205), bei den 
Sabäern zur Zeit Salomo’s, bei dem nordarabischen Stamm Alibi zur Zeit Tigtatpileser’s IV. 
Königinnen finden; das ist schwerlich lediglich Zufall. Die Privilegien der Königin¬ 
mutter bei anderen Völkern mit rein männlicher Erbfolge, z. B. bei den Osmanen, 
haben damit nichts zu thun. — Bei den Cantabrern »erhalten die Frauen von den 
Männern eine Mitgift, die Töchter beerben sie und statten ihre Binder bei der Ver¬ 
mählung aus; denn hier besteht eine Art Weiberherrschaft« Strabo 111 , 4, 18. Hier 
sind also die Frauen die Repräsentantinnen der Stammeseinheit und der Fortpflanzung 
des Stammes. Dagegen von den Lusitanern und anderen iberischen Stämmen berichtet 
er 111,3,7, dass sie tamo^ci öcttep 01 '■'Caahnec. — Die Amazonen haben mit dem 
»Mutterrecht» nichts zu thun. Das ist vietmehr ein Versuch, die Natur durch Heran¬ 
ziehung der Frauen zum Kriegsdienst zu meistern, der bekanntlich hei barbarischen 
Völkern mehrfach vorkommt. Aus dein Alterthum ist derartiges überliefert von den 
libyschen Stämmen der Auseer (Herod. IV, 180: blutige Waffenkämpfe der Jungfrauen 
beim Athenafest) und der Zaueken (Zeugitana, Her. IV, 193, Frauen als Lenkerinnen 
der Kriegs wagen; vergl. Nie. Dam. fr. 133 Bvaoic Ai'bycin [sonst unbekannt] Anhp 
m£n Anapün BACiAe’r'ei, rYNft a£ rYNAiKÖN); daher die Versetzung der Amazonen nach 
dem westlichen Libyen in dein abgeschmackten Roman des Mythographen Dionysios 
bei Diod. HI, 52fr. = Schob Apoll. Rhod. II, 965 [wonach Zenothemis sic nach Äthio¬ 
pien versetzt hat]. Am ausgebildetsteu entwickelt war die militärische Gleichstellung 
von Frauen und Männern bei dem iranischen Volk der Sauromaten [daher CaypomAtai 
rYNAiKOKPATO'fweNOi Scyl. 70; Scymn. peripb 885; Plin. VI, 19, vergl. 39 u. A.J; bei 
ihnen »sitzen die Frauen zu Pferde und kämpfen mit Pfeil und Speer, solange sie 
Jungfrauen sind; das müssen sie bleiben, bis sie drei Feinde getödtet haben; dann 
lieirathen sie nach Darbringung der gesetzlichen Opfer und sitzen nicht mehr zu Pferde, 
wenn nicht ein allgemeiner Kriegszug des ganzen Volkes (nÄncoiNoc ctpatejh) statt- 
findet. Sie brennen ihre rechte Brust aus [das ist aus der Amazonensage entlehnt)« 
Hippokr. de aer. 17, vergl. Herod. IV, nöf. Plato leg. VII, 804c. 806 b. Nie. Dam. 
fr. 123,7. Daher haben die Griechen die Amazonen aus Kleinasien hierhin ziehen und 
die Sauromaten aus ihrer Verbindung mit den slcolotischen Skythen entstellen lassen. 
Ähnliche Zustände bestanden bei dem gleichfalls iranischen (medischen) Volk der Si- 
gynnen, das Herodot V, 9 nördlich von der Donau kennt, während Strabo XI, 11,8 
sie in der Nähe des Kaspischen Meers erwähnt und von ihnen erzählt: sie haben 
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diesem Verbände an, cL h. sie stehen unter der Aufsicht ihres mütter¬ 
lichen Grossvaters oder ihrer mütterlichen Oheime, und beerben daher 
-diese. Eine derartige Ordnung kann also rechtlich wohl den Begriff 
des Ehemanns kennen — falls die geschlechtliche Verbindung eine 
feste rechtliche Form angenommen hat —, aber nicht den des Vaters; 
■ein rechtliches Verhältnis zwischen dem Erzeuger und seinen physi¬ 
schen Kindern existirt nicht, sondern statt dessen ein rechtliches Ver¬ 
hältnis zwischen dem Mann und den Kindern seiner Schwester. Bei 
solcher Ordnung kann das eheliche Verhältnis oft sehr locker sein, 
so dass die Forderung der Keuschheit der Frau ganz unbekannt ist 
und die Verhältnisse sich der Promiscuität nähern, die dann in unsern 
Berichten oft ganz in den Vordergrund tritt; bei andern Stämmen 
dagegen mag es sich immer fester gestalten, so dass das »Mutterrecht« 
nur noch in den für die Kinder geltenden Bestimmungen, vor Allem 
im Erbrecht, rudimentär fortlebt. Vielfach führt das dazu, dass die 
Ehe regelmässig im engsten Kreise der Blutsverwandten geschlossen 
wird (die sogenannte Endogamie), dass wie in Aegypten die Ehe zwi¬ 
schen Bruder und Schwester dominirend wird — alsdann wird der 
Gatte auch rechtlich zum Vater seiner Kinder, aber nicht als Erzeuger, 
sondern als mütterlicher Oheim. Bei andern Stämmen ist umgekehrt 
•die geschlechtliche Vermischung innerhalb der als blutsverwandt gel¬ 
tenden Gruppe verpönt, die sogenannte Exogamie 1 — es liegt für 
uns kein Anlass vor, auf diese Ordnungen des Näheren einzugehen. 
Eine rohere Form ist die vollständige oder nahezu vollständige Pro- 
miseuität innerhalb bestimmter Gruppen, sei es endogain, sei es exo- 
gam, wie sie aus älterer Zeit vielfach glaubwürdig bezeugt ist und 
in Australien noch jetzt vorkommt*. Dem allem gegenüber stehen 

mit Ponies bespannte Wagen, ftwoxofci a£ rYNÄec 6k rtAiAWN hckhw^nai, ft a’ Xpicta 
Anioxoyca crNoixe? <p boVaetai. Auf derartige Sitten reducirt sieb das, was in den 
Uerichten Aber eine Berührung Alexander’s (Arrian IV, 15,4; VII, 13, 2 ff.; alle anderen 
Angaben sind Schwindel) und des Poinpeius (Theophanes bei Stiabo XI, 5,1 = Piut. 
Pomp. 35 j Appian Mitin*. 103) mit den Amazonen von Tlint.säcldichem enthalten sein 
mag. — Gleichartige Sitten müssen in Kleinasien in alter Zeit vorgekomtnen sein und 
za den dort localisirten Amaxoneusagen sowie zu der Sage von dem Kampf mit Atheu 
Anlass gegeben haben, vergl. Töppfer, Art. Amazonen hei Pauly-Wissowa. 

1 Ich mache darauf aufmerksam, dass die sogenannte Endogamie und Exogamie 
mit den Stämmen und der Stmnmverfassimg gar nichts zu thun haben, sondern nur für die 
Untergruppen der Stämme, die lleirathsclassen, Geschlechts verbau de oder Clans gelten. 

3 Die Berichte der Alten, die ich hier zusaimnenstelle, sind im Allgemeinen 
keineswegs so unzuverlässig, wie oft behauptet wird. Dass sie, von ihre» eigenen 
Sitten ausgehend, meist nur die augenfälligen Abweichungen von diesen hervorheben 
und dabei übertreiben, tlieilen sie mit vielen ethnographischen Schilderungen der 
modernen Litteratur, und zu einem vollen Verstäudniss des Systems gelangt man 
auch bei der letzteren nur in seltenen Fälleu. Volle Promiscuität, oft verbunden mit 
•einer \ rrtheiluog der Kinder auf die Männer, angeblich nach der Ähnlichkeit [das 


523 


Meyer: Die Anfänge des Staats. 

die Ordnungen, in denen der Mann auch rechtlich Mittelpunkt der 
Ehe und daher Herr der Frau und Vater und Eigenthümcr seiner 
Kinder wird, eine Eheform, die bekanntlich sehr oft in Gestalt der 
Raubehe auftritt. Auch hier bestehen sehr verschiedene Formen, Poly¬ 
andrie, monogame, polygame Ehe, die eingehender zu betrachten 
nicht erforderlich ist. 

So tritt uns eine bunte Fülle oft diametral entgegengesetzter 
Ordnungen entgegen. Es ist Willkür und petitio principii, wenn 
eine von ihnen als die ursprünglich allgemein herrschende, alle 
anderen als spätere Umwandlungen angesehen werden, wie es von den 
ethnologischen Culturhistorikern bald mit dieser, bald mit jener ver¬ 
sucht ist — hier stehen die Theorien ebenso bunt einander gegen¬ 
über, wie die realen Erscheinungen, und jede von ihnen beansprucht 
für sich in derselben Weise absolute Gültigkeit, wie diese der be¬ 
stehenden Ordnung innerhalb eines bestimmten Stammes zusteht. 

sind dann also keineswegs •mutterrechüiche« Zustände], wird überliefert von den 
libyschen Stämmen der Auseer [wo auch ein kriegerisches Jungfrauencorps besteht] 
Herod. IV 180: mTjein äniKOiNON tön pynaikön noiäoNTAi, o^tc cynoik^ontec (d.i. ohne 
eheliche Lebensgemeinschaft) kthnhaön Te mictömbnoi; wenn die Kinder bei der Mutter 
herangewachsen sind (äneAN aä rYNAiKi t6 ftaiaion Xapön t^nhtaj), kommen die Männer 
im 3. Monat zusammen und vertheilen sie nach der Ähnlichkeit (vergl. Arist. pol. 11 1,13, 
der das Gleiche von tin£c tön an« aibüdn auf Grund der Schriften tön tac Tflc rfle 
nePiÖAOYC TTPArMATeyoM^N«N erwäiint). Unterscliiedslose Mischung der Geschlechter bei 
den, sonst unbekannten, Aayoaibyec bei einem Herbstfest: Nie. Dam. fr. 135. Was 
Herodot von den Auseern berichtet, erzählt Nie. Dam. fr. 11t von den Liburnern in 
lllyrien, mit Vertheilung der Kinder im 6. Jahre. Bei den libyschen Gindanen erhält 
die Frau von jedem Liebhaber einen Knöchelring, je mehr Ringe sie hat, desto an¬ 
gesehener ist sie, Herod. IV 176. Bei den Trogodyten am Rothen Meer sind AI tynaTkcc 
koinai kai ol ttajaec , mit Ausnahme der Frau des Königs: Agatharchides V 6t, vgl. 31 
= Diod. 111 15,2. 3a , 1; Strabo XVI 4, 17. Gleichartige Zustände scheinen nach Xen. 
Atiab. V 4, 33 bei den Mossynoeken am Pontos zu herrschen, wo sie denn auch von 
Apoll. Rhod. II1033 undMelali9 berichtet werden (vergl. Höfbr, Rh. Mus. 59,546fr.). 
Bei den l’adaeern und anderen nichtarischen Indern des Südostens mTsic ämoanAc 4cti 
KATÄnep tön npoaÄTWN Herod. 111 roi. Die Agathyrsen tnfcoMON tön tynaikön tAn 

Mil IN TT0I6YNTAI, INA KACtrNHTOt TE AAAHAWN £«CI KAI OIKAlOl 4 ÖNTEC nANTEC MHTE «BÖN« 

MÄr 5 £xeei xp^wntai äc äaahaoyc Herod. IV 104; im Übrigen herrschen bei ihnen die 
Sitten der Thraker, bei denen zwar Polygamie mit Frauenkauf und Absperrung des 
Hai-ems besteht, aber den Mädchen vor der Vermählung der geschlechtliche Verkehr 
völlig freigegeben ist (Herod. V 6.16, vergl. Strubo VII 3,40. A.). — Mehrfach ist dann 
die Promiscuität des Geschlechtsverkehrs mit einer festen Ehe, d. h. mit dem rechtlich 
geordneten Zusammenleben von Mann und Frau verbunden; so polygam bei den 
libyschen Nasamonen Herod. IV 172, wo die Braut beim Hochzeitsfest allen Gästen 
beiwohnt (ebenso nach Diod. V 18, d.i. Timaeos, bei den Balearen) und dafür ein 
Geschenk erhält, und auch nach der Eheschliessung ganz ungebunden ist: wer sie 
besucht, stellt seinen Stock vor die Thür (vergl. die gleiche Sitte in der Polyandrie 
der Sabäer bei Strabo XVI4, 25). Von den Massageten schildert Herod. 1 216 die 
gleiche Sitte verbunden mit Monogamie (tynaTka men tam^ei £kactoc, taythci a£ £rri- 
koina xp&ontai, der Besucher hängt seinen Köcher an ihren Wagen). Uber gleich¬ 
artige Zustände bei Briten und Iren s. unten S. 17, 1. 
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Vielmehr haben sich hier wie auf allen Gebieten menschlicher Ent¬ 
wickelung die verschiedenen Stämme verschiedenartig entwickelt, bei 
den einen ist, aus dem Zusammenwirken gegebener Zustände und 
Anschauungen, diese, bei den anderen jene die herrschende geworden. 
Im Allgemeinen kann allerdings die patriarchalische Ordnung als die 
fortgeschrittenst.e gelten; aber auch aus ihr sind Übergänge in rohere 
Formen sicher nachweisbar. So ist es nicht zweifelhaft, dass bei 
den Indogermanen Ehe und Verwandtschafts Verhältnisse patriarchalisch 
geordnet waren; aber, von den wahrscheinlich iranischen Massageten 
erzählt Herodot I, 216, dass zwar jeder ein Weib hat, dass diese 
aber promiscue benutzt wurden; also der Ehemann ist nur der 
dauernde, nicht der einzige Liebhaber des Weibes. Ähnliches erzählt 
Megasthenes bei Strabo XV, 1, 56 von den Stämmen des indischen 
Kaukasus, und von den Kelten Britanniens und Irlands wird uns 
die Weibergemeinschaft vielfach bezeugt 1 — da hat Zimmer nach¬ 
gewiesen, dass es sich um eine piktische, von den eingewanderten 
Kelten übernommene Sitte handelt. In Sparta und Kreta wachsen 
die Kinder gemeinsam in »Herden« auf, als Besitz der Gesammt- 
heit, nicht der Einzelfamilien, die Frauen haben in Sparta eine sehr 
freie Stellung, vor Allem Eibrecht, der Begriff des Ehebruchs ist 
dem spartanischen Recht fremd, dagegen Polyandrie und zeitweilige 


1 Caesar b. G. V, 14 uxores babent dem duodenique inter se communes, et 
maxime fratres cum fratribus parentesque cum liberis; sed $i qui sunt ex his nati, corum 
habentur liberi, quo primum virgo quaeque dcducU est. Das wäre also Polyandrie, 
an der aber nicht nur Brüder, sondern auch der Vater betheiligt ist [dass eine Frau 
mit dem Vater in geschlechtlicher Verbindung gestanden hat, gilt hier für den Sohn 
ebensuwenig als Ehehinderniss, wie in rein patriarchalischen Verhältnissen da, wo der 
Harem sich auf den Sohn vererbt, wie 7.. B. bei den Aegyptern, den Persern, den 
Israeliten; in der Türkei ist dagegen der Harem des verstorbenen Sultans für seinen 
Nachfolger unberührbar]. Dagegen erzählt Dio Cass. 76,12, 2 von den Briten aiai- 
TÖNTAI . . . TA?C TYNAtliN dniKOINOlC XPlÄMeNOt KaI TA r6NN<h*6NA TTÄNTA ÄKTP&PONTGC [das 
ist im Gegensatz zu dem Recht des Vaters über Leben und Tod der Kinder die natür¬ 
liche Folge der freien Ehe]; ebenso Strabo IV, 5, 4 von den Iren »ancpöc «icreceAi 
taTc t€ Xaaaic rYNAiEi ka! mhtpaci kai' Xa6a*aTc. Nach Zimmer (Ztsclir. der Savigny- 
Sb'ftung, romanist. Abth. XV, 209 fr.) ist der freie Geschlechtsverkehr der verheiratheten 
Frau in der irischen Sage eben so gewöhnlich, wie nach Herodot bei den Massageten 
und Nasamonen; er führt das Eindringen dieser Sitte auf die piktische Urbevölkerung 
zurück, bei deren Herrschern sich die Erbfolge in weiblicher Linie noch bis in späte 
Zeit erhalten hat: auf die Brüder folgt der Sohn der Schwester. Der freie Geschlechts¬ 
verkehr der verheiratheten Frau kann neben der von Caesar bezeugten Polyandrie 
ebensogut bestanden haben wie anderswo neben monogamischer oder polygamischer 
Ehe. Bei den Festlandskelten bestellt dagegen die volle väterliche Gewalt: Caesar 
b. G. VI, 19 viri in uxores sicuti in liberos viiae necisque habent potestatem, obwohl 
das Ehegut beiden Gatten gemeinsam gehört; vergl. Arist. pol. II, 6, 6, wonach bei 
den Kelten keine Gynaikokratie besteht, die sonst bei kriegerischen Stämmen die 
Regel ist. 
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Überlassung der eigenen Frau an einen Andern sehr gewöhnlich 1 . 
Ebenso besteht bei den Semiten und auch bei den Arabern im All¬ 
gemeinen durchaus Patriarchat, aber daneben kommt die umgekehrte 
Form der Ehe vor, und bei den Sabäern herrscht Polyandrie mit Vor¬ 
herrschaft des ältesten Bruders und Erbfolge des ältesten lebenden 
Geschlechtsgenossen 5 ; von den Saracenen wird berichtet, dass »die 
Frauen nur auf eine bestimmte Zeit geheirathet werden; sie geben 
dem Mann, mit dem sie sich verbinden, Lanze und Zelt, und nach Ab¬ 
lauf der festgesetzten Zeit gehen sie von dannen« (Ammian XIV, 4, 4). 
Auch die obligatorische Prostitution der Töchter ist bekanntlich bei 
den Semiten wie bei den kleinasiatisch-armenischen Stämmen weit 
verbreitet. In diesen und allen ähnlichen Fällen ist es verkehrt, so 
oft es auch geschehen ist, die uns roher erscheinende Form als die 
ältere zu betrachten, die einmal allein geherrscht habe und dann 
durch fortgeschrittenere Formen verdrängt sei; die umgekehrte Ent¬ 
wickelung ist ebensogut möglich. 

Das Wesentliche aber ist, dass keine dieser verschiedenen Ord¬ 
nungen als natumothwendig, als aus einem angeborenen Gefühl des 
Menschen erwachsen betrachtet werden kann 3 . Uns erscheint es als 


1 Xen. pol. Lac. I, 7h, Plut. Lyc. 15, Nie. Dam.fr. 114, 6 (mit arger Über¬ 
tragung: AAK€AAIMÖNIOI .. T/MC A'Y'TÜIN rYNAIxi TtAPAK€A€'f'ONTA1 TÖN eYetACCTATON KYCC0AJ 

kai actüin ka) seNUN); Polvb. XII, 66,8, der daneben die Polyandrie als ganz ge¬ 
wöhnliche spartanische Sitte erwähnt. Yergl. auch Plato leg. I, 637 c und Aristot. 
pol. II, 6, 5 über die Zuchtlosigkeit der Weiher in Sparta, die ehen nur ein anderer 
Ausdruck dafür ist, dass in Sparta das Recht eine eheliche Treue der Frau nicht 
kannte. Die zeitweilige Überlassung der Frauen an andere zur Kinderzeugung (vergl. 
Herod. V, 40. VI, 6a) erzählt Strabo XI, 9,1 ebenso von den Tapurern am Kaspischen 
Meer: Ictopoycin öti aytoTc cIh nöm/non tAc tynaTkac 4 kaiaönai tAc tamstAc feTepoic 
Anapacin, iuetAku £1 a-ttun Am^auntai A’fo fl tpia t6kna, kaoAttcp kai KAtun ‘■Opthcio 
A eHe^NTi teeAWKe tAn /Aapkian du»’ Amön katA ttaaaiön £eoc (vergl. Plut. Cato 

ininor 25. 52. Appian civ. II; 99). 

s Strabo’s Schilderung der sahäischen Sitten XVI, 4, 25 ist sehr exact und 
anschaulich: »Die Brüder stehen hölier in Ehren als die Kinder; das Königthum wird 
mit dem Erstgeborenen des Geschlechts besetzt (vergl. 4, 3), ebenso alle Ämter; der 
Besitz ist allen Verwandten gemein, das Verfügungsrecht steht dem Ältesteu zu; auch 
haben sie alle zusammen nur eine Frau, wer zuerst kommt, stellt seinen Stock an die 
Thür und gellt zu ihr ein; .. . sie wohnt aber zu Nacht bei dem Ältesten. Daher sind 
Alle Brüder von Allen [das ist natürlich übertrieben ausgedrückt und gilt nur von dem 
Geschlecht, rdNOc] und wohnen auch den Müttern bei; dagegen wird der Ehebrecher 
mit dem Tode bestraft, Ehebrecher aber ist, wer aus einem andern Geschlecht stammt» 
— Gemeinbesitz des Geschlechts mit Verwaltung durch den Ältesten besteht auch bei 
den Iberern (Georgiern) am Kaukasus: Strabo XI, 3, 6. 

* Gänzlich fern zu halten ist der Begriff der Blutschande, insofern er eine an¬ 
geborene Abneigung des Menschen gegen bestimmte geschlechtliche Verbindungen be¬ 
zeichnen soll. Auch diese Vorstellungen sind vielmehr erst im Verlauf der Entwickelung 
geworden und daher überall verschieden. Geschwisterehe ist bekanntlich weitverbreitet, 
und die Ehe mit der Mutter (die auch bei den Sabäern — Strabo XVI, 4, 25 — und den 
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unnatürlich, dass der Vater zu den Kindern kein rechtliches Ver- 
hältniss hat, dass selbst wenn ein dauerndes eheliches Zusammen¬ 
leben sich entwickelt hat, nicht seine eigenen Söhne, sondern die 
seiner Schwester ihn beerben. Aber wo eine solche Ordnung be¬ 
steht, gilt sie als selbstverständlich und unverbrüchlich, und wenn 
sie dem Einzelnen widerstrebt, vermag er sich doch nicht dagegen 
aufzulehnen, ebensowenig wie da, wo ein Seniorat, die Nachfolge 
des ältesten Familiengliedes, besteht, wie in der Türkei, auch der 
mächtigste Herrscher daran etwas zu ändern vermag, wenn nicht 
ganz besondere geschichtliche Momente seinem Vorhaben zu Hülfe 
kommen. Umgekehrt bilden wir uns ein, dass die patriarchalische 
Ordnung, die Herrschaft des Vaters über seine Familie, eine natür¬ 
liche Ordnung sei, ja,' es giebt Forscher genug, die glauben, dass 
die ausgebildete patria potestas, wie wir sie in Rom finden, etwas 
Selbstverständliches und die eigentliche Wurzel aller staatlichen Ord¬ 
nung und des Staates seihst sei — auch Aristoteles hat so gedacht. 
In Wirklichkeit ist schon die höhere Ehrung des Alters, die sich 
nur zum Theil auf die durch Lebenserfahrung gewonnene höhere 
Einsicht stützt, die man dem Greise zuschreibt, keineswegs bei allen 
Völkern vorhanden; vollends aber lässt sich kaum etwas Unnatür¬ 
licheres ersinnen, als dass der erwachsene vollkräftige Mann, der selbst 
wieder Besitz und Familie hat, von einem schwachen Greis völlig ab¬ 
hängig ist, dass dieser nach Willkür über seinen Besitz, ja über seine 
Freiheit und sein Leben verfügt, ohne dass der Sohn sich zur Wehre 
setzen kann. Bei uns ist denn auch diese patriarchalische Familie voll¬ 
ständig verschwunden; und in bäuerlichen Verhältnissen ist es die stän¬ 
dige Regel, dass der Vater, wenn er in’s höhere Alter eintritt, dem Solme 
die Wirthschaft übergiebt und sich auf das Altentheil zurückzieht, also 
gerade umgekehrt in ein oft sehr drückendes Abhängigkeitsverhältniss 
vom Sohne tritt. Bei roheren Völkern ist die Sitte weit verbreitet, dass 
die alten Leute, die nicht mein 1 arbeitsfähig sind, von ihren Kindern 
getödtet, in manchen Fällen selbst verzehrt werden 1 ; und da gilt dies 

Iren — Straho IV, 5, 4 — überliefert ist) lind der Tochter gilt der iranischen Religion 
als hervorragend heilig. Daher redet ein angebliches Citat aus Xanthos bei Ciem. Alex, 
ström. III, 2,11 von voller Prumiscuität bei den Magiern. 

1 Dass die alten Leute getödtet werden, wird ausser von den Trogodyten über¬ 
liefert vou Sardinien (Timaeos p. 171 Geffcken, bei schob Plat. rep. 337c = Aelian 
v. li. IV, 1. Tzetzes ad Lycophr. 796), von den Tiharenern (Kuseb. praep. ev. 1 , 4, 7), 
von den Kaspiern (Slrabo XI, 11,3. 8; Euseb. praep. ev. 1 , 4, 7), von den Heruleru 
(I’rocop. GotJi. II, 14, 2T.); dass sie von den Nachkommen verzehrt werden, von den 
Mnssageten (Herod. I, 216, vergl. Straho XI, 8, 6), von den Kallntiern und I’adaeern im 
inneren Indien (Herod. III, 38. 99), von Stämmen des indischen Kaukasus (Megastlienes 
bei Straho XV, 1, 56), von den Derbikern am Kaspischen Meer (Slrabo XI, 11,8; 
Aelian v. h. 1 \ , 1; Kuseb. praep. ev. 1 , 4, 7: nur die über 70 Jahre alten Männer weitlen 
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als eine geheiligte Sitte, der Niemand sich zu entziehen versucht: »die 
Massageten preisen den glücklich, dem dies Ende beschieden ist und be¬ 
klagen die durch Krankheit Gestorbenen und daher Begrabenen, weil 
sie nicht zum Opfertod gelangt sind« (Herod. I, 216); für den Trogodyten 
ist es, wenn er alt geworden ist, Pflicht, sich selbst zu erhängen, und 
wenn er sich sträubt, wird er von einem beliebigen Stammgenossen 
zur Hede gestellt und erdrosselt (Agatharch. V, 63 = Diod. III, 33,5). 
Bei den Semiten ist die väterliche Gewalt meist sehr schwach; schon 
der Knabe hat z. B. bei den Arabern grosse Selbständigkeit, und bei 
den Israeliten (und vermuthlich auch sonst) scheidet der erwachsene 
Sohn, wenn er ein Weib nimmt und damit einen eigenen Hausstand 
begründet, aus dem elterlichen Haushalt und der elterlichen Gewalt 
aus: »Darum verlässt der Mann Vater und Mutter und schliesst sich 
an sein Weib an« (tritt in feste unlösliche Verbindung mit ihm), »so 
dass sie zu einem Fleisch (Leib) werden« (Gen. 2* 24) 1 . 

Analog liegen die Dinge überall: von den verscliiedenen an sich 
gleichberechtigten und gleich zulässigen Möglichkeiten hat der eine 
Stamm diese, der andere jene ergriffen und zu einer unverbrüchlichen, 
durch die Sitte geheiligten Ordnung erhoben. Das entscheidende Wort 
hat hier schon Herodot gesprochen, wenn er eben an den Bräuchen 
der Todtenbestattung und Verzehrung der Eltern das pindarische Wort 
illustrirt, dass die Sitte, das Herkommen, der König über Alles ist 
(III, 38); die Sophisten, vor Allem Hippias, haben dann diesen Ge¬ 
danken an einem reichen ethnologischen Material weiter ausgeführt. 
Damit kommen wir zugleich auf den Ausgangspunkt dieser Betrachtun¬ 
gen zurück. Wir sehen, dass wir es in der Organisation des Geschlechts¬ 
lebens und der Gestaltung der Familie — das Wort im weitesten Sinne 

verzehrt, die alten Frauen gehängt und dann ebenso wie die früher gestorbenen be¬ 
graben). Nach Strabo IV, 5, 4 hätten auch die Iren die Leichen der Väter verzehrt. 
Den Rauhvögeln und Hunden werden die Leichen vorgeworfen von den Kaspiern (s. 0.) 
und Baktrem, und zwar hier nacli Onesikritos (Strabo XI, 11, 3; Euseb. I. c., der auch 
die Hyrkaner nennt) die Alten und Kranken noch lebe.nd. Daraus ist das bekannte 
Gebot der zoroastrischeu Religion hervorgegangen (vergl. Justin 41.3,5 über die Parther); 
nach Agathiss II, 23 war es auf KriegszEigen ganz gewöhnlich, dass Kranke noch lebend 
den Thieren überlassen wurden. Der Trogodytenstamm der Chelonopliagen in Afrlca 
wirft die Leichen in’s Meer, den Fischen zum Frass: Strabo XVI, 4, 14, vergl. die 
indische .Sitte, die Leichen in den heiligen Strom zu werfen. Die Sitte, dass die 
alten Leute freiwillig durch Gift aus dem Leben scheiden, hat auch auf Keos ge¬ 
herrscht: Heracl. pol. 9, 5. Strabo X, 5, 6. Aelian v. h. 3, 37. Val. Max. 11 , 6, 8. — 
Das Gegenstück zu diesen Sitten ist einerseits die hohe Ehrung des Alters z. B. in 
Sparta und Rom oder bei den Albanern am Kaukasus (Strabo XI, 4, 8) oder bei den 
Australiern, andrerseits die sorgtältige Pflege und Bestattung der Leichen oder die 
feierliche Verbrennung, ln allen diesen Dingen giebt es nichts, was für den Menschen 
allgemeingiiltig und naturnothwendig wäre, sondern nömoc baciaeyc. 

1 Dass die oft falsch gedeutete Stelle so zu verstehen ist, hat S. Rauh in seiner 
Dissertation: Hebräisches Fatnilienrecht in vorprophetischer Zeit, Berlin 1907, gezeigt. 
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genommen — keineswegs mit natumothwendigen Gebilden zu tliun 
haben, die als die Wurzel aller menschlichen Gemeinschaft, aller 
socialen Verbände betrachtet werden könnten, sondern umgekehrt mit 
autoritativen Ordnungen, die innerhalb eines schon bestehenden socialen 
Verbandes das Geschlechtsleben und die Stellung der Kinder einer festen 
Regelung unterwerfen. Diese Regelung entsteht und wirkt nicht spontan, 
kraft eines Naturtriebes — der führt nur zum ungeregelten Beischlaf, 
zum freien Geschlechtsverkehr —, sondern sie wirkt durch die Sitte, 
und hinter dieser Sitte steht der äussere, staatliche Zwang. Wenn 
bei den Australiern der Geschlechtsverkehr streng geregelt ist, wenn 
Männer aus einer Gruppe A nur mit Frauen aus einer Gruppe B sich 
verbinden dürfen und umgekehrt, und die Kinder wieder bestimmten 
Ileirathsclassen angehören, so ist das weder ein Product einer natür¬ 
lichen Vorstellung, noch lediglich durch Gewohnheit aufrecht erhalten; 
sondern es ist ein Gesetz, dessen Befolgung von der Gesammtlieit (oder 
von jedem beliebigen einzelnen Mitglied derselben) durch strenge Be¬ 
strafung jeder Übertretung erzwungen wird. Das Gleiche gilt genau 
ebenso von der matriarchalischen und vollends von der patriarchalischen 
Familie. Das Pietätsgefrild und selbst die Sitte würden den römischen 
Bürger ebensowenig wie den Sklaven veranlassen, sich dem Haus¬ 
gericht zu stellen oder vom Vater über den Tiber zu Fremden ver¬ 
kaufen zu lassen, und die physische Gewalt des Alten spielt hier 
vollends gar keine Rolle; durchführbar ist jede solche Ordnung nur 
dadurch, dass sie geltendes Recht ist und dass die Zwangsgewalt der 
Gesammtheit, d.h. des Staats, ihre unweigerliche Befolgung durchsetzt. 
Mit anderen Worten, jede derartige Ordnung setzt das Bestehen des 
wie auch immer organisirten staatlichen Verbandes voraus, der um 
vitaler Bedürfnisse willen eine bestimmte Regelung des Verkehrs der 
Geschlechter und der rechtlichen Stellung der Kinder erzwingt. Diese 
Regelung kann sehr verschieden ausfallen; aber ohne irgend eine solche 
Regelung könnte der Verband überhaupt nicht existiren. Die Ge¬ 
schlechtsverbände und die Familie sind daher nie anders gewesen, als 
wie sie uns in den bestehenden Verhältnissen überall entgegentreten: 
nicht selbständige Verbände, sondern Unterabtheilungen des Staats. 
Der Staat ist nicht aus ihnen entsprungen, sondern sie sind vielmehr 
umgekehrt erst durch diesen geschaffen; und zwar scheint, soweit wir 
sehen können, die Zusammenfassung von einzelnen Gruppen innerhalb 
der Gesammtlieit des Staatsverbandes als Brüderschaften, Heiraths- 
classen, Clans, Sippen älter zu sein als die Familie (und ihre Erweite¬ 
rung zum Geschlecht im engeren Sinne), die wieder erst innerhalb 
dieser kleineren Verbände entstellt. Wie sehr alle diese Verbände und 
geschlossenen Gruppen lediglich rechtliche Institutionen sind, geht 
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schlagend daraus hervor, dass füir sie alle die physische Blutsgemein¬ 
schaft, die Zeugung, gänzlich irrelevant ist, sondern immer durch einen 
symbolischen rechtlichen Akt (Adoption, Blutsverbrüderung, Zeugung 
des Sohns durch einen Stellvertreter des Ehegatten) ersetzt werden kann. 
Trotzdem gelangt in der Idee die Vorstellung zur- vollen Herrschaft, 
dass alle diese Verbände auf realer Blutsgemeinschaft beruhen und daher 
Nachkommen eines gemeinsamen menschlichen Ahnen sind, weil das 
mythische Denken sich alles Bestehende, die socialen Verbände so gut 
wie die Gegenstände der Ausscnwelt, nur als durch Zeugung entstanden 
vorstellen kann; und damit verbindet sich die logisch total davon ver¬ 
schiedene, aber im Gefühl nicht gesonderte Vorstellung, dass jeder 
Verband von derjenigen Gottheit geschaffen oder gezeugt Lst, die als 
der Urheber und Repräsentant seines dauernden Bestandes in ihm lebt 
und durch die er selbst lebt und existirt 1 . Diese Idee hat dann wie 
die alten Genealogen und Theoretiker so auch zahlreiche moderne For¬ 
scher in die Irre geführt: sie nahmen als Realität, was nur in der Vor¬ 
stellung der Menschen existirt. Ich will nur darauf hinweisen, wie viel 
höher die Anschauung der Römer steht, die ihren Staat aus der frei¬ 
willigen Einigung freier Menschen unter dem Willen eines Gesetzgebers 
entstehen lassen. Das ist der Vorläufer des contrat social. Diese An¬ 
schauung geht nur darum in die Irre, weil sie die richtig erkannten 
Grundtriebe, welche in einem jeden staatlichen Verbände sich ver¬ 
wirklichen, in einen geschichtlichen Akt umsetzt und daher flir den 
Staat einen einmaligen historischen Ursprung postulirt, während er 
einen solchen überhaupt nicht hat, sondern, wie schon gesagt, in 
seiner Urgestalt älter ist als der Mensch und die Voraussetzung aller 
menschlichen Entwickelung bildet. 

Der sociale Verband mit seinen Ordnungen wird äusserlich er¬ 
halten durch Zwang, d. h. durch die von der Mehrheit seiner Mit¬ 
glieder (oder von bestimmten dazu bestellten Organen) gegen einen 
Widerstrebenden angewandte Gewalt. Noch weit stärker aber erweist 
sich die innere, in jedem Mitgliede lebendige Zwangsvorstellung, das, 
wenn nicht klar erkannte, so doch latente und darum nur um so 
unmittelbarer wirkende Bewusstsein, dass er ohne den Verband über¬ 
haupt nicht existiren, sich nicht von ihm loslösen kann, und sich 
darum auch seinen Forderungen und Ordnungen unterwerfen muss, 
mag ihm das im Einzelfalle auch noch so sehr widerstreben. Die 
innerhalb des Staates stehenden kleineren Verbände, Brüderschaft, 
Sippe, Familie u. A., werden vielfach fast ausschliesslich durch diese 


1 Diese Idee, die mit der physischen Zeugung gar nichts zu thun hat, ist die 
Wurzel des sogenannten Totemismus und aller verwandten religiösen Vorstellungen. 
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Idee, ohne äussere Zwangsmittel, zusaininengehalten. Aus diesen 
Vorstellungen erwächst eine grosse Zahl von Sätzen, welche das so¬ 
ciale Zusammenleben der Menschen regeln und als selbstverständlich 
und daher unverbrüchlich gelten. Sie scheiden sich in drei Gruppen, 
welche wir unter den Namen der Moral, der Sitte und des Rechts 
zusammenfassen. Soweit ich sehen kann, besteht der Unterschied 
darin, dass Moral die Summe aller der Sätze bezeichnet, welche die 
Idee der socialen Gemeinschaft in dem einzelnen Individuum erzeugt 
und welche der Mensch als die Norm empfindet, nach denen er 
innerlich seinen Willen in seinem Verhalten gegen die übrigen leben¬ 
den Wesen (ausser den Menschen auch die Götter und die Thiere) 
regeln soll. Die Sitte dagegen umfasst die äussere Regelung dieses 
Verhaltens, und zwar ebensowohl in an sich gleichgültigen Dingen, 
in denen irgend eine Gewohnheit sich gebildet hat und für den 
Verband von Wichtigkeit erscheinen mag, wie in solchen, die fiir 
seine Existenz und seinen Zusammenhalt von entscheidender Be¬ 
deutung sind. Die Befolgung der Gebote der Moral kann 1 daher 
niemals durch äusseren Zwang erreicht werden, wohl aber die der 
Sitte. Aber der Zwang der Sitte beruht nicht auf äusseren Gewalt¬ 
maassregeln, sondern auf der ununterbrochenen Einwirkung der Ge- 
sammtheit auf den Einzelnen; wer sie Übertritt, fällt der Verachtung 
anheim, wird aber nicht strafbar — soweit nicht entweder das Recht 
sie unter seinen Schutz stellt und dadurch die Gebote der Sitte in 
Rechtssätze um wandelt, oder umgekehrt ein Willkürakt der Gesammt- 
heit, der aber rechtlich imzulässig ist, die Beobachtung der Sitte 
erzwingt und ihre Übertretung rächt. Das Recht dagegen tritt nicht 
nur mit dem Anspruch auf absolute Gültigkeit auf, sondern erzwingt 
diese durch die Macht der organisirten Staatsgewalt. Es umfasst die¬ 
jenigen Sätze — die gleichlautend in Moral und Sitte wiederkehren 
können —, die von dem organisirten socialen Verbände als für sein 
Bestehen und die Erfüllung seiner Aufgaben als unentbehrlich und un¬ 
verletzlich angesehen werden, und umschliesst daher ebensowohl die Er¬ 
zwingung von Forderungen, welche die Gesammtheit an den Einzelnen 
stellt, wie den Schutz von Rechten, die sie dem Einzelnen zuerkennt, 
vor Allem den des Eigenthumsrechts. — Inhaltlich sind die Sätze 
aller drei Gebiete von der zeitweilig bestehenden socialen Ordnung und 
den in der Gemeinschaft lebenden Anschauungen, mit anderen Worten 
von dem Stande der Cultur abhängig, und entwickeln und ändern 
sich daher mit dieser. Daher können sie in verschiedenen Gesell¬ 
schaften und verschiedenen Zeiten diametral entgegengesetzten In¬ 
halt haben; aber gemeinsam bleibt ihnen immer der Anspruch auf 
absolute Gültigkeit, die apodiktische Forderung der Unterordnung 
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unter ihre Gebote, nur dass die Mittel, durch die diese Forderung 
verwirklicht werden soll, in den drei Gebieten ganz verschieden sind. 
Wenn die Anschauungen sich ändern, entsteht daraus ein schwer 
empfundener Gegensatz, der zunächst als Gegensatz des einzelnen 
Individuums gegen die Gesammtheit auftritt, von deren Anschauungen 
er sich losgelöst hat. Am schärfsten kommt dieser Gegensatz auf 
dem Gebiet des Rechts zum Ausdruck, weil dessen Zwangsgewalt 
die Befolgung des bestehenden Rechts erzwingt. Da gilt dies be¬ 
stehende Recht dem Betroffenen als Unrecht, an dessen Stelle eben 
dasjenige Recht treten soll, das er als das richtige und daher in 
der Idee allein gültige empfindet 1 . 

Ich möchte fliese Begriffe noch an einem Beispiele erläutern, das 
ich absichtlich aus uns ganz fremdartigen Anschauungen wähle. Bei 
manchen iranischen Stämmen herrschte die Sitte, die Leichen der Ver¬ 
storbenen den Hunden und Geiern zum Frass zu überlassen. Die 
zoroastrische Religion hat diese Sitte übernommen und religiös sanc- 
tionirt: jede andere Art der Leichenbehandlung, Verbrennung wie 
Bestattung, ist eine Befleckung der reinen Elemente und darum ein 
Frevel. Für den gläubigen Zoroastrier ist es daher ein religiös moti- 
virtes Moralgcbot, die Leichen seiner Angehörigen nicht zu verbrennen 
noch zu bestatten, aber ein Gebot, dessen Befolgung lediglich seinem 
Willen, seinem moralischen Gefühl überlassen bleibt. Als dann aber 
unter den Sassaniden der Zoroastrismus zur Staatsrcligion erhoben 
•wird, wird auch dieser Satz ein rechtliches Gebot, dessen Befolgung 
erzwungen, dessen Übertretung bestraft wird. Den Ungläubigen da¬ 
gegen gilt dieser Rechtssatz als durchaus verwerflich und als ein Un¬ 
recht, das durch Einführung des richtigen Rechts, welches Bestattung 
oder Verbrennung erlaubt oder erzwingt, ersetzt werden sollte. 

Auf die Formen der Organisation des Staats kann ich hier nicht 
näher eingehen. Nur das sei hervorgehoben, dass uns auch hier die 
bunteste Mannigfaltigkeit entgegentritt, ebenso wie in den Sätzen der 
Sitte und Moral oder wie in der Organisation des Geschlechtslebens, 
doch keineswegs, wie man gelegentlich angenommen hat, in causalem 
oder auch nur thatsächlichem Zusammenhang mit diesem. All diese 
verschiedenen Formen gliedern sich in zwei Gruppen, den freien Staat, 
in dem der Theorie nach alle selbständigen Staminesglieder gleich¬ 
berechtigt neben einander stehen, und in dem die Staatsgewalt in 
der Wehrversammlung der Vollfreien und den von dieser bestellten 
Organen, darunter meist einem Rath der alten nicht mehr wehrfähigen 
Männer, ihren materiellen Ausdruck findet, und den despotisch rc- 


1 Vergl. R. Stammler, Die Lehre von dein richtigen Rechte, 190*. 
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gierten Staat, in dem die gesammte Staatsgewalt einem einzigen Ge¬ 
schlecht und dessen Oberhaupt übertragen ist. Zwischen diesen beiden 
Extremen stehen zahlreiche Abstufungen und Zwischenformen; und 
in jeder der beiden Grundformen kann die Staatsgewalt zu ungeheurer 
Intensität entwickelt sein, so dass sie alles Andere fast absorbirt, oder 
auch ausserordentlich schwach sein, so dass wichtige Aufgaben des 
Staats unerfüllt bleiben. Auch ein Übergang von der einen zur 
andern Form ist nicht selten; oft vollzieht er sich, unter bestimmten 
äusseren Einflüssen, ganz jäh im Verlauf einer einzigen Generation. 
Aber im Allgemeinen gilt jede Staatsform da, wo sie besteht, als 
selbstverständlich und unabänderlich wie jede Sitte und jede herr¬ 
schende Anschauung. Am überraschendsten tritt uns das in den starr 
despotischen Staaten entgegen. Hier treten die Gebrechen der be¬ 
stehenden Staatsform immer 1 wieder sehr drastisch hervor, und so 
verläuft ihre Geschichte in einer ununterbrochenen Folge von Em¬ 
pörungen, Mordthaten und Usurpationen; die Verfassung aller der¬ 
artigen Staaten ist in der That, nach dem bei der Ermordung des 
Kaisers Paul von Russland geprägten Witzwort, le despotisme tem¬ 
pere par l’assassinat. Aber kaum je tritt der Gedanke hervor, durch 
eine Änderung der Staatsform bessere Zustände zu schaffen. Die 
Nothwendigkeit der Existenz des Staats lebt in dem Bewusstsein 
eines Jeden, in cultivirten so gut wie in ganz barbarischen Völkern; 
mithin kann er nur so sein, wie er bisher war. Und so sehen wir, 
dass eben die Männer, die einen unfähigen oder brutalen Herrscher 
gestürzt oder ermordet haben, einen andern auf den Thron erheben, 
der kaum besser ist, und sieh ihm unweigerlich unterwerfen, weil 
sie sich vor der Allmacht der Staatsidee beugen. — 

Der Idee nach ist jeder menschliche Verband — Stammstaat, 
Stadtstaat, Territorialstaat so gut wie die kleineren von diesen um¬ 
schlossenen Verbände — nach aussen fest abgegrenzt und von ewiger 
Dauer. Eben diese Idee verkörpert sich in seinem Cultus, in den 
ewigen Göttern, die ihn geschaffen haben und fortdauernd erhalten, 
und in dem Glauben an die Blutsgemeinschaft, die gemeinsame Ab¬ 
stammung, die alle seine Mitglieder verbindet und von allen anderen 
Menschen scheidet. Thatsächlich ist dagegen der Bestand eines jeden 
Verbandes in ständigem Fluss, er scheidet ununterbrochen eigene Ele¬ 
mente aus und nimmt fremde in sich auf, und er erhält sich in der 
Regel kaum ein paar Jahrhunderte lang. Ewig ist nur der Verband 
an sich, d. h. die Organisation der Menschen in abgegrenzten und 
rechtlich geordneten Einzelgruppen; jeder concrete Verband dagegen 
ist nur eine vorübergehende Erscheinungsform dieser Idee. So wenig 
wie der einzelne Mensch existirt eben auch der einzelne Verband und 
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der einzelne Staat jemals isolirt, sondern er steht in fortwährendem 
Austausch, in unterbrochener physischer und psychischer Wechsel¬ 
wirkung mit andern gleichartigen Gebilden. 

Das Ergebniss dieses ununterbrochenen Austausches zwischen den 
Einzelverbänden ist die Entstehung der grösseren Einheiten, innerhalb 
deren diese stehen. Diese grösseren Einheiten scheiden sich in zAvei 
Gruppen; diejenige, welche wir zunächst betrachten, umfasst Rasse, 
Sprachstamm und Volhsthum. 

Freilich herrscht ganz allgemein die Ansicht, dass in diesen Ein¬ 
heiten die älteste und durchgreifendste Gliederung des Menschenge¬ 
schlechts zu suchen sei; und es mag wohl als Ketzerei erscheinen, 
wenn gegen die Richtigkeit dieser Vorstellung Zweifel erhoben werden. 
Zuerst, so meint man, sind die Ilauptrassen entstanden, noch als weit 
kleinere, räumlich beschränktere Gruppen; dann haben sie sich bei 
weiterer Ausbreitung in Sprachstämme gespalten, diese in Einzelvölker, 
und zuletzt wieder diese in die einzelnen Stämme und localen Gruppen. 
Nun ist es ja zweifellos, dass der Process der Neubildung grösserer 
und kleinerer Gruppen sich sehr oft in dieser Weise abgespielt hat; 
aber der entgegengesetzte Verlauf, die Verbindung ursprünglich ge¬ 
trennter Elemente zu einer neuen Einheit, dürfte noch viel häufiger 
eingetreten und noch viel wirksamer gewesen sein. 

Was zunächst die Rasse angeht, so ist es gewiss möglich, dass 
das Menschengeschlecht von Anfang an in verschiedenen Varietäten 
aufgetreten ist oder sich sehr früh in solche gespalten hat; über diese 
Frage steht mir kein Urtheil zu. Völlig sicher ist dagegen, dass 
alle Menschenrassen sich fortwährend mischen, dass sie alle sich nur 
a potiori definiren lassen, dass eine scharfe Scheidung zwischen ihnen 
nicht gelungen, sondern ganz unmöglich ist — ein typisches Beispiel 
bilden die Volksstämme des Nilthals —, und dass sich ein sogenannter 
reiner Rassentypus nur da findet, wo Volksstämme durch äussere 
Umstände in künstlicher Isolirung gehalten worden sind, wie z. B. 
auf Neuguinea und Australien'. Nichts aber rechtfertigt die Annahme, 
dass uns hier die naturwüchsigen Urzustände des Menschengeschlechts 
entgegenträten; vielmehr scheint es weit näherliegend, dass die Ho¬ 
mogenität, die wir hier finden, umgekehrt das Ergebniss der Iso¬ 
lirung und der mangelnden Zuführung fremden Blutes ist. Prägnante 
Rassengegensätze finden wir da, wo im Verlauf der geschichtlichen 
Entwickelung, in Folge von Wanderungen und Eroberungen, Völker 

1 Ebenso gewinnen diejenigen Mcnsclienclassen einen besonderen physischen 
Typus, die zwar inmitten eines andern Volksganzen leben, mit denen aber eine ge¬ 
schlechtliche Vermischung streng verpönt ist, wie derartiges •/.. B. in Arabien bei den 
Schmieden u. A. vorkonimt. 
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aus weit getrennten Gebieten unmittelbar aufeinanderstossen. Aber 
dann tritt sehr rasch Vermischung ein, die in der Regel mannigfache 
Ubergangsformen schafft, gelegentlich auch dazu fuhren lcann, dass 
ein Volle seinen Rassentypus völlig verliert und einen fremden Rassen¬ 
typus annimmt, wie bei den Osmanen und den Magyaren oder bei 
den Falascha, den sogenannten schwarzen Juden in Abessinien. Solche 
Entwickelungen sind aber keineswegs ein Product fortgeschrittener 
Cultur und gesteigerten geschichtlichen Lebens, sondern sie herrschen 
auf Erden überall und zu allen Zeiten. Eroberungen, Unterjochungen 
fremder Völker, Frauenraub, Sklaverei sind in der Urzeit eben so häufig 
gewesen wie in den historischen Zeiträumen, und ebenso der fortwäh¬ 
rende Anschluss Fremder an einen Stamm, als Schutzsuchende und 
Beisassen; Gastrecht und Gastverkehr ist keinem Volke fremd, und 
ebensowenig Handelsverkehr und Waarenaustalisch, wenn auch in noch 
so primitiven Formen. Wenn in entwickelten Culturverhältnissen 
manche dieser Formen zurücktreten, so gewinnen dafür die entwickel¬ 
teren Verkehrsverhältnisse nebst Einwanderung und Auswanderung 
einen um so grösseren Einfluss. Das alles schafft zwar langsam, aber 
mit ununterbrochener Stetigkeit eine körperliche und geistige Mischung, 
eine Angleichung der verschiedenen Verbände oder Stämme; und was 
in der Frist einer Generation geringfügig und irrelevant erscheint, ge¬ 
winnt gewaltiges Gewicht, sobald wir einen längeren Zeitraum über¬ 
sehen, zumal von Zeit zu Zeit immer wieder die grossen Krisen hin¬ 
zukommen, in denen bestehende Verbände sich von innen zersetzen 
oder von aussen zersprengt werden und neue aus verschiedenen Ele¬ 
menten zusammengewachsene an ihre Stelle treten. Diesen auf die 
Ausbildung einer homogenen Gattung hinwirkenden Tendenzen stehen 
auch hier die individualisirenden gegenüber, welche in jeder Einzel¬ 
gruppe eine Sondernd; zu schaffen streben. Aus der Kreuzung und 
Wechselwirkung dieser beiden Tendenzen dürften sich die physischen 
Unterschiede zwischen den einzelnen Menschengruppen in viel höherem 
Maasse erklären als aus directer und unvermischter Abstammung von 
ursprünglich geschiedenen Typen. 

Dass die Spraclistämme mit den physischen Gruppen in keiner 
Weise zusammenfallen, dass die Sprachen auf fremde Völker, vielleicht 
von einer ganz .anderen Rasse, übertragen werden können, dass z. B. 
indogermanische Sprachen gegenwärtig von vielen Völkern und Volks¬ 
elementen (wie den Negern in Amerika) gesprochen werden, die mit 
demjenigen Volksstamm, dem tlie Sprache ursprünglich angehörte, 
nichts gemein haben, ist so allbekannt, dass ich dabei nicht zu ver¬ 
weilen brauche. Ebenso aber auch, dass in jeder Sprache eine geistige 
Eigenart und ein Schatz cultureller Erwerbungen enthalten ist, der 
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sich, in grösserem oder geringerem Maasse, auf alle überträgt, welche 
diese Sprache sprechen. Wenn daher die reinen Anthropologen, welche 
lediglich die körperlichen Merkmale erforschen wollen, eine Einthei- 
lung der Menschenrassen nach Sprachstämmen und z. B. die Aufsuchung 
eines indogermanischen Rassentypus mit Recht verwerfen, so ist die 
Geschichte, einschliesslich der Culturgeschichte, dennoch eben so sehr 
in ihrem Rechte, wenn sie an dieser Eintheilung festhält und sie 
als grundlegend betrachtet. Denn ihr kommt es auf die geistigen 
Eigenschaften und den geistigen Besitz der Völker an, während die 
rein körperlichen Unterschiede im geschichtlichen Leben der Völker 
nur eine sehr gelänge Rolle spielen. 

Volk und Volksthum gelten der Geschichtsbetrachtung als pri¬ 
märe Grössen, als gegebene ursprüngliche Elemente, mit denen sie 
als mit etwas Unabänderlichem operiren kann und deren weitere Ent¬ 
wickelung sie zu verfolgen hat. Und in der That scheint es, dass, 
wo unsere geschichtliche Ivenntniss einsetzt, die Völker sich scharf und 
leicht von einander scheiden lassen, dass jedes von ihnen mit einer aus¬ 
geprägten Sonderart ausgestattet ist, die in Sprache, Sitte, Religion, 
Begabung und Charaktereigenschaften zu Tage tritt. Aber stutzig muss 
uns doch machen, dass wir sehen, wie im Verlauf der geschichtlichen 
Entwickelung Völker entstehen und vergehen, alle diese Eigenschaften 
erwerben und wieder verlieren, wie z. B. vor einem Jahrtausend, zur 
Zeit der Zersetzung der Karolingischen Monarchie, kaum ein einziges 
der Völker des gegenwärtigen Europas existirt hat, nicht nur seinem 
äusseren Bestände, sondern seinem inneren Wesen nach, wie nur die 
Elemente, die kleineren Gruppen vorhanden waren, aus denen es sich 
aufgebaut hat, wie diese bei einem anderen Verlauf des geschichtlichen 
Processes sich auch anders hätten gruppiren können, Norddeutschland 
z. B. mit Skandinavien hätte verschmelzen oder ein selbständiges Volk 
hätte werden können (wie es ein Bruchtheil desselben, die Niederländer, 
wirklich geworden sind), ebenso die Provencalen und die Catalanen 
zwischen Nordfranzosen und Spaniern, und wie die lebenskräftigsten 
Völker aus einem Zusammenwachsen der allerverschiedensten Volksele¬ 
mente entstanden sind, z. B. die Italiker, die Engländer, oder vor 
unseren Augen das nordamerikanische Volk. Und sehen wir uns in 
den Anfängen eines Volksthums näher um, etwa bei den Griechen 
oder den Deutschen der ältesten Zeit, so ist es verschwindend wenig 
und sehr wenig Greifbares, was uns übrig bleibt, um diese Gruppe 
von völlig selbständigen staatlichen Verbänden oder Stämmen als eine 
Einheit zusammenzufassen. Das Greifbarste ist noch die Sprache; 
aber diese ist in zahlreiche Dialekte gespalten, zwischen denen eine 
Verständigung oft kaum möglich ist, und sie sondert die eine grosse 
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Gruppe selten scharf gegen alle anderen ab: sollen wir z. B. die Latiner, 
Umbrer, Sabeller als ein Volk oder als drei verschiedene betrachten, 
und ebenso etwa Griechen und Makedonen, Deutsche und Skandinavier? 
Dazu kommt die Übereinstimmung in manchen rechtlichen Ordnungen, 
Sitten, Culten, eine gewisse Gleichheit in Charaktereigenschaften und 
Lebensweise; aber das Alles findet sich, oft kaum oder gar nicht ver¬ 
schieden, auch bei anderen Verbänden, die wir als stammfremd be¬ 
trachten müssen. Von einem Gefühl der Gemeinsamkeit ist keine Rede, 
cs sei denn, dass es aus dem Gegensatz zu Fremdsprachigen durch die 
Erfahrung der Möglichkeit einer Verständigung entsteht. Wohl können 
sich innerhalb der Volksgruppe mehrere Stämme oder sonstige staat¬ 
liche Gebilde vorübergehend oder dauernd zu grösseren Coalitionen 
einigen, aber sehr oft umschliessen dieselben auch Stammfremde 
solche Bildungen wie die Schweiz sind im Alterthum gar nicht selten, 
z. B. in Aetolien —, während gegen die nächsten Stammverwandten 
der erbittertste Gegensatz herrscht. Selbst ein gemeinsamer "Volks¬ 
name ist nicht vorhanden, es sei denn, dass die Fremden ihn ge¬ 
schaffen haben. Erst ganz allmählich, im "V erlauf der aufsteigenden 
geschichtlichen Entwickelung, bildet sich, zunächst halb unbewusst, 
ein Gefühl der engeren Zusammengehörigkeit, eine "Vorstellung von der 
Einheit des Volksthums. Die höchste Steigung desselben, die Idee der 
Nationalität, ist dann das feinste und complicirteste Gebilde, welches 
die geschichtliche Entwickelung zu schaffen vermag: sie setzt die that- 
sfichlich bestehende Einheit in einen bewussten, activen und schöpferi¬ 
schen Willen um, eine von allen anderen Menschengruppen specifisch 
geschiedene Einheit darstellen und sich als solche bethätigen zu wollen . 

Es kann kein Zweifel sein: auch das "V olksthum ist erst durch 
einen langen geschichtlichen Process der gleichen Art geschallen, wie 

wir ihn vorhin betrachtet haben. 

Was uns täuscht und die realen Momente verkennen lässt, sind 
auch hier die Vorstellungen, mit denen der Mensch an diese Bildun¬ 
gen herantritt. Ihm erscheint "wie der staatliche Verband, in dem er 
lebt, so auch das diesen umfassende Volksthum als eine gegebene, von 
Anfang an vorhandene und unwandelbare Einheit, die er hier wie dort 
aus der Gemeinsamkeit des Blutes erklärt, unbekümmert um alle die 
Erscheinungen, welche beweisen, dass der geschichtliche Verlauf ein 
ganz anderer gewesen ist, ja oft selbst dann, wenn eine Kunde über 
die geschichtliche Entstehung dieser Volkseinheit noch erhalten ist — 
hat doch Moilmsen sogar die durch Rom geschaffene Verbindung der ganz 

1 Eingehender habe ich das Wesen der Nationalität, iin Unterschied von Volks¬ 
thum und Staat, in meiner Schrift: Zur Theorie und Methodik der Geschichte, 190z, 
S. 3 t ff. zu bestimmen versucht. 
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verschiedenartigen Volksstämme Italiens zu einer Einheit, zu dem neuen 
Volksthum der Italici, als Verwirklichung einer latent von Anfang an 
vorhandenen Volkseinheit aufzufassen versucht. So werden Reinheit 
des Bluts und der Rasse zu Ruhmestiteln jedes Volksverbandes, der 
sich in seiner Individualität fühlt; alle Institutionen sollen bodenständig, 
aus dem inneren Genius des Volksthums erwachsen sein, selbst die 
Sprache sucht man von den fremden Bestandtheilen zu reinigen, die sie 
ununterbrochen in sich aufgenommen hat. In Wirklichkeit giebt es unge¬ 
mischte Völker schwerlich irgendwo auf Erden, und je höher die Cultur, 
desto stärker ist die Mischung. Reinheit des Bluts, Autochthonie, Fern¬ 
haltung der fremden Einflüsse ist so wenig ein Vorzug, dass vielmehr 
in der Regel ein Volk um so leistungsfähiger ist, je mehr fremde Ein¬ 
wirkungen es aufgenommen und zu einer inneren Einheit verschmolzen 
hat — nur wo das nicht gelingt, ist die Mischung verderblich. Alle 
Völker und vollends alle Nationalitäten unserer Culturwelt sind die 
Producte eines complicirten, von den mannigfachsten geschichtlichen 
Einzelvorgängen beeinflussten Entwickelungsprocesses, und die Natio¬ 
nalität ist so wenig ein Ausdruck ursprünglichen Volksthums — ob¬ 
wohl sie mit dieser Prätension auftritt —, dass vielmehr auf dem Boden 
desselben Volksthums und derselben Sprache verschiedene Nationalitäten 
(Engländer und Amerikaner, Deutsche, Holländer, Schweizer) auftreten 
und umgekehrt innerhalb derselben Nationalität die in sie eingegangenen 
Völker einen Theil ihrer Sonderart behaupten können (so in England 
und Nordamerica oder in der von Rom geschaffenen Nation der Italici). 

Die bisher besprochenen, grössere Gruppen verbindenden Ein¬ 
heiten, Rasse, Sprache und Volksthum, haben das gemeinsam, dass 
sie körperliche und geistige Wirkungen erzeugen, die dauernd in 
den Besitz der ihnen eingeordneten Verbände und jedes zu diesen 
gehörigen Individuums übergehen und ein erblicher Bestandtheil ihrer 
Eigenart, ihres Charakters werden. Daneben gehen andere Wirkungen 
des Austausches zwischen den Verbänden einher, die lediglich dem 
Bereiche der materiellen und geistigen Culturgüter angehören und 
daher eine Einwirkung auf die Charaktere und die äussere Erschei¬ 
nung nicht, oder wenigstens nur mittelbar, ausüben können. Diese 
Wirkungen führen zur Entstehung von Culturkreisen, welche über 
die Grenzen der Rasse, der Sprache und des Volksthums hinweg die 
einzelnen staatlichen Bildungen mit einander verbinden und zwischen 
ihnen eine Gemeinsamkeit der Lebensformen und der Anschauungen 
schaffen. So bedeutsam diese Culturkreise für den Verlauf des ge¬ 
schichtlichen Lebens sind, so würde es doch über die hier gestellte 
Aufgabe hinausfuhren, wenn wir auch diese noch in ihrer Entwicke¬ 
lung und Wirkung verfolgen wollten. 
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Alle von. uns besprochenen allgemeinen Factoren wirken auf einen 
Ausgleich der Gegensätze zwischen den einzelnen Menschengruppen 
hin, auf die Erzeugung einer Homogenität, eines einheitlichen Typus, 
einer vollkommenen inneren und äusseren Gleichheit aller Menschen. 
Ihnen gegenüber stehen die Tendenzen zur Differenzirung, zur Aus¬ 
bildung der Sonderart jedes einzelnen Verbandes und innerhalb des¬ 
selben wieder jedes einzelnen Individuums. Die Momente, die in dieser 
Richtung wirken, vermögen wir nur zum Theil zu erkennen, die ge¬ 
gebenen politischen und culturellen Sonderverhältnisse, unter denen 
jeder Verband und jeder Mensch lebt, die geographischen Bedingun¬ 
gen, die äusseren geschichtlichen Einwirkungen, die er erfahrt. Aber 
daneben bleibt als das eigentlich Entscheidende ein Moment, das sich 
jeder Analyse entzieht: das ist die Art, wie sich ein Jeder, der grössere 
oder kleinere Verband und das Volk so gut wie der einzelne Mensch, 
unter den gegebenen Umständen verhält, wie er seine Individualität 
offenbart, kurz das, was wir als Anlage und Charakter bezeichnen. 
Das ist etwas, was wir wissenschaftlich niemals weiter erklären können, 
sondern als etwas schlechthin Gegebenes hinnehmen müssen; und doch 
ist dieses Individuelle, Singuläre eben dasjenige, was die Eigenart 
und das innerste Wesen jedes geschichtlichen Vorgangs bestimmt, 
während die allgemeinen Factoren nur die Möglichkeiten enthalten, von 
denen eine einzelne durch das Hinzutreten dieses individuellen Mo¬ 
ments zur Wirklichkeit wird. Eben darauf beruht es, dass wir Ge¬ 
schichte niemals construiren, sondern nur als Thatsache erfahren 
können. 

Zwischen diesen beiden Tendenzen, der ausgleichenden und der 
individualisirenden, bewegt sich alles menschliche Leben, und in ihrem 
ununterbrochenen Conilict besteht das innerste Wesen der Menschheit. 
Auf ihrem Widerstreit beruht es, dass die menschlichen Verbände, 
anders als die thierischen, eine Entwickelung und darum eine Ge¬ 
schichte haben. Käme jemals eine von beiden zur Alleinherrschaft, 
sei es die vollendete Anarchie des bellum omnium contra omnes, sei 
es die absolute Herrschaft emer homogenen, alle individuellen Unter¬ 
schiede aufhebenden und darum einer weiteren Entwickelung nicht 
mehr fähigen Cultur, so wäre damit das menschliche Dasein selbst 
aufgehoben und an Stelle des Menschen eine Rasse getreten, die uns 
so fremdartig und so gleichgültig wäre wie die Gattungen des Thier¬ 
reichs. 


Ausgegeben am 20 . Juni. 
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6 . Juni. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer (i. V.). 

* Hr. Hkutwig macht eine zweite Mittheilung über die gemeinsam 
mit Hm. Dr. Poll, Assistenten am anatomisch-biologischen Institut, 
ausgefhhrten Untersuchungen »zur Biologie der Mäusetumoren«. 

Die Mittheilung handelt i. über die Transplantation von Geschwülsten von der 
weissen auf die graue Maus und umgekehrt, j. über die Frage, wie lange von Ge- 
schwulststüclcen, die von der Maus abgetrennt und aseptisch aufbewahrt worden sind, 
Theile sielt lebend erhalten, so dass sie mit Erfolg auf gesunde Mäuse transplantirt 
werden können, 3. über das Vorkommen von Immunthieren und über Atrepsie, 4. über 
das Wachsthum der Geschwülste. 


Ausgegeben am 20 . Juni. 
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XXIX. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


13 . Juni. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

1 . Hr. Planck las: Zur Dynamik bewegter Systeme. 

Nach Anfzeigung der principiellen Unzulänglichkeit einiger gewöhnlich benutzter 
allgemeiner dynamischer Definitionen und Sätze werden die Folgerungen entwickelt, 
welche sich aus der Combination des Princips der kleinsten Wirkung mit dem neuer¬ 
dings von H. A. Lorkntz und A. Einstein* aufgestellten Princip der Relativität für ein 
bewegtes ponderablcs System ergeben. 

2 . Zu der in Bologna am 12. und 13. Juni veranstalteten Feier 
des dreihundertjährigen Todestages von Ulisse At.drovandi hat die 
Akademie eine Adresse gewidmet, deren Wortlaut unten folgt. 

8. Die Akademie hat durch die physikalisch- mathematische Classe 
Hrn. Prof. Dr. Ludoi-f Krehl in Heidelberg zu Untersudtungen über 
die Veränderung der Wasserausscheidung' durch Haut und Lunge bei 
Aufenthalt an hoch gelegenen Punkten 2400 Mark, durch die philo¬ 
sophisch-historische Classe zur Bearbeitung der hieroglyphischen In¬ 
schriften dev griechisch-römischen Epoche für das Wörterbuch der 
negyptischen Sprache 1500 Mark und Hrn. Dr. Gotthold Weil in Berlin 
zur Drucklegung seiner Ausgabe des Kitab al-insäf des arabischen 
Grammatikers Ihn al-Anbäri 1000 Mark bewilligt. 

4 . Vorgelegt wurde Band 9 des akademischen Unternehmens der 
Deutsdien Texte des Mittelalters, enthaltend Tilos von Kuhn Gedicht 
von siben Ingesigeln hrsg. von Karl Kochendöufeer. Berlbi 1907. 
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Zur Dynamik bewegter Systeme. 

Von Max Planck. 


Einleitung. 

Seitdem die neueren Forschungen auf dem Gebiete der Wärmestrahlung 
von experimenteller wie auch von theoretischer Seite her überein¬ 
stimmend zu dem Ergebnis» gefühlt haben, dass ein von jeglicher 
pondcrabler Materie entblösstes, lediglich aus elektromagnetischer 
Strahlung bestellendes System sowohl den Grundgesetzen der Mechanik 
wie auch den beiden Hauptsätzen der Thermodynamik in einer Voll- 
sländigkeit gehorcht, die bei keiner einzigen der bisher aus diesen 
Sätzen gezogenen Folgenmgen etwas zu wünschen übrig lässt, ist es 
notlrwendig geworden, eine Reihe von Vorstellungen und Gesetz¬ 
mässigkeiten, die bisher gewöhnlich als feste und fast selbst¬ 
verständliche Voraussetzungen allen theoretischen Speculationcn auf 
diesen Gebieten zu Grunde gelegt wurden, einer principidlen Revision 
zu unterziehen, und eine nähere Betrachtung zeigt, dass einige der 
einfachsten und wichtigsten unter ihnen in Zukunft nur mehr den 
Charakter von allerdings weitgehenden und praktisch sehr wichtigen 
Annäherungen, aber keineswegs mehr genaue Gültigkeit beanspruchen 
können. Einige Beispiele werden dies näher begründen. 

Man ist gewohnt, die gesammte Energie eines bewegten ponde- 
rablen Körpers aufzufassen als additiv zusammengesetzt aus einem 
Glied, welches, unabhängig von dem inneren Zustand des Körpers, 
nur mit seiner Geschwindigkeit variirt: der Energie der fortschreitenden 
Bewegung, und einem zweiten Glied, welches, unabhängig von der 
Geschwindigkeit, nur von dem inneren Zustand, nämlich von der 
Dichte, der Temperatur und der chemischen Beschaffenheit abhängt: 
der inneren Energie des Körpers. Diese Zerlegung ist von mm an, 
principiell genommen, in keinem einzigen Falle mehr gestattet.. Denn 
ein .jeder ponderable Körper enthält in seinem Innern einen endlichen 
angebbaren Betrag von Energie in der Form strahlender Wärme, und 
wenn dem Körper eine gewisse Geschwindigkeit ertlicilt wird, so wird 
diese Wärmestrahlung zugleich mit in Bewegung gesetzt. Für bewegte 
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Wärmestrahlung aber ist, obwohl deren Energie merklich von der 
Geschwindigkeit der Bewegung abhangt, eine Trennung der Energie in 
eine innere und eine fortschreitende Energie durchaus unmöglich; folg¬ 
lich ist eine solche Trennung auch liir die Gesammtenergie nicht durch¬ 
führbar. Mag nun auch in den meisten Fällen die innere Strahlungs- 
cnergic weitaus überwogen werden von den übrigen Energiearten, 
so ist sie doch stets in nachweisbarer Menge vorhanden und unter 
wohlrealisirbaren Umständen sogar von derselben Grössenordnung wie 
jene. Am merklichsten wird ihr Betrag für gasförmige Körper. Nehmen 
wir z. B. ein ruhendes ideales einatomiges Gas unter dem Druck p 
bei der Temperatur T, so ist die im Gase vorhandene Strahlungsencrgic 

nVT\ wobei im absoluten C. G. S.-Svstem a — 7.061 • IO -16 und V= ^T , 

P 

(N die Molzahl, R — 8.81 • 10 T ). Dagegen ist die innere Energie des 
Gases, soweit sie von der lebendigen Kraft der Molecularbe wegungen 
herrührt: Nc,T+ const., wo e r , die Mol wärme bei constantem Volumen, 
in dem nämlichen Maasssystem gleich 3 • 4.10 • IO 7 = 1.257 • 10*. Führt 
man also dem Gase von aussen bei constantem Volumen Wärme zu, so 
vertlieilt. sich diese Wärme auf die beiden genannten Energiearten 
im Verhältnis«: 

4a VT* _ 4aRT l 

Nc„ ~ C t ]> 

Für 0.001 mm Druck und die Temperatur des schmelzenden Platins, 
also in absolutem Maasse p = 1.33 und T~ 170O-I- ‘273 — 2063 wird dies 
Verhältniss, mit Benutzung der angegebenen Zahlen, gleich 0.25; d. h. 
bei den angenommenen Werthen von Druck und Temperatur beträgt 
die bei der Erwärmung eines einatomigen Gases zur Vermehrung der 
Strahlungscncrgic dienende Wärme bereits den vierten Tlieil der den 
Molecularbewegungen zu Gute kommenden Wärme. 

Ein weiteres Beispiel betrifft die träge Masse eines Körpers. 
Der Begriff der Masse als eines absolut unveränderlichen, weder durch 
physikalische noch durch chemische Einwirkungen irgendwie zu modi- 
ficirenden Quantums gehört seit Newton zu den Fundamenten der 
Mechanik. Wenn irgend einer Grösse, so scheint dieser vor allen 
anderen das Attribut der Gonstanz zuzukommen: sie ist es, welche 
bis in die neueste Zeit, auch noch in der HnBTz'schen Mechanik, als 
die Grundeigenschaft der Materie betrachtet und daher fast in jedem 
physikalischen Weltsystem als erster Baustein verwendet wird. Und 
doch lässt sich jetzt ganz allgemein beweisen, dass die Masse eines 
jeden Körpers von der Temperatur abhängig ist. Denn die träge 
Masse wird am directesten definirt durch die kinetische Energie. Da 
es aber, wie vorhin gezeigt, unmöglich ist, die Energie der fort- 
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schreitenden Bewegung eines Körpers vollständig zu trennen von 
seinem inneren Zustand, so folgt sogleich, dass eine Constante mit 
den Eigenschaften der trägen Masse nicht existiren kann. Der Grund 
hiervon liegt wiederum in der Energie der inneren Wärmestrahlung, 
welche an der Trägheit des Körpers sicher einen, wenn auch geringen, 
so doch angebbaren Anthcil hat, und zwar mit einem von der 
Strahlungsdichte, d. li. von der Temperatur abhängigen Gliede. Will 
man aber die Masse, statt durch die kinetische Energie, durch die 
Bewegungsgrösse definiren, nämlich als den Quotienten der Bewegungs¬ 
grösse durch die Geschwindigkeit, so kommt man zu keinem anderen 
Resultat. Demi nach denUntersuchungen von 11. A. Lorf.ntz, 1 E.Poincakk 
und M. Abraham besitzt die innere. Wärmestrahlung eines bewegten 
Körpers, ebenso wie überhaupt jede elektromagnetische Strahlung, eine 
bestimmte endliche Bewegungsgrösse, welche in der gesnmmten Be- 
wegungsgrösse des Körpers mit enthalten ist. Dieselbe hängt aber, 
ebenso wie die Strahlungsenergie, von der Temperatur ab, und in 
Folge dessen auch die durch sie definirte Masse. 

I)cr Ausweg, zwischen »wirklicher« und »scheinbarer« Masse 
zu unterscheiden, und der ersteren allein die Eigenschaft der absoluten 
C'onstanz beizulegen, stellt im Grunde nur eine veränderte Forinulirung 
desselben Sachverhalts dar. Denn wenn der »wirklichen« Masse nun 
auch die (’onstanz gewahrt bleibt, so geht ihr dafür auf der anderen 
Seite ihre bisherige Bedeutung für die kinetische Energie und für 
die Bewegungsgrösse verloren. 

An diese Betrachtung schliesst sich sogleich ein drittes Beispiel, 
nämlich die Frage nach der Identität von träger und ponderabler 
Masse. Die Wärmestrahlung in einem vollständig evaeuirten, von 
spiegelnden Wänden begrenzten Räume besitzt sicher träge Masse; 
aber besitzt sie auch ponderable Masse? Wenn diese Frage zu ver¬ 
neinen ist, was wohl das Nächstliegende sein dürfte, so ist damit 
offenbar die durch alle bisherige Erfahrungen bestätigte und allgemein 
angenommene Identität von träger und ponderabler Masse aufgehoben. 
Man darf nicht cinwenden, dass die Trägheit der llohlraunistrahlung 
umnerklich klein ist gegen die der begrenzenden materiellen Wände. 
Im Gegentheil: durch ein gehörig grosses Volumen des llohlraumes 
lässt sich die Trägheit der Strahlung sogar beliebig gross machen 
gegen die der Wände. Eine solche, durch dünne, starre spiegelnde 
Wände von dem äusseren Raum vollständig abgeschlossene, im Übrigen 
frei bewegliche Hohlraumstrahlung liefert ein anschauliches Beispiel 
eines starren Körpers, dessen Bewegungsgesetzc von denen der ge¬ 
wöhnlichen Mechanik total abweichen. Denn während er, äusserlich 
betrachtet, sich durch Nichts von anderen starren Körpern unter- 
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scheidet, auch eine gewisse träge Masse besitzt und dem Gesetz des 
Beharrungsvermögens gehorcht, ändert sich seine Masse merklich mit 
der Temperatur, ausserdem hängt sie in bestimmter angebbarer Weise 
von der Grösse der Geschwindigkeit ab sowie von der Richtung, 
welche die bewegende Kraft mit. der Geschwindigkeit bildet. Dabei 
haben die Eigenschaften eines solchen Körpers gar nichts Hypothetisches 
an sich, sondern lassen sich cpiantitativ in allen Einzelheiten aus 
bekannten Gesetzen ableiten. 

Angesichts der geschilderten Sachlage, durch welche einige der 
bisher gewöhnlich als lesteste Stütze Ihr theoretische Betrachtungen 
aller Art benutzten Anschauungen und Sätze ihres allgemeinen Charakters 
entkleidet werden, muss cs als eine Aufgabe von besonderer Wichtig¬ 
keit erscheinen, unter den Sätzen, welche bisher der allgemeinen 
Dynamik zu Grunde gelegt wurden, diejenigen herauszugreiien und 
besonders in den Vordergrund zu stellen, welche sieb auch den Er¬ 
gebnissen der neuesten Forschungen gegenüber als absolut genau 
bewährt, haben; denn sic allein worden fernerhin Anspruch erheben 
dürfen, als Fundamente der Dynamik Verwendung zu finden. Damit 
soll natürlich nicht gesagt werden, dass die oben als merklich unexact 
gekennzeichneten Sätze künftig ausser Gebrauch zu setzen wären; denn 
die enorme praktische Bedeutung, welche die Zerlegung der Energie 
in eine innere und eine fortschreitende, oder die Annahme der ab¬ 
soluten Unveränderlichkeit der Masse, oder die Voraussetzung der 
Identität der trägen und der ponderablen Masse in der ungeheuren 
Mehrzahl aller Fälle besitzt, wird ja durch die hier angestellten Be¬ 
trachtungen überhaupt gar nicht berührt, und niemals wird man in 
die Lage kommen, auf die Benutzung jener so wesentlich vereinfachenden 
Annahmen Verzicht leisten zu können. Aber vom' Standpunkt der 
allgemeinen Theorie aus wird man unbedingt und pi-incipiell unter¬ 
scheiden müssen zwischen solchen Sätzen, die nur als Annäherungen 
aufzufassen sind, und solchen, welche genaue Gültigkeit beanspruchen, 
schon deshalb, weil heute noch gar nicht abzusehen ist, zu welchen 
Consequenzen die Weiterentwicklung der exacten Theorie einmal fuhren 
wird: sind ja doch häufig genug weitreichende Umwälzungen, auch in 
der Praxis, von der Entdeckung last unmerklich kleiner Ungenauigkeiten 
in einer bis dahin allgemein für exact gehaltenen Theorie ausgegangen. 

Fragen'wir daher nach den wirklich exacten Grundlagen der all¬ 
gemeinen Dynamik, so bleibt von allen bekannten Sätzen zunächst 
nur übrig das Princip der kleinsten Wirkung, welches, wie 
H. von Helmholtz 1 nachgewiesen hat, die Mechanik, die Elektrodynamik 


• H. von Hki.kkoi.tz, Wissenschaft!. Abhandl. III, S. 203, 1895. 



546 


Gesammtsitzung vom 13. Juni 1907. 

und die beiden Hauptsätze der Thermodynamik in ihrer Anwendung 
auf reversible Processe umfasst. Dass in dem nämlichen Prineip 
auch die Gesetze einer bewegten Hohlraumstrahlung enthalten sind, 
habe ich im Folgenden (vergl. unten Gl. [ 12 ]) besonders gezeigt. Aber 
das Prineip der kleinsten Wirkung genügt noch nicht zur Funda- 
mentirung einer vollständigen Dynamik ponderabler Körper; denn ihr 
sich allein gewählt es keinen Ersatz für die oben als unhaltbar nach¬ 
gewiesene und daher hier nicht einzuführende Zerlegung der Energie 
eines Körpers in eine fortschreitende und eine innere Energie. Da¬ 
gegen steht ein solcher Ersatz in vollem Umfang in Aussicht bei der 
Einführung eines anderen Theorems: des von H. A. Lorkntz 1 und in 
allgemeinster Fassung von A. Eisstein* ausgesprochenen Prineip s 
der Relativität: Wenn auch von directen Bestätigungen der Gül¬ 
tigkeit dieses Princips nur eine einzige, allerdings sehr gewichtige, zu 
nennen ist: das Ergebnis« der Versuche von Mioiixi.son und Morlky 8 , 
so ist doch andererseits bis jetzt keine Thatsache bekannt, die es 
direct hinderte, diesem Prineip allgemeine und absolute Genauigkeit 
zuzuschreiben. Andererseits erweist sich das Prineip als so durch¬ 
greifend und fruchtbar, dass eine möglichst eingehende Prüfung wün¬ 
schenswerte erscheint, und diese kann offenbar nur durch Untersu¬ 
chung der Consequenzen erfolgen, welche es in sich birgt. 

Dieser Erwägung folgend hielt ich es für eine lohnende Aufgabe, 
die Schlüsse zu entwickeln, zu welchen eine Combination des Princips 
der Relativität mit dem Prineip der kleinsten Wirkung für beliebige 
ponderable Körper fuhrt. Es haben sich dabei gewisse weitere Aus¬ 
blicke ergeben, sowie auch einige Folgerungen, die vielleicht einer 
directen experimentellen Prüfung zugänglich sind. 

Erster Abschnitt. 

Dynamik einer bewegten schwarzen Hohlraumstrahlung. 

§ 1. 

Die schwarze Hohlraumstrahlung im reinen Vacuuni ist unter allen 
physikalischen Systemen das einzige, dessen thermodynamische, elek¬ 
trodynamische und mechanische Eigenschaften sich, unabhängig vom 
Widerstreit specieller Theorien, mit absoluter Genauigkeit angeben 
lassen. Seine Behandlung ist daher der der übrigen Systeme vonvnge- 
scliickt. Man denke sich die Strahlung eingeschlossen in ein rings von 

1 H.A. Lorkntz, Versl. Kon. Akad. v. Wet., Amsterdam S. 809, 1904. 

* A. Einstiin, Ann. d. Phys. (4) 17, S. 891, 1905. 

3 A. A. Michklson und E. W. Morj.ry, Amer. Journ. oi' Science (3) 34, S. 333, 
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beweglichen absolut reflectirenden Wänden umgebenes Vacuum, dessen 
Volumen V so gross gewählt sein möge, dass der Eintluss der Masse 
der Wände nicht merklich in Betracht kommt. Alle mit dem System 
vorgenommenen Änderungen denken wir uns reversibel, d. h. so lang¬ 
sam vorgenommen, dass in jedem Augenblick ein stationärer Zustand 
besteht. Dann ist der Zustand des Systems vollkommen bestimmt 
durch die Geschwindigkeit q, deren Betrag ein beliebig grosser Bruch- 
theil der Lichtgeschwindigkeit.« sein kann, das Volumen V und die 
Temperatur T. Bei einer unendlich kleinen Zustandsänderung ist nach 
dem ersten Hauptsatz der Thermodynamik die Änderung der Energie E 
der Strahlung: 

dE = A + Q, 


wobei A die von aussen auf die Strahlung ausgeübte mechanische 
Arbeit, Q die von aussen zugefUhrte Wärme bedeutet; und nach dem 
zweiten Hauptsatz ist die Änderung der Entropie S der Strahlung: 

äS = -ä = . 


Wir wollen nun mit Hülfe der letzten Gleichung die Eigenschaften 
der Strahlung in ihrer Abhängigkeit von den unabhängigen Variabein 
q, V und T berechnen. Die Energie der Strahlung ist: 

E = s • V, 


wenn £ die räumliche Energiedichte bedeutet, welche nur von q und T 
abhängt. Was ferner die Äussere Arbeit A betrifft, so setzt sich die¬ 
selbe additiv zusammen aus der Translationsarbeit und der Com- 
pressionsarbeit. Erstere ist gleich dem Product der Geschwindigkeit q 
und dem Zuwachs der Bewegungsgrösse G, letztere gleich dem Pro¬ 
duct des Druckes p und der Abnahme des Volumens V, also: 


Nun ist der Druck 1 : 


A = qdG—pdV. 


d 1 — o* 
P ~ 3ß s + q* 


£ . 


1 Kurd von Moskngkil, Ann. d. Phys. (4) 22 , S. 867, 1907, giebt auf Grand einer 
vou M. Abraham (Elektromagnetische Theorie der Strahlung, Leipzig, B. G. Teubncr 
1905, S. 35 t) für den Druck eines einzelnen Strahlenbündels auf einen bewegten Spiegel 
abgeleiteten Formel als Gleichung (42): 




und als Gleichung (44): 



Beide Gleichungen combiuirt liefern die obige Beziehung, welche übrigens allgemein 
gilt, nicht etwa nur für adiabatischo Vorgänge. 
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Ferner ist die Bewegungsgrösse': 

(?= 4 ^ V . 

3 c' + q* 

Substituirt man diese Werthe in den Ausdruck von A, hierauf die 
Werthc von A und E in die Gleichung für dS, so lautet die letztere: 


d[fV) - qd(*dV 
' — _ ___ \3<? + 9 / 3c*jf- q* _ 


dS = -- . 

Die Bedingung, dass dieser Ausdruck ein vollständiges Differential 
der drei unabhängigen Variabehl q, V und T bildet, wobei zu beachten 
ist, dass e nur von q und T, nicht von V abhängt, liefert als noth- 
wendige Folgerung die Beziehungen: 

i = 5 c l. *?_ + ? r . /j) 

und 

„ _ 4flc‘ PV • 

" “ 3 (e*—9*)* * (2) 

wobei die Constante a (bulureli bestimmt ist, dass £ für q = 0 in aT' 
übergeht, entsprechend dem STKFAN-Boi/miANN'sclien Stvahlungsgesetz. 

Mit diesen Werthen ergeben sich für die Energie E, den Druck p 
und die Bewegungsgrösse G der bewegten Hohlraumstrahlnng als 
Functionen der unabhängigen Variabein q, V und T folgende Ausdrücke: 


E -?1. K±vL TV 

- 3 (C*-? 5 )* 

( 3 ) 

ac { T* 

(4) 

V ~ 3 (c*-9*)* 

_ 4 ac*y T'V 

3 (c*-9*) s 

(5) 


Erthcilt man also z. B. der Hohlraumstrahlung eine Beschleunigung, 
während ihr Volumen Y constant gehalten und keine Wärme von aussen 
zugeiiilirt wird, so dass auch die Entropie S constnnt bleibt, so er¬ 
niedrigt sich nach ( 2 ) die Temperatur T der Strahlung im Verhältnis» 

1 Nach K. von MosKSfiKit, a. a. 0 . Gleichung (* 4 *) ist nämlich: 

- - (,.£)■ ’• 


wobei nach Gleichung (*5*): 
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(l- c J ) : -^ iese - s sowie verschiedene andere damit ver¬ 

wandte Sätze stellen im Einklang mit den Schlüssen, zu welchen die 
Untersuchung von K. von Moskngkh, 1 geführt hat. Weiter unten (im 
§ 15 ) wird sieh eine noch cinfaclierc und directere Ableitung für sie 
ergehen. 


Zweiter Abschnitt. 


Princip der kleinsten Wirkung und Princip der Relativität. 


2. 


Wir betrachten im Folgenden einen beliebigen, aus einer gege¬ 
benen Anzahl 5 gleichartiger oder verschiedenartiger Moleküle bestehen¬ 
den Körper in einem stationären Zustand, der bestimmt ist durch die 
unabhängigen Variabein 1 * 3 V, T und die Geschwindigkeitscomponcnten 
x,y ,s des Körpers längs den drei Axen x,y ,z eines ruhenden gerad¬ 
linigen orthogonalen Bezugsystems. Die Grösse q der Geschwindigkeit 
ist dann gegeben durch: 

q* = i« + y* -f i» . 


Ändert man den Zustand des Körpers auf reversible Weise, so gelten 
nach H. von Heuiiioi.tz 4 die aus dem Princip der kleinsten Wirkung 
lliessenden Differentialgleichungen: 


und 


d 37/ _ d 3/7 d 377 . 

dt 3i ““ ’ dt 3y ” ’ dt 3i ~ 1 


( 6 ) 


377 377 _ 

3F “ V ’ ?T~~ 6 ' 


(7) 


Hier bedeutet H das kinetische Potential des Körpers, als Function 
der oben genannten fünf unabhängigen Variabein, wobei jedoch die 
Geschwindigkeitscomponenfen x,y,i nur in der Verbindung q Vor¬ 
kommen, und ^ bedeutet die von aussen auf den Körper wirkende 
bewegende Kraft. 

Man kann diese fünf Differentialgleichungen auch zur Definition 
des kinetischen Potentials benutzen; doch ist durch sie, wie man sieht, 
die Function 77 noch nicht vollständig dc/inirt, sondern es bleibt in 


1 IC. von Mosengeil, a. a. 0 . Gleichung (47) u. s. w. 

1 Diese Anzahl kann auch gleich Null sein. Dann mlucirt sich der Körper 
auf eine Hohlraumstrahlung, wie sie im vorigen Abschnitt behandelt wurde. 

* Uber die Existenz einer Zustandsgleichung vergl. A. Bvk, Ann. d. Phys. ( 4 ) 19 , 

S. 441, 1906- 

4 II. von HEi.Mnoi.TZ, Ges. Abli. (Leipzig, J. A. Barth) III, S. 225, 1895. Dort 
ist das kinetische Potential mit dem entgegengesetzten Vorzeichen definirt. 
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(lein Ausdruck von H, bei bestimmtem P und S, eine additive 
Constante, welche keinerlei physikalische Bedeutung besitzt, willkür¬ 
lich bestimmbar. Eine zweckmässige Verfügung über diese Constante 
werden wir weiter unten (im § 9 ) treffen und damit die zur Vervoll¬ 
ständigung der Definition von H nothwendige Ergänzung vornehmen. 

Die Bewegungsgrösse des Körpers ist dann gegeben durch die 
Componenten: 





( 8 ) 


bez. durch die resultirende Bewegungsgrösse: 



und die gesammte Energie des Körpers durch: 


(9) 


E — 




-H = i®, + >)(§>! + i®, + TS- ff. 


( 10 ) 


woraus sich für das Energieprincip die Gleichung ergiebt: 


dE = %dx + + %dz-j>dV+ TdS , (11) 


welche auf ihrer rechten Seite die Translationsarbeit, die Compressions- 
arbeit und die von aussen zugeführte Wärme enthält. 

Alle diese Beziehungen besitzen natürlich auch Gültigkeit für den 
im vorigen Abschnitt behandelten speciellen Fall der reinen Ilohl- 
raumstrahlung, wie man sich leicht überzeugen kann, wenn man für 
das kinetische Potential den Werth: 


II=. ac ' r] 

3 


(12) 


in die obigen Gleichungen einsetzt. 

In der Anwendung auf ponderable Körper wurde nun bisher, auch 
bei H. von Helmholtz, stets so verfahren, dass man das kinetische 
Potential H in zwei Theile zerlegte: 


//= * Mf-F, 


und M, die Masse des Körpers, constant, dagegen F, die freie Energie 
des Körpers, unabhängig von q annahm. Dann gehen die Gleichun¬ 
gen ( 6 ) in die Gleichungen der gewöhnlichen Mechanik über, und die 
Gleichungen ( 7 ) in die der gewöhnlichen Thermodynamik. 

Wie aber das Beispiel der Hohlraumstrahlung zeigt, und wie 
oben in der Einleitung näher ausgefuhrt wurde, ist eine derartige 
Zerlegung, genau genommen, in keinem einzigen Falle zulässig: denn 
ein jeder ponderable Körper enthält in seinem Innern strahlende Energie 
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in angebbarem Betrage. Wir wollen daher hier jene Zerlegung nicht 
vornehmen, sondern wollen uns statt dessen auf das Princip der Re¬ 
lativität stützen und dessen Consequenzen für den betrachteten Fall 
entwickeln. 


§ 3 - 

Das Princip der Rebitivität besagt, dass man statt des bisher 
benutzten Bezugsystems (j :,y,s,t) mit genau dem nämlichen Recht 
auch das folgende Bezugsystem: 


c{x- vt) 

y c*—v* 


y =y 


Z — - z 


(' = 


cH—vx 
cj/c 1 —«r* 


für die Grundgleichungen der Mechanik. Elektrodynamik und Thermo¬ 
dynamik benutzen und daher als »ruhend« bezeichnen kann. Wir 
wollen im Folgenden alle in dem neuen Bezugsystem gemessenen 
Grössen durch einen hinzugefugten Strich charakterisiren und dem¬ 
entsprechend auch die beiden Bezugsystemc aLs das »gestrichene« 
und (las »ungestrichene« bezeichnen. Dann lässt sieh der Inhalt des 
RelativitAtsprincips auch so aussprcchen: Alle Gleichungen zwi¬ 
schen gestrichenen, ungestrichenen oder auch beiderlei 
Grössen bleiben richtig, wenn man in ihnen die gestriche¬ 
nen Grössen durch die gleichnamigen ungostrichenen und 
zugleich die ungestrichenen Grössen durch die gleichnami¬ 
gen gestrichenen ersetzt. Dabei ist c' — a und v' = -v zu setzen. 

Dieser allgemeine Satz, der natürlich auch fiir die obigen De- 
finitionsgleichungen der gestrichenen Coordinaten gilt, liefert für jede 
gefundene Beziehung eine reciproke. Beziehung, welche oft zur Veri- 
fi cation nützlich ist. 


§ 4 - 

Unsere nächste Aufgabe soll es nun sein, die Beziehung zwischen 
einer jeden der bisher benutzten Grössen und der gleichnamigen ge¬ 
strichenen Grösse aufzustellen. Dies kann, wie sich zeigen wird, in 
vollkommen eindeutiger Weise geschehen, so dass wir schliesslich 
z. B. aus der Energie eines für ein Bczugsystem ruhenden Körpers die 
Energie desselben Körpers in dem anderen Bezugsystem, fiir welches 
er eine gewisse endliche Geschwindigkeit besitzt, berechnen können. 
Zunächst ergiebt sich für die gestrichenen Geschwindigkeits- 

componenten (x = jj, u. s. w.) auf rein mathematischem Wege: 

_ c“(i — r) _c ]/<-•»- ,, _cp^c 1 — 

d c® — vsc ' ^ c* — 0* ’ ” c * — Vi£ 


(* 3 ) 



552 


Gesammtsitzung vom 13. Juni 1907. 


Ferner 1 : 

1 A*-?'* „ eyc'-v' _ c 3 + ci' __ F' _ cft 

r c 3 —y 1 c 1 —vx cj^c*—c* F <Ä' ^ 

Wir wollen jetzt nachweisen, dass die Entropie des von uns 
"betrachteten Körpers in Bezug auf das gestrichene System den näm¬ 
lichen Werth besitzt wie in Bezug auf das ungestrichene System. 
Man könnte diesen Beweis ganz allgemein auf den engen Zusammen¬ 
hang der Entropie mit der Wahrscheinlichkeit gründen, deren Grösse 
immöglich von der Wald des Bezugsystems abliängen kann; indessen 
ziehen wir hier einen directeren, von der Einführung des Wahr¬ 
scheinlichkeitsbegriffes ganz unabhängigen Weg vor. 

Wir denken uns den Körper aus einem Zustand, in welchem er 
für das ungestrichene Bezugsystem ruht, durch irgend einen rever- 
sibeln adiabatischen Process in einen zweiten Zustand gebracht, in 
welchem er ihr das gestrichene Bezugsystem ruht. Bezeichnet man 
die Entropie des Körpers Ihr das ungestrichene System im Anfangs- 
zustand mit S lt im Endzustand mit S t , so ist wegen der Reversi¬ 
bilität und Adiabasie 5, = <!?,. Aber auch für das gestrichene Bc- 
zugsystem ist der Vorgang reversibel und adiabatisch, also haben wir 
ebenso: S( = S„ 

Wäre nun S,' nicht gleich 5,, sondern etwa S{>S lt so würde 
das heissen: Die Entropie des Körpers ist für dasjenige Bezng.sy.stcm, 
für welches er in Bewegung begriffen ist, grösser als für dasjenige 
Bezugsystem, iur welches er sich in Ruhe befindet. Dann müsste 
nach diesem Satze auch 5,>5,' sein; denn im zweiten Zustand ruht 
der Körper für das gestrichene Bezugsystem, während er ihr das un- 
gestrichene Bezugsystem in Bewegung begriffen ist.. Diese beiden Un¬ 
gleichungen widersprechen aber den oben aufgcstellton beiden Glei¬ 
chungen. Ebenso wenig kann < S, sein; folglich ist. S, = 5,, und 
allgemein: 

* = * ( 15 ) 

d. h. die Entropie des Körpers hängt nicht von <lcr Wahl des Be- 
zugsystems ab. 

§5- 

Hieraus ergiebt. sich die wichtige Folgerung: Wenn ein Körper, 
der im Anfangszustand für das ungestricliene System ruht, auf irgend 

1 Alle diese Relationen gelten übrigens auch für ein ungleichförmig bewegtes 
Medium, ln welchem die Geschwindigkeit nach Grösse und Richtung stetig von Punkt 
zu Punkt variirt. ln diesem Falle ist unter V irgend ein unendlich kleines Volumen- 
element zu verstehen. 
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eine Weise reversibel und adiabatisch auf die Geschwindigkeit x = v, 
y 0 , z = 0 gebracht wird, und zwar so, dass das Endvolumen V s 
mit dem Anfangsvolumen V 1 in der Beziehung stellt: 



so ist der Endzustand 2 für das gestrichene System in allen Stöcken 
identisch mit dem Anfangszustand 1 für das ungestrichene System. 

Die Richtigkeit dieses Satzes ergiebt sich aus der Überlegung, 
dass der Zustand des Körpers durch 5 unabhängige Variabeln bestimmt, 
ist, als welche wir ausser den 3 Gesell windigkeitscoinponcnten. das 
Volumen und die Entropie wählen können. Nun sind nach den Vor¬ 
aussetzungen im Endzustand für das gestrichene System die 3 Ge- 
schwindigkeitscomponenten des Körpers i', y' t und = 0 , ferner nach 
( 15 ) die Entropie 5, = S 3 = S lt endlich das Volumen nach ( 14 ): 


Vi = 


v c* + _ v 

I % --' - V j 

cj/c* — V* 


— V 

]/<? - * ~ " 


also besitzen alle 5 Zustandsvariabein im Endzustand 2 für das ge¬ 
strichene System die nämlichen Wertlic wie im Anfangszustand 1 für 
das ungest.riehene System, wodurch der obige Satz bewiesen ist. 


§ 6 . 

Nun denken wir uns eine beliebige Anzahl verschiedenartiger 
von einander getrennter Körper, die anfänglich für (bis ungestrichene 
System ruhen und alle eine gleiche Temperatur T, besitzen und einem 
gleichen Druck p, unterworfen sind. Jeder dieser Körper für sich 
werde irgendwie reversibel und adiabatisch auf die Geschwindigkeit v 
gebracht und sein Endvolumen nach der Beziehung ( 16 ) regulirt. Dann 
besitzen schliesslich alle Körper wiederum eine gemeinsame Tempe¬ 
ratur T t und einen gemeinsamen Druck p,. Denn für das gestrichene 
System befindet, sich jeder Körper schliesslich in dem nämlichen Zu¬ 
stand wie anfänglich für das ungestrichene System, also sind für das 
gestrichene System die Endtemperaturen und die Enddrucke alle ein¬ 
ander gleich. Dasselbe gilt aber auch für das ungestrichene System; 
denn zwei Körper, welche für ein Bczugsystem die nämliche Tempe¬ 
ratur und den nämlichen Druck aufweisen, d. h. sich mit einander 
im thermischen und mechanischen Gleichgewicht befinden, besitzen 
dieselbe Eigenschaft auch für jedes andere Bezugsystem. 

Wir können also folgenden Satz aussprechen: Verschiedenartige 
Körper von gemeinsamer Temperatur und gemeinsamem Druck, welche 
einzeln für sich reversibel und adiabatisch auf irgend einem Wege 
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von der Geschwindigkeit 0 auf die Geschwindigkeit v gebracht werden, 

so dass für jeden Körper das Volumen sich im Verhältniss |/1 - ; 1 

verkleinert, nehmen wiederum gemeinsame Temperatur und gemein¬ 
samen Druck an. Kennt man daher für einen einzigen Körper die 
durch einen solchen Process hervorgebrachte Änderung der Tempe¬ 
ratur- und des Druckes, so kennt man die Änderung für jeden be¬ 
liebigen Körper in der Natur. 

Nun ist speciell für eine schwarze Holilraumstrahlung nach ( 2 ) 
für g, = 0 , q t = v 


S.= 




5 ,= 


wtjf; 

3(c* — c s ) 2 


folglich, da nach der Voraussetzung 5, = S t und V t = V x • y 1 — 

r, = T,.y i-£ 

und nach ( 4 ): 

pi=P», 

d. h. der gemeinsame Knddruck ist gleich dem gemeinsamen Anfangs¬ 
druck. Die beiden letzten Beziehungen gelten also allgemein ihr jeden 
beliebigen Körper, der dem genannten Process unterworfen wird. 

Daraus folgt, auch, dass man die Volumenbedingung ( 16 ) des 
§ 5 ersetzen kann durch die einfachere Bedingung, dass der Enddrack 
p, gleich ist dem Anfangsdruck p,. Dann kann man sagen: Bei einer 
reversibeln adiabatischen isobaren (d. h. p = const.) Beschleunigung 
eines beliebigen Körpers von der Geschwindigkeit 0 auf beliebigem 
Wege bis zur Geschwindigkeit v verkleinert sich sowohl das Volumen 

als auch die Temperatur des Körpers im Verhältniss In 

diesem Satze ist natürlich die Richtung der Geschwindigkeit v un¬ 
wesentlich. Dali er gilt derselbe Satz auch, wenn man statt der in 
der x-Axe gerichteten Geschwindigkeit v die beliebig gerichtete Ge¬ 
schwindigkeit q einsetzt. 


§7- 

Der letzte Satz ermöglicht es mm, die Beziehung zwischen den 
Wertlien, welche die Temperatur und der Druck eines beliebig be¬ 
wegten Körpers fhr die beiden von uns benutzten Bezugsysteme be- 
sitzt, ganz allgemein nnzugeben. Wir denken uns einen mit einer 
beliebig gerichteten Geschwindigkeit bewegten Körper gegeben. Die 
Grösse der Geschwindigkeit, betrage für das ungestrichene System q, 
Ihr das gestrichene System q. Wenn der Körper für das ungestrichene 
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Bezugsystem aus dem gegebenen Zustand reversibel, adiabatisch und 
isobar zur Ruhe gebracht wird, so ist sein Volumen von V auf 


V T 

» seine Temperatur von T auf —-===- gewachsen. Wenn 

j/'-e ]/’-*■ 

der Körper aber ihr das gestrichene Bezugsystem aus dem gegebenen 
Zustand reversibel, adiabatisch und isobnr zur Ruhe gebracht, wird, 

V' 

so ist sein Volumen von V' auf -- , seine Temperatur von T 

J/H 


auf 


T 


, ,, gewachsen. Nun ist aber der so erhaltene Ruhezustand 


des Körpers im ungestrichenen System in allen Stücken identisch mit 
dem vorhin erhaltenen Ruhezustand im gestrichenen System. Denn 
die Bedingungen, unter denen der Satz des § 5 gilt, sind hier alle 
erfüllt, wenn man sich den Körper aus dem Ruhezustand für das un¬ 
gestrichene System reversibel, adiabatisch und isobar durch den ur¬ 
sprünglich gegebenen Zustand hindurch in den Ruhezustand für das 
gestrichene System gebracht denkt. Folglich ist: 



als allgemein gültige Beziehung zwischen den gestrichenen 
und den ungestrichenen Variabein. 


§ 8 - 

Jetzt handelt es sich vor Allem um den Vergleich der Wertlie 
des kinetischen Potentials in den beiden Bezugsystemen. Zu 
diesem Zwecke schreiben wir zunächst die Differentialgleichungen ( 7 ) 
nach dem Relativitätsprincip für das gestrichene System: 


aff' 

8F' 


— V 


a iv 
ar 


= £'. 


( 18 ) 


Diese beiden Gleichungen liefern mit Rücksicht auf die Gleichungen ( 7 ) 
und die Beziehungen ( 17 ): 
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Ehe wir die Integration vornehmen, leiten wir noch die ent¬ 
sprechenden Gleichungen für die Gesellwindigkeitscomponenten y und 
z ab. Dazu müssen wir ausser den Differentialgleichungen ( 6 ) in Be¬ 
zug auf das gestrichene System: 


d_ 3J?' 
dt di' 


fr , 


d dir 
dt 3 y' 


= fr 


d dir 
dt dt 


fr 


( 20 ) 


die Beziehungen zwischen den gestrichenen und den ungestriehenen 
Componenten der bewegenden Kraft 5 benutzen. Um diese zu finden, 
betrachten wir zunächst einen speciellen Fall, nämlich einen unendlich 
kleinen, mit der Elektricitätsmenge e geladenen, diathermanen festen 
Körper, der sich in irgend einem evaeuirten elektromagnetischen Felde 
befindet. Dann ist filr das ungestrichene System: 


fr = ffS, + -1 (y& - 
= <K£, + ‘ (xs\-y$ r ) , 

c 


wobei (S die elektrische, § die magnetische Feldintensität bezeichnet. 
Die nämlichen Gleichungen gelten nach dem Relativitiitsprincip, wenn 
man sämmtliclie Grössen, ausser e und c, mit Strichen versieht. Dar¬ 
aus ergeben sich mit Rücksicht auf die Relationen ( 13 ) sowie auf die 
Beziehungen ’: 


= 6 * & = & 



die folgenden Gleichungen zwischen den gestrichenen und den un 
gestrichenen Kraftcomponenten: 


fr = fr- 


c 1 — r.r 1 9 





cjf - v* _ 
c 1 -«* « ’ 


fr 


<:]//- — f - 3 

■>-S A " 


( 21 ) 

( 22 ) 


Die beiden letzten Beziehungen ( 22 ) nehmen wir als allgemein 
gültig an: sie liefern mit ( 6 ) und ( 20 ) combinirt: 


d 0 EP cYc* — «* d dll 

dt' dy' c* — rx dt dy 


‘ A. Kinstein, An«, < 1 . Phys. (4), 17, S. 909, 1905. 
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3/7' 
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und: 


37/' __ 3 H' dj 3/r cj/e’-c 1 _ 3 f .,/ \ . 

3t/' 3y 3y' 3y r. s + nd' Oy ^ \ c a — q' t J ' 


dt' 

dt 


Daraus folgt: 


und integrirt: 


c* — nr 
c]/c* - />» ‘ 


ty \ I - </ ) i 


377 

‘y 


- f ■ *-■ - f • <» 4 » 

Die Integrationsconstante, eine absolute (konstante, verschwindet, weil 
für q' = q H' in H übergellt. 


§9- 

Nun liefern die vier Gleichungen ( 19 ) und ( 24 ) Integrirt: 

Die Gonstante hängt nicht ah von V, T, ij, z\ wohl aber bann sie 

« 

noch von x oder, nach ( 14 ), von a abliängen. Wir schreiben 

<r — q 

daher: 


*|/£j£-»+/(££) 


und bestimmen den allgemeinsten Ausdruck der Function /. 
Zimädist haben wir: 

IV II 


1 


-if 


[c'-q' 1 ) 


(25) 


}/t~ - q* j/c*-gr* 

Da die Function II nur von q, V und T abhängt, und da V" 
und T' mit V und T nur durch die Beziehungen ( 17 ) verbunden sind, 
•so ist die rechte Gleichungsseite, ebenso wie die linke, von der Form 1 : 




1 Man sieht dies am leichtesten ein, wenn man einen beliebigen Wertli q" 

H.' H H" H' 

nimmt und die drei Ausdrücke —— r?- —— - * —a und 

Yc*-q h V c — V ]/c s - 9 S | /c*-q' x 

- J 1 — - ~ r - " „ addirt. 

Fc* - q l \/c n - - q"* 


56* 






•% 4 

558 Gesammtsitzung vom 13 . Juni 1907 . 

- wobei Q allem von q abhängt. Daraus folgt noth wendig: 

1 _ ff 0 '-? ) __ C _ 

wenn (7 eine absolute Constante bedeutet. 

Dies in ( 25 ) substituirt ergiebt als gesuchte Beziehung zwischen 
H' und H : 

h'-ü n-c 

~ y*-if * 

Da mm die Function II-C genau den nämlichen Differentialgleichun¬ 
gen ( 6 ) und ( 7 ) genügt wie die Function H, so können wir uns ohne 
Weiteres in alle vorhergehenden Gleichungen statt H die Function 
H-C gesetzt denkeu, und wollen fortan den letzteren Ausdruck ein¬ 
fach mit H bezeichnen. Dann ergiebt sich: 

IV II 

TT--— - — - 7 ^-—.-. ( 26 ) 

Fß* _ y'Ü ]/c* — ,/* 

Mit anderen Worten: Wenn die Gonstante C = 0 gesetzt wird, so 
bedeutet das keinerlei physikalische Einschränkung, sondern nur eine 
zweckmässige Ergänzung der Definition des kinetischen Potentials, 
welche durch die Differentialgleichungen ( 6 ) und ( 7 ), wie schon dort 
hervorgehoben wurde, nocli nicht vollkommen eindeutig festgelegt 
wird. 


§ 10 . 


Nachdem nun die allgemeine Beziehung zwischen H' und H ge¬ 
funden ist, ergiebt sich direct aus den Differentialgleichungen des 
Princips der kleinsten Wirkung der Zusammenhang der Wertlic, welche, 
irgend eine physikalische Grösse für die beiden von uns benutzten 
Bezugsysteme besitzt. Betrachten wir zunächst die Bewegungs- 
grösse, deren Componenten im gestrichenen System sind: 


P/P 

'Pi'' ’ 




(27) 


Während sieh der Zusammenhang der y- und z -Componenten 
der Bewegungsgrösse direct aus der Vergleichung mit ( 8 ) und ( 13 ) als 


©✓ = ®, , ©r = ( 28 ) 

ergiebt, ist der zwischen den x -Componenten und wesentlich 
verwickelterer Natur. 

Zunächst erhalten wir hierfür nach ( 27 ) in leicht verständlicher 
Bezeichnung: 

ß, _ P IV Pi' P IV Py 3. IV Pi P/P 3 V P //' 37’ 

' ‘ U Pi' + Py «V + Pi i)i' + PF M' + 'dT 5?’ 
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- 

Ri\ 

a ]/^y 

«y*-i r* 
c'—vx 

R// 

Ri (c*— ex) 1 

dir _ 

c|/c»-i> 1 dH 

dir 

-rj/c’-ü* R// 

ty “ 

C 1 — VX dlj ’ 

iw 

t:*— e» Ri 

dir 

1)S i)ll 

dH' 

c]/c s - c- dH 

R V - 

c*-vx BP* 

R T ~ 

c 1 — ri R"’ 


M w/(c?— ex) 

»W* C*(c l —«*) ’ 


rli _ (r 1 — cj :) 2 
Ri' C»(C*-0»)’ 

«* E »(f-ex) ar _ _w(e’~ ri) 

r' — c*(c*-p 4 ) ’ äi' “ / * 


8» _ ri(e — er) 
Ri' ~ “ cV-c*) 


Ri' 


Dies ergiebt. durch Substitution mit Rücksicht auf (8) und (7): 

®r = — j (<J* — ex)® x + oll— n/Qby — ri®, — vp V— 0 TU I 

cyc'-o* 

oder mit Einführung der Energie E a.us (10): 

= 09) 

Wem» man statt der Energie E die. (liniis'sehe »Wärmeiunction 
l»ei eonstantem Druck« R einfuhrt: 


ll = E+pV, 


( 30 ) 


deren Änderung bei isoharen Processen die /»»geführte WSnne an 
giebt, so lautet die letzte Beziehung einfacher: 



(3 0 


§ Ir - 

Üiflerenziirt man die (rleichung (29) nach der Zeit t: 

</©'■ d(g> x - dt’ _ c \d® x n IdE dV v dp\) 

dt dt' dt \ dt c* \ dt ~ >r dt dt) \ ’ 

so folgt daraus mit Berücksichtigung von (27), (20), (14) und (11) 

die Beziehung zwischen den x-Coniponenten der Kraft nämlich: 

&■ = & - (Öjr V + + V P + T &) • (3 2 ) 

Vergleicht man diese Beziehung mit der oben gefundenen (21), so 
ergiebt sich, dass jene keine allgemeine Bedeutung besitzt, sondern 
nur dann immer gilt, wenn p — 0 und »9 = 0 , d. h. wenn der Process 
isobar und adiabatisch verläuft, ln der That ist diese Eigenschaft. 
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charakteristisch für den damals betrachteten Vorgang: der Bewegung 
eines elektrisch geladenen, diathermanen festen Körpers in einem eva- 
cuirtcn elektromagnetischen Felde. 

Endlich mögen hier noch Platz finden die allgemeinen Beziehungen 
zwischen den Werthen, welche die Energie des Körpers sowie die 
geleistete äussere Arbeit und die zugeführte Wärme für beide Bezug- 
systeme besitzt. 

Für die Energie E' haben wir nach (io): 

E'= i'©y + y'% + 4 '®i- + T'S’ - H ', 


folglich durch Substitution der bereits abgeleiteten Beziehungen: 


; : | e-m.-’P$ p v 

, / h « J C* J — VX 


Y? - c- 


(33) 


Für die in (30) dciinirte Wärmefunction R gilt im gestrichenen 
Bezugsystem die einfache Beziehung: 





(fl-r®,). 


(34) 


Die bei einer unendlich kleinen reversibeln Zustandsänderung des 
Körpers von aussen geleistete Translationsarbeit ist für das ge¬ 
strichene Bezugsystem: 


%dx'+%dii'+%cl;' = \%,dx + %dy + $.c{z-cdt 


|/c’— r- | 


'(*■ 


+ 


.r — v 
— r.r 


{Vp + TS) 


s >)|- 


Kerner die Compressionsarbeit: 

,, ,, c ]/ c* - p* . vc |/c* - r* . 

endlich die zugeführte Wärme: 

T'dS'-. ?y.tz*TdS. 

<-•* — es 


(36) 


(37) 


§ ‘2. 

Die im Vorigen abgeleiteten Beziehungen zwischen den gestriche¬ 
nen und den ungestrichenen Grössen lassen sich zum Theil einfacher 
darstellen, wenn man diejenigen Ausdrücke aufsucht., welche für die 
Transformation von einem Bezugsystem auf das andere invariant sind. 

Solche Invarianten sind y ,3, p, S, © y> © s , 11 , ferner 

y c 1 —</ <j 

dieDiflerentialnusdrücke Vd-q'dt, Hdt,Vdt, Tdt, fydl , ftjlt, Edt-®Jx, 
Itdt— ©,/ic, u. s. w. Alle diese Grössen ändern ihren Werth nicht, 
wenn man sic durch die entsprechenden gestrichenen Grössen ersetzt. 


(35) 
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Daraus folgt, auch, dass das für das Princip der kleinsten Wir¬ 
kung charakteristische, von einem bestimmten Anfangszustand 1 bis 
zu einem bestimmten Endzustand 2 genommene Zeitintegral: 



1 


welches man als die dem betreffenden Vorgang entsprechende »Wir- 
kungsgrössc« bezeichnen kann, für das gestrichene Bezugsystem den 
nämlichen Werth besitzt wie lür das ungestrichene. Ninunt man hinzu 
den Satz, dass für die Wirltungsgrössc ein ganz bestimmtes Elementar 
quantum 1 existirt: h = 6 . 55 - IO -5 ’ erg. sec., so kann man auch sagen: 
Einer jeden Veränderung in der Natur entspricht eine bestimmte, von 
der Wahl des Bezugsystems unabhängige Anzahl vonWu-kungselcmenten. 
Es verstellt sich, dass durch diesen Satz die Bedeutung des Principe 
der kleinsten Wirkung nach einer neuen Seite hin erweitert wird. 
Doch soll an dieser Stelle auf diese und verwandte Fragen nicht näher 
eingegangen werden. 


Dritter Abschnitt. 


An Wendungen. 

§ 13 - 


Die wichtigste Folgerung aus den allgemeinen, im vorigen Ab¬ 
schnitt aufgestellten Beziehungen betrifft die Abhängigkeit des physi¬ 
kalischen Zustandes eines Körpers von seiner Geschwindigkeit. Es 
lässt sich nämlich ganz allgemein zeigen, dass das kinetische Po¬ 
tential H und somit auch alle Zustandsgrössen sich unmittel¬ 
bar als Functionen der Geschwindigkeit, des Volumens und 
der Temperatur angeben lassen, sobald sie für die Geschwin¬ 
digkeit Null als Functionen des Volumens und der Tempe¬ 
ratur bekannt sind. 

Wir wollen zu diesem Zwecke mit //„, p „, S 0 , /?„••• diejenigen 
Functionen der beiden Variabein V und T bezeichnen, in welche die 
Functionen H,p,S, JE, ••• der drei Variabein q,V,T Übergehen, wenn 
man in ihnen q = 0 setzt. Ferner wollen wir mit //«, pä , S ' a , K " 
diejenigen Functionen der drei Variahehl q, V, T bezeichnen, in welche, 
die Functionen Jrl„,p 0 , S 0 , der beiden Variabehi V und T über¬ 


gehen, wenn man in 


ihnen statt V V' 


V und statt T 

Vc*-q' 


T' = T einsetzt. 

y<?-f 


M. Planck, Vorlesungen über Wärmestrahlung (Leipzig, J. A. Barth), 8.162, 1906. 


1 
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Nun gehen wir von ( 1 er Beziehung (26) aus und setzen darin 
q' = 0. Dann folgt mit Rücksicht auf (17) in der soeben eingefuhrten 
Bezeichnung: 


H = Vlz£ Hl , 


O«) 


und hierdurch ist H als Function der drei Variabein q, V und T dar¬ 
gestellt, falls H 0 als Function der beiden Variabein V und T bekannt 
ist. Durch H sind dann nach (6) und (7) alle anderen physikalischen 
Zustandsgrössen bestimmt. So erhält man zunächst iur den Druck: 

P —P'f ( 39 ) 


Ist also der Druck des ruhenden Körpers durch die gewöhnliche 
Zustandsgleichung als Function von Volumen und Temperatur bekannt, 
so folgt daraus unmittelbar die Zustandsgleieluuig des bewegten Kör¬ 
pers. Ebenso ist die Entropie: 

S ~ Sh. (40) 


Ferner sind die Ooinponenten der Bewegungsgrösse: 

= G X - , = (i , ©. = G Z ~ . 

7 7 7 

wobei G, die resultirende Bewegungsgrösse, nach (38): 

r v v 1 

9g ,-y^-f 0 }\iv ; e (<i* + \arj. ^ 

G = -J-■ iy„ + 'j TSI- m. 

Ferner ist die Energie mich (10): 

E = ,?- Vpi, + - ■ *-_ TS: - e _ _ Hi 

c ~f '-‘1 V*- 9 * 


Bedenkt man, dass E„ — r l\-H„ und 

, cl -s;-//«;, 

so kann man auch schreiben: 

E =Y^=^/-f V * 

Endlich ist die Wärmefunction K nach (30): 


(40 


( 42 ) 


(43) 


oder, (la: 
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R!> — + .r J- .. 


R — 


/& — q 
c 

V c '-q 


|/c* — < 




(45) 


Mit Einführung der Wärmefunction Ä schreibt sich die Bewegungs- 
grösse G nacli (41) einfacher: 





(46) 


§ 14 - 


Die besonderen Beziehungen, welche in den vorstehenden Glei¬ 
chungen enthalten sind, lassen sich alle zusain men lassen in eine einzige 
Differentialgleichung, welche ihr die Function fl der 3 Variabein q,V, T 
ganz allgemein gilt. Setzt man nämlich in die Gleichung (46) für G 

den Ausdruck und für R den Werth E + pV, so ergiebt sich 

mit Rücksicht auf (10) die Gleichung: 


7 



3// 

W 




0 . 


(47) 


Diese Differentialgleichung stellt den allgemeinen Ausdruck 
für die Anwendung des Relativitätsprincips auf das kine¬ 
tische Potential dar. Ihr allgemeines Integral ist durch (38) aus¬ 
gedrückt, wovon man sich auch leicht direct überzeugen kann. Danach 
ist das kinetische Potential II eine homogene Function ersten Grades 
der drei Variabein T, V und V(?~ q'. 


I? »5- 

Machen wir nun zunächst eine specielle Anwendung auf die 
schwarze Hohlraumstrahlung. Alle Bewegungsgesetzc einer Hohlraum¬ 
strahlung ergeben sich hiernach direct aus den bekannten einfachen 
thermodynamischen Formeln für eine ruhende Hohlraumstrahlung. Für 
eine solche ist nämlich nach dem Stefan -ßoi/rzMANN’schen Gesetz: 

E„ = aT*V 

Ferner ist der M AXWELi.’sche Strahlungsdruek: 

Po = y » 

und die Entropie ruhender Strahlung: 

S» = = \a-DV. 
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Aus diesen für q — 0 gültigen Wertlien folgen definitionsgemäss (§ 13) 
die Ausdrücke: 


™ °c'T*V 


/_ aü> ' n — iac<T>v 
P * — 3(0»-}»)» ’ * “ 3 (o*'-V)* ’ 


und mit deren Hülfe nach ( 39 )» ( 4 °)> ( 43 ) U1H ^ (46) die liir eine be¬ 
liebige Geschwindigkeit 7 gültigen Werthe: 


ac?T x 

P = 3 (c*-^)> ’ . 

_ ac<(3c» + 7») T4] , 
~ 3(c*—y*)* 


„ _ 4 aST'V 
Hf-ff ’ 
G = -J(E+pF) 

V 


_ '/Mi/ 

3 (*-& 


in Übereinstimmung mit den Gleichungen des § 1. 


§ 16. 

Durch die Bewegungsgrösse G eines Körpers ist auch dessen 
träge Masse bestimmt. Diese Grösse, welche in der reinen Mechanik 
eine so fundamentale Rolle spielt, sinkt in der allgemeinen Dynamik 
zu einem secundären Begriff herab. Demi sobald die Bewegungsgrösse 
nicht mehr proportional der Geschwindigkeit ist, ist die Masse eines 
Körpers nicht mehr constant; ausserdem gelangt man zu einer ganz 
verschiedenen Abhängigkeit der Masse von der Geschwindigkeit, jo 
nachdem man die Bewegungsgrösse G durch die Geschwindigkeit 7 
dividirt oder nach der Geschwindigkeit 7 differenzirt, wobei dann 
noch besonders anzugeben ist, in welcher Weise die Differenziation 
erfolgt: ob isotherm, ob adiabatisch u. s. w. Wiederum ein anderer 
Werth für die Masse ergiebt sich im Allgemeinen, wenn man von 

A® 

der Energie E ausgeht und diese nach ■- differenzirt. Wie man diese 

verschiedenen Ausdrücke benennt, ist natürlich Definitionssache. 

Wir wollen .hier unter »Masse« M eines Körpers diejenige von 
der Geschwindigkeit des Körpers unabhängige Grösse verstehen, welche 
man erhält, wenn man die Bewegungsgrösse G durch die Geschwindig¬ 
keit 7 dividirt und in diesem Quotienten q — 0 setzt, also in unserer 
Bezeiehmmgsweise nach (46): 



Diese Grösse hängt im Allgemeinen noch von der Temperatur T 
und dem Volumen V des Körpers ab. 

G 

Setzt man in dem Ausdruck ' die Geschwindigkeit 7 nicht gleich 
Null, so nennen wir den Quotienten, wie üblich 1 , die »transversale« 


1 M. Auhaham, Theorie der Ele.ktricität, II, S. 186. 
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J /“T 

Masse des Körpers, während dagegen der Differentialquotient die 

»longitudinale« Masse vorstellt. Bei der longitudinalen Masse hat 
man jedoch die »isotherm-isochore« Masse zu unterscheiden von 
der »adiabatisch-isolmren« Masse, u. s. w.; denn der Differential¬ 
quotient hat nur dann einen bestimmten Werth, wenn der Weg der 
Differenziation angegeben wird. Für die specielle Geschwindigkeit 
q 0 gehen transversale und longitudinale Masse aller Arten in ein¬ 
ander, d. h. in (48) über. 

Die Masse einer ruhenden Hohlraumstralilung ist daher nacli (5): 

4 a'lW 
3 c* ’ 

die transversale Masse einer bewegt,en Hohlraumstrahlung: 

G 4 ac*T*V 

q ~B 

die longitudinale isotherm-isochore Masse derselben 1 : 

AG_4cc' (c* 4 - 5y s ) _. 4 ,. 

äjf ” "8 (c* -y*j 4 

die longitudinale adiabatisch -isochore Masse 1 : 

/3 G\ 4 ac* ( 3 c 3 - </*) #/ , 4 y 

\*g)*.r n(c*-tf *) 4 

die longitudinale adiabatisch-isobare Masse dagegen: 


fd(r\ _ 4fflcTM' 


§ 1 7 - 

Auffallend ist an der Beziehung (48) vor Allem der enge Zu¬ 
sammenhang der Masse eines Körpers mit der Wärmefunction R„. 
Da die Masse M leicht in Gramm zu messen ist, so lässt sich danach 
die Grösse von i?„ unmittelbar im absoluten GGS-Systcm angeben. 
Doch kann dieser Werth nicht direct auf thermodynamischem Wege 
geprüft werden; denn die reine Thermodynamik lässt in dem Aus¬ 
druck der Wärmefunction, wie. auch in dem der Energie, eine 
additive Constante unbestimmt. In dieser Hinsicht kommt also die 
Beziehung (48) im Wesentlichen auf eine Ergänzung der thermo¬ 
dynamischen Definition der Energie hinaus. 

Dagegen eröffnet sich eine Aussicht zur experimentellen Prüfung 
der 'Fheorie durch die Berücksichtigung der Veränderlichkeit der 

1 Vgl. K. VON Moshnoril. a. a. 0. § 9. Dort ist die Masse nicht, wie hier, durch 
die Bewegungsgrösse, sondern durch die Energie delinirt. 
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Wärmefunction R„ mit der Temperatur und dem Volumen sowie der 
chemischen Beschaffenheit. Denn nach der Gleichung (48) wird durch 
jede Wärmeaufnahme bez. -abgabe die träge Masse eines Körpers 
verändert, und zwar ist die Zunahme der Masse immer gleich der 
Wärmemenge, welche bei einer isobaren Veränderung des Körpers 
von außen aufgenommen wird, dividirt durch das Quadrat der Licht¬ 
geschwindigkeit im Vacuum 1 . Dabei ist besonders bemerkenswerth, 
dass dieser Satz nicht nur für reversible Processe, sondern ganz all¬ 
gemein auch für jede irreversible Zustandsänderung gilt; denn die 
Beziehung zwischen der Wärmefunction R und der von außen zu¬ 
geleiteten Wärme gründet sich direct auf den ersten Hauptsatz der 
Wärmetheorie. In Folge der Grössenordnung von c 3 ist freilich die 
durch einfache Erwärmung oder Abkühlung eines Körpers bedingte 
Massenänderung desselben so minimal, dass sie sich der directen 
Messung wohl für immer entziehen wird. Ein stärkerer Einfluss wäre 
schon von der Heranziehung chemischer Wärmetönungen zu erwarten, 
obwohl auch hier der Effect kaum messbar sein dürfte. 

Berechnen wir z. B. die Abnahme der Masse von i-f Mol Knall¬ 
gas (H,+ fO,= 18 gr), welches bei Atmosphärendruck und Zimmer¬ 
temperatur zu 1 Mol flüssigem Wasser condensirt wird. Hierfür ist 
die Wärmeentwicklung im CGS-Maasssystem: 

r = 68400 • 419 • 10 * = 2.87 • 10 “ 

f* 

folglich die Abnahme der Masse: gr = 3.2 • 10'“ jngr, eine immer 

noch verschwindend kleine Grösse. 

§ 18. 

Nach der liier entwickelten Theorie hat man sich also im Innern 
eines jeden Körpers einen Energievorrath vorzustellen, dessen Betrag 
so kolossal ist, dass die von uns für gewöhnlich beobachteten Er¬ 
wärmung«- und Abkühlungsvorgänge, ja sogar ziemlich tief eingreifende, 
mit beträchtlichen Wämietönunge» verbundene chemische Umwand¬ 
lungen, ihn nur um einen unmerklichen Bruchtheil verändern. Das 
gilt bis herab zu den tiefsten erreichbaren Temperaturen; denn so¬ 
wohl die specifische Wanne eines Körpers wie auch die Reactions- 

1 Wesentlich dieselbe Folgerung hat schon A. Einstein (Ann. d. Phys. 18, 
S. 639, 1905) aus der Anwendung des RelativitiUsprincips auf einen speciellen Strahlungs¬ 
vorgang gezogen, allerdings unter der nur in erster Annäherung zulässigen Vor¬ 
aussetzung, dass die gesammte Energie eines bewegten Körpers sich additiv zusaimnen- 
setzt aus seiner kinetischen Energie und aus seiner Energie für ein in ihm ruhendes 
Bezugsystein. Dort findet sich auch ein Hinweis auf eine mögliche Prüfung der Theorie 
durch Beobachtungen an Radiumsalzen. 
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wärmen chemischer Processe behalten bis «licht an den absoluten Null¬ 
punkt heran ihre Grössenordnung bei. Lässt man Jilso die Tempe¬ 
ratm- eines ruhenden Körpers (bei constantem äusseren Druck) unbe¬ 
grenzt abnelnnen, so convergirt seine innere Energie nicht etwa gegen 
Null, was übrigens auch schon deshalb ausgeschlossen ist, weil die 
Reactionswänne zweier chemisch auf einander wirkender Körper auch 
bei den tiefsten Temperaturen endlich bleibt, sondern sie behält im 
Gegentheil bis auf verhältnissmässig ganz unwesentliche Glieder den 
nämlichen Werth wie für beliebige endliche Temperaturen. Diesen 
Knergievorrnth, der «lern Körper bei Null Grad absolut verbleibt, und 
dem gegenüber alle in den gewöhnlichen physikalischen und chemi¬ 
schen Processen vorkommenden Wännetönungen minimal sind, wollen 
wir hier als die »latente Energie« des Körpers bezeichnen. Die latente 
Energie ist von der Temperatur und von den Bewegungen der chemi¬ 
schen Atome ganz unabhängig 1 , ihr Sitz Ist also innerhalb der chemi¬ 
schen Atome zu suchen; ihrer Art nach könnte sie potentieller, aber 
ebensowolil auch kinetischer Natur sein. Denn es hindert nichts, an¬ 
zunehmen , und wäre sogar, namentlich vom elektrodynamischen Stand¬ 
punkt aus betrachtet, sehr wohl verständlich, dass innerhalb der 
chemischen Atome gewisse stationäre BewegungsVorgänge von der 
Art stehender Schwingungen stattfinden, die mit keiner oder nur mit 
umnerklicher Ausstrahlung verbunden sind. Die Energie dieser Schwin¬ 
gungen, welche sehr bedeutend sein kann, würde sich dann, solange 
die Atome unverändert bleiben, auf keine andere Weise verrathen 
als durch die Trägheit, welche sie einer translatorischen Beschleuni¬ 
gung des schwingenden Systems entgegensetzt, und durch die offen¬ 
bar damit in engem Zusammenhang stehende Gravitationswirkung. 
Zur woiteren Ausbildung dieser Vorstellungen reichen freilich die aus 
der kinetischen Gastheorie hergebrachten Anschauungen, welche die 
träge Masse als etwas primär Gegebenes und die chemischen Atome 
als starre Körper oder als einfache materielle Punkte voraussetzen, 
nicht mehr aus; namentlich müsste auch das BoLTZMANN’sche Gesetz 
der gleichmässigen Euergievertheilung im statistischen Gleichgewicht 
hier seine Bedeutung verlieren. Aber dass auf dem Gebiet der in- 
traatomistischen Vorgänge die einfachen Hypothesen der kinetischen 
Gastheorie tiefgreifender Ergänzungen bedürfen, wird ja schon durch 
den Anblick des Quecksilberspectrums nahegelegt und ist wohl allseitig 
anerkannt. 

Wenn nach dem Gesagten die Existenz und die Grösse der latenten 
Energie in der Regel nur indirect aus theoretischen Überlegungen 

1 Vergl. hierzu z.B. die Betrachtungen von IC. Bose, Physikalische Zeitschrift 5, 
S. 356, S. 731, 1904. 
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erschlossen werden kann, so giebt es doch eine bestimmte Bedingung, 
unter der sie direct thermodynamisch in Wirksamkeit tritt: das ist 
der Eintritt einer Veränderung oder Zertrümmerung der chemischen 
Atome; denn in diesem Falle muss nach dem Energieprincip latente 
Energie frei werden. So gering die Aussicht auf die Realisirung 
eines derartigen radicalen Vorgangs noch vor einem Decennium er¬ 
scheinen mochte, so ist sie doch jetzt durch die Entdeckung der radio- 
activen Elemente und deren Umwandlungen in unmittelbare Nähe 
gerückt, und in der That liefert die Beobachtung der starken fort¬ 
dauernden Wärmeentwicklung radioactiver Stoffe geradezu eine directe 
Stütze für die Annahme, dass die Quelle jener Wärmeentwicklung eben 
nichts Anderes ist als die latente Energie der Atome. Mit einer grossen 
latenten Energie ist nach der Beziehung ( 48 ) auch eine grosse Masse 
verbunden. Damit steht gut in Übereinstimmung der Umstand, dass 
die radioactiven Elemente ein besonders hohes Atomgewicht besitzen 
und auch, dass ihre Verbindungen zu den specilisch schwersten gehören. 

Nach J. Precht' entwickelt 1 gr Atom Radium, wenn es von 
eüier hinreichend dicken Bleischicht umgeben ist, pro Stunde 134.4 • 225 
== 30240 gr cal. Dies ergiebt nach ( 48 ) für die Stunde eine Ver¬ 
minderung der Masse um 

30240-419-IO 6 , „ „ 

-9TTÖ 55 - 8 r = J-41 ' 1 ° »gr 


oder in einem Jahre eine Verminderung der Masse um 0.012 mgr. 
Dieser Betrag ist allerdings, besonders mit Rücksicht auf das hohe 
Atomgewicht des Radiums, immer noch so winzig, dass er wohl zu¬ 
nächst ausser dem Bereich der möglichen Erfahrung liegt. 

Übrigens könnte es von vorn herein zweifelhaft erscheinen, ob 
für eine solche Messung die Waage das richtige Instrument ist. Demi 
die Beziehung { 48 ) gilt nicht für die ponderable, sondern für die träge 
Masse, und es ist schon in der Einleitung hervorgehoben worden, 
dass diese beiden Grössen keineswegs identisch sind, wenigstens dann 
nicht, wenn man einer Hohlraumstrahlung im Vacuum, welche doch 
sicher Trägheit besitzt, keine Gravitationswirkung zuschreibt. Indessen 
sind nach allen unseren Erfahrungen Trägheit und Gravitation in jeder 
Beziehung, für die verschiedenartigsten Stoffe, von den leichtesten 
bis zu den schwersten, so eng mit einander verbunden, dass man 
wohl ohne Bedenken den Ursprung dieser beiden Wirkungen an der 
nämlichen Stelle suchen darf, nämlich in der latenten Energie der 
chemischen Atome. Nimmt man die Gravitation als direct propor¬ 
tional der latenten Energie an, so wäre die von der Temperatur ab- 

1 J. Precht, Ami. d. Pliys. ai, S. 599 , 1906 . 
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hängige träge Masse ein wenig, aber nur äusserst wenig grösser als 
<lie von der Temperatur ganz unabhängige ponderable Masse. In jedem 
Falle aber müsste sich eine merkliche Verminderung der latenten Ener¬ 
gie auclt in einer merklichen Verminderung der pondernblen Masse 
ftussem. Ob nun ein solcher Einfluss jeimds dii'cct nachweisbiu' sein 
wird, muss ja die Zukunft lehren. Hier handelte es sich nur darum, 
die Consequenzen zu entwickeln, welche sich aus der Goinbination des 
Rohitivitätspi-incips mit dem Priucip der kleinsten Wirkung (ür die 
Auflassung der Trägheit ergehen. 


Vierter Abschnitt. 


Einführung neuer unabhängiger Variahein. 

§ *9- 

Der im vorigen Abschnitt für das kinetische Potential II ge¬ 
fundene Ausdruck ( 38 ) besitzt die nämliche Form wie der von mir 
in einer früheren Untersuchung' für das kinetische Potential eitles 
einzelnen bewegten materiellen Punktes mit der constanten Masse M 
aufgestellte Ausdruck: 

— 3/c 1 1 /\ — + mast. ( 49 ) 

Indessen ist die Übereinstimmung keine vollständige; denn dazu 

11 ' 

wäre erforderlich, dass M = - ~, was nach der Gleichung ( 48 ) keines¬ 
wegs zutrifft. Der Grund dieses scheinbaren Widerspruchs liegt darin, 
dass die als kinetisches Potential bezeichnete Grösse II hier etwas 
Anderes bedeutet als dort, wie man am einfachsten aus der Betrach¬ 
tung der Bewegungsgleichungen ( 6 ) erkennt. Diese Gleichungen finden 
sich in meiner früheren Abhandlung genau in der nämlichen Form 

wie hier, aber die Differenzialquotienten •— besitzen dort 

eine andere Bedeutung, weil die Differenziation dort nicht isotherm¬ 
isochor, sondern adiabatisch-isobar zu erfolgen hat. Denn der mate¬ 
rielle Punkt bewegt sich ohne Zuführung äusserer Wärme unter dem 
constanten äusseren Druck Null, also nach § 6 mit veränderlichem 
Volumen und veränderlicher Temperatur. Um den genannten Unter¬ 
schied deutlich zu machen, will ich hier die frühere Grösse H mit 
K bezeichnen, so dass die Gleichungen entstehen: 

G5L- (S) 


II. s. w. 


y.r 


(50) 


Verhandlungen der Deutschen Physikalischen Gesellschaft 8 , S. 140 , 1906 . 
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K — -Hb* ]/ 1 - + const. (5 I) 

Die vollständige Übereinstimmung dieser Beziehungen mit den 
Fonnein des vorigen Abschnitts zeigt sich am deutlichsten, wenn wir 
in den Gleichungen (6) und (7) des Princips der kleinsten Wirkung 
ganz allgemein die unabhängigen Variabein V und T durch p und S 
ersetzen. Dieselben lauten dann: 


wobei 


d l ! >K\ „ 

ä [li 

( 52 ) 

~) =-V, (Ä) = -T, 

( 53 ) 

dp )s \ Jp 


K = H-pV-TS. 

( 54 ) 


Dass diese Beziehungen in der Tliat mit (6) und (7) ganz gleich¬ 
bedeutend sind, erkennt m.-iu am einfachsten direct, indem man den 
Werth (54) von K in die Gleichungen (52) und (53) substituirt und 
die Differenziation von // bei den unabhängigen Variabein p und S 
ersetzt durch die hei den unabhängigen Variahein V und T. 

Bedenkt man nun, dass nach (10) und (30): 

K = q~-pV-E= 9 G-R, 
so folgt durch Substitution in (46): 

ti 


Um diese Beziehung mit der früher von mir gewonnenen (51) ver¬ 
gleichen zu können, müssen wir uns auf adiabatisch-isobar e Vorgänge 
beschränken; denn nur für solche ist (51) abgeleitet worden. Für 

V 

einen adiabatisch -isobaren Vorgang ist aber nach §6 V = •- 


T 




eonstant, und ebenso T' — —constaut; also ist dann R' unab- 

V'-$ 

hängig von q. Wir schreiben daher R 0 statt R' u , und erhalten dann 
nach (48): 

K =- - R, 1 — — Mc Yc 1 — q l 

in voller Übereinstimmung mit (51). 
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Adresse zur Feier des dreihundertjährigen Todes¬ 
tages von Ulisse Aldrovandi in Bologna, 12. und 

13. Juni 1907. 


An dem Tage, an welchem Bologna la dotta, die altberühmte Uni¬ 
versitätsstadt, das Andenken ihres großen Bürgers und Forschers 
Ulisse Aldrovandi in freudiger Begeisterung feiert, darf auch die 
Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften nicht versäumen, 
ihre aufrichtige Teilnahme auszusprechen und ihre besten Glück¬ 
wünsche darzubringen. 

Der Name Ai.drovandi erinnert uns an das Wiederaufblühen der 
Wissenschaft im 16. Jahrhundert, an jene goldene Zeit, in welcher 
Italien, die Wiege des Humanismus, dem übrigen Europa auch in 
naturhistorischer Richtung durch Gründung botanischer Gärten sowie 
durch Anlegung von Pflanzensammlungen und Museen als leuchtendes 
Vorbild wissenschaftlichen Strebens galt und mächtig zur Nacheiferung 
anspomte. War doch Aldrovandi selbst einer der ersten, der in seiner 
Vaterstadt im Jahre 1567, nachdem Padua und Pisa als die allerersten 
vorangegangen, einen botanischen Garten einrichtete, worauf dann 
10 Jahre' später der erste Garten außerhalb Italiens in Leyden und 
nach weiteren 16 Jahren die Gärten in Heidelberg und Montpellier 
entstanden; anderer, die erst im Laufe des folgenden Jahrhunderts 
hinzukamen, nicht zu gedenken. 

Bologna ist aber nicht bloß durch die von Ai.drovandi in rast¬ 
loser Arbeit geschaffenen neuen Hilfsmittel, durch seine reichen Samm¬ 
lungen und seine schöne Bibliothek, sondern auch durch ihre erfolg¬ 
reiche Verwertung für die Wissenschaft in Lehre und Forschung eine 
Pflanzstätte biologischen Wissens geworden. Noch heute stehen die 
»Opera omnia« Aldrovandis, 13 Bände umfassend, hoch im Preise 
und dürfen in Bibliotheken, welche neben der neueren Literatur auch 
die klassischen Werke früherer Zeiten zu besitzen wünschen, nicht 
fehlen. 

Es ist bemerkenswert, daß Aldrovandi, obschon er Professor 
der Botanik und Direktor des Botanischen Gartens war, in seinem 
Sitznngsbericlite 1907. 
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eben erwähnten großen Werke vorwiegend zoologische Gegenstände 
behandelt: Insekten, Fische, Vögel, Schlangen, Vierfüßer usw. Er 
bekundet damit jene beneidenswerte Vielseitigkeit des Geistes, die 
uns auch bei anderen Forschern seiner Zeit so häufig in Erstaunen 
setzt und die zu der heute herrschenden Arbeitsteilung einen charak¬ 
teristischen Gegensatz bildet. 

Das Spezialgebiet der Botanik wurde übrigens von Aijirovandi 
keineswegs vernachlässigt; nur trat es im Vergleich mit der Zoologie 
mehr zurück. Dafür hat sein Nachfolger in der Leitung des Bota¬ 
nischen Gartens, der treffliche Andrea Caksai.peno, gleich At.drovandi 
ein Schüler Luca Ghixis , sich ganz der Pflanzenwelt zugewandt und 
durch scharfsinnige Kombination induktiver Forschung mit aristote¬ 
lischer Philosophie, seinen Zeitgenossen weit vorauseilend, jene Grund¬ 
lagen der theoretischen Morphologie geschaffen, die bis auf Linne und 
seine Nachfolger sich imbedingter Anerkennung erfreuten. 

So verbinden sich mit der feierlichen Ehrung, welche die Stadt 
Bologna ihrem berühmten Bürger und Forscher Aldrovandi darbringt, 
die Erinnerungen an eine große Zeit, in welcher der Hauch eines 
neuen Geistes nicht nur auf alle Schichten des Volkes erfrischend 
und befreiend ein wirkte, sondern auch in Kunst und Wissenschaft 
ein reges Leben entfachte und neue Anschauungen zeitigte. 

Mußten wir auch davon Abstand nehmen, bei dem schönen Feste 
am j 2. Juni durch Delegierte vertreten zu sein, so werden wir doch 
nicht unterlassen, den frohen Gedenktag im Geiste mitzufeiern. 

Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 


Ausgegeben am 20. Juni. 


8«IU, gtilru'kt ln der Rridud.-urkcrtL 
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KÖNIGLICH PREUSSISCIIEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

20 . Juni. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwehs. 

1 . Hr. FiseirER las über die Bildung von Polypeptiden hei 
der Hydrolyse der Proteine, die er in Gemeinschaft mit Dr. E. 
Abderhalden untersucht hat. 

Bei partieller Hydrolyse des Seidenfibroins durch kalt« Salzsäure entsteht ausser 
den beiden früher gefundenen Dipeptiden ein Tetrapeptid, das aus Glykokoll, Alanin 
und Tyrosin zusammengesetzt ist und die Merkmale der Albumosen besitzt. Das 
Elastin gibt unter den gleichen Bedingungen d-Alauyl-1-Leucin und noch zwei an¬ 
dere Dipeptide, die als Anhydride isolirt wurden. 

2 . Hr. Branca legte eine Arbeit von Hm. Prof. A. Tornquist in 
Königsberg vor: Vorläufige Mittheilung über die Allgäu-Vor¬ 
arlberger Flyschzone. 

Wie überall am nördlichen Alpenrande, so sind auch in diesem Gebiete drei ver¬ 
schiedene tektonische Randzonen unterschieden: die leicht gefaltete der Molasse; die 
stark gefaltete des Flyscli; die Zone der Kreideberge. Ini Oligocän war aus den 
alpinen Decken die Kreidezone auf die Flyschzone herauf geschoben, wobei letztere 
in Falten gelegt wurde. Im Obermiocän ward diese Flysch - Kreidezone weiter nach 
N. über die inzwischen gebildete Molasse vorgestossen. Die exotischen Juraklippen 
und krystallinen Blöcke der Flyschzone entstammen nicht dem Untergründe der nord¬ 
alpinen Kalkdecke, sondern der Gipfelpartie der ersten alpinen Decke. 

3 . Hr. Helmert überreichte eine Veröffentlichung des Kgl. Geo¬ 
dätischen Instituts (N. F. Nr. 32): Beobachtungen an HorizontaJperuleln 
über die Deformation des Erdkörpers unter dem Einfluss von Sonne 
und Mond von 0 . Hecker. Berlin 1907. 


Sitzungsberichte 1907. 
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Bildung von Polypeptiden bei der Hydrolyse der 

Proteine. 

Von Emil Fischer und Emil Abderhalden. 


Die drei Dipeptide, deren Entstehung durch partielle Hydrolyse des 
Seidenfibroins und Elastins wir in den beiden ersten Mitteilungen 1 
beschrieben haben, sind sämtlich Derivate des Glykokolls, und zwar 
Kombinationen mit d-Alanin, 1 -Tyrosin und 1 -Leucin. Alle diese 
Produkte wurden in Form ihrer Anhydride isoliert. Da diese aber 
zwei Dipeptiden entsprechen, so blieb zunächst die Frage offen, 
welches davon in dem ursprünglichen Produkte der Hydrolyse ent¬ 
halten sei. Auf indirektem Wege konnten wir allerdings für die 
Kombination von Glykokoll und d-Alanin mit einiger Wahrscheinlich¬ 
keit schließen, daß sie Glycyl-d-Alanin sei, weil sie widcrstands- 
f&hig gegen Pankreassaft war. Wir haben für diese Ansicht jetzt 
den endgültigen Beweis gefunden, denn cs ist uns gelungen, aus 
den ursprünglichen Produkten der Hydrolyse das Glycyl-d-Alanin 
als ß -Naphtalinsulfoderivat zu isolieren und dessen Struktur durch 
Spaltung in Alanin und Naphtalinsulfoglycin festzustellen. Die Ver¬ 
wendung der Naphtalinsulfoverbindungen für Lösung von Struktur¬ 
fragen bei Polypeptiden ist neu und scheint uns allgemeinerer Anwen¬ 
dung wert zu sein. Sic beruht darauf, daß beim Erhitzen mit mäßig 
verdünnter Salzsäure die Polypeptidkette gesprengt wird, während die 
beständigere Bindung der Naphtalinsulfogruppe mit der Aminosäure 
erhalten bleibt. Im vorliegenden Beispiel wird der Vorgang durch 
folgende Gleichung dargestellt: 

C IO H,. SO,. NH. CH,. CO. NH. CH(CH 3 ). COOH + H ,0 
= C I0 H,. SO,. Nil. CH,. COOH -+- NTI,. CH. (CH,). COOH. 

Nach andern Beobachtungen mit den Naphtalinsulfoderivaten von 
komplizierteren Polypeptiden glauben wir, daß man auf dieselbe Art 
allgemein die am Anfang der Kette befindliche Aminosäure kenn¬ 
zeichnen kann. 


1 Ber. d. D. chem. Ges. 39 , S. 752 und 2315 ( 1906 ). 
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Bei der näheren Untersuchung der Spaltprodukte des Elastins 
sind wir ferner neuen Dipeptiden begegnet. Eins davon ließ sich 
direkt isolieren und hat sich als identisch mit dem synthetisch 1 be¬ 
reiteten d - Alany 1 -1 - Leucin erwiesen. Zwei weitere konnten bisher nur 
als Anhydride und auch dann nicht in ganz reinem Zustande abge¬ 
schieden werden. Das eine ist wahrscheinlich eine Kombination von 
Glykokoll mit Valin und das andre liefert bei der Hydrolyse d-Alanin 
und Prolin. 

Schließlich glauben wir noch ein interessantes Produkt aus Seiden¬ 
fibroin schon jetzt erwähnen zu dürfen, obschon seine völlige Homo¬ 
genität ungewiß ist. Nach dem Resultate der Molckulargewiclits- 
bestimmung und der Hydrolyse halten wir es für ein Tetrapeptid, 
das aus Glykokoll, d-Alanin und 1 -Tyrosin zusammengesetzt ist. Trotz 
dieser einfachen Konstitution zeigt es aber in dem Verhalten gegen 
Ammonsulfat und Kochsalz bei Gegenwart von Salpetersäure oder 
Essigsäure die größte Ähnlichkeit mit den Albumosen. Bisher hat 
man wohl ziemlich allgemein angenommen, daß die durch Ammon¬ 
sulfat fällbaren Albumosen im Vergleich zu den nichtfällbaren Pep¬ 
tonen hochmolekulare Substanzen seien. Die vorliegende Beobachtung 
zeigt, daß diese Anschauung nicht für alle Fälle zutreffend ist, son¬ 
dern daß die Fällbarkeit durch Ammonsulfat in hohem Grade durch 
die Natur der im Molekül enthaltenen Aminosäuren, im vorliegenden 
Falle also durch das 1 -Tyrosin, bedingt sein kann. Die Erfahrung 
mit synthetischen Polypeptiden, welche Tyrosin enthalten, insbesondere 
mit dem 1 -Lcucyl-Triglycyl-l-Tyrosin, hat uns zu dem gleichen 
Schlüsse geführt. 


Partielle Hydrolyse des Seidenfibroms. 

Ähnlich wie bei den früheren Versuchen® wurden 500 g Seiden¬ 
fibroin mit 1500 ccm rauchender Salzsäure (spez. Gew. 1.19) übergossen, 
von Zeit zu Zeit umgeschüttelt, bis Lösung cingetreten war. Diese 
Flüssigkeit haben wir aber absichtlich nur 4 Tage bei 16 0 aufbewahrt, 
während sic früher nachträglich noch einige Tage im Brutraum stehen 
blieb. Die kürzere Behandlung mit der Salzsäure hatte den Zweck, die 
Hydrolyse nicht zu weit zu treiben. In der weiteren Verarbeitung der 
Flüssigkeit haben wir ebenfalls eine Änderung eintreten lassen, indem 
wir zunächst eine Scheidung der zahlreichen Produkte durch Phosphor¬ 
wolframsäure vomahmen. Zu dem Zweck wurde die salzsaure Lösung 


1 Emil Fischer, Ber. d. D. chem. Ges. 40, S. 1766 (1907). 

* Ber. d. D. chem. Ges. 39, S. 752 und 2315 (1906). 
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mit Wasser auf 15 1 verdünnt und mit einer konzentrierten Lösung 
von Phosphorwolframsäure so lange versetzt, als noch eine Fällung er¬ 
folgte. Der Niederschlag war zuerst flockig, ballte sich aber bald zu 
einem teigigen Kuchen zusammen. Er wurde zunächst mit kaltem 
Wasser unter Durchrühren gewaschen. Da erfahrungsgemäß solche 
Niederschläge auch einfachere Polypeptide und sogar Aminosäuren an¬ 
fänglich enthalten können, so wurde das teigige Produkt in der gewöhn¬ 
lichen Weise mit Wasser und Baryt zerlegt, die filtrierte Flüssigkeit mit 
überschüssiger Schwefelsäure versetzt und nach abermaliger Filtration 
von neuem mit Pliosphorwolframsäuro gefällt. Schließlich haben wir 
diesen ganzen Prozeß nochmals wiederholt. Die Menge der Flüssigkeit 
betrug bei der Fällung mit Pliosphorwolframsäure jedesmal 15—20 1 . 
Der zuletzt erhaltene Phosphorwolframsäureniederschlag diente zur Ge¬ 
winnung des in der Einleitung erwähnten tyrosinhaltigen Tetrapeptidcs, 
wie unten beschrieben ist. 

1. Durch Phosphorwolframsäure nicht gefällte Pro¬ 
dukte: Sie fanden sich zum allergrößten Teil in der ersten Mutter¬ 
lauge, so daß sich die A r erarbeitung der beiden folgenden Mutterlaugen 
kaum lohnt. Wir wollen deshalb das Resultat nur für jene erste Flüs¬ 
sigkeit beschreiben. Zunächst wurde die darin enthaltene Phosphor- 
wolframsäurc mit einem kleinen Überschuß von Baryt gefällt, dann 
der Baryt genau mit Schwefelsäure entfernt und nun das Filtrat mit 
überschüssigem Kupferoxydul geschüttelt, um den größten Teil der 
Salzsäure wegzuschaffen. Aus der abermals filtrierten Flüssigkeit 
wurde das Kupfer mit Schwefelwasserstoff gefällt, dann der über¬ 
schüssige Schwefelwasserstoff durch einen Luftstrom verdrängt und die 
Flüssigkeit nun unter geringem Druck aus einem Bade, dessen Tem¬ 
peratur nicht über 40° stieg, eingeengt. In einem kleinen Teil der 
konzentrierten Lösung haben wir die Salzsäure durch Schütteln mit 
überschüssigem Silberoxyd entfernt, dann iin Filtrat das gelöste Silber 
quantitativ mit Salzsäure gefällt und nun die Flüssigkeit wiederum 
unter geringem Druck verdampft. Der Rückstand war ein gelber, dicker 
Sirup, der stark die Biuret- und MuLONsche Reaktion zeigte, «aber aus 
konzentrierter wäßriger Lösung mit Ammonsulfat nicht gefällt wurde. 

4 g von diesem Sirup dienten zur Darstellung des /3-Naphtalin- 
sulfoglycyl-d-Alanins. Sie wurden in der üblichen Weise in sehr ver¬ 
dünntem Alkali gelöst und mit einer ätherischen Lösung von /J-Naphta- 
linsulfochlorid behandelt. Beim schließlichen Ansäuren der alkalischen 
Lösung fiel ein öl, das sich beim Abkühlen auf o° langsam in eine 
zähe Masse verwandelte. Zur Reinigung wurde sic nach Entfernung 
der Mutterlauge zunächst in verdünntem Allcali gelöst, bei o° durch 
Ansäuren wieder gefällt, dann zerrieben und mit ziemlich viel Äther 
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ausgelaugt, wobei verhältnismäßig wenig in Lösung ging. Als der 
Rückstand in heißem Wasser gelöst und mit etwas Tierkohle gekocht 
war, schieden sich beim Abkühlen der nitrierten Flüssigkeit allmählich 
feine Nüdelchen und glänzende Blättchen ab. Ihre Menge betrug aller¬ 
dings nur 0.75 g, aber aus der Mutterlauge wurden noch 0.25 g ge¬ 
wonnen. Der Schmelzpunkt lag bei 155 0 (korr.). Für die Analyse 
war bei ioo° im Vakuum getrocknet. 


0.1522 g Substanz gaben 0.3026 g CO, und 0.0729 g 11 , 0 , 
0.1607 » » » 11.50cm N [18 0 , 779 mm]. 


Berechnet für 0 is N, s 0 5 N,S 


Gefunden 


C 53.54 Prozent 54-22 Prozent 

H 4.80 » 5.36 » 

N 8.33 « 8.49 » 

Die Zahlen lassen bei Kohlenstoff und Wasserstoff an Überein¬ 
stimmung zu wünschen übrig, aber ähnliche Schwierigkeiten haben 
sich früher bei dem synthetisch erhaltenen /S -Naphtalinsulfoderivat 
des razemischen Glycyl-d-Alanins gezeigt, ohne daß die Ursache auf¬ 
geklärt werden konnte'. Im übrigen war die Ähnlichkeit unseres Pro¬ 
duktes mit dem synthetischen #-Naphtalinsulfoglycyl-d-Alanin 2 sehr 
groß. Entscheidend ist zudem das Resultat der Hydrolyse, denn es 
entstehen dabei reichliche Mengen von ß- Naphtalins ul foglycin, wie 
folgender Versuch zeigt. 

0.4 g Substanz "wurden mit 20 ccm 10prozentiger Salzsäure zwei 
Stunden am Rückflußkühler gekocht. Beim Abkühlen, besonders nach 
dem Abstumpfen der überschüssigen Salzsäure mit Alkali, fiel ein bald 
erstarrendes öl, das aus heißem Wasser in langgestreckten, meist zu 
Büscheln vereinigten Blättchen kristallisierte. Es zeigt nicht allein den 
Schmelzpunkt [ 159 0 (korr.)] und die übrigen Eigenschaften, sondern auch 
den Stickstoffgehalt des / 3 -Naphtalinsulfoglycins. 


0.1807 g Substanz gaben 7.9 cm N [14 0 , 769 mm]. 

Berechnet fllr C„N f , 0 4 NS Gefunden 

N 5.28 Prozent 5.22 Prozent 


Wir haben uns durch einen besonderen Versuch mit / 3 -Naphtalin- 
sulfoglycylglycin überzeugt, daß die Hydrolyse unter ähnlichen Be¬ 
dingungen im gleichen Sinne verläuft. Als I g mit 50 ccm lopro- 
zentiger Salzsäure zwei Stunden am Rückflußkühler gekocht war, kri¬ 
stallisierten nach dem Abstumpfen der Salzsäure in der Kälte 0.75 g 
ß - Naplitalinsulfoglycin, das nach dem Umkristallisieren ebenfalls unter 


1 E. Fischer, Ber. d. D. chem. Ges. 3 ® > S. 2106 (1903). 
s K. Fischer und P. Bbrokli. , Ber. d. I). ehern. Ges. 36, S. 2594 (1903). 
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vorherigem Sintern bei 15 9 0 (korr.) schmolz und dieselben äußeren 
Eigenschaften wie obiges Präparat besaß. 

0.1628 g Substanz gaben 7.6 ccm N [15.5°, 764 mm]. 

Berechnet ffcr C,,H 1X 0 4 N 8 Gefunden 

N 5.28 Prozent 5.51 Prozent 

Wie erwähnt, wurde für die Darstellung der / 3 -Naphtalinsulfb- 
glycyl-d-Alanins nur ein ganz kleiner Teil der Produkte verwendet, 
die nach der ersten Ausfüllung mit Phosphorwolframsäure in den 
Mutterlaugen blieben. Die Hauptmenge diente zur Darstellung von 
Anhydriden der Dipeptide. Zu dem Zwecke wurde die Flüssigkeit, 
nachdem die Salzsäure, wie oben erwähnt, mit Kupferoxydul gefällt 
und das Kupfer wieder entfernt war, zum Sirup verdampft. Er enthielt 
natürlich etwas Salzsäure. Seine Menge betrug etwa 300 g. Dieses 
Rohprodukt wurde in der üblichen Weise verestert, die Ester in alko¬ 
holischer Lösung mit Natriumätliylat in Freiheit gesetzt und die Mono¬ 
aminosäureester durch Verdampfen unter sehr geringem Druck entfeint. 
Als der Rückstand wieder in Alkohol gelöst war und diese Lösung 
bei gewöhnlicher Temperatur stehen blieb, schieden sich allmählich 
die Anhydride als amorphe Massen ab. Die Abscheidung dauerte 
übrigens wochenlang fort, und die Menge der festen Produkte stieg 
auf ungefähr 200 g. Wir haben daraus durch systematisches Um¬ 
lösen große Mengen von Glycyl-d-Alaninanhydrid und kleine Mengen 
von Glycyl- 1 -Tyrosinanhydrid isoliert, die in den früheren Abhand¬ 
lungen 1 ausführlich beschrieben sind. Aus den späteren Mutterlaugen 
wurde auch ein Produkt isoliert, das kein Tyrosin, wohl aber Alanin 
enthielt und nach der Analyse ein d-Alanyl-l-Serinanhydrid sein könnte. 
Pis löste sich in Wasser und Alkohol leicht, etwas schwerer in Essig¬ 
äther und schmolz gegen 225 0 unter Zersetzung. 

0.1770 g Substanz gaben 0.2971 g CO, und 0.0987 g H ,0 
o. 1212 » » » 19.5 ccm N [758 mm, 16 0 ]. 

Berechne* fijr C 6 H IO N,0 3 Gefunden 

C 45.54 Prozent 45-77 Prozent 

H 6.37 » 6.24 » 

N 17.72 » 18.75 * 

Wir legen jedoch darauf keinen besonderen Wert, da die Rein¬ 
heit nicht sicher war und seine Menge nicht ausreichte, um die An¬ 
wesenheit von Serin zweifellos festzustellen. 

2. Niederschlag mit Phosphorwolframsäure: Für die fol¬ 
genden Versuche diente der Niederschlag, der bei der oben beschrie¬ 
benen dritten Fällung mit Phosphorwolframsäure entstand. Er wurde 


• a. a. 0. 
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in der üblichen Weise mit Baryt zerlegt, der überschüssige Baryt mit 
Schwefelsäure quantitativ entfernt und die filtrierte Lösung unter ge¬ 
ringem Druck aus einem Bade, dessen Temperatur nicht über 40° 
stieg, eingedampft. Der Rückstand war ein schwach gelb gefärbter, 
bitter schmeckender Sirup. Er löste sich in heißem Methylalkohol 
(3—4fadie Menge) völlig auf, aber beim Erkalten gestand die Lösung 
zu einer dicken Gallerte, und als diese nach einiger Zeit scharf ab¬ 
genutscht und mit kaltem Methylalkohol gewaschen wurde, hinter¬ 
blieb ein farbloses, fast aschefreies Pulver, das jetzt in Methylalkohol 
sehr schwer löslich war. Das Präparat zeigte alle Merkmale eines 
Gemisches. Ein Teil löste sich leicht in Wasser, ein anderer schwer, 
und die wäßrige Lösung des ersteren schied beim Erhitzen von dem 
schwer löslichen Produkt noch aus. Genau untersucht wurde nur 
der in Wasser leicht lösliche Teil. Seine wäßrige Lösung opaleszierte 
etwas, schäumte sehr stark und wurde von Ammonsulfat gefällt. Biuret- 
probe und MnxoNSche Reaktion waren sehr stark. Auch dieses Präparat 
zeigte noch das Verhalten eines Gemisches. Für die Scheidung der ver¬ 
schiedenen Bestandteile haben wir die partielle Fällung mit Alkohol mit 
einigem Erfolg angewandt. Die ersten Fraktionen waren frei von Asche 
und ganz farblose, luftbeständige Pulver. Die späteren Fällungen 
zeigten eine leicht gelbe Farbe. Adle Fraktionen besaßen eine ähnliche 
elementare Zusammensetzung und gaben Mui.ons Reaktion und die 
Biuretprobe. Die Hydrolyse zeigte aber, daß in der Menge und Art 
der Aminosäuren erhebliche Differenzen bestanden. Alle Einzelheiten 
dieser mühsamen Untersuchung anzugeben, erscheint zwecklos. Wir 
begnügen uns deshalb mit der Beschreibung der Resultate, die mit 
dem reinsten Präparate eihalten wurden. Dieses war gewonnen als 
schwerst löslicher Teil bei wiederholter partieller Fällung der wäßrigen 
Lösungen mit Alkohol. Es war völlig frei von Asche. Die nachfolgen¬ 
den Beobachtungen deuten daraufhin, daß es ein Tetrapeptid aus zwei 
Molekülen Glykokoll, einem Molekül Alanin und einem Molekül Tyrosin 
ist. Da das Produkt aber nicht kristallisiert, so ist eine Garantie für 
seine Reinheit nicht gegeben, und diese erscheint sogar nach den Er¬ 
gebnissen der Elementaranalyse nicht einmal wahrscheinlich. Für die 
Analyse war bei ioo° im Vakuum über Phosphorpentoxyd getrocknet. 

0.1725 g Substanz gaben 0.3267 g CO, und 0.0937 g H ,0 

0.1810» » » 24.4 ccm N [ 17 0 , 763 mm]. 


Berechnet für 

Tetrapeptid: 2 Glykokoll, 1 Alanin u. 1 Tyrosin: C^HjjOsN, 

0 52.43 Prozent 

H 6.05 » 

N 15.30 


Gefunden 

51.65 Prozent 
6.08 » 

15-7 
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Da nach den Erfahrungen mit den synthetischen Produkten die 
Gefrierpunktsemiedrigung der wäßrigen Lösung bei den Tri- und Tetra¬ 
peptiden noch recht brauchbare Werte filr das Molekulargewicht gibt, 
so haben wir diese Methode auch bei dem vorliegenden Produkt ange¬ 
wandt. Die verschiedenen Bestimmungen ergaben ein Molekulargewicht 
von 335» 340, 346, 355, Berechnet für Tetrapeptid aus 2 Glykokoll, 
1 Alanin und 1 Tyrosin: 366.2. 

Das Präparat ist in Wasser leicht löslich, in absolutem Alkohol 
ganz unlöslich. Aus der kalten wäßrigen Lösung feilt es auf Zusatz 
einer gesättigten Aminonsulfatlösung in dicken Flocken. Bei unreinen 
Präparaten bildet der Niederschlag manchmal eine zähe halbfeste Masse. 
Tanninlösung gibt ebenfalls einen dicken Niederschlag, der sich aber 
im Überschuß des Fällungsmittels wieder löst. Die wäßrige Lösung 
wird durch starke Kochsalzlösung allein nicht gefällt. Hat man aber 
vorher etwas Salpetersäure oder Essigsäure zugefugt, so entsteht eine 
starke Trübung. Das synthetische 1 -Leucyl-Triglycyl-l-Tyrosin, dessen 
Darstellung erst später beschrieben wird, verhält sich ganz ähnlich. 
Mit Ferrocyankalium und Salzsäure oder mit Sublimat entsteht keine 
Fällung. Auch eine schwach Salpetersäure Lösung von Merkuronitrat 
gibt nur eine ganz imbedeutende Fällung, während sie mit dem Roh¬ 
produkte und auch mit späteren Fraktionen, die bei der Fällung mit 
Alkohol entstehen, einen starken Niederschlag liefert. Biuretprobc 
und MuLONsche Reaktion sind sehr stark. Läßt man das Produkt in 
wäßriger Lösung mit Pankreassaft im Brutraum stehen, so beginnt 
schon nach mehreren Stunden die Abscheidung von Tyrosin. Es ist 
uns jedoch hier ebensowenig wie in vielen andern Fällen gelungen, 
das Tyrosin vollständig in Freiheit zu setzen. 

Diese Beobachtungen sind zwar zum Teil ganz wertvoll, aber sie 
genügen noch keineswegs, um ein solches polypeptidähnliches Pro¬ 
dukt scharf zu kennzeichnen. Wir haben deshalb noch die Hydro¬ 
lyse herangezogen und sowohl iliren totalen wie auch den partiellen 
Verlauf geprüft. 

Totale Hydrolyse: 2 g wurden mit 15 ccm 25prozentiger 
Schwefelsäure 18 Stunden am Rücldlußkühler gekocht, dann die 
Schwefelsäure in der üblichen Weise genau mit Baryt entfernt und 
das Filtrat bis zur Kristallisation des Tyrosins eingeengt. Die Aus¬ 
beute an reinem, umkristallisiertem Tyrosin betrug 0.89 g. Die vom 
Tyrosin abfiltriertc Mutterlauge wurde unter geringem Druck zur 
Trockene verdampft und der Rückstand auf gewöhnliehe Weise ver- 
estert. Beim zwölfstündigen Stehen auf Eis schied die alkoholische 
Lösung eine reichliche Menge von Glykokollesterclilorhydrat aus. Die 
Mutterlauge wurde unter geringem Druck zur Trockene verdampft und 
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der Rückstand zum zweitenmal verestert. Beim längeren Stehen er¬ 
folgte eine zweite Kristallisation von Glykokollesterchlorhydrafc. Seine 
Gesamtmenge betrug nach einmaligem Umkristallisieren aus heißem 
Alkohol unter Anwendung von etwas Tierkohle 1.25 g, welche 0.67 g 
Glykokoll entsprechen. Die alkoholische Mutterlauge wurde abermals 
unter geringem Druck verdampft, mit Alkohol wieder aufgenommen 
und mit einer dem Chlorgehalt entsprechenden Menge Natriumäthylat 
versetzt, dann die Flüssigkeit vom Kochsalz abfiltriert und bei 12 mm 
Druck destilliert, bis die Temperatur des Bades auf ioo° gestiegen 
war. Dabei blieb nur ein geringer Rückstand. Das in einer sehr 
gut gekühlten Vorlage aufgefangene Destillat wurde zur Gewinnung 
des Alanins mit wäßriger Salzsäure übersättigt und zur Trockene 
verdampft. Ausbeute an trockenem Hydrochlorat 0.5 g, die 0.35 g 
Alanin entsprechen. Die optische Untersuchung des salzsauren Salzes 

gab [«] Jjo = - 4 - 8 .9 0 , was auf ziemlich reines d-Alanin hindeutet. 

Im folgenden stellen wir die Resultate der totalen Hydrolyse zu¬ 
sammen mit denjenigen Mengen der Aminosäuren, die aus reinem Te¬ 
trapeptid mit 2 Glykokoll, 1 Alanin und 1 Tyrosin entstehen müssen: 

Gefunden Berechnet 

Glykokoll 0.67 g 0.82 g 

Alanin 0.35 g 0.48 g 

Tyrosin 0.89 g 0.98 g 

Die Übereinstimmung läßt zwar zu wünschen übrig; dies liegt 
jedoch sicherlich zum erheblichen Teil an der Ungenauigkeit der quan¬ 
titativen Bestimmungen. Wo diese am geringsten ist — beim Tyro¬ 
sin —, da zeigt sich auch die größte Übereinstimmung zwischen Beob¬ 
achtung und Rechnung, während beim Alanin das gerade Gegenteil 
der Fall ist. 

Partielle Hydrolyse: 5 g Substanz wurden mit der dreifachen 
Menge Salzsäure vom spez. Gew. 1.19 gelöst und sieben Tage bei 16° auf¬ 
bewahrt. Zur Trennung der Produkte diente wieder die Estermethode. 
Zuerst wurde die Salzsäure aus der mit Wasser verdünnten Flüssig¬ 
keit in der üblichen Weise durch Kupferoxydul größtenteils entfernt, 
dann nach Entfernung des Kupfers unter geringem Druck eingedampft, 
und der Rückstand verestert, die Hydrochlorate der Ester zerlegt und die 
Ester der Monaminosäuren durch Destillation entfernt. Alle diese 
Operationen sind früher wiederholt nnd eingehend beschrieben worden. 
Als dann die alkoholische Lösung der nicht flüchtigen Ester stehen 
blieb, erfolgte nach einigen Tagen die Abseheidung von Diketopipe- 
razinen, zunächst in amorpher Form. Sie wurden abgesaugt und aus 
heißem Alkohol wiederholt umgelöst, wobei ziemlich bald ein kri- 
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stallisirend.es Produkt resultierte. Seine Menge betrug 0.75 g. Es 
gab keine MiLi.oNsche Reaktion mehr und besaß den Schmelzpunkt 
2 42 0 (korr.) sowie die sonstigen wesentlichen Eigenschaften des Gly- 
cyl - d - Alaninanhydrids. 

0.1621 g Substanz gaben 0.2755 g CO, und 0.0904 g H, 0 . 

Berechnet für C s HgN, 0, Gefunden 

C 46.84 Prozent 46.35 Prozent 

H 6.29 » 6.24 » 

Die nicht unerhebliche Differenz im Kohlenstoff zeigt allerdings, 
daß das Präparat noch nicht ganz rein war. Aus der alkoholischen 
Mutterlauge von Glycyl-d-Alaninanhydrid haben wir ein zweites Pro¬ 
dukt isoliert, das nach dem Umkristallisieren aus heißem Wasser unter 
Anwendung von Tierkohle den Schmelzpunkt 282° (korr.) und die 
sonstigen Eigenschaften des Glycyl -1 - Tyrosinanhydrids besaß. 

0.1298 g Substanz gaben 0.0661 g H ,0 und 0.2835 g CO,. 

Berechnet für C„H„N,0j Gefunden 

C 60.0 Prozent 59-57 Prozent 

H 5.49 » 5.70 

Faßt man die Resultate all dieser Versuche zusammen, so er¬ 
scheint es in der Tat recht wahrscheinlich, daß das von uns isolierte 
Präparat im wesentlichen ein Tetrapeptid aus Glykokoll, Alanin und 
Tyrosin ist. Seine völlige Reinheit können wir allerdings nicht garan¬ 
tieren, auch ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß ein Gemisch 
von Isomeren vorliegt, und endlich wissen wir nicht, in welcher Reihen¬ 
folge die Aminosäuren verkettet sind. Wir hoffen aber, daß die Syn¬ 
these der ähnlich zusammengesetzten Tetrapeptide, die eben in An¬ 
griff genommen ist, über diese Fragen bald Klarheit geben wird. 


Partielle Hydrolyse des Elastins. 

1. Durch Schwefelsäure: 600 g Elastin wurden mit 3000 ccm 
7oprozcntiger Schwefelsäure übergossen und unter wiederholtem Um¬ 
schütteln bei 37 0 aufbewahrt. Am zweiten Tage trat völlige Lösung 
ein. Nach weiterem anderthalbtägigem Stehen im Brutraum und nach 
eintägigem Stehen bei gewöhnlicher Temperatur -wurde die braun ge¬ 
färbte Flüssigkeit mit Wasser verdünnt, der größere Teil der Schwefel¬ 
säure mit Baryt gefällt, das Bariumsulfat filtriert, mit Wasser gründ¬ 
lich ausgewaschen und schließlich das auf etwa 30 1 verdünnte Fil¬ 
trat mit Phosphorwolframsäure gefällt. Der Niederschlag war nach 
scharfem Absaugen und starkem Pressen eine steinharte, leicht pnlveri- 
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sierbarc Masse, die in der üblichen Weise mit Baryt zerlegt wurde. 
Es ist uns bis jetzt nicht gelungen, aus dem offenbar sehr kompli¬ 
zierten Gemisch eine einheitliche Verbindung zu isolieren. Glücklicher 
waren wir mit dem durch Phosphorwolframsäure nicht fällbaren Teil 
der Spaltprodukte. Die Flüssigkeit wurde zur Entfernung der Phos¬ 
phorwolframsäure mit Baryt gefällt und aus dem Filtrat der über¬ 
schüssige Baryt genau mit Schwefelsäure entfernt. Als dann die filtrierte 
Flüssigkeit bei 12 mm Druck und einer 40° nicht übersteigenden Tem¬ 
peratur zur Trockene verdampft wurde, blieb ein hellgelber Sirup 
zurück, dessen Gewicht ungefähr 150 g betrug. Er löste sich klar 
in warmem absoluten Alkohol, und beim Abkühlen fielen amorphe 
Massen aus, die durch Filtration entfernt und wegen ihrer häßlichen 
Eigenschaften nicht weiter untersucht wurden. Die alkoholische Mutter¬ 
lauge wurde wiederum unter geringem Druck verdampft, der Rückstand 
mit Alkohol übergossen und von neuem verdampft, um das Wasser 
möglichst zu entfernen. Schließlich haben wir die dicke, sirupöse 
Masse mit 2 1 Essigäther etwa eine Stunde ausgekocht. Hierbei 
ging nur ein kleiner Teil in Lösung, aber darunter befand sich das 
d-Alanyl-l-Leucin. Beim Abkühlcn der Essigäthcrlösung entstand zu¬ 
erst ein flockiger, amorpher Niederschlag und das Ausfallen solcher 
amorpher Massen dauerte auch fort, als das Filtrat eingeengt war. 
Je konzentrierter aber die Mutterlauge wurde, um so häufiger zeigten 
sich beim langsamen Eindunsten kristallisierte Massen, gemischt mit 
amorphen Produkten. Nach völligem Verdunsten der Flüssigkeit wurden 
diese Fällungen zuerst mit kaltem Alkohol ausgelaugt, wobei ein Teil 
der amorphen Substanzen in Lösung ging. Der nun verbleibende Rück¬ 
stand war in Alkohol und Essigäther sehr viel schwerer löslich als 
zuvor. Zur Lösung des kristallisierten Bestandteils bedurfte es un¬ 
gefähr 500 ccm kochenden Alkohols. Aus der eingeengten Lösung 
schieden sich bei einigem Stehen wieder Kristalle ab, die unter dem 
Mikroskop aks zugespitzte Blättchen erschienen. Die Gesamtausbeute 
betrug 2.25 g. Sie wurde zur weiteren Reinigung von neuem aus 
heißem Alkohol umkristallisiert. Schließlich zeigte das Präparat alle 
Eigenschaften des synthetisch gewonnenen d-Alanyl-l-Leucins. Schmelz¬ 
punkt gegen 256° (korr.). 

0.33 1 5 g Substanz in Wasser gelöst. Gesamtgewicht der Lösung 
3.7770 g.d 20° = 1.020. Die Lösung drehte Natriumlicht im 1 dem- 

Rohr 1.49 0 links, [a] 2 ,“° =—16.6 0 , während für das synthetische 

Produkt [a] 2 ,°° =—1 7.21° gefunden wurde 1 . 


I 


E. Fischer, Ber. d. D. chem. Ges. 4°; 8. 1767 (1907). 
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Zur Analyse wurde bis zur Gewichtskonstanz bei i io° getrocknet. 

0.1440 g Substanz gaben 0.2806 g CO, und 0.1180 g H ,0 
0.0915 » » » 11.1 ccm N [755 mm, 20 0 ]. 


Berechnet für C His0 3 N, 

C 53.41 Prozent 

H 8.97 » 

N 13.86 


Gefunden 

53.14 Prozent 
9.17 

13-83 


In Übereinstimmung hiermit steht das Resultat der Hydrolyse: 
1 g Dipeptid wurde 16 Stunden am Rückflußkühler mit 1 o ccm 2 5 pro¬ 
zentiger Schwefelsäure gekocht, dann die Schwefelsäure mit Baryt 
quantitativ entfernt und das Filtrat bis zur beginnenden Kristallisation 
eingeengt. Im ganzen wurden drei Fraktionen gewonnen. Die erste 
bestand aus reinem Leucin (0.25 g). 


0.0802 g Substanz gaben 0.1608 g CO, und 0.0721 g H, 0 . 

Berechnet für CgH^NO, Gefunden 

C 54.92 Prozent 54-68 Prozent 

H 9.99 » 10.06 » 


Die zweite Fraktion enthielt gleichfalls fast ausschließlich Leucin 
(0.30 g). Aus der dritten Fraktion ließen sich 0.32 g d-Alanin ge¬ 
winnen. 


0.1654 g Substanz gaben 0.2436 g CO, und 0.1124 g H, 0 . 

Berechnet für CjHjNO, Gefunden 

C 40.45 Prozent 40.17 Prozent 

H 7.86 » 7.60 » 


2. Hydrolyse durch Salzsäure: 500 g fein zerteiltes Elastin 
wurde mit lj- 1 rauchender Salzsäure (spez. Gew. 1.19) übergossen und 
unter öfterem Umschüttcln bei 36° gehalten. Schon am 2. Tage war 
Lösung eingetreten. Nach 4 Tagen wurde die Lösung in 13 1 kaltes 
Wasser eingegossen, die Salzsäure durch Zugabe von Kupferoxydul 
zum größten Teil gefällt, das Filtrat durch Schwefelwasserstoff vom 
Kupfer befreit und die Mutterlauge unter 15—20 mm Druck aus einem 
nicht über 40° erhitzten Wasserbade zum Sirup eingeengt, dann dieser 
noch 2—3mal mit Alkohol angerührt und wieder unter vermindertem 
Druck verdampft, um das Wasser möglichst zu entfernen. Der so 
erhaltene Sirup war hellgelb gefärbt. Die Veresterung geschah mit 
der dreifachen Menge Äthylalkohol und wurde nach jedesmaligem 
Verdampfen des Alkohols unter geringem Druck noch zweimal in 
derselben Weise wiederholt. Schließlich haben wir das Gemisch der 
Hydrochlorate in absolutem Äthylalkohol gelöst, die dem Chlorgehalt 
entsprechende Menge Natriumalkoholat zugefugt und das ausgeschie- 
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dene Kochsalz abzentrifugiert. Die Mutterlauge wurde wiederum unter 
einem Druck von iobis 12 mm verdampft und schließlich die Tempe¬ 
ratur bis 70° des Wasserbades gesteigert, wobei eine kleine Menge 
von Monoaminosäureestern überging. Um den Rest der letzteren 
völlig zu entfernen, wurde die Masse mit Äther unter kräftigem 
Schütteln ausgelaugt, der Rückstand dann in der fünffachen Menge 
absoluten Alkohols aufgenommen und die filtrierte Lösung bei Zimmer¬ 
temperatur aufbewalirt. Schon tun zweiten Tage begann die Ab¬ 
sehen! ung von Anhydriden in Form einer sehr voluminösen, amorphen 
Masse. Diese Abscheidung dauerte wochenlang, und durch Filtration 
der ausgeschiedenen Massen auf der Nutsche, die in Intervallen von 
2—3 Tagen vorgenommen wurde, erreichte man schon eine teilweise 
Trennung der Produkte. 

Die ersten Fraktionen bestanden zum größten Teil aus dem 
schon früher isolierten 1 -Leucyl-glycinanhydrid. Wie aus der damtiligen 
Beschreibung hervorgeht, ist seine Reinigung ziemlich mühsam, denn 
in der amorphen gelatinösen Form hält es hartnäckig Mutterlaugen 
und Kochsalz zurück. Die späteren Fraktionen des Niederschlages, 
die aus der alkoholischen Lösung allmählich ausfielen, waren weniger 
gequollen und zeigten eine mehr krümelige Beschaffenheit. Sie dien¬ 
ten zur Gewinnung des 1 -Leucyl-d-Alaninanhydrids. Zu dem Zweck 
wurden sie zuerst in heißem Wasser gelöst, mit Tierkohle gekocht 
und durch Abkühlung wieder abgeschieden. Das Umlösen aus hei¬ 
ßem Wasser wurde 3 — 4 mal wiederholt. Das Produkt war dann 
noch nicht deutlich kristallisiert, zeigte aber unter dem Mikroskop 
die Struktur einer fein verfilzten Masse, die wahrscheinlich aus äußerst 
dünnen Nädelchen bestand. Zum Schluß wurde noch aus heißem 
Essigäther umgelöst. Diese ganze, umständliche Reinigung ist mit 
außerordentlichen Verlusten verknüpft, so daß wir schließlich aus 
etwa 20 g Rohprodukt nur 1.7 g erhielten. 

Für die Analyse war die Substanz bei ioo° getrocknet. 

0.1165 S Substanz gaben 0.2492 g CO, und 0.0900 g H ,0 

0.1107» » » 14.1 ccm [16 0 , 778 mm] 

Berechnet für CjHjgNjO, Gefunden 

C 58.63 Prozent 58.33 Prozent 

Id 8.75 » 8.64 » 

N 15.25 » 15.24 

Das Präparat schmolz gegen 248° (korr.). Für die Bestimmung 
der spezifischen Drehung diente die Lösung in Eisessig. 

o. 1511 g Substanz gelöst in trockenem Eisessig. Gesamtgewicht 
der Lösung 4.2122 g. Drehung in 1 dm Rohr bei 20° und Natrium¬ 
licht 0.93 0 nach links. Mithin [a]™ =—25.9® 
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Daß die Substanz aus Leucin und Alanin zusammengesetzt ist, 
beweist das Resultat der Hydrolyse. Sie wurde in der üblichen W eise 
durch mehrstündiges Kochen mit konzentrierter Salzsäure ausgefuhrt. 
Die Aminosäuren wurden dann in die salzsauren Ester verwandelt, 
diese durch Natriumäthylat in alkoholischer Lösung in Freiheit ge¬ 
setzt und die alkoholische Lösung fraktioniert destilliert. Aus dem 
ersten Teil konnte das d-Alanin und aus der späteren Fraktion das 
1 -Leucin isoliert werden. Das salzsaure Alanin zeigte eine sj^ezifische 
Drehung von -4-9.4 0 . Das 1 -Leucin wurde durch die Kupferverbin¬ 
dung identifiziert. 

Die zuvor angegebenen Merkmale, Schmelzpunkt, spezifische Dre¬ 
hung und Hydrolyse, stimmen im wesentlichen überein mit den Eigen¬ 
schaften des synthetisch dargestellten l-Leucyl-d-Alaninanhydrids'. 
Daß letzteres eine etwas höhere spezifische Drehung (—29. 2 0 ) zeigt, 
ist nicht auffallend, da wir auch in allen anderen Fällen bei den 
durch Hydrolyse mit Säuren erhaltenen Dipeptidanhydriden eine et¬ 
was geringere Drehung als bei den künstlichen Produkten beobachteten. 
Wahrscheinlich findet während der Hydrolyse eine geringe Razemi- 
sation statt. 

Mehr Beachtung verdient die geringe Neigung der aus Elastin 
gewonnenen Anhydride zur Kristallisation, denn das künstliche Pro¬ 
dukt ist leicht zu kristallisieren und auch in Wasser schwerer löslich. 
Es ist möglich, daß dem Präparat aus Elastin hartnäckig eine Ver¬ 
unreinigung anhaftet, die diese Abweichung verursacht. Es ist aber 
auch denkbar, (biß bei diesen Anhydriden feine Isomerien existieren, 
auf die früher aus theoretischen Gründen schon hingewiesen wurde". 
In der Tat haben wir beobachtet, daß das Produkt aus Elastin beim 
wiederholten Abdampfen der wäßrigen Lösung schwerer löslich wird, 
und daß bei diesem Präparat größere Neigung zur Kristallisation be¬ 
stellt. Noch rascher erreicht man diese Veränderung durch Kochen 
mit Chinolin oder durch Sublimation. Im letzteren Falle geht aller¬ 
dings ein erheblicher Teil der Substanz zugrunde, aber der subli¬ 
mierte Teil bildet lange Nadeln, die dann den Sclmielzpunkt des 
synthetischen Produktes zeigen. Unser Vorrat reichte nicht aus, um 
auf diese verlustreiche Weise größere Mengen des kristallisierten 
Materials herzustellen. Trotz dieser Lücke halten wir die vorliegenden 
Beobachtungen fiir einen ausreichenden Beweis, daß das Produkt aus 
Elastin ein 1 -Leucyl-d-Alaninanhydrid ist. Sie zeigen aber auch, 
mit welch außerordentlichen Schwierigkeiten die Abscheidung solcher 
Körper aus den komplizierten Gemischen der Hydrolyse von Pro- 

1 E. Fischer, Ber. d. D. Ciiem. Ges. 39 . S. 2917 (1906). 

* Ber. d. D. ciiem. Ges. 39 , S. 530 (1906). 
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teinen verbunden ist. Da bei der Hydrolyse mit Schwefelsäure das 
d-Alanyl- 1 -Leucin selbst isoliert wurde, so liegt die Annahme am 
nächsten, daß aus ihm das zuvor beschriebene Anhydrid entsteht. 
Trotzdem glauben wir an die Möglichkeit erinnern zu müssen, daß 
das gleiche Anhydrid aus dem isomeren Dipeptid 1 -Leucyl-d-Alanin- 
anhydrid entstehen kann; denn wir halten es nicht Ihr ausgeschlossen, 
daß bei der Hydrolyse des Klastins diese beiden Dipeptide gleichzeitig 
gebildet werden. 

Aus der obigen Beschreibung des d-Alanyl-l-Leucinanhydrids 
geht hervor, daß es nur einen ganz geringen Teil der Spaltprodukte 
des Elastins und selbst der daraus entstehenden Anhydride ausmacht. 
Viel größer ist die Menge der amorphen Massen, die sich aus den 
Lösungen in Essigäther, Aceton und auch Alkohol beim Stehen all¬ 
mählich abscheiden. Wie schon in der Einleitung erwähnt, ist es 
uns gelungen, daraus zwei weitere Produkte allerdings nicht im 
kristallisierten Zustand zu isolieren. 

Wir haben zu dem Zwecke 250 g Elastin genau nach der zuvor 
geschilderten Methode verarbeitet und schließlich die Produkte in 
Alkohol gelöst. Beim längeren Stehen schieden sich daraus Anhy¬ 
dride als amorphe Massen ab, die abgesaugt und nach dem Waschen 
mit kaltem Alkohol und Äther 25 g eines farblosen, amorphen Pulvers 
bildeten. Dieses war ein Gemisch von einem Produkt, das in kaltem 
Alkohol leicht löslich ist, und von anderen in kaltem Alkohol schwerer 
löslichen Stoffen. Um das erstere leicht lösliche zu gewinnen, wurde 
das Rohprodukt mit der fünffachen Menge kalten absoluten Alkohols 
ausgelaugt und das Filtrat verdampft. Mit dem Rückstand wieder¬ 
holten wir das Abdampfen der alkoholischen Lösung nochmals und 
erreichten dadurch die weitere Abscheidung von schwer löslichen 
Produkten, die durch Filtration entfernt wurden. Schließlich wurde 
nach Verjagen des Alkohols der farblose, pulverige Rückstand in 
heißem Essigäther gelöst. Beim Abkühlen schied sich die Substanz 
in glashellen, gallertigen Massen ab, die beim Trocknen sich wiederum 
in ein farbloses, lockeres Pulver verwandeln. Für die Analyse war 
bei ioo° im Vakuum bis zum konstanten Gewicht getrocknet. 

0.1832 g Substanz gaben o. 1197 g H ,0 und 0.3483 g CO, 
0.1577 » » » 2i.x ccm N [744 mm 17 0 ]- 

Gefimden 

51.85 Prozent C, 7.31 Prozent H und 15.23 Prozent N. 


Diese Zahlen würden leidlich mit der Formel C 8 II I4 0 3 N, über¬ 
einstimmen. 


Berechnet 


51.61 Prozent C, 7.58 Prozent H und 15.06 Prozent N. 
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Da die Substanz kein Kupfersalz bildet und bei der Hydrolyse 
durch 16 ständiges Kochen mit 2 5 prozentiger Schwefelsäure Prolin 
und Alanin liefert, so könnte m;tn sie nach dem Resultat der Ana¬ 
lyse als kristallwasserhaltiges Alanyl-prolinanhydrid C e H„ 0 ,N,-l-H ,0 
auffassen. Da uns aber der Nachweis des Kristallwassers nicht sicher 
gelungen ist und wir auch noch Zweifel an der Reinheit der Sub¬ 
stanz hegen müssen, so begnügen wir uns damit, ihre Existenz an¬ 
gedeutet zu haben. Entscheidende Merkmale für ihre wirkliche Zu¬ 
sammensetzung hoffen wir durch die Synthese des Alanyl-prolins und 
seines Anhydrids zu gewinnen. 

Etwas bestimmter können wir uns aussprechen über das zweite 
in kaltem Alkohol schwerer lösliche Produkt, das bei der oben be¬ 
schriebenen Trennung erhalten wird. Beim Auskochen des Rohpro¬ 
duktes mit Essigäther geht es in Lösung und scheidet sich beim Er¬ 
kalten des Filtrats ebenfalls als amorphe, farblose gequollene Masse ab. 
Auch hier waren alle Versuche, Kristalle aus Lösungen zu erhalten, 
vergeblich. Dagegen läßt sich die Substanz in kleinen Mengen, wenn 
man rasch erhitzt, ohne allzugroßen Verlust destillieren. Das De¬ 
stillat erstarrt dann vollständig kristallinisch, und diese Kristallmasse 
schmilzt bei raschem Erhitzen zwischen 245 0 und 250° (korr.). Sonder¬ 
barerweise erhielten wir beim Umlösen der Kristallmasse aus Essigäther 
oder anderen Lösungsmitteln immer wieder die gleichen amorphen ge¬ 
quollenen Massen wie bei der ursprünglichen Abscheidung aus Essigäther. 
Diese Erscheinung ist uns ganz neu, und wir haben sie bisher nur bei 
solchen aus den Proteinen dargestellten Dipeptidanhydriden beobachtet. 
Ob auf dem weiten Gebiet der organischen Chemie schon ähnliche Fälle 
bekannt geworden sind, ist sehr schwer aus der Literatur zu entnehmen. 
Es wäre uns deshalb sehr erwünscht, von Fachgenossen, die Ähnliches 
gesehen haben, darüber belehrt zu werden. Ob die Erscheinung bei 
unsem Substanzen durch geringe Verunreinigungen hervorgerufen -wird, 
oder ob es sich hier um leicht verwandelbare Isomere handelt, von 
denen das eine besonders in der Hitze stabil ist, können wir nicht 
sagen. Man kann sich aber vorstellen, welche Erschwerung die ex¬ 
perimentelle Arbeit durch solche Umstände erfährt. 

Für die Analyse haben wir das amorphe Präparat benutzt, weil 
das destillierte Präparat, schon nach der leicht bräunlichen Färbung 
zu urteilen, weniger rein zu sein schien. 

0.1203 g Substanz gaben 0.2365 g CO, und 0.0805 g H ,0 
0.1512 » » » 23.5 ccm N [760 mm, i8°j. 

Gefunden 

53.61 Prozent C, 7.49 Prozent H und 17.99 Prozent N. 
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Diese Zahlen passen ziemlich gut auf ein Glycyl-Valinanhydrid: 
C 7 H„N, 0 ,: 53.8 t Prozent 0, 7.75 Prozent H und 17.94 Prozent N. 

Auch der oben angegebene Schmelzpunkt würde damit überein- 
stiminen, denn das synthetisch erhaltene raccmisehe Glycyl-Valin- 
anhydrid schmilzt gegen 252 0 (korr.). 

Für die Hydrolyse konnte nur 1 g verwendet werden. Erhalten 
wurden 0.75 g ülykolcollcsterchlorhydrat (144 0 , korr.), mithin etwa 
drei V iertel der für Glycyl-Valinanhydrid berechneten Menge. Ferner 
wurde eine Aminosäure isoliert, die große Ähnlichkeit mit Valin zeigte, 
während Alanin und Leucin nicht nachweisbar waren. Leider reichte 
die Menge Ihr völlige Reinigung des Valins nicht aus. Wir müssen 
deshalb auch bei dieser Substanz unser definitives Urteil zurückhalten, 
bis die Synthese des optisch-aktiven Glycyl -1 -Valinanhydrids beendet 
und der direkte Vergleich mit dem vorliegenden Produkt möglich ist. 
Wir haben überhaupt die beiden letzten Substanzen nur deshalb an¬ 
geführt, um die Schwierigkeit dieser Untersuchungen an einem typi¬ 
schen Beispiel zu zeigen und mit der bestimmten Absicht, die lücken¬ 
haften Beobachtungen durch eine ausführliche Untersuchung zu er¬ 
gänzen. Sie genügen aber zum Beweise, daß es fast unmöglich ist, 
auf diesem Gebiete entscheidende Resultate ohne die Hilfe der Syn¬ 
these zu gewinnen. 


Um einen gewissen Maßstab für den Verlauf der Hydrolyse der 
Proteine durch starke Säuren zu gewinnen, haben wir ähnliche Ver¬ 
suche mit einigen Polypeptiden angestellt, die wir hier anhangsweise 
beschreiben wollen. Sie betreffen das Verhalten von Diglycyl-glycin 
und Pentaglycyl-glycin gegen rauchende Salzsäure. Im Laufe einiger 
Tage wurden beide gespalten und gaben große Mengen von Glykokoll 
und Glycyl-glycin. Ob aus dem Hexapeptid vorübergehend Tripeptid 
gebildet wird, bedaif noch der näheren Untersuchung. 

1. Hydrolyse des Diglycyl-glycins. 

Eine Lösung von 1.75 g Diglycyl-glycin in 16 ccm Salzsäure vom 
spez. Gew. 1.19 wurde 2-j- Tage bei 25 0 aufbewahrt und dann im 
Vakuumexsikkator über Kalk und Schwefelsäure bis zum Sirup ein¬ 
gedunstet. Zur Isolierung des entstandenen Dipeptids diente die ge¬ 
ringe Löslichkeit des Hydrochlorats in starker Salzsäure. Der Sirup 
wurde deshalb in wenig konzentrierter Salzsäure gelöst, die Flüssigkeit 
noch bei o° mit gasförmiger Salzsäure gesättigt, in einer Eiskochsalz¬ 
mischung einige Stunden abgekühlt und das als dicker Kristallbrei ab- 

•Sitzuugsberichte 1907. 59 
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geschiedene Hydrochlorat abgesaugt. Das mit selir wenig eiskalter 
Salzsäure gewaschene Produkt wurde zur Reinigung in wenig warmer 
Salzsäure gelöst und durch starkes Abkühlen, sowie Ein leiten von gas¬ 
förmigem Chlorwasserstoff wieder kristallisiert. Das Präparat zeigte 
nicht allein die äußeren Eigenschaften des salzsauren Glvcyl-glycins, 
sondern besaß auch den entsprechenden Chlorgehalt: 

0.2084 g Substanz brauchten 12.5 ccm ,'ö AgN 0 3 . 

Berechnet fllr C< H 9 N, 0 3 CI Gefunden 

CI 21.05 Prozent 21.26 Prozent 

Die Menge des reinen Salzes betrug 1.35 g oder S6 Prozent der 
Theorie. 

Das Filtrat vom salzsauren Glycyl-glycin wurde zum Nachweis 
des Glykokolls erst im Vakuum verdampft, dann in der üblichen 
Weise mit Alkohol und Salzsäure verestert und das Glykokollestcr- 
chlorhydrat kristallisiert. Seine Menge betrug O.95 g oder 67 Prozent 
der Theorie. Das Präparat zeigte den Schmelzpunkt und die anderen 
Eigenschaften des Glykokollesterchlorhydrats. 

2. Hydrolyse des Pcntaglycyl-glyeins. 

ALs eine Lösung von 2 g des Ilexapeptids in 7 ccm Salzsäure vom 
spez. Gewicht 1.19 bei 16 0 aufbewahrt wurde, begann nach ungefähr 
12 Stunden die Abscheidung eines kristallisierten Salzes. Eine Probe 
desselben wurde nach ungefähr 24 Stunden analysiert und hatte 
einen Chlorgehalt von 17.6 Prozent, der in der Mitte zwischen dein 
Chlorgehalt des salzsauren Glycyl-glycins (21.05 Prozent) und des salz¬ 
sauren Diglycyl-glycins (15.72 Prozent) liegt. Nach 4 Tagen wurde 
die Operation unterbrochen. Zur Isolierung von Glykokoll uml Gly¬ 
cyl-glycin diente liier ein anderes Verfahren. Zunächst wurde mit 
Wasser verdünnt, der größte Teil der Salzsäure mit Kupferoxydul 
weggenommen, das Filtrat mit Schwefelwasserstoff entkupfert, unter 
sehr geringem Druck zum Sirup verdampft und der Rückstand in der 
üblichen Weise mit Alkohol und Salzsäure verestert. Die Ester wurden 
in alkoholischer Lösung durch Natriumäthylat in Freiheit gesetzt, 
der Glykokollester durch Destillation abgetrennt und der Glycyl- 
glvcinester in Glycinanhydrid verwandelt. Die Ausbeute an Glycin¬ 
anhydrid betrug trotz einiger Verluste 0.85 g. 
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Vorläufige Mitteilung über die Algäu-Vorarlberger 

Flyscbzone. 

Von Prof. Dr. A. Tornquist 

tu Königsberg i. Pr. 


(Vorgelegt von Hrn. Branca.) 


Die große Zahl der Arbeiten über den Flysch ist vor kurzem um 
zwei besonders inhaltsreiche Publikationen bereichert worden, welche 
Hr. Dr. Arnold Heim unter den Titeln: »Die Brandung der Alpen am 
Nagelfluhgebirge«’ und »Zur Frage der exotischen Blöcke im Flysch» 2 
herausgegeben hat. 

Die erste dieser Arbeiten beschäftigt sicli vornehmlich mit der 
Molasse- und Flyscbzone zwischen Thur und Linth und der Auf¬ 
lagerung der Säntisdeckc auf beiden. Die zweite Arbeit behandelt allge¬ 
meiner die so verschieden gedeuteten exotischen Blöcke der Flyschzone. 

Es bestehen nun sehr viele Analogien zwischen der schweizeri¬ 
schen Flyschzone westlich des Rheintals und der Vorarlberg-Algäuer 
Flyschzone im Osten, und es ist nie bestritten worden, daß beide 
Zonen Teile einer und derselben Einheit im Gefüge des Alpengebirges 
darsteilen. Da ich mich in den letzten Sommern mit einer Spczial- 
untersuchung des Vorarlberg-Algäuer Flysches beschäftigt habe, möchte 
ich in der vorliegenden vorläufigen Mitteilung über meine Beob¬ 
achtungen in Kürze einiges mitteilen“. Meine Untersuchungen be¬ 
schränken sich auf das Gebiet westlich des Illertals und greifen in 
das Vorarlberger Gebiet in die Gegend von Egg hinüber. Die weiter 
westlich gelegenen, interessanten Aufschlüsse in den Einschnitten der 
Bregenzer Ach und zum Hochftlpele hinauf bis nach Dornbirn hinüber 
liegen einer in der Ausführung begriffenen Untersuchung des Hrn. 
eand. geol. Wepfer in Straßburg-Königsberg zugrunde. 

1 Viertcljahrschrift der Naturf. Ges. in Zürich LI, 1906 , S. 441 ff. 

* Eclogae geologicae hclvetiae IX, 1907 , S. 413 iT. 

5 Die ausführliche Publikation muß ich wegen meiner Übersiedlung nach Königs¬ 
berg etwas hinausschieben. 
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Drei verschiedene tektonische Zonen sind auch hier zwischen Iller¬ 
und Rheintal zu unterscheiden, die Molassezone, die Flysclizone und 
die Kreidezone. 

Die Ansicht des Hm. Dr. Arnold Heim geht auf Grund seiner Beob¬ 
achtungen in der Schweiz dahin, daß drei zeitlich getrennte Vorgänge 
diese Zonen bi ihre heutige Verbindung gebracht haben; der älteste 
Vorgang ist die Überschiebung des Kreidegebirges auf den Flysch; 
dann erfolgte die Faltung der Molassezone und eine Abrasion der so 
gebildeten Falten; und sodann soll erst die Flysch-Kreide-Zone auf 
die Molasse, und zwar vornehmlich in die durch die Abrasion ent¬ 
standenen Vertiefungen der Molassezone geschoben sein. Dabei soll 
die Faltung der Molassc schon ganz oder nahezu vollendet gewesen 
sein, als die alpinen Decken nocli wanderten, sich falteten und üher- 
falteten. 

In dieser Darstellung des Hm. Dr. Arnold IIkim ist es besonders 
eine Vorstellung, welche vollkommen neu ist und von unseren bis¬ 
herigen Auffassungen nicht wenig abweicht: das mehrfach am nord- 
schweizerischen Alpenrand zu beobachtende, weite Vorgreifen der Kreide¬ 
ketten nach der Molasse zu soll dadurch zustande gekommen sein, 
daß die Kreidezone während des Schubes nach Norden hinein gefallen 
sei in Vertiefungen der Molassc, welche sich vorher durch eine Abra¬ 
sion der Molassefalten gebildet hätten. Auch eine genauere zeitliche 
Bestimmung dieses Vorgangs ist von Arnold Heim versucht worden. 
Muß man die Molasse als miozän ansehen, so müßte die Faltung des 
Molassezuges in die Zeit zwischen dem Obermiozän und dem Unter¬ 
pliozän versetzt werden; erfolgte die Brandung des Flysch-Kreide- 
Gebirges an und über die Molasse nach der Faltung der letzteren, wie 
es der Autor will, so ist diese jünger, d. li. sie muß sogar in die Zeit 
zwischen dem Oberstmiozän und Mittelpliozän stattgefunden haben. 

Es ist nun von großem Interesse, die Grundlagen zu diesen 
Schlüssen, die von Arnold Heim gemachten Beobachtungen in dem 
Gebiete nördlich des Walensees, mit den im Algäu und im Bregenzer 
Walde von mir gemachten Beobachtungen zu vergleichen. Folgendes 
sind meine Beobachtungsresultate. 

i. Die Grenze zwischen Kreide und Flysch. Die Kreide¬ 
ketten vom Schwarzenberg über den Besler, der Winterstaude bis zum 
Sattel am Durchbruche der Bregenzer Ach zeigen ausnahmslos an der 
Nordgrenze steil gestellte Schichtglieder, von denen besonders der 
Schrattcnkalk und die Gaultsandsteine im 0 und Neokonikalke im W 
am Abfall der Winterstaude gut aufgeschlossen sind. An diese Schichten 
schließt sich nach N zu der Flysch an, dessen Bänke aber im all¬ 
gemeinen nicht dasselbe Einfallen zeigen, sondern mehr oder weniger 
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schief, oft nahezu rechtwinklig gegen die Kreide abstoßen. Die Grenze 
beider Zonen ist also sicher eine tektonische. Kann man auch östlich 
der Bregenzer Ach, wegen der Steilstellung der Grenzfläche zwischen 
Kreide und Flysch, von vornherein nicht die Annahme, daß es sich 
um eine einfache Verwerfung handelt, direkt in Abrede stellen, so wird 
man westlich der Bregenzer Ach eines andern belehrt; die in dieser 
Beziehung besonders wichtigen und in ihrer großen Erstreckung quer 
durch diese Grenze besonders seltenen Aufschlüsse im Canon der Bre¬ 
genzer Ach zeigen die äußerst komplizierte Dagerung zwischen Kreide 
und Flysch, bei welcher auch die Kreide auf dem Flysch liegt. 
Diesen wichtigen Aufschluß wird Hr. cand. geol. Wbpj'er eingehend 
beschreiben; er dürfte beweisen, daß die Grenze zwischen Kreide und 
Flysch auch hier keine Verwerfung, sondern nur eine Überschiebung 
sein kann. 

Von dem Aufbau der Flyschzone soll hier in der vorläufigen Mit¬ 
teilung nicht weiter die Rede sein; ich möchte nur hervorlieben, 
daß eine Anzahl von Querbrüchen aus der Kreidezonc in die Flysch¬ 
zone hinübersetzen, und daß diese daher jünger sein müssen als 
die Überschiebung der Kreide auf den Flysch. Diese Quer- 
brüchc besitzen den Charakter von Blattverschiebungen und be¬ 
wirken an einigen Stellen ein nicht unerhebliches Vorrücken bestimmter 
Teile der Kreidedecke. Sie dürften entstanden sein, als die Uber¬ 
schiebungsfläche zwischen Kreide und Flysch in ihre steile Lage ge¬ 
bracht wurde . 1 

Das Resultat dieser Beobachtung wäre, daß zunächst die Kreide¬ 
scholle auf den Flysch geschoben wurde, daß dann später 
unter Aufrichtung dieser Überschiebungsfläche und gleich¬ 
zeitiger weiterer Faltung in beiden Zonen Blattverschie¬ 
bungen entstanden. Ich konnte bisher keine Beweise dafür finden, 
daß diese Blattverschiebungen auch in die Molassezone hineinreichen. 
Es scheint das nicht der Fall zu sein. 

2. Die Grenze zwischen der Flysch-Kreide-Zone und der 
Molasse. Diese Grenze ist im ganzen untersuchten Gebiet außerordent¬ 
lich scharf und geradlinig. A. Rösrir hat diese Grenze von Sonthofen 
im Illertale bis zur Vorarlberger Grenze verfolgt; von hier läßt sie sich 
orographisch scharf am Südfuße des Hittisbergs über das Elmosliolz 
bis südlich Egg verfolgen. Die Molasse sieht man mit sehr verschie- 


1 Eine große Anzahl ähnlicher, ihrem Sinn nach homologer Blattverschiehungen 
sind von Albert Heim auch in den Kreideketten des Silntis beobachtet worden und setzen 
auch hier in den unterlagernden Flysch hinein. 

1 Der Kontakt zwischen dein Flysch und der Molasse im Algäu. Dissertation. 
München 1905. 
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denen Schichtgliedem, stets nach der Flyschgrenze zu fallend, meist 
gut aufgeschlossen, während der Flysch in der Nähe der Molasse leider 
fast nirgend gut entblößt ist. Diese Grenze läuft nun schief zu der 
oben beschriebenen Grenze zwischen Kreide und Flysch, dergestalt, 
daß sich die Flyschzone am Siidfuße des Elmosholz fast vollständig aus¬ 
keilt und im Schmidlebache die Molasse fast direkt mit der Kreide in 
Berührung tritt. Auch hier bleibt aber der Verlauf der südlichen Grenze 
des Molassezugs der gleiche, d. h. von ONO nach WSW gerichtet. 
Diese Grenze setzt sehr regelmäßig bis zum Rheintal und über dieses 
hinüber, wofür eine sehr eigentümliche Erscheinung einen drastischen 
Beweis liefert. Der Schullehrer von Balderschwang im bayerischen 
Algäu {1045 m) machte mich auf die Tatsache aufmerksam, daß er 
von der Schwelle seiner im Talboden gelegenen Schule in weiter 
Feme den Säntis sehen könne. Dieser sehr auffallende Ausblick von 
einem Talboden in Bayern bis zum fernen Säntis ist aus der orogra- 
phisch scharfen Ausprägung der Südgrenze der Molasseberge zu er¬ 
klären ; das Auge kann dieser Molassegrenze bis zum Säntis den Tälern 
entlang oder über niedrige Pässe folgen. 

Sehr deutlich ist im Vorarlberger Teile des Gebiets zu erkennen, 
daß die oben beschriebene Grenze zwischen Flysch und Kreide von der 
Südgrenze der Molasse abgeschnitten wird. 

Die Grenze zwischen Molasse und Flysch bzw. Kreide 
ist sicher jünger als die Überschiebung der Kreide auf den 
Flysch. 

Es dürfte daher die Überschiebung des Flysch-Kveidc- 
Gebirges auf die Molasse zeitlich wahrscheinlich mit den 
obengenannten Querbrüchen, den Blattverschiebungen, in 
der Flysch-Kreide-Zone zusammenfallen. 

Es ist ja auch nur wahrscheinlich, daß bei dem Aufschub in der 
geschobenen Masse derartige Zerreißungen vorkamen, welche sich nicht 
in das basale Gebirge fortsetzten. 

Es sind aber die Blattverschiebungen und die Über¬ 
schiebung des Flysch-Kreide-Gebirges auf die Molasse auch 
mit der Faltung der Molasse gleichzeitig erfolgt, denn die 
Grenze zwischen der Molasse und dem Flysch bzw. der Kreide Lst jeden¬ 
falls eine sehr steil stehende Dislokation, welche unter den Flysch ein¬ 
fällt und demnach sicher eine Überschiebung darstellt. Da aber die 
Molasse, allerdings mit den verschiedensten Horizonten, stets nach 
dieser Überschiebung zu fällt, will es mir scheinen, daß die Faltung 
der Molasse zugleich mit der Entstehung der Überschiebung erfolgt 
sein muß, denn die südliche Falte der Molasse, auf deren unter die 
Molasse einfallcnden Südschenkel der Aufschub stattfand, gliedert sich 
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dabei ganz normal den weiter nördlich liegenden Falten an. Daraus 
ergibt sich, daß nicht, nur der äußerste Siulsoheukel, sondern daß die 
gesamten Molasseialten zugleich mit der Überschiebung der Flysch- 
Kreide-Scholle gebildet worden sind. 

Dieses Resultat steht in Widerspruch zu den Schlußfolgerungen 
von Arnold Heim, da dieser vor der Überschiebung der Flyscli-Kreide- 
Zone die Faltung und darauf sogar noch eine Abrasion der Falten an- 
nimmt. Ks will mir nicht scheinen, daß die von Heim beigebrachten 
Beobachtungen eine ganz zwingende Beweiskraft für seine Anschau¬ 
ungen besitzen. Arnold Heim begründet seine Annahmen damit, daß 
der Stirnrand der Flysch-Kreide-Zone an vielen Stellen nicht unbe¬ 
trächtlich in das eigentliche Molassegebiet vorspringt und meint, daß 
an diesen Stellen auserodierte Löcher in den Molassefalten vorhanden 
gewesen seien. Zum Teil ist dieses Vorspringen wohl sicher auf 
Quersprünge zurückzufuhren, welche jungen Datums sind und die 
Molassc mitbetroffen haben; so sehen wir im kleinen einen solchen 
Quersprung am Nordrande des Ohrlikopfes nach Nordweid 211 sehr 
deutlich auf der neuen schönen Säntislcarte von Albert Heim wieder¬ 
gegeben, ähnliche Quersprünge möchte ich in dem Sulzbachtal und 
am NO-Zipfel des Goggeien nach der Beschreibung und Skizze von 
Arnold Heim vermuten. In diesen Fällen handelt es sich um graben¬ 
artige Einsenkungen am Molasscrand, an welchen die Deckenschollen 
leichter erhalten geblieben sind als an den benachbarten Partien. 
Anderseits ist das Vorspringen der Kreideschollen auf der Flysch- 
untcrlage wie in unserm Gebiet auch häufig auf den nicht parallelen 
Verlauf des Stirnrandes der Kreidescholle und des Ausbisses der 
Flysch -Molasse - Überschiebung zurückzulnhren. Außerdem dürfte aber 
vielleicht in der Schweiz — in unserm Algäuer Gebiet ist das 
nicht der Fall — wegen der geringeren Aufrichtung der Überschie¬ 
bungsfläche zwischen Molasse und Flysch ein primäres Vorgreifen 
von Flysclilappen über die Molasse vorhanden sein. Das ist dann 
aber in gleicher Weise zu erklären wie die Tatsache, daß die Flysch- 
zone auf sehr verschiedenen Schichten der Molasseformation aufliegt. 
Ist die Überschiebung des Flysches bald nach der Bildung der jüng¬ 
sten Molasseschichten erfolgt, so muß die Bewegung über eben erst 
zur Ablagerung gekommene Gebilde geschehen sein, die waren noch 
nicht oder sehr wenig verkittet, und nur die festeren Nagelflulibänke 
hatten begonnen, sich zu verhärten. In diesem Falle mußten die 
weichen Schichten überall dort auf der Schubfläche schnell zerstört 
werden, wo sie über den älteren Nagelfluhbänken nur eine geringe 
Mächtigkeit besaßen, und koimten in verdrücktem Zustande mu¬ 
dort noch erhalten bleiben, wo sie größere Mächtigkeit besaßen. 
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Weil die Nagelfiulibänke aber nach Ansicht aller neueren Autoren 
nur fazielle Einlagerungen in der Molasse darstellen, so muß die Er¬ 
haltung der Unterlage des Flysches eine sehr wechselnde sein. Und 
zwar müssen wir das auch ohne die Annahme einer der Überschie¬ 
bung vorausgegangenen Abrasion voraussetzen. 

Erkennt man diese Argumente Heims für das Vorhandensein einer 
der Überschiebung vorausgegangenen Erosion der Molasse nicht an, 
so besteht auch kein Grund, an einem so außerordentlich jungen Alter 
der letzten Überschiebungen festzuhalten. Die Faltung der Mo¬ 
lasse, die Querverschiebungen in der Flyschzone und die 
Überschiebung der letzteren auf die erstere könnten sodann 
alle in das oberste Miozän zurückversetzt werden, während 
die Überschiebung der Kreide auf den Flysch älter wäre. 

Es würde also das folgende von Arnold Heim entworfene Bild 
hinfällig: «Ich stelle mir vor, daß zu Beginn des Pliozäns vor der 
ersten Vergletscherung das jetzt subalpin genannte Nngellluhgebirge 
damals freistand und im Süden von einer tiefen Zone, vielleicht 
einem Wasserstreifen, begrenzt war, ähnlich wie heute das Jurage- 
birge gegen das flache Molasseland südlich abfallt. In dieser Zeit, 
fand Denudation am Südrande des Nagelfluhgebirges statt. Dann 
rückten die alpinen Überfaltungsdecken vor, glitten erleichtert in die 
Senkungszonc hinein und brandeten an das rauhe angefressene Mo- 
lassegebirge hinauf. So wurde der Flysch an der Stirn zunächst in 
die Unebenheiten hineingepreßt, und die Kreide glitt auf Flysch 
weiter.« 

An Stelle dieses Bildes würde das folgende treten: Im Oligozün 
hatte sich die Kreidezone aus den alpmen Decken auf die Flyschzone 
geschoben, und diese letztere war durch den Schub in viele steile 
Falten gelegt, wodurch sich hier aus dem Meeresgrund eine neue, dem 
schon bestehenden Alpengebirge vorgelagerte Festlandskette anschloß. 
An dieser neuen Küste lagerten sich die Küstenbildungen der Molasse 
ab. Unterbrochen wurde die Bildung der Molasse im Obermiozän da¬ 
durch, daß nun die gesamte Flysch-Kreide-Decke weiter nach N vor¬ 
gestoßen wurde, zunächst die eben erst gebildeten imd zum 'feil wenig 
gehärteten Molassebänkc in Falten legte und sich dann zugleich über 
diese hinftberschob, indem die weniger festen Bildungen dort, wo sic 
eine geringere Mächtigkeit besaßen, über den festeren Nagellluhbänkon 
zerstört wurden. Zugleich traten in dem geschobenen Gebirgsstückc 
quere Blattverschicbungen auf. Diese ganze Bildung war längst vor¬ 
dem Beginne des Pliozäns zum Stillstand gekommen. 
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Bei dieser Ausführung ist vollständig Abstand genommen von 
einer Beantwortung der Frage, woher die Kreidezone stammt, auch 
konnte die Erklärung für die Bildung des Flysclies und seiner ihm 
fremden Einschlüsse, sowohl der Juraklippen als auch der Ablagerungen 
von kristallinen Breccien, Geröllen und Blöcken, hier keinen Platz Anden. 

Erklärlicherweise hat sich meine Untersuchung im Algäu in erster 
Linie auf diese Erscheinungen erstreckt, und ich möchte daher im An¬ 
schluß an die eben gemachten Ausführungen hier hierauf ganz kurz 
eingehen, indem ich die ausführlichen Beweise meiner mit Karten, 
Profilen und Photographien versehenen, ausführlichen Arbeit Vorbe¬ 
halten muß. 

Die Juraklippen der Flyschzone sind nicht, wie sich aus der bis¬ 
herigen Darstellung ergab, isolierte Schollen; sie bilden vielmehr eine 
lange Zone, welche aber durch die oben besprochenen Querverschie¬ 
bungen in der Flyschzone in einzelne, nicht zusammenhängende Teile 
zerrissen ist. Diese auf beiden Seiten der bayerisch-vorarlbergischen 
Grenze zu verfolgende Zone taucht unter die Kreidedecke im 0 im 
Tale der Schönberger Ach unter, muß also vor der Überschiebung der 
Kreide in den Flysch hineingepreßt sein. Ich leite den Ursprung dieser 
Scholle aus der Höhe der Algäuer Schubmasse ab und habe Beweise, 
daß dieser (iborjura durch die über die Algäuer Schubmasse wiederum 
aufgeschobene Lechtaler Schubmasse von ihrer Lage auf den Lias¬ 
mergeln der Algäuer Schubmasse abgeschoben, über den Stimrand 
der Algäuer Schubmasse herübergestürzt und so in den Flysch ein¬ 
gefallen ist. Der heute durch die Erosion weiter nach S zurück¬ 
gewichene Stimrand der Algäuer Scholle reichte ursprünglich um so 
viel nördlicher. Diese Klippenzone stellt nicht, wie Steinmann 
will, die Reste einer älteren Klippenscholle dar, ist auch 
nicht der aufgeschürfte Untergrund einer alpinen Decke, 
sondern die durch die zweite alpine Decke von der Höhe der 
ersten Decke auf den weichen Liasmergeln abgeschobene 
Gipfelpartie der letzteren. 

Ich erkannte ferner in den kristallinischen Konglomeraten und 
Breccien und in den in den Flysch eingebetteten Blöcken wirkliche 
Einlagerungen des Flysches, sie stellen keine eingeschobene Schollen 
dar. Audi sie sind in einer mit der Juraschollenzone ein wenig di¬ 
vergierenden Zone über weite Erstreckung zu verfolgen. Auch in 
ihnen kann ich nicht die an der Basis einer alpinen Schubrnasse mit¬ 
geschürften basalen Gcbirgsstücke erkennen, sondern nur die Reste von 
Oberllächengeröllen, welche ursprünglich die intakte Algäuer Schub¬ 
masse in Form von Schottermassen bedeckten und nun noch 
vor dem Abschube der Juramassen über den Stimrand zum Teil durch 
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Abspülung hinübertransportiert wurden und in den Flysch hinein¬ 
gelangten. Ich schließe mich da der von Schweizer Autoren schon 
wiederholt geäußerten Ansicht an, daß die Ablagerung des Flysches 
gleichzeitig mit dem Beginne der ersten Deckenschübe erfolgte. Wollte 
ich die näheren Beweise für diese Anschauungen über den Ursprung 
der exotischen Blöcke und der kristallinischen Konglomerate im Flysch 
geben, so müßte ich für diese vorläufige Mitteilung viel zu ausführ¬ 
lich werden. Ich muß mich auf die bloße Anführung - meiner An¬ 
schauungen beschränken. 

Awv ot.1i Heim hat nun in einer zweiten, im Eingänge dieser Mit¬ 
teilung angeführten Arbeit auch eine neue Anschauung über den Ur¬ 
sprung der exotischen, im Flysch befindlichen Blöcke gegeben, welche 
in ihrem Endresultat von der meinigen wohl grundsätzlich verschieden 
ist, deren Begründung aber auf Beobachtungen und Auffassungen be¬ 
ruht, welche den meinigen durchaus entsprechen. 

Auch Arnold Heim kommt auf Grund seiner Beobachtungen zu 
dem Schlüsse, daß ein mechanisches Hineinkneten der exotischen Blöcke 
in den Flysch nicht stattgefunden hat, sondern, daß diese Blöcke dem 
Flysch eingelagert sind, also während des Absatzes des Flysches in das 
Sediment hineingerieten; sic sind »eine stratigraphische Erscheinung«. 
Die Blöcke sind in und mit dem Flysch »passiv von den Decken nach 
Norden getragen worden«. Auf die Frage, wie nun diese Blöcke in 
den Flysch hineinkamen, wirft Arnold Heim die Frage auf, ob sie »im 
Schmelzgebiete von Treibeis abgelagert worden« seien. Das isolirte 
Vorkommen der Blöcke erscheint dem Autor nur durch die Wirkung 
von Treibeis erklärlich. 

Ohne zu dieser durch sonstige Vorstellungen wold sicher eher zu 
widerlegenden als zu bekräftigenden Ansicht hier ausführlich Stellung 
zu nehmen, weil es sich nur um eine mehr oder weniger spekulative 
Diskussion handeln könnte, möchte ich doch meine oben vorgetragene 
Anschauung, daß die Blöcke und die vorwiegend oder rein kristal¬ 
linischen Flyschkonglomerate die in den Flysch zur Zeit seiner Bildung 
hineingestürzten Oberilächenbcdeckungen bestimmter alpiner Decken 
darstellen, für entschieden wahrscheinlicher halten. Erstens sind diese 
Exotika nachweislich in ganz bestimmten Zonen der Flyschscdimente cin- 
gelagert, welche jeweils dem äußersten Stirnrande der höheren Decken 
entsprechen würden, und zweitens sind außer der isolierten Einlagerung 
der größeren Blöcke niemals irgendwelche Glazialerscheinungen auf 
oder in Verbindung mit den Blöcken beobachtet worden. Darüber aber, 
wo nun die Herkunft der auf den Deeken vorhanden gewesenen Schotter¬ 
ablagerungen herzuleiten wäre, können wir uns heute wohl kaum eine 
bestimmte Vorstellung bilden; jedenfalls würde die von verschiedenen 
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Autoren — auch von Arnold Heim — vertretene Ansicht, daß dieses 
exotische Material des Flysches also der ursprünglichen Schotterablage- 
rungen der Decken aus dem Süden stammt und mit Gesteinen der Süd¬ 
alpen zu identifizieren ist, mit der hier gegebenen Erklärung von der 
Herkunft der Einlagerungen im Flysch in Einklang zu bringen sein. 

Die exotischen Blöcke des Flysches liegen also mit anderen 
Worten nicht mehr an der Stelle ihrer primären Ablagerung; 
.sie stammen aus jungtertiären Schuttmassen, welche auf den 
später vorgeschobenen alpinen Decken ursprünglich zur 
Ablagerung gekommen waren und bei der Bewegung dieser 
Decken von diesen herunter in die Flyschsedimente ver¬ 
schleppt wurden. 


Ausgegebeu am 27. Juni. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20 . Juni. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Iir. Dikes. 

1 . Hr. W. Schulze las über deutsche Lehnworte im Sla- 
vischen. (Ersch. später.) 

An einer Anzahl slavischer Worte — ksl. pmfzh — pfemiinc, c. mnsaz — mffsinc, 
ocel = ecchol, opich = lyj/fA, nebozez — nabagfr, hrabf = krauio — wird gc/.eigt, wie 
sich aus ihrem Verhalten zu bekannten Thatsnchen der germanischen Lautgeschichte 
Indicien für die absolute oder relative Chronologie der Entlehnung gewinnen lassen. 
Sodann wird die Bedeutung des L jdhm ‘Diakon’ für das isolirtc iacvno des keroni- 
schen Glossars und die Herkunft des aksl. Ausdrucks bozij rabi, aus ahd. goies scalch 
oder gotus man erörtert. 

2. Hr. Eriwan und Hr. Hajinack legen die Abhandlung der Pro¬ 
fessoren Dr. H. Schäfer und Dr. K. SciiMuvr vor: »Die altnubischen 
christlichen Handschriften der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin«. 

ln dieser zweiten Untersuchung der neuentdeckten nubisclien Handschriften 
konnte das Leetionar (Handschrift A) und seine Eigenart genauer bestimmt werden, 
und der Inhalt der Handschrift B stellt sich nun als eine Belehrung Christi über 
das Kreitz, dar, welche gewissen apokryphen Apostelschriften verwandt ist. Die 
griechische bez. syrische Vorlage, die für die Entzifferung des nubischen Textes sehr 
wichtig wflre, ist noch nicht entdeckt, jedoch sind bereits Schriften nacligewiesen, 
die auf dieselbe Quelle zurückgehen. 
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Die altnubischen christlichen Handschriften der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin. 

Von H. Schäfer und K. Schmidt. 

(Vorgelegt vou HH. Erman uud Harhack.) 


A ls wir der Akademie unsem ersten Bericht über die neu entdeckten 
Reste altnubisclier' christlicher Literatur vorlcgterr, konnten wir nur 
das geben, was sich nach der Arbeit von wenigen Tagen sagen ließ. 
Dabei mußten wir uns bei der zweiten Handschrift mit recht allge¬ 
meinen Ausdrücken über ihren Inhalt äußern. Inzwischen hat sich 
der Charakter dieser Schrift genauer feststellen lassen. Da cs sich 
für uns vor allem darum handelt, zu erfahren, ob der Urtext der 
Schrift griechisch oder in einer alten orientalischen Übersetzung schon 
irgendwo erhalten ist, möchten wir im Folgenden den Theologen, ins¬ 
besondere den Kennern der weit verzweigten Apokryphenliteratur, einen 
deutlicheren Begriff von dieser Schrift über das Kreuz Christi 
geben 1 * 3 . Sie scheint sich als eine apokryphe Apostelschrift über die 
Offenbarung der Mysterien des Kreuzes durch Christus zu erweisen. 

Dabei müssen wir leider gestehen, daß, je mehr die Schrift 
durch diese Feststellungen an Wert gewinnt, um so geringer unsre 
Hoffnung ist, daß das Original schon irgendwo veröffentlicht ist. Es 
wäre gewiß in der theologischen Literatur nicht unerwähnt geblieben. 

Wir benutzen diese Gelegenheit, um auch über die erste, schlechter 
erhaltene Handschrift, das Lektionar, einiges nachzutragen. 

1 lvs dürfte sich empfehlen, in Zukunft die mit griechischen Buchstaben ge¬ 
schriebenen Texte als inittelnubisch zu bezeichnen, itn Gegensatz zu der heutigen neu- 
nubisehen und der meroTtisclten altnubischen Sprache. 

* Sitzungsbericht« der philosophisch-historischen Klasse vom 8 . Nov. 1906 . XL1II. 

3 In den Textproben, die wir geben, bezeichnet ein senkrechter Strich | An¬ 
fang oder Ende der Zeilen, aller nur, wenn sich nicht feststellen läßt, ob und wie 
viele Buchstaben fehlen. 
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Handschrift A. 

Bruchstück eines Lektionars. 

Die Anordnung des vorhandenen Lektionarstückos läßt sich jetzt 
genauer erkennen und seine Teile können schärfer bestimmt werden. 
Die allein erhaltenen Seiten ioo —115 (p-pie) umfassen die Tage 
vom 24. bis 30. Ohoiakli. Auf jeden Tag fallt ein Abschnitt aus 
dem Apostolos (mioc, den Briefen des Paulus) und eine Lektion aus 
dem Evangelium. Die Evangelien sind durch den Verfasser (.ua?r: 
oder iövy:) und die Nummern der Sektionen des Ammonius bestimmt 1 . 
Bei den Briefen stehen im nubischen Text keine solche. Sektionszahlen. 
[24. Choiakh.] Der Briefteil ist verloren. Er wird schon auf der 
[s.98.] nicht erhaltenen S. 98 zu Ende gegangen sein, oder oben 
|s. w .i auf S. 99. 

Das Evangelium des Tages ist nach der unter dem 
28. Choiakh erhaltenen Angabe dasselbe wie (Los jenes Tages. 
Dort, auf S. 112 wird sein Umfang bestimmt als Matth, x, 
18—25, es umfaßt also die Lektionen f 1 und öl, die letztere 
aber nur bis zu dem Sinnabschnitt am Schlüsse von Kap. 1. 
s.100. Unsre Handschrift setzt auf S. 100 mit Matth. 1, 22 ein. 
Die Schlußworte lauten iHCo^fcii ökc|u n.vyi- 

o*yk&. = kaI ^KÄAeceN tö önoma a^to? , 'Ihco?n. Der Anfang der 
Lektion dürfte unten auf S. 98 oder oben auf S. 99, die 
beide verloren sind, gestanden haben. 

[25. Choiakh.] Der Briefteil beginnt auf S. 100 nach der Überschrift 
[DQoiemü *.noc: mit Phil. 2, 12. Verfolgen läßt sich 

h.ioi. der Text in Trümmern bis Phil. 2, 18 auf S. 101. Das ent¬ 
spricht der Lektion ft. 

Das Evangelium muß noch unten auf S. 101 ange¬ 
fangen haben, und zwar mit Matth. 5, 13. Die Spuren reichen 
s.toi. auf S. 102 von Matth. 5, 13 bis 5, 15. Der untere Teil der 
s.103. Seite ist ganz zerstört. Auf S. 103 ist Matth. 5, 18-—19 er¬ 
halten. Das entspricht also den Lektionen A*.—Ae bis zu 
dem Sinnabschnitt hei Matth. 5, 20. 

[26. Choiakh.] Der Briefteil hat noch auf S. 103 begonnen. Auf 
S..04. S. 104 ist Röm. 11, 25 bis u, 29 zu verfolgen. Das ist 
die Lektion , die bis 11,31 läuft. 

Der Evangclientext kann nur ganz kurz gewesen 
sein. Das Wahrscheinlichste ist, daß er nur zitiert war 
unter Hinweis auf eine frühere Stelle, ähnlich so wie es 

1 Für diese beziehen wir 11ns hier auf Hornkrs Ausgabe der bohairiselien Bibel, 
Oxford 1898. 
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unterm 28. Choiakh geschieht. Erhalten ist nichts von ihm. 
Er ging mit der letzten Zeile von S. 104 zu Ende. 

[27. Choiakh.] Der Briefteil, der mit der ersten Zeile von S. 105 
s.,o 5 . beginnt, trägt die Überschrift: ; R V * noc: Man er- 

3. lat. kennt Hebr. 5, 4—7, Joch greift die TextsteOe auf S. 106 
über, wo Hebr. 5, 9 —10 erhalten ist. Das entspricht der 
zweiten Hälfte der Lektion ik, >6, und der Lektion To bis 
zum Ende. 

Das Evangelium des 'iages, das sich mit großen 
s.,06-,.0. Lücken über die Seiten 106 —110 erstreckt, ist überschrieben 
X o]tkHfi: : et“ * tury: plic 1 s Da sich die Verse Joh. 16, 33 

bis Joh. 17, 26 erkennen lassen, umfaßt der Abschnitt die 
in der Überschrift genannte Lektion put* samt den folgenden, 
bis pive einschließlich. 

28. Choiakh. Der Briefteil hat auf einer der letzten Zeilen von 

s.,„. S. 110 begonnen. Erhalten sind auf S. 111 die Verse 
s.„ fc Hebr. 9, 1 Ende bis 4, und auf_S. 112 der Schluß von 
Hebr. 9, 5. Das ist die Lektion Kt;. 

Das Evangelium des Tages ist so angegeben: 
X oiä.kh : rh : jwjvt : o: ciKA.pd.Ao | 

///)\ARpK*.ne\: fV: ’iHCO'pcik.ÖRen 
nicyo'YRÄ,: X oiä.kü : ick: n*.p : 

Da die in der Überschrift genannte Lektion ö des 
Matthäus mit Matth. 1, 18 anf&ngt, müssen die Worte 
cmA.pA.Ao | ///]^\.AnpKAHeA dem to? Ihco9 Xpicto9 ft i" 4 ng- 
cic o^ruc Sn entsprechen 1 . Doch geht der Abschnitt über 
dio Lektion ö hinaus, denn die mit •&> = tgaoc eingeleitcten 
Schlußwoite ’iHco'yciÄ orcu n.vyo'yKÄ. haben wir in Matth. 1,25 
als der Lektion k angehörig unterm 24. Choiakh gefunden. 
Darauf verweisen denn in der Tat ausdrücklich die letzten 
Worte unsrer Textstelle: X otÄKÜ :KÄ:n.\p: Das n«\p ist 
eine Abkürzung für das nubische UA.pTdoi.ee m »es ist ge¬ 
schrieben* 2 . 

29. Choiakh. Die Briefstelle ist überschrieben: X oiäkü : K"e: Änoc: 

Man erkennt Gal. 4, 4—6. Der Abschnitt entspricht also 
der zweiten Hälfte der Lektion iö, die bis Gal. 4, 7 reicht. 

Die Überschrift und die ersten Worte des Evangeliums 
müssen ebenfalls noch auf S. 1 i 2 gestanden haben. Das 
s...3. erhaltene beginnt auf S. 113 mit dem Schlüsse von Matth. 2,1. 

1 Die ersten Worte sind in der Tat die Übersetzung des griecliisdien oVtuc. 
J Im Neunubischen ist das r zu j enveicht. 
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Die letzten auf S. 113 erhaltenen Worte gehören zu Matth. 2,5 . 
s. tu- US- Die spärlichen Reste auf S. 1 14 und oben auf S. 115 lassen 
erkennen, daß der Text wohl bis Matth. 2,12 gegangen ist. 
Er enthielt also den an das Evangelium vom 24. und 28. 
Choiakh anschließenden Teil der Lektion £, die Lektion e 
und die Lektion ^ bis zu dem Sinnabschnitt am Schlüsse 
von Kapitel 3. 

[30. Choiakh]. Die Überschrift der Briefstelle ist zerstört. Die 
dürftigen Raste lassen Röm. 8, 3 von b eeöc an bis 7 er¬ 
kennen, also die Lektion 3 K. 

[S.116J. Vom Evangelium des Tages, das auf S. 116 gestanden 
haben muß, ist nichts erhalten. 

Wir fassen noch einmal kurz den Inhalt des Lcktionars zu¬ 
sammen : 

[24. Choiakh] Brief: verloren 

Evang.: Matth. 1, 18—25 (vgl. 28. Choiakh) 

[25. Choiakh] Brief: Phil. 2, 12 —18 

Evang.: Matth. 5, 13—20 
[26. Choiakh] Brief: Röm. 11, 25 bis 11, 31 
Evang.: verloren 

27. Choiakh Brief: Ilebr. 5, 4—10 

Evang.: Joh. 16, 33 bis 17, 26 

28. Choiakh Brief: Hcbr. 9, i b —5 

Evang.: Matth. 1, 18—25 (vgl. 24. Choiakh) 

29. Choiakh Brief: Galat. 4, 4—7 

Evang.: Matth. 2, 1 —12 
[30. Choiakh] Brief: Röm. 8, 3—7 (oder mehr) 

Evang.: verloren 


Nach der vorliegenden Übersicht gehört das Fragment einem 
sogenannten katA M^poc-Lektionar an, das für jeden Tag der Woche 
die zu verlesenden Texte angibt. Wir kennen verschiedene Systeme 
für die Verteilung der Perikopen auf die Tage. Die Beantwortung 
der Frage, woher das liier angewandte System des kata m£poc seinen 
Ursprung hat, würde zugleich eine festere Grundlage für die Be¬ 
stimmung des Alters des unsrer Handschrift zugrunde liegenden 
Originals liefern. Nubien ist unter Justinian um 545 durch Ab¬ 
gesandte der Kaiserin Theodora, für das Christentum gewonnen worden. 
Demgemäß ist den Nubiern das Christentum in der Form der byzan¬ 
tinischen Reichskirche oder der ägyptischen Melkiten gebracht worden. 

Siuuiig»lierichte 1907 . GO 
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Aber seit der Eroberung Ägyptens durch die Araber im Jahre 641 
und dem Verfalle der melkitischen Kirche in Ägypten haben die 
koptischen Monophysiten durch Besetzung der erledigten Bischofs¬ 
sitze die nubische Kirche in Abhängigkeit von dem Patriarchen von 
Alexandrien gebracht, ein Zustand, der bis zur Zerstörung des nu- 
bischen Königreichs und der Einführung des Islams im 14. Jahr¬ 
hundert angedauert hat. Da also der byzantinische Einfluß nur von 
kurzer Dauer gewesen ist und unsre Handschriften höchst wahr¬ 
scheinlich dem to. oder 11. Jahrhundert angehören (nicht dem 8., wie 
ursprünglich angenommen wurde), wird man wohl geneigt sein, aucli 
unsre Manuskripte dem koptisch -monophysitischen Christentume zu¬ 
zuschreiben. Leider fehlen bis jetzt alle Vorarbeiten für eine Ge¬ 
schichte des Perikopensystems in der alten Kirche, auch stehen uns 
keine Lektionare in sahidischer Sprache, die ja älter wären als die vor¬ 
handenen bohairischen, zur Verfügung, um das vorliegende Lektionar- 
systcm identifizieren zu können. Nur das eine darf man mit Sicher¬ 
heit behaupten, daß das nubische Lektionar auf ein hohes Alter 
hinweist, da die Lektionen ausschließlich dem Apostolos, d. h. den 
Briefen des Paulus, und dem Evangelium entnommen werden, also 
nicht wie bei den Jakobiten späterer Zeit aus dem Katholikos neben 
dem Apostolos oder gar, wie bei den jüngeren Lektionaren in bo- 
hairischer Sprache, aus dem alten Testament. Die verschiedentlich 
überlieferten koptisch-bohairischen katä mepoc- Lektionare zeigen keine 
Verwandtschaft. 

Handschrift B. 

Wenn wir in unserm Vorbericht den Inhalt dieser Handschrift 
für einen Hymnus auf das Kreuz erklärten, so veranlaßte uns dazu 
vor allem das hervorstechende Mittelstück des Textes, das die Seiten 
18, 12 bis 27, 8 einnimmtEs besteht aus 47 völlig gleich gebauten 
Aussagen über das Kreuz in der Form: 

2. Das Kreuz ist der Toten Auferstehung 

8. Das Kreuz ist der Kranken Arzt 

9. Das Kreuz ist der Priester Vollendung 

10. Das Kreuz ist der Gesetzlosen Gesetz 

11. Das Kreuz ist der Sklaven Befreier 

usw. 

Abweichungen im Bau zeigen nur der 33. Ausspruch, wo auf den 
Genitiv zwei Aussagen folgen, sowie der 36. und 47., wo kein Genitiv 
steht, bolche Reihen von Aussagen über die mystischen Eigenschaften 

1 Den nubischen Text siebe in Anhang 1. 
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des Kreuzes finden sich nun wiederholt in gewissen christlichen Litera¬ 
turwerken. So zeigt die Heiligenliturgie 1 der griechischen Kirche unterm 
14. September, also am Feste der 9y<i>cic to9 ti«!oy kaI iuonoio? ctaypo9 
eine durch xaIpoic eingeleitete Reihe: Xaipoic ö icoh*6poc ctaypöc, tAc 
e^ceeeiAC tö AAtthton tpöitaion, A o9pa to 9 riAPAAeicoY, ö tön tuctCn cth- 
pitmöc usw. Auch byzantinische Prediger flechten in ihre Predigten 
zum Tage der Kreuzerhöhung gern solche Lobpreisungen ein. Hier sei 
nur auf ein Beispiel hingewiesen, das ebenfalls die Grußform mit 
xaipoic anwendet, nämlich die Predigt eines Unbekannten bei Gketzer, 
de cruce Christi, Ingolstadt 1600, S. 192 fr. 

Viel näher als diese steht dem Hymncnteil unsrer nubischcn 
Handschrift das entsprechende Stück aus einer Predigt über das Kreuz, 
die unter denen des Johannes Chrysostomus erhalten ist 2 . Dort stehen, 
wie in unserm Text, einfache positive Aussagesätze, im ganzen 52 an 
der Zahl, jedes Glied von neuem durch ctaypöc »das Kreuz ist ...« 
eingeleitet. Zwar stimmen das Kubische und das Griechische weder 
in der Zahl noch in der Anordnung der Glieder genau überein, aber 
von den Aussagen selbst scheinen sich recht viele zu decken*. 

Noch durch eine andre Eigentümlichkeit aber ist der Hymnus 
des Pseudo - Chrysostomus dem nubischen eng verwandt. 

Der Lobgesang auf das Kreuz wird nämlich bei Pseudo-Chrysostomus 
eingeleitet durch die Worte: 

KaI ei e^xeic tnönai, Är attht^ , tAn a9namin to9 ctaypo9, ka! öca aA 
^rxöMiA nep) to9 ctaypo9, Xkoyc' 

Auch im Nubischen findet sich vor dem Hymnus eine fast wört¬ 
lich damit übereinstimmende Einleitung, nur daß die Worte ka) 8ca 
aA irxiimiA nep) to9 ctaypo9 fehlen. 

So würde man also geneigt sein zu vermuten, daß auch unsre 
nubische Handschrift nichts weiter enthält als die Übersetzung einer 
byzantinischen Predigt auf die Kreuzerhöhung, zumal auch das erste 
Wort der Handschrift hinter dem Titel oNTAKpA.oo'YeKe »Geliebte« 4 
ist, also die Anrede an eine Gemeinde enthalten könnte. 

In Wirklichkeit aber ist es nicht irgendein beliebiger Prediger, 
sondern Christus selbst, der seinen Hörem, und zwar seinen Jüngern, 
diese Rede über die mystische Bedeutung des Kreuzes hält, und offen¬ 
bar ist es einer der Jünger, der in unsrer Schrift seiner Gemeinde 
den ganzen Vorgang erzählt. 

1 MhnaTa, Ausgabe Venedig 1875 . 

* Den griechischen Text siehe in Anhang II. 

s Mau darf wohl hoffen, daß wenigstens dieser Hymnus anderswo genau in 
derselben Form wie im Nubischen erhalten und uns nur entgangen ist. Für die Arbeiten 
an der altnubischen Sprache wäre auch das schon eiu großer Gewinn. 

* 011 -lieben*. 
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>;» - : 

Der Verlauf der Darstellung ist, soweit er sich erkennen läßt, 
nämlich in kurzem Abrisse folgender: 

Der Verfasser erzählt seinen mit »Geliebte« angeredeten Lesern, 
daß in den Tagen vor der Himmelfahrt des Herrn sie, die Apostel, 
mit ihm zusammen auf dem ölberge 1 waren und er ihnen verborgene, 
vorher nie ausgesprochene Mysterien offenbarte, solche vom Himmel 
und von der Erde, vom Richten (?) der Toten und der Lebendigen, 
und von der Auferstehung der Toten. 

Da habe Petrus den Herrn gebeten, nachdem er ihnen sonst 
schon alle Mysterien offenbart habe, ihnen nun auch das letzte nicht 
vorzuenthalten. 

»Der Lebende«, so wird Christus in unserm Texte stets genannt, 
wo er selbst auftritt, versprach, ihnen alles zu offenbaren, wonach 
sie ihn fragen würden: »kein Wort, wonach ihr mich fragt, habe ich 
euch verheimlicht und werde ich euch verheimlichen«. Drum will 
ich euch auch offenbaren, wonach ihr mich jetzt fragt. 

Nun habe Petrus gesagt, sie wünschten, daß er ihnen das Myste¬ 
rium des Kreuzes offenbare, damit sie diese Botschaft der ganzen Welt, 
verkünden könnten. 

»Der Lebende« beginnt seine Rede mit den Worten: »Du mein .... 
•Petrus, und ihr, meine Brüder«. Er erinnert sie an das, was die 
Juden ihm angetan hätten, bevor sie ihn ans Kreuz bängten, wie 
sie ihm ins Angesicht gespien, seine Kleider zerteilt, ihm die Dornen¬ 
krone aufgesetzt, ein rotes Gewand angezogen und ihn geschmäht 
hätten. Er kommt dann in längerer Rede auf seine Wiederkehr als 
Verklärter zum Gericht im Tale Josaphat 9 zu sprechen und erzählt., 
wie es denen ergehen würde, die von ganzem Herzen an das Kreuz 
glaubten, ihm dienten und in seinem Namen den Hungrigen speisten 
und den Nackten Weideten. Zu dom Anfänge der Himmel würden sie 
emporgehoben werden und das ewige Leben haben. Die Worte »Ge¬ 
liebte, wenn ihr die Bedeutung des Kreuzes hören wollt, so hört, seine 
Bedeutung« leiten den langen Hymnus ein, von dem wir ausgingen: 

Das Kreuz ist der Christen Hoffnung, 

Das Kreuz ist der Toten Auferstehung, 

Das Kreuz ist der Irrenden Weg usw. 

1 c*. i'tc tiro-fit fVgl. n<i<}i FM. -Wüste, Steppe, Gebirge-. Zu c*jt 
vgl. koptisch -xoerr. Sin andres Fremdwort in unsern Texten ist ron&A, koivVA 
= kanaRaa, candeia -das Licht, die Kerze«. Die entsprechenden arabischen Formen 

CJ j und kommen für die inittelnHinsehen Worte gewiß noch nicht in Betracht, 

ebensowenig wie das arabische für das initielnubische AiAVun -Go«-. 

iüjcAc^ATiinapKXÄ. Vgl. fdrki FM. »Furche, Kinne-, dj findet sich nicht, 
wie im ersten Bericht gesagt, nur in Fremdwörtern. Vgl. totc£$ tutf -spucken-. 
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Eine kurze Schlußrede des Herrn folgt noch auf den Hymnus. 

Dann sagt der Erzähler kurz, daß unser Ilen* Jesus Christus darauf 
zum Himmel gefahren sei und sich mit dem Vater und dem Heiligen 
Geiste vereinigt habe. Mit der Doxologie schließt dieser Teil des 
Buches, der vom folgenden durch einen Strich abgetrennt ist. 

Die noch bleibenden fünf Seiten der Handschrift sind mit Er¬ 
örterungen des Verfassers gefüllt, die er an seine Erzählung anknüpft, 
die aber in ihrem Zusammenhänge noch nicht verständlich sind. Es 
wird dabei wiederholt der Monat Choiakh genannt. 

Der Zustand der letzten Seite der Handschrift zeigt, daß der jetzt 
felilende Schluß (von S. an) erst in allerjüngster Zeit abgerissen 
worden ist. Kr dürfte also noch irgendwo im Handel auftauchen. 


Man könnte im Hinblick auf die eigentümliche literarische Form, 
daß nämlich die geheimnisvollen Mitteilungen über das Kreuz in die 
Zeit des Verkehrs des Auferstandenen mit den Aposteln verlegt werden, 
an ein gnostisclies Produkt denken, denn die Gnostiker haben ihre 
Geheimtradition sehr häufig auf die Zeit zwischen Auferstehung und 
Himmelfahrt zurückgeführt. Aber wir wissen aus einer Reihe von 
Beispielen, daß die Kirche den Gnostikern in dieser Art Schriftstellerei 
gefolgt ist; sie hatte ebenfalls eine Menge Fragen und Probleme, über 
die sie in den überlieferten Evangelien und Briefen vergebens Antwort 
suchte, und doch sollte alles Gut, das sic besaß, im letzten Grunde 
auf den Herrn oder doch die Apostel zurückgehen. Die Pseudepi- 
graphic hat sich des »Stoffes bemächtigt und in Anknüpfung an Act. 
1,3 ff. mit leichter Mühe ein Evangelium quadraginta dierum ge¬ 
schaffen. Zu dieser Gattung von Literaturprodukten gehören die Apo¬ 
kalypse und das Iverygma des Petrus und aus nachnhämischer Zeit 
das sogenannte Tcstamentum domini (vgl. Rahmani 1899), in dem alle 
einzelnen Rechtsbestimmungen Christus selbst in den Mund gelegt 
werden. 

Auch dem Inhalte nach erweist die vorliegende Schrift ihren rein 
kirchlichen Charakter. Dazu kommen die mannigfachen literarischen 
Berührungen mit byzantinischen Predigten, wie sie oben aufgezeigt 
sind, und die beweisen, daß der in der nubischen Handschrift ent¬ 
haltene Hymnus vom Kreuze sich einer besondern Beliebtheit erfreute. 
Überhaupt hat ja die mystische Verehrung des Kreuzes seit der Le¬ 
gende von der Auffindung des Kreuzes durch die Kaiserin Helena im 
4. Jahrhundert und der Einführung eines besondern Festes, der ?rucic 
to? ctaypo?, in der griechischen Kirche große Verbreitung. Die apo- 


I 
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kryplie Schrift, deren Übersetzung die nubisehe Handschrift enthält, 
wird also frühestens im 5. Jahrhundert verfaßt sein. Eine nähere zeit¬ 
liche Bestimmung ist bis jetzt unmöglich, da sich weder die Predigt 
des Pseudo-Chrysostomus chronologisch fixieren läßt, noch die Predigt 
des Ephraem Syrus, die im Anhang II, Anm. 1 erwähnt ist, mit Sicher¬ 
heit dem Syrer als Verfasser zugeschrieben werden kann. Wir wissen 
nicht einmal, ob die nubisehe Handschrift unmittelbar oder durch Ver¬ 
mittlung des Koptischen aus dem Griechischen übersetzt ist. Schwerlich 
aber wird der Entstehungsort des Apokryphons in Ägypten liegen, 
viel eher in Syrien, wo die Hymnendichtung ihren Ursprung hat. 
So müssen wir uns vorläufig mit diesen allgemeinen Resultaten be¬ 
scheiden. 

Anhang I. 

Handschrift B S. 18, 6 — 27, 8. 

onTa.KpAoo'yeKe///|?Vecn o'ypo'y CTfA.jypociiTiuenK*. e | Apri.oAA.en noj 
OYAoMIIACCO • T&.ttTW€KK&. * 1 

» CTcvypoc^. 3£pic r n*.no[c]pioo'yu*, tcc.c , ///^A.o • (»i 2 * 4 
• CTA/ppocÄ ■Ä.ioA.PO'ynÄ. Fiüepp&Xto • (b) 

3 cT&.'ypc^ reyo'kroyn oder«»»«?) 3 

4 cTik'ppocÄ €rktt&.\(o , ‘‘ 

5 ciwypocA. noho-xu'O'yn^ • 

6 cT.vypocÄ. •i.o'yFo^TrpiVo'Ytt*. • (etwa y?) 

1 CTA/ypocX C00K10K&. Koeppa.[Aw]* (*v) 5 * 

8 cTA/ppocft. o-a.i.Äoo['pn]&. i‘ATopojc*.Xco • (ww) 

9 cT&.<ypocft. leöcpieo'pnA. npiFiTaXtn* (*»>) # 

»o cT&.*ypoc\ TeeTR'P'Pieo'ynA. T€ctta.\(u • w 7 
*» CT^-ypocÄ öujoF^eiro'y« Ok€craepa\w * («•)* 

■> cwypocÄ ■^.iFA.poAuo'Ynf*.] cecpäTanaXin.' 1 

1 Zu ofAorit!a.cio -hört« vgl. Matth. 2 . 3 : ovÄppeH n&nmnia = ÄKO'r'CAC £ta- 
Paxqh. 1*M. ukk »hören*. KD. itlvk »Ohr*. 

1 Die Buchstaben verweisen auf das Griechische in Anhang II. 

* FM. Daxti »Weg, Straße.. 

4 'ek-kit »bekleiden» ? vgl. 27 . 

1 FM. kngor »stark*. 

" Lies iepeöc. \gl. Ebr. 5 , 10 : &.p["<^Jitiepe 6 e. Zu KpiFrr vgl. Matth, r, 22 : 
-necTMio'A Hipmp// ////// ///Jnoä = Yna nAHPueft rö Phs^n. Röm. 11 , 25 : cintmvfii 

KJpiFlT = TÖ rTAHPCütHA TÖN geNÖN. 

1 Matth. 5,18: tcc-xiA*. = Änd toy nömoy. 

* FM. osi »Sklave*. 
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*3 [cjTA.'ypocÄ TO£Oir2k£K&. o*ynpp&3k(o • lk>) 1 
M cT*.'ypoc<\. , Ä.pt^&.f[///]Ä. o’yA.cpp&.A.o • 
is cTA.*yptoc<V. o'ypo'ycuTOYK^ Foritü efn*.pKA.Ao•(«)* 
i« ÖT^-ypocÄ ä^nocTo?V.ocpiVo'y«^ ^Yo^c'^nneXo (ü) 

17 CTd.'YpOC^. Al^pT^*pOCpiriO^*IlA. * YpÄ. | Tik'Ao • (kk) 
i» cTA.‘Ypoc[4V.| €i'PfriRe<€K'o , yui>. eccinfTvOVo* 3 
19 CTA.'YpOcX * T///[/// ///]T<Vr , 0'yiliv 0^*T'T0///-*.4’p&.?V.0 • 

jo cT&.*ypocft. Fe k n€K&.eu*o , yn&. TOH'i.epA.A.o •(•»*>) 4 
»i CT&.'YpOCiV T4?MCTek.Ko\tTO , yit&. TeciT&.TVo’ 
a» CTA/ypOCiV * K 0 < 5 ppil , 0 'yll&. ^pO'yCTT&.TV.O * 5 
»3 CTA.*ypÖC<V TOUJHIT&.HoA.PO'pnA. Äpö'ye'fTA.TVo'' 

»4 CT^*p[oc\*] fenFA.TTA.A.o • 

>5 CTi^'ppOc A -Xl^oA-Öcn •XtFA.pTiS.A.O’ (n ) 7 
»6 ctä.'YP 00 ^ «'P 1 s TTiRikeK'o*pn&. co^opaJV.o * 8 

aj CTik'ypOcA RK'yeA^O^'U RTTA.A.O' (hbb) 

aB cT&.'ypocÄ. &.cRTeA.ocpit , o , ynÄw öpioceTko* 
a« cT&.'ppocÄ ^cpo'j' 6 einp[o , y]n&. ncK*,neAo ,J 
3 « cTÄ.'ypocA <v>.pReMcoim&. to^~ä.fitä.\o • 10 
3» cTAZ-fpocÄ. rtÄ.'PÄc'O'yttek. n&.poY*.\o • («*) 

3> cTik'pP 00 “ oeRR^.ro'ynev •^c&.Tv.o •(»*»?) 11 

io | 

33 cTÄ.'ypocn* TiMintcio'yRÄ. TO'Y^.&.öitÖMoei^^p&.A.o • 11 

34 cTd/ypoc• RüeniPOYiUk co*yMno , yT&.\o * 18 

35 CTAk'YpOcÄ ///(w///]///tm t O'Ytl&. f7t[ä.]\o ,u 
3 « c.Ti,<ypocÄ. trtyyejÄ. cWeReTA.X€iin<vA.o ,ir> 

1 Kmis. von FM. ub »sich beugen«. TO£oirx.e ist das eine der beiden einzigen 
Worte, die, wie im vorigen Berichte erwähnt ist, den Buchstaben £ enthalten. Das 
andere ist «Himmel«. 

1 Vgl. Joh. 17 , 1 : enFs/A ckks. fc iupKouno[k] = Tna Ö yiöc aoiäch ci. 

* Vgl. 36 . 

* Vgl. B. 13 , 11 — 13 : Tä&w.eir'oirA'fc.e F 6 .ncR*.cioofA-jwe = »die Gerechten und 
die Sünder«. Vgl. aber auch 41 . 

* Etwa gog «schlachten«, also == ss? 

* Enthält das erste die Zahl »drei« ? 

T Vgl. 12 . 

8 Vgl. 18 , 40 und 42 . Das A von CTa.ypoc^ aus n korrigiert. 

0 Etwa Abstraktum von nec »sagen« = »Beredsamkeit«? 

10 Kemso «vier« ? 

11 Etwa (joJc »durstig sein«?? 

’* Vgl. griechisch b'avoioc? 011 «und«. 

18 Ein griechisches Wort? CYM8 .. ..? 

14 Wohl »Der ....gen Heiligung«. 

18 »Di... ewige-.« Vgl. Nr. 45 und - Joh. 17 , 2 : *.e?icAAeri[Ke]T«.AAenR*. 

= ZUHN AK&NION. 
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Sitzung der philosophisch-historischen C'lasse vom 20 . Juni 1907 . 

37 CT&'YpOC^V ORiU‘^KT*vKH^.C , 0 , yil&. iLuCRA.XA.Ao * 

3 « m'jpA tta.ttrViVo'yra. n*«nÄ.^.o (») 
äs cTis.'Ypoc^ öci&VP'Ptro'YitA. TH^-KJi.fp^iV.w («) 

<0 cTA.'ypocÄ* Mex^nK'O'pnÄ. ccotwxepA.A.o • 1 

4» cT^'Ypoc\ t\[/// /// ///p'Ptuo'ptiA. M€///[//////]peXo , '' : 

4 > c.T&.'YpocX öfiiT<s.Ro\pcyYnÄ. eco^ , ^ , t‘x.ep&.»V.o• , 

43 c.TÄ.-Ypoc\ eWHnocuo'pnA. cnTUM'xepA.A.o • 

44 cTA/ypocA ^picTocn FAiVp-vep&.^Jo * 1 
43 cTAcypocÄ. nn[///]iVt , o'yn^ x?oye.\k\o • 6 

4» [cjT&.'ppocX Tonn&.etc , o[ , yii]&. T^imj«.TT&.\o[ , j* 

47 C.TA.'YpOC^ icx'PiRepA.Ao • 


Anhang II. 

Aus einer Predigt des Pseudo - Chrysostonius, abgedruckt bei Miünk, 
Patrologia graeca Bd. 50 , S. 819 7 . 

Ka) ef egaeic tnönai, Xr attht4, t£in a'J'Namih to? ctaypo?, 
kaI öca drK(»)MrA nep! to? ctaypo9, XtcoYe* 

» CTAYPÖC XpiCTIANÖN 6wilC (i)* | 0 CTAYPÖC nCnAANHM^NCdN ÖAÖc(3 ?) 


N 6 KPÖN XNXCTACIC ( 2 ) 
TYOAtüN ÖAHTÖC ( 3 ?) 

XnHAnicMdNUN 6 mfc 


» • Xaikoym^nun £kaikoc 

» XÜMÖN SAKTHPlA 

» neNI^TOJN TTAPAMY61A 


1 Vgl. B. 4 , 9 . Petrus sagt zum Herrn: oynke^coyna. cion (corrmpA »unsrer 

Herzen.ger. Auch Nr. 26 und 42 zu vergleichen. B. 5,11. Christus redet die 

Jünger an: oypoT ceyke xnAie-xoniroYCKe. «Ihr.meine.* ? ? 

* Es könnte sein, daß hierin uu steckt. Vgl. Rom. 1 r, 26: to | feu//////A'A jktp» 
kaiuka mji[(uä] | m tu tu tu m /// /// ///kctaA = XnocTPerei XcessiAC Xnö j Iak£üb. Ac^bbia 
= Gottlosigkeit? 

1 Vgl. Nr. 40 und 26 . 

* Vgl. Nr. 2 . 

* Vgl. Nr. 36 . \ „ 

* Etwa an FM. Snf «vergehen« zu denken? Vgl. Joh. 17, 12; rcpik oyc'Acn* 
c[.)oh -xs.nnmeniis.Au)* -xa.nnrxen tot Aenuu) = otr-Aeic ii’ a 9 tön XruiAeTo, ef 

Mfi ö vidc thc XnuAejAC. 

7 Ein nahe verwandter Hymnus steht in einer Predigt, diu unter dem Namen 
des Ephram von Syrien gebt. Assernani, Ephr. Syr. opera omn., II. Band der griechisch¬ 
lateinischen Abteilung, S. 247 usw. 

Die Aussagen sind dort so geordnet: 1»; a; g; h; i k; in o -p p; d; cj; 
r + s; t + w; x + y + z -f aa; bh; cc -f dd; ee + ff; hh + ii -f kk; mm + nn; 
«>“ + l»p; «iq + tt; w + w\v; XX -f yy; zz + aaa; II + lilih. Es fehlen c; e; f; 1; n; 
"I v; gg; it; ss; uu. Auch sind die Worte öfter entstellt, z. ß. lautet p: ^«nöPtoN 
eYnoPiA. Den Hinweis auf Ephraem verdanken wir Hin. Dr. P. Maas, ln echten 
Predigten des Ephraem finden sich ebenfalls Spuren von Kreuzhymnen derselben Form. 
8 Die Ziffern verweisen auf das Nubische in Anhang 1. 
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1 

CTAYPÖC 

nAOYdtiJN xaainöc 

ee 

CTAYPÖC 

AO^/UN gAGYBGPIA (il) 

k 

P 

■y'nepHeÄNtüN kabaIpgcic 

fr 

p 

XtTAIAG't'TldN CO®!a 



( 13 ?) 

SK 

p 

Xnömun nömoc (10) 

1 

P 

AkoaActun mgtAnoia 

Uh 

p 

nP 04 >HTÖN K^PYTMA 

m 

P 

TPÖTTAION KATÄ AAIMÖNCÜN 

u 

p 

XnOCTÖAtüN KATAiTGAMA 

0 

P 

AIABÖAOY nTKOC (25) 



(16) 

0 

P 

nhtt(un nAiAAroröc 

kk 

P 

MAPT'i'PtüN KA'T’XHMA (17) 

P 

P 

XnöptON e-fnop!* 

u 

• p 

MONAZÖNTüJN ACKHCIC 

1 

P 

riA6ÖNTü)N KYBGPNÜTHC 

mm 

p 

TTAPeGNUN CCi)®POC'f - NH 

r 

P 

XeiMAZÖNTUN AIMÜN 

nn 

1» 

IGP^ÜJN xapX 

« 

P 

nOABMOYM^ NUN TGTxOC 

00 

p 

£kkahc(ac BGM6aIOC 

t 

P 

TTATÜP ÖP*ANÖN (38) 

pp 

1» 

OfKOYM^NHC Xc®Aa€IA 

u 

p 

iipoctAthc xhpön (39) 

r n 

p 

NAÖN KASAfPGCIC 

V 

» 

Xaikcon kpitüc 

TT 

p 

BlüMÖN XNATPOn^ 

w 

p 

aikaIun ct 9 aoc 

HS , 

p 

knIcchc ä®anicm< 5 c 

X 

» 

OAIBOMÖNUN XnGCIC 

1 1 

p 

’lOYAAftÜN CKANAAAON 

y 

p 

NHnl(ÜN *'*'AAS (6?) 

mi 

p 

XCGBÖN XlKÖAGIA ( 20 ) 

s 

i» 

Xnapön kg® aai^i 

VT 

% ■ 

AaYNÄMWN A'r'NAMIC (7) 

a& 

p 

nPGCBYT^PUN T6A0C (9?) 

ww 

p 

NOCO'f’NTWN IATPÖC (8) 

bb 

p 

*öc toTc 4 n ckötgi kao- 

XX 

p 

AGTTPÖN KA6APICMÖC 



HM^NOIC 

yy 

p 

rtAPAAYTIKÖN C®fr£IC 

ce 

» 

bacia6(i)n «erAAonp^neiA 

XX 

p 

neiNCÖNTtüN Xptoc (31) 



(15) 

»an 

p 

AlYlhNTUN FIHrti (32?) 

dd 


BAPBAp(i)N *IAANBPÜ)n!A 

hhh 

p 

TYMNÖN CK^HH (27) 


Ausgegeben am 27. Juni. 
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j n o' i ' .SITZUNGSBERICHTE n> 07 . 


DER 


XXXII. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


27 . Juni. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diels. 

* 1 . I-Ir. Brandl las über die ^Entstehungsgeschichte des 
Beowulfepos. 1 £ 

Es wird in die Zeit uin 700 und an den mcrcischcn Königshof verlegt. Die 
realen Verhältnisse jenes Hofes sind noch durchzuspüren. Es ist nicht aus älteren 
Liedern zusammengesetzt, sondern stellt eine Mischung von zwei Stilen dar, einen 
Übergang vom liedmässigen Spielmaniisepos zum breit angelegten Buchepos, wobei die 
Aeneide als ein Vorbild mit vorschwebte. 

2 . Vorgelegt wurden die Druckschriften: Friedrichs des Grossen 
Korrespondenz mit Ärzten. Hrsg, von G. L. Mamlock. Stuttgart 1907 
und R. DF.uiRUF.CK, Hellenistische Bauten in Latium. I. Baubeschrei¬ 
bungen. Strassburg 1907, jene mit Unterstützung der Akademie, diese 
mit Beihülfe der Eduard Gerhard -Stiftung bearbeitet; ferner zwei 
Werke von W. Nernst, Theoretische Chemie vom Standpunkte der 
Avogadrosclien Regel und der Thermodynamik. 5. Aull. Stuttgart 
1907 und Experimental and Theoretical Applications of Thermo- 
dynainics to Chemistry. New York 1907. 


Die Akademie hat in der Sitzving am 13. Juni den Professor der 
Aegyptologie )in der University of Chicago James Henry Breasted und 
den Director der Kaiserlichen Universitftts- und Landes -Bibliothek und 
Honorar-Professor der semitischen Philologie an der Universität Strass¬ 
burg Geheimen Regierungsrath Dr. Julius Euting zu corrcspondirenden 
Mitgliedern der philosophisch-historischen Classe, den Chemiker Prof, 
Dr. Karl Gkaebe in Frankfurt am Main und den ordentlichen Pro¬ 
fessor der Chemie an der Universität Göttingen Geheimen Regierungs- 
Sitxuugaberichtc 1907. 62 
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rath Dr. Otto Wallach zu correspondirenden Mitgliedern der physi¬ 
kalisch-mathematischen Classe gewählt. 

•V - •.; J?__ 

Die Akademie hat das ordentliclie Mitglied der physikalisch- 
mathematischen Classe Hrn. Karl Klein am 23. Juni durch den Tod 
«■ verloren.- 
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Ausgegeben itm II. Juli. 
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